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Eg on Reuer zum 75. Ge bu rts tag 

Verehrter Universitätsprofessor Dr. Reuer, 
lieber Freund! 

Mehr als 20 Jahre lang hast Du als Gastprofes­
sor am Institut für Ur- und Frühgeschichte der 
Universität Wien eine Vielzahl von Studente n mit 
den anthropologischen Grundlagen der archäologi­
schen Feldforschung vertraut gemacht und be i 
zahlreichen Forschungsunterne hmungen unseres 
Institutes selbst aktiv mitgewirkt. Unvergeßlich 
wird uns allen Deine Arbeit im Rahmen des For­
schungsprojektes St. Lucia sein, wo Du unter ex ­
tremen Bedingungen mit Deiner Frau nicht nur be ­
ste wissenschaftliche Arbeit geleistet hast, sondern 
auch menschlich der ruhender Pol in diesem bun ten 
Häufchen von Fachkollegen und Studenten warst. 

Geboren 1925 in Paternion in Kärnten als Sohn 
eines Tierarztes, den Du auf seinen Visiten zu den 
entlegensten Höfen zu Fuß und zu Pferd begleitet 
hast, wähltest Du nach Militärzeit und Kriegsge ­
fangenschaft vorerst Zoologie und Botanik zu Dei­
nem Studienziel, ändertest aber angeregt durch die 
Veranstaltungen des Anthropologischen Weltkon­
gresses in Wien Deine Studienrichtung und promo ­
viertest bei Univ.-Prof. Dr . Josef Weninger 1957 mit 
der Dissertation „Morphologische und phylogene­
tische Untersuchungen der Gaumenfalten". 

In der Folge vorerst als wissenschaftliche Hilfs ­
kraft am Anthropologischen Institut der Universi ­
tät Wien, dann als Assisten t am selben Institut, 
1972 mit der Arbeit „Beiträge zur Pigmentierung 
und Struktur des Haarkleides der Hominoidea" ha ­
bi litiert, warst Du in der Folge als Oberassiste nt tä­
tig. 

Einer Aufforderung der Naturwissenschaftl i­
chen Fakultät der Technischen Universität Carolo ­
Wilhelmina in Braunschweig Folge leistend, hast 
Du 1978 Wien verlassen und innerhalb von fünf 
Jahren gemeinsam mit dem Humangenetiker Univ.­
Prof . Dr. P. Eberle den Fachbereich Anthropologie 
zu einem Institut für Humanbiologie ausgebaut, wo 
Du bis zu Deiner Emeritierung die physische An­
thropologie in Forschung und Lehre vertreten hast. 

Schon in Deiner Wiener Zeit, Du bis t ja seit 
1952 ordentliches Mitglied der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien, hast Du Dich nicht nur de r 
Humangenetik versc hrieben, sondern Dich auch 
mit anderen naturwissenschaftlichen Fächern, wie 

Geologie, Paläontologie, Zoologie und Biochemie, 
auseinandergesetzt. Im Mittelpunkt Deines Interes­
ses stand aber die Wissenschaf t vom Menschen, wo­
be i Du besonders mit der Urgesc hichtsforschung 
und der Archäologie engstens zusammengea rbeitet 
hast . 

Uneigennützig hast Du Dich durch viele Jahr ­
zehnte in Österreich, in Gri echen land, in de r Tür­
kei, in Kenia und in der Karibik unterstü tzend und 
eigenständig in den Dienst de r Feldforschung ge­
stellt, wie dies die zahlreichen Arbeiten in Deinem 
Literaturverzeichnis zeigen. Viele methodische Ar ­
beiten sowie die Ergebnisse von primatologischen 
und phylogenetischen Forschungen, morphologi ­
sche und genetische Beiträge zeige n Dein breites 
Forschungsinteresse mehr als deutlich . 

Daß Du in Deiner Lehrtätigkeit Humanökolo ­
gie, Humangenetik , Hominidenevolution , Popula ­
t ionsgenetik, Somatologie und Anatomie sowie 
Physio logie des Mensc hen vermittelt hast, sei nur 
am Rande vermerkt. 

Als Mitglied der Deutschen Gesellsc haft für 
Archäozoologie und Prähistorische Anthropologie 
sowie als Korrespondierendes Mitglied des Öster­
reichischen Archäologischen Institutes und als Mit­
glied der Prähistorischen und der Mykenischen 
Kommission der österreichischen Akademie der 
Wissenschaften hast Du Dein Wissen und Deine Ar­
beit stets bereitwilligst zur Verfügung gestellt, wo­
für wir Dir alle aufrichtig Dank sage n möchte n. 
Zwölf Ja h re lang standest Du auch der Universität 
Salzburg als Lehrbeauftragter zur Verfügung. 

Das angefügte Literatucverzeichnis mi t mehr 
als 50 gedruckten Werken spricht für sich selbst. 

Der Dir gewidmete Band der „Archaeologia 
Austriaca" zeigt nicht zuletzt in der Vielzahl der 
Themen Deine interdisziplinäre Forschungsarbeit 
und Dein transdisziplinäres Denken. Möge diese 
Festschrift und die Tabula gratu .latoria Dic h er ­
muntern, weiterhin mit uns, Deinen Freunden, zum 
Wohle der Wissenschaft und im Sinne einer umfas­
senden Anthropologie zusam menzuarbeiten. 

Univ.-Prof. Dr. Herwig FRLES!N"CER 
Institut für Ur- und Frühgeschichte 
Universität Wien 



Ep isto la Gratul ato ria: Egon Reuer 

DearE gon, 

I send my warmest felicitations to you, my 
near-twin, on the occasion of your 7511, birthday. My 
first meeting with you was in June 1967, when I 
visited the Department of Anthropology of the Uni­
versity of Vienna , as the guest of Professor Emil 
Breitinge r. The Institute was then in Van-Swieten­
Gasse 1 and you were in the audience, as a lecturer, 
whil e I present ed my ta lk in Eng lish, and Pro fessor 
Breitin ger translated it into German - and de­
livered a commentary on what I meant and should 
have said! lt was no less a tre spass than that for 
which Louis Leakey, translating from Kikuyu into 
English, during the trial of Jomo Kenyatta , in Nai­
robi, Kenya, was dismissed by the Court for inter­
posing his own commentaries and explanations of 
what Kenyatta really meant! When you and I were 
reunited in Vienna in 1997, we enjoyed a good lau gh 
at the memory of tha t long-d.istant episode. 

One cannot help reflecting what an i.mportant 
year 1925 was - which saw you as the baby Egon 
Reuer thrust upon the world . In that very month, 
October, in far-off Durban, Natal, South Afric a, my 
own birth-cries were first heard. A day earli er, 1311, 
October 1925, the distinguished palaeo-neurologist 
of Los Angeles, Harry Jerison, had been born, while 
on 5"' October 1925, the eminent Spani sh palaeo­
anthropologist, Emiliano Aguirre, first saw the 
light of day. A few weeks later , 5.., November 1925, 
the American palaeontologist Francis Clark Howell 
survived the great tran sition from foetal life to 
babyhood. Earlier tha t year, the pioneering molecu­
lar evolutionist, Morris Goodman, now of Detroit , 
USA, made his first pioneering venture to post- na ­
tality . 

II 

Even more important - without my detracting 
at all from your reputation and accomplishments 
and those of Jerison, Aguirre, Howell, Goodman - a 
very important child appeared on the scene who 
was destined to effect a revolution in hu mankind's 
thoughts about its own orig ins. I refer to the Taung 
child, type specimen of Australopithecus o.fricanus , 
which was discovered in South Africa and revealed 
to an astonished and unbelieving world by my men­
tor and pre dec essor as he ad of the Department of 
Anatomy at the University of the Witwatersrand, 
Joha nnesburg, Professor Raymond Dart , on 7o1, Feb­
ruary 1925. 

So dea r friend Ego n Reuer, you and we shall 
celebrate your 75"' birthday in a striking and mem­
orable context. This ep istolary congratulation 
comes with all my good wishes for your health and 
strength in the years ahead. May the form ative 
years before we met, and the fruitful years bet ween, 
be surpassed by the fecund years tha t lie before 
you. 

Cordially yours 

Phillip V. TOBIAS FRS, FRCP, Hon. FCMSA 
DSc, PhD, MBBCh, DSc.h.c.mult. 

Korrespondierendes Mitglied 
der österreichischen Akademie der Wissenschaften 

Honorary Professor of Human Bio\ogy, 
University of Vienna 

Professor of Anatomy and Human Biology Emeritus, 
University of the Witwatersrand 
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Egon Reue r a ls Sch u lbucha u tor 

Lothar MANDL 

In früheren Zeiten galt es als gute Tradition, 
daß Universitätsprofessoren neben der Veröffentli­
chung wissenschaftlicher Werke sich auch als Au­
toren oder Mitautoren von Schulbüchern betätig­
ten. Diese innige Verflechtung von Forschung , Wis­
senschaft und Lehre einerseits und andererseits der 
Weitergabe des Wissens an Schüler (und vielleicht 
einmal zukünftige Studenten) im nicht universitä ­
ren Umfeld ist in der letzten Hälfte des vergange­
nen Jahrhunderts etwas in den Hintergrund getre­
ten . Die Ursachen, die zu dieser Entwicklung ge­
führt haben, sind vielfältig und sollen an dieser 
Stelle nich t näher diskutiert werden. 

Egon Reuer jedenfalls hat diese Tradition er­
folgreich weitergeführt, und der Autor dieser Zei ­
len halte als Gymnasialprofessor das große berufli­
che und menschliche Glück, mit ihm gemeinsam ei ­
nen Band des dreibändigen Biolog ie-Schulbuchs 
„Organismus und Umwelt" für die Oberstufe der 
Gymnasien zu verfassen. 

Wie es dazu kam, soll in der Folge überblicks ­
mäßig berichtet werden: Im Zuge der Oberstufenre­
fonn der Allgemeinbildenden Höheren Schulen 
{AHS) zu Beginn der siebziger Jahre wurden vom 
Bundesministerium für Unterricht Lehrplanpro­
jektgruppen eingerichtet, deren Aufgabe darin be­
stand, eine Neuorient ieru ng der Lehrpläne für die 
Oberstufe der AHS zu diskutieren. 

Dabei sollte von der Überlegung ausgegangen 
werden, inwieweit die Lernzie le und -inhalte des 
damaligen Unterrich tsg egenstands Naturg e­
schichte noch zeitgemäß {also bildungs - , gesell­
schafts - bzw. schülerrelevant) seien. Das damals 
bei einem Teil unserer Schüler offensichtlich beste­
hende Desinteresse an diesem Gegenstand durfte 
ebensowenig verwundern wie die Tatsache, daß die 
breite Öffentlichke it unserem Unterrichtsgegen­
stand einen geringen Bildungs- und Erziehungs­
wert beizumessen bereit war. 

Von einem neuen Lehrplan mit neuen Inhalten 
forderte man zu Recht mehr Lebensbezogenheit als 
von den bis dahin verwendeten Lehrstoffsammlun­
gen . Das hieß konkret: ganzheitliche Betrachtung 
der Natur mit Berücksichtigung neuer Erkennt­
nisse der Ökologie, Ethologie, Molekularbiologie, 
Genetik (Nobelpreise!) sowie Anwendbarkeit der 
im Unterricht erworbenen Kenntnisse und Er­
kenntnisse für das Verhalten in der Gesellschaft. 

Schließlich sollten die Schüler solcherart zu einem 
vertieften Naturerlebnis, zu einer persönlichen 
Werthaltung (Achtung vor dem Leben, Anerken­
nung des Menschen in seiner Individualität, Ver­
antwortungsbewußtsein gegenüber Mitwelt, Um ­
welt und Nachwelt) und zu einer entsprechenden 
Sinnfindung geführt werden. 

Die von der Projektgruppe erstellten Lehrpläne 
wurden in ständiger Rückkoppelung mit den Fach­
kollegen an den insgesamt 16 über das ganze Bun­
desgebiet verteilten Versuchsschulen erprobt. Ei­
nern nicht nur in Kollegenkreisen, sondern auch in 
der breiten Öffentlichkeit vielfach geäußerten 
Wunsch entsprechend, wurde über Vorschlag der 
Projektgruppe ab dem Schuljahr 1976/77 der Un­
terrichtsgegenstand „Naturgeschichte" nicht nur 
mit geändertem Namen „Biologie und Umwelt­
kunde", sondern auch mit einem geänderten, zeit ­
gemäßen Lehrplan präsentiert und per Parlaments­
beschluß allgemeinverbindlich an den Schulen ein­
geführt . Der Verfasser dieses Berichtes hatte die 
Ehre, der Vorsitzende der Projektgruppe in den 
Jahren 1972 bis 1990 zu sein. Die neuen Lehrpläne 
fanden im österreichischen Schulwesen allgemeine 
Zustimmung sowie international große Beachtung. 

Schü ler, die nach einem neuen Lehrplan unter­
richtet werden, verlangen zur Unterstützung des 
Unterrichts berechtigter Weise auch nach einschlä­
gigen Lehrbüchern. Diese sollten rechtzeitig vorlie­
gen - eine im damals gegebenen knappen Zeitrah­
men wahrhaft schwierige Aufgabe. Vor allem, wenn 
man bedenkt , daß für die Approbation eines Schul­
buchs durch die zuständigen Gutachterkommissio­
nen des Unterrichtsministeriums vom Zeitpunkt 
der Einreichung des Manuskripts bis zur endgülti­
gen Erledigung fast eineinhalb Jahre vergehen (un­
ter Umständen kann sich das im Manuskript ent­
haltene Datenmaterial oder der Stand der wissen ­
schaftlichen Erkenntnisse in der Zwischenzeit ver­
ändert haben und eine nochmalige Vorlage zur Ap­
probation erfordern) . 

Blenden wir noch einmal zurück zur Arbeit in 
der Lehrplanprojektgruppe : ihr gehörten (neben 
ausgewählten AHS-Professoren) als ständige Mit­
glieder auch Universitä tspro fessoren an. Zusätzlich 
konnten - je nach thematischer Problemstellung -
auch weitere Persönlichkeiten aus dem akademi ­
schen Bereich zugezogen werden. Der Projekt-
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gruppe Biologie und Umweltkunde war Univ.-Prof. 
Dr. Hans Adam (Zoologisches Institut der Universi­
tät Salzburg) kooptiert. Durch seine Vermittlung 
wandte der Verfasser dieser Zeilen auf der Suche 
nach Mitautoren für das geplante Unterrichtswerk 
sich an Egon Reuer (damals noch am Anthropologi­
schen Institut der Universität Wien in der Van­
Swieten-Gasse) und fand bereitwillige und (man 
möchte wohl sagen kameradschaftliche) Auf­
nahme; inbegriffen alle Hilfsmittel, die das Institut 
damals bieten konnte. 

Vergleichsweise wenige Besprechungen, gegen­
seitiger Austausch und Korrektur von Manuskrip­
ten, problemlose Beschaffung von Bildmaterial 
usw. genügten, um in kürzest möglicher Zeit ein ap­
probationsgerechtes Manuskript zu erstellen . Frei­
lich, so ganz glatt und ohne Schwierigkeiten ging 
die Sache auch wieder nicht. 

Manchmal wußten wir beide fast nicht weiter. 
Da saßen wir dann im Dämmerlicht der histori­
schen Gemäuer mit den kleinen Fenstern und den 
Türen, die hinaus führten in unendlic h lange Gänge 
und suchten nach Lösungen. Nostalgisch aus heuti­
ger Sicht waren auch die Arbeitsbedingungen: 
Bildvorlagen mußten schwarz -weiß fotografiert 
werden; zwischen Arbeitszimmer und Fotostudio 
lagen hunderte Meter Fußmarsch auf den Flurgän­
gen. Die spärlichen Beleuchtungskörper waren 

VIII 

kaum imstande, die hohen Institutsräume in diesem 
geschichtsträchtigen Gebäude bei unseren nach­
mittäglichen Besprechungen zu erhellen . Es gab 
auch Heiteres; dazu eine kleine Anekdote: Kapitel 
.,Hygiene"; wie „packen" wir es? Uns fiel im Au ­
genblick nichts Passendes ein. Reuer (nach einer 
kurzen Nachdenkpause) in seiner unkomplizierten 
Art: ,,Wascht's Euch, ihr Ferkel!" - Der Satz kam 
selbstverständlich nicht ins Manuskript. Schließ­
lich war es dann doch so weit . Das beim Ministe­
rium eingereichte Manuskript erhielt 1978 den Ap­
probationserlaß (25.467/ 1 - 14a/78) . Damit war der 
Weg zur Dru cklegung frei. 

Als später die Neubearbeitungen entstan den, 
hatten wir nur noch schriftliche Verbindung; Reuer 
war ja in Braunschweig. Dennoch klappte alles 
vorzüglich. Manuskripte per Post hin und her, Ta­
bellen und Unterlagen für die Graphikerin auf 
demselben Weg. Änderungsvorsch läge akzeptierte 
er meist ohne Einspruch. Wo es um neue wissen­
schaftliche Erkenntnisse ging, legte er druckreifes 
Material samt Illustrationsunterlage vor. Immer 
hatte er die große Linie im Auge, da gab es kein 
Feilschen um Details. 
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Das Schulbuch „Organismus und Umwelt" ist 
heute seit fast einem Vierteljahrhundert in den 
Schulen in Verwendung. Der dritte Band für die 
8 . Klasse der AHS, an dem Prof. Dr. Egon Reuer 
mitgewirkt hat, ist in der Zwischenzeit bereits in 
der insg esamt 3. Auflage auf dem Schulbuchmarkt 
in Österreich und in Südtirol bestens vertreten und 
wurde zu einem bei Schülern und Lehrern äußerst 
beliebten Lehrbehelf. 

1978 erstma ls noch im Verlag Ueberreuter/ 
Schulbuch und Oldenbourg aufgelegt, wurde es 
1992 im österreichischen Bundesverlag (der die 
Verlagsrechte an Ueberreuter/Schulbuch inzw i­
schen übernommen hatte) ein weiteres Mal aufge­
legt. Die nächste (verbesserte und erneuerte) Auf­
lage erfolgte bereits 1997. 

Dem Band „Organismus und Umwelt 3" wurde 
im Jahr 1980 eine Anerkennungsurkunde „Schön­
ste Bücher Österreichs 1979" seitens des Bundesmi­
nisteriums für Handel sowie anläßlich der Leipziger 
Buchmesse im März 1981 seitens des Oberbürger­
meisters und des Vorstands des Börsenvereins der 
Buchhändler der Stadt Leipzig der Anerkennungs­
titel „Schönste Bücher aus aller Welt" zuerkannt. 

Es ist sicherlich ein beglückendes Bewußtsein, 
nun schon fast ein Viertel Jahrhundert hindurch 
junge Menschen auf ihrem Bildungsweg zu beglei-

OSTR . Prof . Dr. Lothar Mandl 
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1030Wien 

ten und damit einen - wenn auch kleinen, so doch 
wesentlichen - Beitrag zur Formung ihrer Persön­
lichkeit zu leisten . 

Zusammenfassung 

Die vorliegende Arbeit berichtet über die Zu ­
sammenarbeit des Autors mit Univ.-Prof. Dr. E. 
Reuer beim Verfassen des Schulbuchs „Organismus 
und Umwelt, Band 3" für die 8. Klasse der Allge­
meinbildenden Höheren Schulen (AHS) in Öster ­
reich. An la ß dazu war die Neugestaltung der Ober­
stufenlehrpläne 1976 und die Einführung des neuen 
Unterrichtsgegenstands „Bio logie und Umwelt­
kunde". 

Abstract 

A short description of the cooperation be­
tween the author and Univ.-Prof. Dr. E. Heuer in 
writing a school text for the new "Bio logy and 
Environmental Education" curricula for Austrian 
grammar schools in 1976. 
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Die fotografische Dokumentation der Forschungen auf der Insel St. Lucia, West Indies 

GabrielcGATTINGER 

In den Jahren 1983 bis 1987 wurde Univ. -Prof. 
Dr. Henvig Friesinger vom Institut für Ur- und 
Frühgeschichte der Universität Wien mit der Lei­
tung der archäologischen Untersuchungen auf der 
Karibikinsel St. Lucia betraut. Eine arawakenzeit­
liche Siedlung (400-800 n. Chr.) mit Bestattungen 
unterhalb der Häuser war durch die enorme Bran­
dung großteils freigelegt worden. Umfangreiche in­
terdisziplinäre Forschungen wurden notwendig, 
um die steinzeitlichen Befunde und Funde doku­
mentieren zu können. 

Es gab drei Grabungs- und zwei Aufarbei­
tungskampagnen jeweils in den Frühjahrsmonaten 
(4-6 Wochen). Besondere Berücksichtigung - neben 
den archäologischen - fanden die anthropologi ­
schen und paläontologischen Unt ersuchungen. Sie 
wurden YOil Univ. -Prof. Dr. Egon Reuer . Institut für 
Anthropologie der Univ ersität Braunschweig. Dr 
Susanne Fabrizii-Reuer und UniY.-Prof. Dr. Fritz 
Steininger. Institut für Pa lä ontologie der Universi­
tät Wien , betreut. 

Da sämtliches Fundmaterial der Grabungen 
auf der Inse l zu verbleiben hatte, spielte die Doku ­
mentation der Befund- und Fundmaterialien eine 
besonders wichtige Rolle. Es mußten sämtliche aus­
sagekräftige Fundobjekte vor Ort gezeichnet und 
fotografiert werden 

Die fotografische Ausrüstung umfaßte drei 
Kleinbild-Sp iegelreflexkameras Nikon F3 mit un­
terschiedlichen Suchern , ein Zoom ob jektiv 
35-70 mm mit Makroeinstellung, ein Makroobjek ­
tiv 105 mm, ein Weitwinkelobjektiv 24 mm sowie 
ein Teleobjektiv 135 mm für Landschaftsaufnah­
men. Weiters waren alle Objektive mit Skylightfil­
tern ausgerüstet. Diese reduzierten den zu „hohen 
Blauanteil" (ultraviolette Strahlung) des Lichtes, 
wobei der Skylight-Filter eine schwächere Wir ­
kung gegenüber dem UV-Filter aufwies. Allerdin gs 
dämpfte die Rose-Scheibe auch geringfügi g das 
sichtbare Blau. Vor allem wurde er als Schutzfilter 
gegen Sand, Wind und auch wegen der zu hohen 
Luftfeuchtigkeit eingesetzt. Der Polarisationsfilter 
minderte bzw. unterdrückte Reflexionen auf be­
stimmten Oberflächen, um den Himmel oder auch 
das Meer blauer wirken zu lassen. Wegen der hohen 
Luftfeuchtigkeit in diesen Breiten erscheint oft 
Blau auf Fotos blasser, als es in Wirklichkeit ist. 

X 

Ob im direkten Sonnenlicht, Halbschatten , 
Schatten oder mit Kunstlichtquellen gearbeitet 
wird, beeinflußt die fotografische Dokumentation 
Kunstl ichtquellen bzw. Studioblitze schieden aus 
Transportgründen, aber auch wegen der Hitze und 
der Gefahr des Mischlichtes aus. Sicherlich wäre es 
von Vorteil gewesen, ständig mit einer konstanten 
Beleuchtung mit gleichmäßiger Farbtemperatur zu 
arbeiten . 

Bei der natürlichen Lichtführung war der 
Stand der Sonne (Tageszeit) entscheid end. Die 
sichtbare Strahlung der Sonne bewegt sich in den 
Wellenlängen von ca. 400- 700 nm. Das Sonnenlicht 
setzt sich in der Regel aus all diesen Wellenlängen 
zusammen und bildet eine farblose, wei ß ausse­
hende Mischung. In der Praxis verändert sich die 
Zusammensetzung dieses weißen Lichtes mit der 
Tages- und Jahreszeit, der Höhenlage oder Entfe r­
nung vom Aquator und auch auf vom Wasser umge­
benen Flächen (Wetterbedingungen). Daher sind 
bei Sonncnauf- und kurze Wel­
lenlängen seltener und das 
(Morgen- und Abendrot). Es empfiehlt sich, nicht 
am frühen Morgen oder am späten Abend Farbbe ­
lichtungen vorzunehmen, weil sonst starke Farb­
verschiebungen vorliegen. Außerdem ist zu Mittag 
und auch im Schatten ein größerer Ant eil an blauen 
Strahlen vorhanden , d ie zu einem Blaustich führen 
könnten. So wurden die Farbdiafilme nach Mög­
lichkeit in den Vormittags- und Naehmit.tagsstun­
den beli chtet. 

Besondere Berücksichtigung bei der Fundfo to­
grafie erfuhr die Tiefenschärfe. Sie umfaßt jenen 
Bereich, in dem das Aufnahmeobjekt vollständig 
(von vorne bis hinten) scharf abgebildet wird. Sie 
ist keine unabhängige Konstante, sondern wird von 
der Brennweite des Obje ktivs, der Aufnahmeent­
fernung und der Blendenöffnung beeinflußt. In das 
erste Drittel des Aufnahmebereichs wurde der 
Maßstab gelegt, um eine möglichst genaue Wieder­
gabe zu gewährleisten 

Das Aufnahmematerial wurde nicht nur nach 
Schwarz-Weiß und Farbe unterschieden, sondern 
auch nach der sogenannten Allgemeinempfindlich ­
keit, die wiederum in di rekt em Bezug zu Grada ­
tion, Körnigkeit und Kontrastwiedergabe steht. So 
sind für mich Filme für Schwarzweiß Ilford 
FP4125/22°, und für Farbe Ektachrome ISO 



100/21 ° in Frage gekommen. Alle Kriterien wurden 
von beiden Filmtypen am besten erfüllt. 

Als Endprodukt besaßen wir dann eine 
Schwarz-Weiß-Vergrößerung im Maßstab l 1 und 
in Farbe ein gerahm te s Diapositiv, jeweils mit der 
dazugehörigen Inventarnummer des Fundes. Sämt­
liche Aufnahmen wurden im Institut für Ur- und 
Frühgeschichte der Universi tät Wien inventilri ­
sie rt 

Abb . l 

] 

Abb . 2 

Die Karibikinsel St. Lucia ist ca. 45 km lang 
und 20 km breit und vulkan ischen Ursprungs. Cha­
rakteristisch für die Insel sind zwei steil aus dem 
Meer herausragende kegelförmige Berge - die soge­
nannten Pitons (Abb. 1 u. 2). 

Abb . 3 

Abb . 4. 

In unmittelbarer Nähe liegen die Sulpher 
Springs (Schwefelquellen), die noch immer heiß aus 
der Erde sprudeln und ein bel ieb tes Ausflugsziel 
darstellen (Abb. 3 u. 4). 
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Abb.:; 

Abb. 6 

Im südöstlichsten Teil der Insel befindet sich 
auf einer kleinen Halbinsel die Fundstelle Pointe de 
Caille. In den Jahren 1983 bis 1987 fanden archäo­
logische Untersuchungen durch das Institut für Ur­
und Frühgeschichte der Universität Wien unter der 
Leitung von Univ.-Prof. Dr. Herwig Friesinger statt 
(Abb. 5 u. 6). 

Abb. 9 

XII 

Abb . 7 

Abb . 8 

Im Bereich der kleinen Süßwasserseen wurd e 
eine Siedlung einer präindianischen Arawaken -Po ­
pulation entdeckt. Die starke Brandung hatte die 
Kulturschichten freigelegt (Abb. 7 u. 8) 

Abb. 10 



Abb . II 

Abb . 12 

Die Arawaken bestatteten d!e Toten unter ihren 
Häusern. Der Leichnam wurde eng zusammen ge­
schnü 11. und teilweise durch mächtige Stei ne abge­
deckt (Abb . 9- 12) 

Abb. 13 

Abb . H 

Abb . 15 

Abb . 16 

Univ.-Prof. Dr. Egon Rcuer und seine Gattin Dr. 
Susanne Fab rizii-Reuer waren verantwortlich für 
sämtliche anthropologische Untersuchungen. 1987 
rekonstru ie11en sie ein Modell einer möglichen Be­
stattungsweise (Abb. 13-16). 
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Abb. 17 

Die Forschungsarbeiten wurden auch auf Film 
festgehalten. Der ORF gestaltete einen Fernsehbei­
trag „Hewanorra - Die Insel des Leguans". Abb. 17 
zeigt Univ .-Prof. Dr. Fritz Steininger. der die palä­
ontologischen Untersuchu ngen durchführte. 

Abb . 18 

Alle relevanten Fundobjekte wurden vor Ort 
gezeichnet und fotografiert. An Ausrüstung wurden 
Kleinbildkameras, Objekte und Skylightfilter, Sta ­
tive, Drahtaus löser und Reinigungsutensilien sowie 
Fotohintergründe und Maßstäbe aus Österreich mit 
genommen. Abb. 18 zeigt die Fotografin und Auto­
rin bei der Arbeit. 
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Abb. 19 

Abb . 20 

Abb. 21 



Abb. 22 
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Abb. 23 

Bei maßstabget re uen Fotos muß die Kamera­
bzw. Filmebene parallel zur Au[nahmeebene ei nge­
richtet werde n. Dadurch werden die Objek te direkt 
von oben fotografiert. Die Kam era wird mit Hilfe 
einer Wassenvaage justiert. Vo1· allem die anthropo ­
und zoomorphen Darstellun gen wurden mittels ei­
nes Knetgummis für untersch ied liche Ans ichten 
montiert. Es herrschte meistens ein sehr hartes 
Licht, das einen sta r ke n Schatten mit hohen Kon -

1 
Abb. 24 

t r asten zwischen beleuchteten und schatt igen Par ­
tien hervorrief, die Struktur en betonte und die Um­
riss e sowie Far ben brillant wieder ga b. Ein Licht­
zelt wandelte das harte Licht in ei n halbdiffuses 
um. Es wurde weicher und die Farben etwas ge­
dämpfter. Das nunmehr zers treute Sonnenlicht er­
zeugte kaum mehr Schatten , ho b jedoc h noch im­
mer d ie pl ast ische Form hen•or. Auße rdem besaß 
ma n mit weichem Licht einen viel g rößere n Belich­
tungsspielrau m (Abb. 19-24). 

Abb. 25 

Abb. 26 
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Abb. 27 

Abb. 28 

Einen weiteren Schwerpunkt der Fotografie 
stellte die Dokumentation von bereits historischen 
Arbeitstechniken dar. So besuchte man beispiels­
weise eine Töpferei , wo die Herstellung von hand­
geformter Ware sowie der Brennvorgang beobach­
tet werden konnte (Abb . 25-28) 

Die Fischerei war und ist auf St. Lucia einer 
der bedeutendsten Lebensbereiche. Da durch die 
archäologischen Untersuchungen zahlreiche Fisch­
und Molluskenreste als Speiseabfälle oder auch 
Gerätschaften dokumentiert werden konnten, in ­
teressierte man sich besonders für die einfachen 
und doch sehr wirkungsvollen Fangtechniken 
(Abb. 29 u. 30) 

Abb. 29 
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Abb. 30 

This a1ticle includes the principles of documen­
tation photography. Our equipment was a 35 mm 
camerasystem, lenses and skylightfilters, tripods, 
cable releases, scales and backgrounds. Mostly I 
worked with natural light , but the sunlight was too 
hard, so l build a "light - tent" to reduce the contrast 
and the shadow. Most of the time I worked with the 
105 mm makroobjcctive , because the findings were 
small . All objekts should be photographed on b lack 
and white negativ films (Ilford FP-4 125/22° ISO) 
and on colourslides (Kodak Ektachrome 100/21 ° 
ISO). For dimensional accuracy, the scales should 
be placed in the fi.rst third of the whole p icture, then 
there is the best chance of depht of thc fields cover­
ing the whole of object. Also the camera had to be 
adjust para llel to the artefacts. The archieve shou ld 
be a l : 1 b lack and white print and a colourslide 
with the right number of the finding. All documen­
tation photos are now in the archive of the Institute 
o{ Pre- and Protohh;tory from the University of 
Vienna. 

Gabriele Gattinger 
Gschwandnerga~se 42/24 
1170Wien 
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Doch Forschung strebt und ringt, ermüdend nie, 
nach dem Gesetz, dem Grund Warum und Wie .1) 

Der „osteologische Aspekt" im Leben des Geheimrates Dr. Dr. h. c. J. W. von Goethe 

Angelika Bul\KK AI\D"J' 

Stichworte/Keywords: Johann Wolfgang von 
Goethe - Osteologie - Os intermaxillare - Rezeption 

Interdisziplinarität 

Vor zwei Dingen kann man sich nicht genug in acht nehmen: 
beschränkt man sich in seinem Fache , vor Starrsinn, tritt 
man heraus, vor Unzu länglichkei t.2) 

Der sprunghaf te Anstieg von Wissen hat vor 
ungefähr 200 Jah ren , also etwa zur Goethezeit, ei­
nen sich immer weiter differenzierenden Prozeß der 
Spezialisierung innerhalb der Wissenschaften in 
Gang gese tzt. Auch die Naturforsc hung zerspl it­
terte in Hunderte von Einze ldiszip linen und ist 
längst dem „naturwissenschaftlichen Professiona­
lismus"3) gewichen. Natürlich möchte niemand be­
zweifeln. daß erst die sture Beschränkung auf Spe­
zialgebiete die Forschung vorantrieb und zu wich­
tigen Entdeckungen und Erkenntnissen führte - al ­
lerdings um den Preis, daß der Blick für den großen 
Lebenszusammenhang vielfach verlorengegange n 
ist. Umso verwunderlicher muß es scheinen, daß 
de r Begriff „lnterdisziplinarität" plötzlich zu ei ­
nem Schlagwort oder besser: zu einem „Zeitgeist­
wort" ' ), geworden ist. Zunächs t mit Skepsis be­
trachtet, dann „en vogue", ist Interdisziplinarität 
heute geradezu unabdingbar , will man förderungs­
würdig sein, oder als modern und innovativ gelten. 
Und wie begegnen wir demjenigen, der wirklich be ­
geistert zwischen zwei oder gar mehreren Wissen ­
schaften arbeitet? Schwelt nicht das Vorurteil in 
unseren Hinterköpfen, er könne zwar vieles, aber 
nichts richtig? Sind wir nicht erst zufrieden, wenn 
sich das interdisziplinäre Arbeitsgebie t als neue 
Forschungsrichtung etabliert hat? Wir bewundern 
heute die Vielseitigkeit eines Johann Wolfgang von 
Goethe oder das universelle Genie Leonardos da 
Vinci, aber wäre ein solcher Tausendsassa unser 
Kollege am Schreibtisch gegenüber, würden wir ihn 
nicht als Phantasten belächeln? Die Erfahrung 
zeigt, daß es eigentlich viel zu wenige Natmwissen­
schaftler gibt, deren Forschergeist an den Grenzen 
ihres Faches nicht Hal t macht und die sich ein offe­
nes Ohr für Musik, ein waches Auge für Kunst oder 
einen feinen Sinn für Literatur bewahren. 

Ausgehend von der allerorts zu vernehmenden 
Forderung nach Interdisziplinarität sei im folgen­
den die weniger bekann te Seite eines Mannes vor­
gestellt, der von seinen Zeitgenossen vergeblich 
Anerkennung oder wenigstens Akzeptanz der „in­
terd isziplinären" Aspek te seines Wirkens erhoffte. 
Neben seinen politisch -adminis t rativen Tätigkei­
ten im Staatsdienst betrieb er bo tanische , zoolog i­
sche und osteologische Studien mit d urchaus be­
merkenswerten Ergebnissen, lernte die Anatomie 
des Menschen im Seziersaal kennen, sammelte 
akribisch Steine und Versteinerungen und suchte 
sie zu systemat isieren, zeichnete sehr talentiert und 
war dabei, als die Grabungsarbeiten in Hercula­
neum und Pompeji begannen. Er interessierte sich 
für Meteorologie und getraute sich sogar, einem 
Newton zu widersprechen, bezwang den winterli ­
chen Brocken im Harz, den lavaspeienden Vesuv 
wie den sizilianischen Ätna; er schrieb den Werther 
und den Faus t , ließ sich aus Wien von einer Vereh­
rerin mit gutem Kakao für den Frühstückstisch 
versorgen und schrieb aus Braunschweig einen 
französischen Brief an seine Geliebte in Weimar. 
Gemeint ist Johann Wolfgang von Goethe, der im 
Jahre 1800, also just vor 200 Jahre n notierte: 

Natur und Kunst, sie scheinen sich zu fliehen 
Und haben sich, eh' man es denkt , gefunden; 
Der Widerwille ist auch mir verschwunden , 
Und beide scheinen gleich mich anzuziehen. 5) 

Naturwissenschaftliche Interessen im allgemeinen 

Wissenschaft 
Einem ist sie die hohe, die himmlisch e Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt. G) 

Dem gelernten J uristen Goethe war sein Amt 
als Staatsdiener im Herzogtum Sachsen-Weimar­
Eisenach die tüchtige Kuh, die ihn mit Butter ver ­
sorgte, weshalb ihm die Wissenschaft eine himmli * 
sehe Göttin bleiben konnte und mußte. Goethe. in 
jedem enzyklopädischen Lex ikon als „deutscher 
Dichter" geführt, beschäftigte sich sein ganzes Le­
ben lang intensiv mit den Phänomenen der Natur. 
Mit seinen Arbei ten zur Metamorphose der Pftan* 



zen und vor allem zur Farbenlehre wurde er relativ 
bekannt. Wissenschaftliche „Lorbeeren" verdiente 
sich Goethe hingegen auf dem Gebiet der Osteolo­
gie mit der „Entdeckung" des menschlichen Zwi­
schenkieferknochens , die in den Lexika denn auch 
meistens kurze E:r.vähnung findet. Uns nachgebore­
nen Anthropologen ist es ziemlich unverständ lich, 
wie man solch ein Aufhebens ausgerechnet um die­
sen kleinen Knochenabschnitt machen konnte, ent­
sprechend geringfügig schätzen wir die Bedeutung 
von Goethes osteologischen Arbeiten auch ein- oft­
mals ohne sie zu kennen. Im Mitte lpunkt der fol­
genden Ausführungen soll daher seine „Entdek­
kung" des Zwischenkieferknochens stehen. Ein 
paar Bemerkungen zur Denkweise und zur Person 
Goethes, zu den zeitlichen und gesellschaftlichen 
Hintergründen ·wie auch zur Rezeptionsgeschichte 
seines natunvissenschaftlichen Wirkens sind dabei 
unumgänglich. 

Ein konkretes Interesse an medizinisch-natur­
wissenschaftlichen Themen erwachte beim jungen 
Goethe erst in seiner Studentenzeit, als er sich am 
Mittagstisch vornehmlich von angehenden Ärzten 
umgeben sah. Goethe, der auf Wunsch des Vaters 
Jura studierte, beschäftigte sich gern mit Schöngei­
stigem, schrieb, dichtete und hörte neben den 
Pflichtvorlesungen mit Begeisterung solche über 
Physik, Chemie, Anatomie und Chirurgie. ,,Das Ju­
ristische trieb ich mit so viel Fleiß, als nötig war, um 
die Promotion mit einigen Ehren zu absolvieren; 
das Medizinische reizte mich, weil es mir die Natur 
nach allen Seiten, wo nicht aufschloß, doch gewahr 
werden ließ,[ ... ]".") Kurz nach seinem 23. Geburts­
tag erhielt Goethe die Zulassung als Advokat. Mit 
einem Leben in diesem Beruf mochte er sich jedoch 
nicht abfinden, und es folgten drei Jahre, in denen 
er in persönlicher wie dichterischer Hinsicht eine 
vehemente „Sturm und Drang" -Phase durchlebte. 
Er ist gerade 25 Jahre alt, als er den umstrittenen 
Bestseller Die Leiden des jungen Werthers schreibt 
und damit zu Weltruhm gelangt. 

Die Begegnung mit dem noch jugendlichen 
Herzog Carl August• von Sachsen-Weimar-Eise ­
nach sollte schon ein Jahr später eine Wende in 
Goethes Leben herbeiführen, denn dieser lud ihn 
als seinen Berater nach Weimar ein. Sechsund­
zwanzigjährig übersiedelte Goethe 1775 in das 
kleine Herzogtum. In Weimar schien der Puls der 
Zeit anders zu schlagen: Das „Provinzstädtchen" 
präsentierte sich trotz seines Hofes eher in klein­
städtischer Beschaulichkeit. Doch für Langeweile 
blieb Goethe keine Zeit: Schon wenige Monate 
nach seiner Ankunft wurde er Weimarer Bürger 
und trat als Beamter in den Staatsdienst ein; bald 
darauf wurde er in das Geheime Consilium, die 
oberste Landesbehörde, aufgenommen, schließlich 
zum Geheimen Rat befördert und in den Adelsstand 
erhoben. Die ihm übertragenen Aufgaben führten 

zur Beschäftigung mit den Grundlagen von Wasser­
und Wegebau, Forstwirtschaft, Garten- und Berg­
bau. Sie wurden ihm, dem Perfektionisten, zur 
Hauptbeschäftigung. Mit viel Engagement und un­
verbrauchten Ideen versuchte er, veraltete und ma­
rode Zustände zu reformieren. Goethe blieb kein 
„Schreibtischtäter". So reiste er zum Beispiel in 
den Harz, führte Gespräche mit Fachmännern, be­
sichtigte die Erzbergwerke im Ramme lsberg bei 
Goslar, die Gruben bei Clausthal und die Schmelz­
hütten bei Andreasberg, um das dort Gelernte für 
„sein" Bergwerk in Ilmenau nutzbar machen zu 
können. Die Tage im Harz waren von diesen ge­
schäftlichen Dingen ausgefüllt und dennoch ent­
stand, quasi „nebenbei", die großartige Hymne 
Harzreise im Winter. Das war eben Goethe; jemand, 
der die jeweiligen Erkenntnisse und Erfahrungen 
stets zum Thema zu nehmen wußte, um sie aus einer 
anderen, scheinbar gegenübergestellten Perspek ­
tive, für seine persönliche Entwicklung, für sein 
Denken und seine Sicht der Welt fruchtbar werden 
zu lassen, so daß sie letztlich in seiner Dichtung in 
einem veränderten, ,,geläuterten" Zustand wieder 
hervortraten. 

Zum einen waren es die neuen, praktischen Tä­
tigkeiten in Weimar, die Goethe mit den verschie­
densten Phänomenen der Natur in einen engeren 
und direkten Kontakt brachten. Zum anderen war 
es aber vor allem der Geist der Zeit, die Natur zu 
hinterfragen und zum Thema gebildeter Zirkel und 
höfischer Gesellschaften zu machen. Trotz der vie ­
len administrativen Aufgaben, die Goethe zu erfül­
len hatte, ist sein erstes Weimarer Jahrzehnt von ei­
ner intensiven Beschäftigung mit naturwissen­
schaftlichen Themen, insbesondere mit Osteologie 
und Anatomie, geprägt. 

Anatomische und osteologische Studien 

,,Dem Einzelnen bleibe die Freiheit sich mit dem zu be­
schäftigen, was ihn anzieht, was ihm Freude macht, was 
ihm nützlich deucht; aber da.s eigentliche Studium der 
Menschheit i.<;t der Mensch. "8) 

Schon während des Studiums war ihm Johann 
Heinrich Merck• begegnet, ein gebildeter und akti­
ver Mann, wie Goethe selbst „nach allen Seiten 
hingezogen und getrieben "1\ Er verfügte über gute 
Kontakte zu interessanten Gesprächspartnern und 
den Fachleuten seiner Zeit. Der Bekanntschaft mit 
Merck verdanken Goethes Interessen an verglei­
chender Anatomie und Osteologie entscheidende 
Impulse. Auch das „moderne" Interesse an Natur­
lehre, das die gebildete Gesellschaft des 18. Jh.s 
hegte, ist ein nicht zu unterschätzendes Motiv für 
Goethes Ambitionen gewesen. Besonders in Wei­
mar sah er sich von Gleichgesinnten umgeben. Ju­
stus Christian Loder•, Professor für Anatomie in 



Jena, wurde gelegentlich an den Weimarer Hof ge­
laden, um einem interessierten Kreis um Carl Au­
gust den inneren Bau des menschlichen Körpers zu 
demonstrieren . Er führte vor einem Laien-Publi ­
kum Sektionen durch, kaum daß man sich über­
haupt an den Gedanken gewöhnt hat t e, daß das 
Zergliedern menschlicher Körper für den Fortgang 
der Wissenschaf t , insbesondere der Medizin, un­
verzichtbar sei. Die Korrespondenzen von dama ls 
geben uns heute noch einen befremdlichen Ein­
druck : 

Da kündigte Carl August dem Goethe-Freund 
Karl Ludwig von Knebel* an: 

„Dieser [Loder] kommt Ubennorgen hierher und wird ein 
Kindsezieren." 10) 

Loder berichtete Knebel: 

,,[Es ereignete sich,] daß sich um Michael im Altenburgi­
schen ein im sechsten Monat schwangeres Mädchen er­
säufte, deren Kadaver ich aufs anatom ische Theater be­
kam. Ich demonstrierte daran zuerst der halben Welt und 
konseivierte dann den ganzen Leib mit dem Uterus und 
Kind in einem zinnernen Kasten voll Branntwein, worin 
alles wie Herr Geh. Rat v. Goethe sagt, in einer Sauce 
schwimmt ."") 

Nachdem Carl August um eine Demonstration 
gebeten hatte, verabredete sich Loder mit Goethe: 

,,Diesen Nachmittag habe ich ein Kadaver von Lobeda be­
kommen, welches sehr gut ist.[ ... ]; so will ich mich so ein­
richten, daß ich früh zwischen acht und neun in Weimar 
sein und Serenissimi weiteren gnäd. Befehl erwarten 
kann. Ich werde mich gleich bei Ew. Hochwohl geboren 
melden, oder, wenn Sie es erlauben, vor Ihrem Hause ab­
steigen. In der Voraussetzung, daß Sereniss. nur das Ge­
hirn und den Ausgang der Nerven sehen wollen, werde ich 
bloß den Kopf des Leichnams mitbringen. Ein paar 
schlechte irdene Teller und eine kleine tiefe Schüssel, um 
den Kopf darein fest zu stellen, werde ich mir in Ihrem 
Hause ausbitten. [ ... ) Diese Demonstration dürfte allen­
falls anderthalb bis zwei Stunden währen ."12) 

Goethe ha t te schon während seiner Studienzeit 
in Straßburg an Sektionen teilgenommen, um 
„ mich von aller Apprehension gegen widerwärtige 
Dinge zu befreien. Ich habe es auch wirklich darin 
so weit gebracht, daß nichts dergleichen mich je­
mals aus der Fassung setzen konnte. "13) Mit Lader 
verband ihn bald eine enge Zusammenarbeit. Goe­
the fuhr zu öftern und längern Aufenthalten nach 
Jena, um an den Vorlesungen und Kursen Laders 
tei lzunehmen und sich selbst in der Kunst der Prä­
paration zu üben. Belege dafür finden sich in den 
Briefen von Zeitgenossen: Im November 1781 
schrieb Knebel aus Jena an seine Frau: ,,Ich kam 
gegen 4 Uhr hier an. Fand Goethen alleine mit La­
der im Schloß, unter Totengerippen und Schädeln 
und mit anatomischen Studien umgeben. [ ... J Wir 
gingen zusammen mit Lader zu seiner Lehrstunde 
in die Anatomie, wo zwei tote Körper waren; 

( ... ]."") 
Goethe berichte t e seinem Herzog tags darauf: 

„Mir hat er [Lader ] in diesen 8 Tagen, die wir freilich so 
viel es meine Wächterschaft litte fast ganz dazu anwand­
ten, Osteologie und Myologie durch demonstriert . Zwei 
Unglückliche waren uns eben zum Glück gestorben die 
wir denn auch ziemlich abgeschält und ihnen von dem 
sünd igen Fleische geholfen haben[ .. . ]. "1~) 

Bald waren Goethes Studien so weit gediehen, 
daß er in der Zeichenakadem ie Weimar selbs t Un­
terricht über den Knochenbau des Menschen ab­
halten konnte. Die Osteologie , diese „so dürr 
scheinende Wissenschaft", 1' ) rückte schnell in den 
Vordergrund: ,,Ich hatte mich indessen ganz der 
Knochenlehre gewidmet; denn im Gerippe wird 
uns ja der entschiedene Charakter jeder Gestalt si­
cher und für ewige Zeiten aufbewahrt. "i;) Jede Mi­
nute seiner knapp bemessenen freien Zeit widmete 
Goethe nun verg leichend osteologischen Studien, 
denn: ,,Naturgeschichte beruht überhaupt auf Ver­
gleichung" .18) Er untersuchte die Skelette aller 
Tiere, derer er habhaft werden konnte. So schrieb 
er zum Beispiel seinem Freund Merck: ,,Fändest du 
aber Etwas von Schädeln fremder interessanter 
Thiere, die nicht gar zu theuer wären, die würden 
mir sehr angenehm seyn. Z. Ex. eine myrmeco­
phaga, Bradypus, Löwen, Tiger oder derglei­
chen. "1') 

Osteologische Forschung im besonderen 

Was ist das Schwerste von allem? Was dir das Leichteste 
dünket: 
Mit den Augen zu sehen, was vor den Augen dir liegt. i") 

Die Frage der Existenz bzw. Nicht -Existenz des 
Zwischenkieferknochens bei Wirbeltieren war ein 
Diskussionspunkt in der anatomierenden Fachwelt 
dieser Jahre. Den meisten Tiergattungen wurde er 
zugesprochen, obwohl die Maxilla oft stark umge­
bildet war, anderen wurde er abgesprochen, we il 
man ihn schlicht im Präparat nicht hatte entdecken 
können. Einmal wurde er „beim Affen" gefunden, 
ein anderes Mal nich t . Auch Goethe beschäftigte 
sich mit der Maxilla der Wirbeltiere. Er beschreibt 
diese vordere „Abteilung der oberen Kinnlade' m) 
bei den verschiedenen Tieren als von sehr veränder­
licher Gestalt, je nach 

„der Art des Futters eingerichtet, das die Natur dem Tiere 
bestimmt hat, denn es muß seine Speise mit diesem Teile 
zuerst anfassen, ergreifen, abrupfen, abnagen, zerschnei ­
den, [ ... ]; deswegen ist er bald flach und mit Knorpeln ver­
sehen, bald mit stumpfem oder schärferen Schneidezäh­
:e;ß:~~~!~~-t:,:~der erhält eine andere der Nahrung ge-

Ke in Diskussionspunkt in der Fachwelt dieser 
Jahre war jedoch die Frage der Existenz eines Zwi­
schenkieferknochens beim Menschen. Die beste­
hende Lehrmeinung negierte dies entschieden, ob-



wohl die Suturen, die das Os intennaxillare in der 
Maxilla umschließen, schon beschrieben worden 
waren. Die führenden Anatomen Johann Friedrich 
Blumenbach*, Samue l Thomas von Sömmerring* 
und Petrus Camper* hielten diesen Knochenab­
schnitt im Oberkiefer für geeignet, als Unterschei ­
dungsmerkmal zwischen Mensch und Tier zu die­
nen. 

Der Stellenwert dieser Diskussion erschließt 
sich jedoch nur vor dem Hintergrund der damals 
gültigen Weltanschauung: Die Stufenlehre postu­
lierte eine Reihung der Organismen vom Einfachen 
zum Vollkommenen, bis hin zu Gott. Die Vervoll­
kommnung wurde aber nicht als eine Entwick­
lungsreihe gesehen, sondern, unter Berücksichti­
gung der christlichen Lehre, sollte jede Stufe einem 
unabhängigen Schöpfungsakt entsprechen. Daß im 
phylogenetischen Sinn diese Reihung zugleich die 
Reihe realer Abstammung bedeutete, lag zunächst 
außerhalb jeglicher Vorstellung."') Man erkannte 
aber bald, daß alle „Geschöpfe" einem Grundbau ­
plan gehorchen, der unendliche Möglichkeiten der 
Modifikation erlaubt, wodurch sich die Artenvie l­
falt erklärt . Bereits 1766 hatte Carl von Linne* den 
Menschen wegen der unübersehbaren Ahnlichkei ­
ten in den Bauplänen von Affe und Mensch in die 
Ordnung der „Herrentiere" gestellt. Die Anhänger 
der Stufenlehre gerieten nun zunehmend in ein Di­
lemma , das sich mit fortschreitender naturwissen­
schaftlicher Erkenntnis immer schwieriger überge­
hen ließ. Der Mensch, der als das vollkommenste 
und daher gottähnlichste Wesen auf der Stufenlei­
ter in oberster Position rangierte, mußte vom übri­
gen Tierreich unterschieden werden. Goethe erin­
nert sich: 

,,Die nahe Verwandtschaft des Affen zu dem Menschen nö­
tigte den Naturforscher zu peinlichen Überlegungen, und 
der vortreffliche Camper glaubte den Unterschied zwi­
schen Affen und Menschen darin gefunden zu haben, daß 
jenem ein Zwischenknochen der oberen Kinnlade zuge­
teilt sei, diesem aber ein solcher fehle. ,,2~) 

Als eines der wichtigsten Kriterien für die Son­
derstellung des Menschen galt, neben dem aufrech ­
ten Gang, seine Lautsprache. Dadurch, daß man 
annahm, erst das Fehlen des Os intennaxillare er­
mögliche dem Menschen Sprachez'), wurde dieser 
kleine Skelettabschnitt das anatomische Unter ­
scheidungsmerkmal schlechthin, an dem sich eben 
auch die Geister schieden. Ob ein Forscher dem 
Menschen einen Zwischenkieferknochen explizit 
absprach oder sich in dieser Hinsicht nicht fest-­
legte, hing wohl auch wesentlich damit zusammen, 
ob er sich eher dem Dogma der christlichen Kirche 
verpflichtet fühlte oder bereits in der Sog der neue­
ren Diskussionen geraten war. Die Erkenntnis, daß 
ähnliche Baupläne von Lebewesen durch Evolution 
aus gemeinsamen Ureltern hervorgegangen sein 
könnten, scheint gerade in den achtziger Jahren 

„auf dem Sprung ins Bewußtsein"ii) gewesen zu 
sein. Vollzogen wurde dieser Sprung noch nicht, vor 
allem auch, weil das biologische Wissen dafür noch 
nicht ausreichend war. 

Wie weit sich Goethe und Johann Gottfried 
Herder• in ihren intensiven Gesprächen, die sie zu 
dieser Zeit täglich führten, dem modernen Evolu­
tionsgedanken annäherten, ist nur ind irekt auf­
grund ihrer schriftlichen Hinterlassenschaften 
nachvollziehbar. Ihre mündlich formulierten Hy­
pothesen und Spekulationen kennt man nicht, 
ebenso wenig weiß man, wie weit ihre Bereitschaft 
ging, sich vom Schöpfungsgedanken zu entfernen. 
Daher ist die referierende Bemerkung der Goethe ­
Freundin Charlotte von Stein* eine vielbeachtete 
Stelle im Quellenfundus: ,,Herders neue Schrift 
macht wahrscheinlich, daß wir erst Pflanzen und 
Tiere waren; was nun die Natur weiter aus uns 
stampfen wird, wird uns wohl unbekannt bleiben. 
Goethe g1iibelt jetzt gar denkreich in diesen Din­
gen, [ ... ]" _z1) Herder, der Theologe, arbeitete da­
mals an seinen „Ideen zur Philosophie der Ge­
schichte der Menschheit", in denen, ausgehend von 
der Ähnlichkeit in den Bauplänen der Lebewesen, 
auch die Möglichkeit einer Entwicklung diskutiert 
wird. Besonders die Lehren des damals populären 
Naturforschers Georges Louis Leclerc Graf von 
Buffon* hatten Herder wie auch Goethe stark be­
einflußt. 

Es macht bei der Interpretation eines Gedan­
kens, der an der Schwelle zur Erkenntnis eines 
Phänomens gedacht wird, einen Unterschied, ob 
man ihn in der Zeitgeschichte quasi von unten be­
trac htet oder von oben, nachdem die Schwelle be­
reits überschritten wurde. So sind viele der Goe­
the-Herderschen Gedanken, von oben betrachtet, 
enorm progressiv und scheinen die Abstammungs ­
lehre bereits vorwegzunehmen, obwohl sie im 
Kontext des Gedankengutes ihrer Zeit „nur" erst 
auf dem Weg in die richtige Richtung sind. Goethe 
sah sehr wohl, daß die fromme Denkart die Ent­
wicklung einer natwwissenschaftlichen Denk­
weise behinderte ia). Er selbst glaubte, ,,daß dem 
Ganzen eine Idee zum Grund liege, wornach Gott 
in der Natur, die Natur in Gott" schaffe und 
wirkez!i)_ Diese, besonders durch die Lektüre von 
Baruch de Spinoza* ausgelöste, pantheistische 
Weltanschauung war Goethes tiefe Überzeugung 
und ist auch ein wiederkehrendes Motiv in seinen 
Dichtungen: Das Göttliche, das sich in der unend­
lichen Mannigfaltigkeit endlicher Wesen offenbart, 
verweist auf einen, jedem Einzelnen zugrundelie­
genden Typus. Den Gedanken, diesen Typus erfor­
schen zu wollen, einen Bestimmungsschlüssel für 
ihn zu finden, faßte Goethe in der Anatomie in 
Jena - vielleicht am 27. März 1784. Diesem Gedan­
ken widmete er sich fast ein halbes Jahrhundert 
lang. 



Da s Os in termaxi llare 

Die Freude des ersten Gewahrwerdens, des sogenannten 
Entdeckens, kann wu niemand nehmen. ~rlangen wir 
aber auch Ehre davon, die kann ims sehr verkümmert wer­
den; denn wir sind mei stens nicht die ersten.10) 

Goethe erleb te diese erste n J ahresei ne rnat ur­
wissensc ha ftlic hen Betätig un g zu recht als sehr 
verwirre nd . Da sind die anatomisc hen S tudie n, die 
theore t ischen naturphilosophischen Über legungen 
mit He rder und die prak tischen osteo logisc hen For ­
schungen, daneben die wissenschaftlichen Mei­
nun gsverschiedenheiten über das Zwischenkie fer­
problem, vielfältige Li teratur mit ungenauen Ab­
bildunge n, uneinheitlicher Terminologie und man ­
gelnder Methodik. All das forde rt e Goethe zu 
besond ers systematischem Denken und Arbeiten 
heraus . Er ver glic h zun äc hst in erster Linie Tier ­
schädel und versuc hte, den prinzipiellen Bau der 
Maxilla unt er Beteiligung eines Os intermaxi llare 
bei allen Tieren zu belegen. Dies gelin gt ihm auch 
bei den Arten, die laut Lehrmeinung keinen Zwi ­
schenkieferknochen besitzen sollen. Diese Leistung 
Goethes wird von seinen zeitgenössischen Kollegen 
durchaus anerkannt. Leider gibt es keine Zeugn isse 
darüber, wie la nge ihm die Id ee, das Os intermaxi l­
la re auch in der menschlichen Maxilla selbst finden 
zu wollen, im Kop f herum ging. Durch „Nachden­
ken und ZufaU<41) gelang es Goe th e im März 1784 
schließlich , an eine m menschlichen Sc hädel „ganz 
deutlich die Sutur, die das Os intermaxillare von 
der Apophysi palatina maxillae superioris 
trennt",n ) zu entdecken. Seine unzweifel haf t große 
Freud e über eine solche „Entdeckung", die nicht 
alle Tage zu machen ist, da die Nähte dieses Kno ­
che ns in der ontogenetischen Entwicklung meist 
schon auf embryonaler Stufe verstreiche n, ist in 
zwei Briefe n über liefert. An Herd.er schrieb er aus 
.,Jena, Sonnabend 27. März 1784 Nachts": 

,,Nach An leitung deJ Evangelii muß ich dich auf das eilig­
ste mit einem Glücke bekannt machen, das mir zugestaßen 
ist. Ich habe gefunden - weder Gold noch Silber, aber was 
mir eine unsägliche Freude macht - das os intermaxillare 
am Menschen! 
Ich verglich mit Lodern Menschen- und Thierschä del, 
kam auf die Spur und siehe da iJt es. Nur bitt' ich dich, laß 
dich nichts merken, denn es muß geheim behandelt wer­
den. Es soll dich auch recht herzlich/reuen, denn es ist wie 
der Schlußstein zum Men&chen, fehlt nicht, ist auch da! 
Aber wie! ( .. . )"") 

Der zweite Brie! war an die Freundin Charlotte 
von Stein geric htet : 

„Es ist mir ein k<istliches Vergnügen geworden. ich 
habe eine anatomische Entdeckung gemacht die wichtig 
und schön ist. ( ... ) Ich habe eine solche Freude, daß sich 
mir alle Eingewe ide bewegen .'~) 

Im Frühsommer 1784 arbeitete Goethe die Ab ­
han dlung „ Versuch aus der vergleichenden Kno ­
chenlehre daß der Zwischenknochen der obem 

Kinnl ade dem Menschen mi t den übrige n Thieren 
gemein sey' 4 ~) aus. Er fügte eine Reihe erläuternder 
Abbildungen hinzu, die das Problem gut und nach­
vollzie hbar darste llen, den n gerade genaue Abbil­
dun gen waren damals oft ein Manko der wissen­
schaftlichen Arbeiten. Die Abhandlung wurde zu­
erst als Brief an Söm merring konzip iert und hat 
daher eher dje Form einer wissensc haftl iche n Mit­
tei lu ng. S ie rich tete sic h an diejenige n, die das Os 
intermax illare als d istinktives Merk mal zwische n 
Mensch und Tier und darüber hinaus auch zwi­
schen die Tiergattungen gestell t hatten. Für den 
von Goethe verehrten Camper wurde eine beson­
dere Abschrift mit lateinischer Überse tzung und 
erstklassigen Zeichnungen hergestellt und in Halb­
leder eingebunden . Dieses Portefeuille im Groß ­
foliofo rmat , das Merck an Camper weiterle iten 
sollte , is t erhalten gebli ebe n. Goethe beginn t seine 
Niederschrift mit einer a llgemeinen Da rste llun g 
von Bau und Funktion eines Os intermaxillare; aus ­
führliche Beschreibungen der bei gegeben Tafeln, 
die die sen Ske lettabschnitt an den Beispielen von 
Pf erd, Affe, Ochse, Fuchs, Löwe, Walroß und 
Mensc h demonstrieren, folgen. Seine Untersuchun ­
gen an Walen, Amph ibie n, Vögel n und Fischen wer­
den ebe nso angeführt. Goe the gelang t zu dem Er­
gebnis , daß in der Rei he der Wirbelt iere, an deren 
End e für ihn nat urge mäß der Mensch steht, aus­
nahms los ein Os int ermaxillare zum Bau der Ma­
xilla ge hö1t. Da s Os int ermaxill a re kan n im Tier ­
reich jed och in sehr versc hied ene Formen modifi­
ziert auftrete n. Die Probleme, die d ie Beurtei lung 
men schlic her Maxillae bereitet, werden erlä utert. 
Da rübe r hinaus wird die Literatur, die Goethe zum 
Thema bekan nt geworde n ist - genannt werden die 
Publikatio nen von Vesalius, Galen, Albin, Chesel­
den und Hunter - im Text aufgefü hrt . 

Goethe hofft e natürlic h auf Anerken nung von 
Inhalt und Anliegen seiner Abhandlung durch die 
zeitg enö ssischen Fachvertreter, die er die „Herren 
vom Handwercke" ~~) nennt: ,.Dadurch wäre nu n die 
Sach e für ewig abgetan, wenn nicht der, unserem 
Geschlech t eingeborne, Widerspruchsgeist, wo 
nicht in der Sache, doch wenigstens in Ansic ht und 
Wort, Anlaß zur Verneinung des anerka nntesten 
Wahren zu finden wüßte. '4 ' ) 

Die alten „Herren vom Hnndw erc ke" 

Man sagt : ~Eitle& Eigenlob stinket. ~ Da& mag sein; was 
aber fremde r und ungerechter Tadel fü r einen Geruch 
habe, dafür hat d(lS Publikum kein e Nase.31) 

Sc hon Ende 1784 war die Abhandl ung an die 
Herren vom Handwercke abgegangen. .,Mein 
Osteologischer Versuch, wodurch ich den berüch ­
tigten Zwischenknochen auch dem Menschen zu­
eigne, ist an Campern fort. Wünsche mir Glück zu 



dieser neu betretnen Laufbahn" " ), schrieb Goethe 
in einem Brief. Aber er hatte kein Glück. Man war 
über diese Belehrung durch einen Poeten, der er in 
den Augen der anderen immer war und blieb, kei­
neswegs erfreut. Seine systematische und umfas­
sende Schrift, die jahrzehntelang nur als Manu­
skript kursierte, stieß auf Unverständnis, Ableh­
nung, Befremden, negative Kritiken und vornehm­
lich falsche Interpretationen. Man gab sich zu­
nächst ignorant, beharrte darauf, daß dem Men­
schen kein Zwischenkieferknochen zuzuschreiben 
sei und ihn das in erster Linie von den Tieren unter­
scheide. Als Goethe erfuhr, daß Merck die Pracht­
handschrift mit den Worten „Sie werden über sein 
System lachen, jedoch finden, daß alles gut illu­
striert ist"'") weitergeleitet hatte, kam es zum 
Bruch zwischen den Freunden. 

Lader, der Goethes Leistungen sicher am be­
sten einzustufen wußte, schrieb 1788 in einem ana­
tomischen Handbuch über die „Abhandlung, die 
aber noch nicht gedruckt ist": .,Ich habe das Ver­
gnügen gehabt, ein Zeuge seiner scharfsinnigen 
Untersuchungen zu sein, und wünsche, daß dieses 
meisterhafte Produkt der Nebenstunden eines sol­
chen Liebhabers der Anatomie, dem Publikum 
nicht lange vorenthalten bleiben möge".") Später 
er.vähnten auch Sömmerring und Camper Goethes 
Arbeit in ihren Büchern, wenn auch nur in bezug 
auf den Nachweis eines gesetzmäßigen Vorkom­
mens des Zwischenkieferknochens im Tierreich. 
Blumenbach hingegen überging Goethe gänzlich, 
obwohl beide einen persönlichen Kontakt unter­
hielten. Blumenbachs sehr lang anhaltende, expli­
zit ablehnende Haltung erscheint heute besonders 
unverständlich, denn er hatte in pathologischen 
Fällen (bei Hydrocephalus) und an Embryonen be­
reits deutlich gesehen, daß ein Os intennaxillare 
auch beim Menschen angelegt ist. Er konnte seine 
Beobachtungen jedoch nicht verallgemeinern und 
daher den letzten Schluß, der eben auch die Ent­
wicklung von niederen zu höheren Lebewesen ex­
trem wahrscheinlich machte, nicht ziehen. Erst 
nachdem Goethe 1820, also 36 Jahre später, seine 
Abhandlung in den Heften zur Morphologie druk­
ken ließ, revidierte Blumenbach seine Meinung und 
schrieb in der 1824 erschienenen dritten Auflage 
seines „Handbuchs der vergleichenden Anatomie": 

.,In wie fern aber durch diese Fissur[ ... ] bezeichnete Al­
veolar-Portion des menschlichen Oberkiefers allerdings 
für ein Rudiment eines lntermaxillar-Knochens angese­
hen werden müsse, hat Goethe in seiner berühmten Ab­
handlung gezeigt, die seit 1786 als Manuskript für 
Freunde mitgeteilt war und nun im 1. Band zur Morpholo­
gie mit reichen Zusätzen erschienen ist."1i) 

Eine späte Rehabilitation, die dem inzwischen 
fünfundsiebzigjährigen Goethe für seine „be­
rühmte Abhandlung" über den berüchtigten Zwi­
schenknochen zuteil wurde. Gerade Blumenbachs 

Haltung zeigt, wie auch großen Wissenschaftlern 
durch ihre Weltanschauung der Blick verstellt sein 
kann - seine Haltung unterstreicht aber gleichzei­
tig mit Nachdruck die Bedeutung, die Goethes 
,,Entdeckung" in ihrer Zeit tatsächlich hatte. We­
nige Jahre vor seinem Tod erinnerte sich Goethe an 
seine vergeblichen Bemühungen um Anerkennung 
mit den Worten: 

,,In jenen Jahren [ ... ] war ich hauptsächlich mit verglei­
chender Anatomie beschäftigt und gab_ mir 1786 unsägli­
che Mühe, bei anderen an meiner Überzeugung: dem 
Menschen dürfe der Zwischenknochen nicht 
abgesprochen werden, Teilnahme zu erregen. Die 
Wichtigkeit dieser Behauptung wollten selbst sehr gute 
Köpfe nicht einsehen, die Richtigkeit leugneten die besten 
Beobachter, und ich mußte, wie in so vielen andern Din­
gen, im stillen meinen Weg ftlr mich fortgehen. '" 3) 

Die neuen „Herren vom Handwercke" und andere 
Rezipienten 

Bei wissenschaftlichen Streitigkeiten nehme man sich in 
acht, die Probleme nicht zu vermehren. "l 

Und was haben die heutigen Herren vom Hand­
wercke zum Osteologen Goethe zu sagen? Können 
wir Heutigen, so viel mehr Wissenden erkennen, ob 
Goethe ein Verdienst zukommt? Insgesamt muß 
man feststellen, daß die Absätze, die man der Be­
deutung eines Goethe für die Geschichte der Natur­
wissenschaften in Nachschlagewerken oder Hand­
büchern widmet, immer kürzer werden, mancher­
orts fehlen sie völlig. In dem von Bolk, Göppert, 
Kallius und Lubosch 1931 herausgegebenen zehn­
bändigen „Handbuch der vergleichenden Anatomie 
der Wirbeltiere" findet Goethes Arbeit eine aus­
führliche Würdigung. Er wird hier als „durchaus 
nicht schlechthin ein ,Laie' auf unserem Gebiet"u) 
bezeichnet und in eine Reihe mit den zeitgenössi­
schen Anatomen Felix Vicq d'Azyr• und Etienne 
Geoffroy St. Hilaire• gestellt : ,,An der grundsätzli­
chen Bedeutung der Tatsache, daß Goethe den Zwi­
schenkiefer entdeckt und seine morphologische Be­
deutung erkannt hat ganz aus eigenem heraus, 
ist also nicht zu rütteln." 46) Das „halten wir als 
wichtigen Markstein der Geschichte unserer Wis­
senschaft fest, [ ... J"0 ). 

In einem neueren Leluwerk, dem 1988 von 
Knußmann herausgegebenen „Handbuch der ver­
gleichenden Biologie des Menschen", schreibt Ilse 
Schwidetzky über Goethe: 

.,Für die Geschichte der Anthropologie ist von Bedeutung, 
daß er den Zwischenkiefer beim Menschen entdeckt ha­
ben soll, eine Entdeckung, die ihm wichtig war, um allge­
meine Bildungsgesetze der Natur zu belegen. [ ... ] Aber 
Goethe hat den Zwischenkiefer (als Träger der Schneide ­
zähne bei den übrigen Säugetieren) bestenfalls wiederent­
deckt. Das Problem als solches war bereits Vesalius be­
kannt und schon durch Vicq d'Azyr (1786) gelöst."' ") 



Hier, wie im übrigen Text, konnte Schwidetzky 
ihre Skepsis gegenüber dem Poeten mit dem „star­
ken naturwissenschaftlichen Interesse" 0 ), dem ja 
durch seine „geistige Führerrolle" 50) immerhin ein 
,,entsprechendes Maß an Beachtung gewiß" 51) war, 
nicht verbergen. Aber warum sollte Goethe für die 
Geschichte der Anthropologie von Bedeutung sein 
und in einem Handbuch Erwähnung finden, wenn 
ihm die Entdeckung des Zwischenkieferknochens 
nur zugeschrieben wird, er sie (möglicherweise) also 
nicht wirklich selbst gemacht hat? Niemand, nicht 
einmal Goethe selbst, hat je daran gezweifelte, daß 
er das Os intermaxillare nicht „bestenfalls", son­
dern wirklich nur „wiederentdeckt" hatte. 

Manche rätseln indes, ob Goethe im Augenblick 
der „Entdeckung" vielleicht doch geglaubt habe, er 
sei der Erstentdecker dieses Knöchleins. Dies ist je­
doch sehr unwahrscheinlich, vielmehr ist am An­
fang seiner Abhandlung folgender Satz zu lesen: 
,,Die Alten kannten schon diesen Knochen und neu­
erdings ist er besonders merkwürdig geworden, da 
man ihn als ein Unterscheidungszeichen zwischen 
dem Affen und Menschen angegeben. "'2) Er war „be­
sonders merkwürdig" geworden, d. h. ,,bedeutend" 
und zwar „neuerdings", d. h. ,,von neuem" 5l), weil 
der bereits bekannte Knochen nun in ein anderes 
Licht gestellt werden konnte. Wenige Jahre vor 
Goethe, nämlich 1780, hatte der schon erwähnte 
französische Anatom Vicq d'Azyr in einer Sitzung 
der Academie des Sciences in Paris ein Memoire 
über Unterschiede zwischen Mensch und Ti.er vor­
gelegt und dabei auch seine Beobachtungen über 
das Vorhandensein des Zwischenkieferknochens 
beim menschlichen Foetus bekanntgemacht. Vicq 
d'Azyr ist deshalb vor allen anderen Anatomen, die 
den Zwischenkieferknochen auch kannten, hervor­
zuheben, weil er, wie Goethe, diesem Knochen die 
Bedeutung beimaß, die ihm vor dem Hintergrund 
wachsender naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
jetzt zukam. Goethe wurden die Arbeitsergebnisse 
Vicq d'Azyrs erst 1786 in Form seiner Publikation 
zugänglich. Erfreut schrieb er an Frau von Stein: 
,,[ ... ] ich habe große Lust, mit Herrn Vicq d'Azyr 
mich zu liieren."'') Doch auch Vicq d'Azyr war nur 
ein Wiederentdecker des Zwischenkieferknochens. 
Die so oft diskutierte Priorität der „Entdeckung" 
spielte wahrscheinlich damals keine so große Rolle. 
Viel brennender war die Frage, ob die „Entdek­
kung" anerkannt und die Konsequenz einer neuen 
Interpretation daraus abgeleitet würde. Es ging in 
diesem vordarwinistischen Zeitalter nicht so sehr 
um die Frage des bloßen Vorhandenseins eines Zwi­
schenkieferknochens, sondern vor allem um den 
daraus resultierenden neuen Aspekt, unter dem 
diese Wiederentdeckung nun betrachtet werden 
konnte. Insofern sind die Forschungsergebnisse 
Goethes, wie auch die Vicq d'Azyrs, vielleicht eine 
,,Entdeckung" zu nennen. 

Leider durchzieht die Annahme, Goethe sei der 
Erstentdecker des Zwischenkieferknochens beim 
Menschen gewesen, nicht nur die schlecht recher­
chierte Goetheliteratur, sondern findet sich auch an 
anderen, weitaus exponierteren Stellen, wie zum 
Beispiel in den großen enzyklopädischen Lexika: 
Noch 1852, also 20 Jahre nach Goethes Tod, 32 
Jahre nach Publikation seiner Zwischenkieferar­
beit, 68 Jahre nach Bekanntmachung des Fundes 
und seiner Bedeutung durch Goethe und 66 Jahre 
nach Vicq d'Azyrs Veröffentlichung konnten die 
„gebildeten Stände" in der Originalausgabe von 
„Meyer's Conversationslexicon"~') unter dem 
Stichwort „Intermaxillarknochen" lesen: ,,nur bei 
Thieren, [ ... ]. Beim Menschen findet er sich nicht, 
weshalb dessen Mangel als ein Charakter der 
menschlichen Bildung gilt." Man ließ sich aber ei­
nes Besseren belehren, denn in der Neuauflage von 
1876 wird kurz auf ein Vorkommen des Intermaxil­
larknochens „am Menschenschädel" verwiesen, 
nicht jedoch auf Goethe oder einen anderen Anato­
men. Ab der 5. Auflage (1895) heißt es schließlich 
von den „zwei kleinen Knochenstücken":,,[ ... ] fast 
jede Spur verwischt, so daß man lange Zeit von ih­
rer Existenz nichts wußte, und es Goethe vorbehal­
ten blieb, sie nachzuweisen (daher auch Goethe­
knochen genannt)." In der Ausgabe von 1907 muß 
man dann plötzlich unter dem Stichwort „Zwi­
schenkiefer", statt wie bisher unter „Intermaxillar­
knochen" nachschlagen, um sich zu „bilden". Die 
9. Auflage {1974) kommt jedoch wieder auf den „In­
termaxillarknochen" zurück und vermerkt nur 
noch: ,,[ ... ] von Goethe entdeckt." In der viel älte­
ren „Allgemeinen deutschen Real-Enzyklopädie" 
aus dem Brockhaus-VerlaWG) gibt es zwar schon 
1819 das Stichwort „Goethe", hinsichtlich der Zwi­
schenkieferdiskussion hält man sich jedoch be­
deckt. Erst in der 14. Auflage von 1895 findet sich 
ein kleiner Artikel zum Stichwort „Intermaxillar­
knochen": 

„Beim Menschen verwächst der I. schon sehr bald nach 
der Geburt mit dem Oberkiefer und wurde aus diesem 
Grunde Jahrhunderte hindurch dem Menschen abgestrit­
ten, bis Goethe (nach welchem der I. auch Goetheknochen 
heißt} und Vicq d'Azyr fast gleichzeitig sein Vorhanden­
sein am Menschenschädel nachwiesen." 

Im kleinen Brockhausschen „Konversationsle­
xikon" von 1906 wurde der Verweis auf Vicq d'Azyr 
gestrichen, dafür wurde 1922 die Abbildung einer 
Maxilla hinzugefügt. Die nächste, 15. Auflage des 
„großen Brockhaus" erscheint erst 1935, und hier 
wird nun unter dem Stichwort „Zwischenkiefer" 
ausgeführt: ,,Vicq d'Azyr erkannte als erster die Be­
deutung des Zwischenkieferknochens, gleichzeitig 
Goethe, der daraufhin seine Lehre von den Homo­
logien begründete[ ... ]". In der 16. Auflage wird neu 
formuliert: ,,Vicq d'Azyr (1784) betonte zuerst die 
Bedeutung der Tatsache, daß auch der Mensch ei-



nen Zwischenkiefer habe. Goethe (1784) beschrieb 
ihn auch (ohne Vicq d'Azyrs Arbeit zu kennen) und 
begründete darauf seine Lehre von den Homolo­
gien." Abgesehen davon, daß der Terminus „Homo­
logie" erst nach Goethes Tod in die Wissenschaft 
eingeführt wurde, ist vor allem die Vicq d'Azyr zu­
geordnete Jahreszahl falsch: Er gab seine Arbeits­
ergebnisse 1780 bekannt und publizierte sie 1786. 
Goethe verschickte seine Abschriften 1784 und pu ­
blizierte seinen Aufsatz erst 1820. Die Einträge zu 
,,Zwischenkiefer" wurden in den folgenden Aufla­
gen noch verwirrender. In der 19., völlig neu bear­
beiteten Auflage des „Brockhaus" von 1990 liest 
man end lich überrascht: ,,Der Zwischenkieferkno­
chen des Menschen wurde schon von Goethe und 
Blumenbach entdeckt"; und noch 1996 wurde eine 
Änderung vorgenommen, nach der Goethe und Blu­
menbach (!) den Zwischenkieferknochen nun nur 
noch „beschrieben" haben sollen. Diese letzte Än­
derung im Brockhaus zeigt, daß der zuständige Le­
xikograph sensibel bemerkt hat {wenigstens dies), 
daß das Verb „entdecken" vielleicht Ursache vieler 
Mißverständnisse moderner Rezipienten von Goe­
thes „Entdeckung" des Zwischenkieferknochens 
ist. Die semantisch eng beieinander liegenden Teil­
bedeutungen ~') von „etwas Unbekanntes oder Ver­
borgenes finden", ,,etwas unvermutet bemerken, 
gewahr werden" sowie der inzwischen veraltete 
Gebrauch im Sinne von „aufdecken, entblößen" 
oder „offenbaren, anvertrauen" wurden im 
18. Jahrhundert nur sehr unscharf voneinander ge­
trennt . Noch heute irritieren die zwei Perspektiven, 
die in der Wortbedeutung von „Entdeckung" ent­
halten sind : die aktivische, objektbezogene (jemand 
entdeckt etwas) und die passivische, subjektbezo­
gene (etwas wird von jemandem entdeckt). Wenn 
also Goethe von sich sagt, er habe eine „Entdek­
kung" gemacht, behauptet er nicht, er habe etwas 
vorher Unbekanntes gefunden, sondern meint ganz 
auf sich selbst bezogen, daß sich ihm etwas offen­
bart habe. 

Dafür, daß sich Goethe nie für den Erstentdek­
ker des Os intermaxillare gehalten hat, spricht 
auch der Anfang seines nächtlichen Briefs an Her ­
der: ,,Nach Anleitung des Evangelii [ ... ]," ~). Stai­
ger' ") weist nach, daß Goethe hier auf das Lukas­
evangelium anspielte, in dem das Gleichnis vom 
Hirten beschrieben wird, der ein verlorenes Schaf 
wiederfinde t und seinen Freunden zuruft: ,,Freuet 
euch mit mir!" Auch Goethe wußte, daß er etwas 
wieder- bzw. von neuem gefunden hatte und 
schrieb dem Freund: ,,Es soll dich auch recht herz­
lich freuen, [ ... ]" 60). Ohne Zweifel hat der Kirchen ­
mann Herder diese Anspielung verstanden . Staiger 
sieht allerdings nur die Parallele und versäumt, 
diese Briefstelle zu interpretieren; er glaubt viel­
mehr auch, daß Goethe sich für den Erstentdecker 
hie lt, weil der es wieder einmal versäumt habe, sich 
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um die Fachliteratur zu bekümmern. Goethes 
Kenntnis der einschlägigen Literatur ist jedoch 
hinreichend belegt G1). 

Konsequenzen 

Welches Genie das gtößte wohl sei? Das größte ist dieses, 
welches umstrickt von der Kunst, bleibt auf der Spur der 
Natur.61) 

Mit der konkreten Entdeckung des Os interma­
xillare an einem menschlichen Schädel, die man, 
wie gezeigt, keineswegs als den Zufallsfund eines 
Poeten bezeichnen kann, war Goethe auch die Veri­
fikation einer Idee gelungen . Einer Idee, die auch 
Herder nicht fremd war: daß nämlich, wenn alle 
Säugetiere einen Zwischenkieferknochen besitzen, 
auch für den Menschen ein solcher postuliert wer ­
den mußte. Daher schrieb Goethe an ihn: Ich „kam 
auf die Spur und siehe da ist es. [ ... ] es ist wie der 
Schlußstein zum Menschen, fehlt nicht, ist auch da! 
Aber wie! [ ... ]" 6J) Goethe läßt es bei der in sachli­
chem Ton gehaltenen Ausarbeitung über das Os in ­
termaxillare bei den Tieren und dem Menschen, die 
1784 im Anschluß an die „Entdeckung" angefertigt 
wurde, bewenden. Auch die mit einigen Nachträ­
gen versehene Druckfassung von 1820 zeigt keine 
wesentlichen Änderungen der ursprünglichen 
Handschrift. Daß Goethe aber eigent lich mehr 
entdeckt und mehr zu sagen hatte, kann man dem 
Begleitbrief an Knebel entnehmen, dem er seine 
Abhandlung mit den Worten schickte: 

,,Ich habe mich enthalten das Resultat, worauf schon Her­
der in seinen Ideen hindeutet, schon ietzo mercken zu las­
sen[ ... ]. Vielmehrist _der Mensch aufs nächste mit den Tie­
ren verwandt. Die Übereinstimmung des Ganzen macht 
ein iedes Geschöpf zu dem was es ist, und der Mensch ist 
Mensch sogut durch die Gestalt und Natur seiner obem 
Kin[n)lade, als durch Gestalt und Natur des letzten Glie­
des seiner kleinen Zehe Mensch. Und ist wieder jede 
Creatur nur ein Ton eine SchaUirung einer grosen Harmo­
nie, die man auch im ganzen und grosen stud iren muß 
sonst ist jedes Einzelne ein todter Buchs tabe. Aus diesem 
Gesichtspunckte ist diese kleine Schrifft geschrieben, und 
das ist eigentlich das Interesse das darinne verborgen 
liegt."" ) 

Wenn man Goethes Enttäuschung bedenkt, die 
auf seine Begeisterung folgte, er gar von einer „neu 
betretnen Laufbahn" " ) gesprochen hatte, auf der 
sich aber niemand mit ihm messen wollte, ist man 
versucht anzunehmen, daß es vor allen Dingen die 
Resignation gewesen ist, die ihn zum Themenwech ­
sel und zur Italienreise bewog. So war es aber wohl 
nicht ganz. Goethe sah sich der Vielfältigkeit der 
Aufgaben sowie der wissenschaftlichen Interessen 
zunehmend weniger gewachsen. Er spürte den 
Druck der amtlichen Verpflichtungen und dazu die 
Angst zu verpassen, was das Leben darüber hinaus 
zu bieten versprach. Dies, und nicht zuletzt die zer­
mürbend gewordene, hoffnungslose Leidenschaft 



zu Char lotte von Ste in, bewogen ihn 10 Ja hre nach 
seiner Ankunft in Weimar , eine Zäs ur zu setzen. 
Seine Flucht nach Ital ien (1786- 1788), im Gehei­
men gep lant und vorbereitet, soll te der „S elbstfin­
dung" diene n. Weder Charlotte von Stein noch Her­
zog Carl August waren eingew eiht, Während er­
stere ih m diese Abwendung nicht verzie h, erfüllte 
der Freund Carl August Goethes Hoffnung auf Ver­
ständnis und entband ihn nach seiner Rückkehr 
von den me isten der kräftez ehre nden Ämter . 

In Ita lien hat te sich Goe the besonders der Ma­
lerei, aber auch der Botanik zugewandt und den 
Begriff der Meta morp hose gewo nn en, wonac h alle 
Pflan zen teile dem mod ifizie rt en Grundorga n Blatt 
entsprec hen. Schon seine Beschäftigunge n mit In ­
fusorien hatt en ihn davon überzeugt, daß Pflanzen 
und Tiere verwandt sind und „nach zwei entgegen ­
gesetzten Seiten sich vervollkomm nen , so daß die 
Pflanz e sic h zuletzt im Baum dauernd und starr, 
das Tier im Menschen zur höchst en Bewegl ichkeit 
und Freiheit sich verherrlicht' "'4). In Analogie zur 
Pflanzenmetamorphose und als Konsequenz des 
allgemeinen osteologis chen Baup lane s glau bte 
Goethe auch, de n Schädel ein es Wirbeltieres als aus 
sec hs modifiz iert en Wirbeln aufgebaut zu erken ­
nen. Ausgerec hnet in Jena vertrat Loren z Oken* bei 
seiner Antrittsvorlesung 1807 diese „Wirbel theo­
rie ", die Goethe seit 1790 zwar publik gemacht, 
aber nicht publiziert hatte. Dieser reag ierte denn 
auch verärgert auf Okens Vortrag, den er als „un­
reif" bezeic hnete. 

In der nachitalien ischen Zeit , von den Lit era­
turwissenschaftlern die „ Weimarer Klassik" ge­
na nnt, widme te sich Goe the unt er anderem auch 
weiterhi n der Osteologie . Im Gegensatz zur Anato­
mie , die bere its in die tie fsten Winkel des Körpers 
vorgedrungen wa r, wurde das Knochengebäu de von 
der biologischen Forschung eher st iefmütte rlich 
behandelt . Goethes systematische vergleichende n 
Unter suc hungen, beispielsweise zu Bau und Funk­
tion von Radius und Ulna, Tibia und Fibula sowie 
zu den Knochen der Gehörwerkz euge, führten zur 
Beschreibung osteologischer Gesetzmäßigkeiten, 
die uns heute selbstv ers tän dlich sind, es da mals je­
doc h keineswegs waren. Method isch neu waren 
au ch Goe thes Vorschläge für eine s innvo Ue Vorge­
he nsw eise bei der Skelettbetrachtung . Es entstand 
ein Bear bei tun gssche ma , das alle variablen Merk­
ma le des S keletts abfragt und relevante Kriterien 
zur Beurt eilung dieser Merkmale anbietet, um so 
bei einem zwisc henartlichen Vergleich das Gemein­
sam e und Verschiedene der Lebew ese n hervortreten 
zu lassen . Goethes spätere osteolo gische Arbeiten, 
wesentlich inspiriert durch die Ergebn isse seiner 
früheren Forsc hungen zum Zwischenk ieferkno­
chen , ziel ten nun auf die empirische wie ideelle 
Konsti tutio n eines Grundtyp s, eines osteologische n 
Typus, durch den alle Wirbeltiere charakterisierbar 

werden so llten. Er arbeitete einen „ Vorschlag zu ei­
nem anatomisc hen Typus , zu einem allgemeinen 
Bilde, worin d ie Ges talten sämtlic her nere , der 
Möglichkeit nac h, entha lten wären [. .. }'"'1), aus und 
wurde damit der Begründer dessen, was später 
„Homol ogiefo rschung" genannt wurde. 0 ) Durch 
die Begeg nung mit dem jüng eren F ried rich Schil­
ler*, mit dem Goethe im Anschluß an eine Sitzung 
der „Na turforschenden Gesell schaft" ins Gespräch 
kam, verän derte sich der Blickwink el , unter dem er 
die Natur bisher betrachtet ha tte. SchiUe r regte 
Goethe dazu an , die Ergebni sse seiner praktischen 
Grundla genfors chungen zu t ran szendiere n und die 
in ihne n enthaltene n naturphil osophi schen Ansä tze 
zu erkennen. Den Typus eine s Tieres, das Urtier, be­
schrieb Goethe daher, anders als dle Urpftanz e, von 
Vornh erei n als nichts Erfahrbar es, sondern als em­
piri sch zu erfassende s Theor em: als Idee. 

In den Heften zur Morphol ogie, die zwischen 
1817 und 1824 erschienen, publizierte Goethe 
schließlich Stück für Stück seine ü ber einen Zeit­
raum von 40 Jahren entstandenen natuiwissen­
schaf tli chen Arbe iten , von dene n de r Aufsat z über 
den Zwisc henki eferknochen die ers te gewese n war. 
In Goet hes Ste rbejahr sch ließlic h, vollzog s ich die 
Abgrenzung de r vergleichenden Ana tomie als selb­
ständige Wissenschaft"). Sie erhielt nun offiziell 
den Namen „Morp holo gie" , den Goethe ihr längst 
gege ben hatte. 

Das intensive Interesse an den Phänomenen der 
Natur hat Goethes Leben kontinu ier lich begleitet. 
Man ha t ausgerechnet, daß er mehr Zeit und Mühe 
auf seine naturwissenschaftli chen Arbeiten ver­
wendete als auf seine dich terisches Werk10 ). Nur 
das P rojekt Faust t rat noch früher in se inen 
Gesich tskreis ; es erfuhr - im Gege nsatz zu seinen 
Planungen einer großen Nat urd icht ung - a m Ende 
seines Lebe ns eine glücklich e Vollendung. Viele 
Brief stellen bezeugen, daß Goethe wußte und es be­
dauerte, daß sein einzelnes Menschenleben nicht 
ausr eichen würde, um zu der umfa sse nden wie tie­
fen Erkenntnis zu gelangen, der er in seiner Jugend 
hoffn ungsvo ll entgegengestrebt hatte. Der Gelehrte 
Faust wählt die Magie, um zu ilber.vinden, was er 
aus eigener Kraft nicht sc haffe n konnte: nämlich zu 
er kenne n, ,,was die Welt im Innersten zusammen­
hält',,.) . 

Zu seine m fünfzigjä hrige n Dienst jubiläum als 
Staatsbeamter des Herzogt ums Sachsen-Weimar ­
Eisenach verlieh die Universität Jena Goethe einen 
Ehrendoktortitel- und zwar den der medizinischen 
Fak u.ltät.n )_ 

Was ist Goethe nun gewesen? Geheimer Rat, 
Naturwis senschaftler, Dichter , Genie, Phantast 
oder gar nur ein talentierter Dilettant? Wahrschein ­
lich war er von allem etwas. Er war und blieb vor 
allem aber ein Kind des 18. Jh .s. das mit de r Tech­
nisieru ng und Mathematisierung der Nat wwissen-
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schaften wenig anzufangen wußte und auf diese 
Weise wichtige Schritte in Richtung Moderne nicht 
mitgehen konnte. Aber wer will ihm, der sich we­
gen der Vielfältigkeit seiner Interessen nicht auf ein 
einziges Gebiet spezialisieren wollte, vorwerfen, 
daß seine Forschungen nicht tiefschürfend genug 
gewesen seien und er sogar zuweilen gründlich 
irrte? In Unkenntnis seiner natmwissenschaftli­
chen Arbeiten sollte man sich davor hüten, ihn als 
„Hobbyisten" abzutun, denn damit wird man ihm 
keinesfalls gerecht. Goethes Leistungen auf dem 
Gebiet der vergleichenden Osteologie sind nicht so 
gering, daß man sie dem Dichter großzügig nachse­
hen oder insgeheim gar belächeln müßte. Seine 
Forschungen waren gründlicher, richtiger und rich­
tungsweisender als so manches, was die Fachkolle­
gen hinterlassen haben. 

Goethe war wahrscheinlich der Letzte, der den 
Versuch unternommen hat, die Natur als Ganze un­
tersuchen und erklären zu wollen. Zumindest damit 
ist er gescheitert - wie Faust auch. Aber Goethe hätte 
uns niemals dieses dichterische Werk hinterlassen, 
wenn er seine naturwissenschaftlichen Ambitionen 
nicht hätte ausleben können. Keine von Goethes 
Dichtungen wird man wirklich verstehen, ohne auch 
die andere der zwei Seelen, die in seiner Brust wohn­
ten, die naturwissenschaftliche, zu kennen, denn 
beide sind untrennbar miteinander verwoben. Aber 
auch Goethes naturwissenschaftliche Äußerungen, 
für sich genommen, wird man nicht gerecht beurtei ­
len können , akzeptiert man lllcht den Dichter, der 
das „Exakte" nicht bloß sah, sondern stets an­
schaute, so daß es ihm zur Anschauung wurde, zur 
Anschauung, daß alle Äußerungen der Natur, auch 
jede des Menschen, in einem großen Lebenszusam­
menhang stehen, den es zu begreifen und zu ergrün­
den gilt. 

Vor allen Dingen war Goethe also jemand, der 
versucht hat, .,interdisziplinär" zu arbeiten. Oder 
soll man besser sagen: der versucht hat, sich „zwi ~ 
sehen die Stühle" zu setzen? Der über achtzigjäh ­
rige Goethe formulierte: 

„Seit liinger als einem halben Jahrhundert kennt man 
mich, im Vaterlande u.nd wohl au.eh au.swiirts, als Dichter 
und //ißt mich a/lenfal/.s fü.r einen solchen gelten; daß ich 
aber mit großer Aufmerksamkeit mich u.m die Natur in ih­
ren allgemeinen physischen und ihren organischen Phii­
nomenen emsig bemüht und ernstlich angestellte Betrach­
tungen stetig und leidenschaftlich im stillen verfolgt, die­
ses ist nicht so allgemein bekannt, noch weniger mit Auf­
merksamkeit bedacht worden."") 

Aus dem Gesichtspunckte, die goetheschen Be­
mühungen um die Naturwissenschaft, insbesondere 
die Osteologie, mit Aufmerksamkeit zu bedenken 
und außerdem den Naturwissenschaftler, insbeson­
dere den Osteologen Egon Reuer zu seinem 75. Ge­
burtstag zu ehren, ,,ist diese kleine Schrifft ge­
schrieben und das ist eigentlich das Interesse das 
da rinne verborgen liegt". 
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Johann Friedlich BLUMENBACH (1752-1840), Arzt und Na­
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Naturforscher, Professor für Zoologie in Paris. 

Johann Wolfgang von GOETHE {1749-1832), Dichter, 
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Carl Ludwig von KNEBEL (1744-1834), Erzieher des jünge­
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Verfasser des „Systema naturae", einer biologischen 
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Justus Christian LoDER (1753-1832}, Professor für Anato­
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Johann Heinrich MERCK (1741-1791 Tod durch Selbst­
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Jena, München und ZUrich. 
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(1757-1828), enger Freund und Arbeitgeber Goethes. 

Friedrich VON ScHILLER (1759- 1805), Dichter und Professor 
für Geschichte in Jena, hatte Jura und Medizin stu­
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Samuel Thomas von SOMMERRJNG {1755-1830), Arzt und 
Naturforscher, Neuroanatom, Professor für Anatomie 
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Fleck im Auge. 

Baruch de SP!NOZA (1632- 1677), niederländischer Philo­
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thes. 
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,;:aise. 

Zusammenfassung 

Nach Auffächerung der Naturwissenschaften 
in viele Einzeldisziplinen ist „lnterdisziplinarität" 
zur Zeit eine moderne Forderung. Als Beispiel für 
jemanden, der sich wie kaum ein anderer zwischen 
den Disziplinen bewegte, wird der als deutscher 
Dichter bekannte Johann Wolfgang von Goethe 
vorgestellt (1749-1832). Goethe studierte die Phä-



nomene der Natur nicht bloß als „Liebhaberei", 
sondern arbeitete wissenschaftlich auf verschiede­
nen Gebieten, besonders auch auf dem der verg lei ­
chenden Osteologie. Vor dem Hintergrund des Wis­
sens seiner Zeit waren die Ergebnisse, die Goethe 
erzielte, durchaus bemerkenswert: so auch seine 
,,Entdeckung" des menschlichen Zwischenkiefer­
knochens (1784), die vorliegender Aufsatz in den 
Mittelpunkt stellt. Goethes osteo logi schen Studien 
zielten schließlich auf die Konstitution eines allge­
meingültigen Grundbauplans für alte Wirbeltiere, 
Typus genannt, durch desse n unendliche Möglich ­
keiten der Modifikation die Artenvielfalt erklärt 
werden sollte. Goethe fand bei den zeitgenössi­
schen Kollegen keine adäquate Anerkennung, und 
auch wir Heutigen tun uns offenbar schwer, zu 
glauben, daß Schöngeistiges und NatUIWissen­
schaften wirklich miteinander zu vereinbaren wä-

Abstract 

After the splitting-up of the natural sciences 
into many different branches of knowledge, "inter­
disciplinarity" has come into modern demand. 
Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832), world­
renowned as a German poet, is presented as an 
example of a unique scholar who chose to follow a 
path leading between the disciplines . He did not 
study the phenomena of nature only "for amuse­
ment's sake," but made scientific research into dif­
ferent areas: among others, in comparative oste­
ology. Against the backdrop of the knowledge of his 
time, the results that he obtained were quite 
remarkable . This also holds true for his "discovery" 
of the human intermaxillary bone (1784), which is 
the focus of this article. After all Goethe, in hls 
osteological studies, aimed at constituting a univer­
sal basic construction plan for all vertebrates, 
which he called "Typus". His idea was to explain 
the biological diversity of the species by the infinite 
possibilities of modification of this plan. Among his 
contemporary colleagues, Goethe did not seem to 
find appropriate appreciation. Even in this day and 
age, we still seem to have difficulties in accepting 
that arts and sciences really are compatible with 
one another. 
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1. Einführende Betrachtungen 

Ausgangspunkt für folgende Überlegungen 
sind Arbeiten beider Autoren vorliegenden Bei­
trags, die darauf abzielten, kulturelle Universalien 
oder weltweit vorkommende Verhaltensmuster vor 
dem Hintergrund der biologisch-genetischen Be­
dingungen ihres Zustandekommens, also aus stam­
mesgeschichtlicher Perspektive, aber auch aus ent­
wicklungsgeschichtlicher Sicht näher zu erfor­
schen. Insbesondere K. R. Wernharts Ansatz der 
,,Universalia humana et cultura" und M.-F. 
Chevrons Auseinandersetzung mit der Sonderstel­
lung des Menschen aus evolutionärer und sozio­
kultureller Sicht sollten hier Erwähnung und Ein­
gang finden'); ein Gedankengang, der auch zum In­
teressensbereich des Jubilars zählt. 

Im Konzept der „Universalia humana et cul­
tura" plädiert K. R. Wernhare) dafür, daß der 
Mensch in der Ethnologie nicht nur als Kulturwe­
sen, sondern auch unter Berücksichtigung seiner 
arttypischen, biologisch-genetisch bedingten Ver­
haltensmuster gesehen werden soll. Hatte der An­
thropologe P. Spindler noch 1984 von „Universalia 
hurnana" zur Kennzeichnung der „arttypischen 
Verhaltensweise des Menschen" gesprochen, so ver­
langt aus ethnologischer und kulturanthropologi­
scher Sicht die Notwendigkeit einer Erweiterung 
und stärkeren Einbindung der kulturellen Aspekte 
in die Betrachtung der „Universalien Debatte" Be­
rücksichtigung. Aus ethnologischer wie auch aus 
biologischer Sicht ist der Übergang zwischen An­
geborenem und Erlerntem nicht immer deutlich zu 
unterscheiden. Für die Ethnologie ist das Konzept 
der „Universalia hurnana et cultura" als „biologi­
sche Basis oder Grundstruktur mit kulturellem 
Überbau bzw. kulturell determinierter, also erlern­
ter Struktur" von besonderer Bedeutung, will man 
das Vorhandensein kultureller Universalien und die 
Art und den Umfang ihrer Abhängigkeit von einer 

biologischen Basis untersuchen. Die Tatsache, daß 
kulturelle Universalien auf jeden Fall „weit in der 
Menschheitsgeschichte zurückliegende Lernpro­
zesse"~) darstellen, weist besonders auf den Frei ­
raum menschlicher Entwicklung in historischer 
Zeit hin. Hierbei darf nicht auf die biologisch-psy­
chologischen Komponenten vergessen werden, weil 
„Mensch und Kultur nicht zu trennen sind"'). Aber 
darüber hinaus geht es auch darum, ,,nach der Vor­
aussetzung und den Bedingungen der Möglichkeit 
der Ausformung von Kultur und Geschichte" 5) zu 
fragen, wobei sowohl biologische Voraussetzungen 
wie ebenso Anpassungsmechanismen an die Um­
welt auch dann bedeutsam sind, wenn es darum 
geht, die kulturgestalterische Wirkung des Men­
schen0) zu verstehen. Eine spezielle Fragestellung, 
die in diesem Rahmen besondere Aufmerksamkeit 
verdient und aufgrund unseres jetzigen Wissens­
stands nur ansatzweise zu beantworten ist, betrifft 
den jeweiligen Stellenwert von Analogien und Ho­
mologien zur Erklänmg der Entstehung von Uni­
versalien. 

Besonders mit der Bedeutung der Analogie als 
theoretisches und praxiologisches Instrument wie 
mit den verschiedenen Ebenen der Analogiebildung 
hat sich M.-F. Chevron ' ) eingehend auseinanderge­
setzt, da die Klärung dieses oft allzu oberflächlich 
verwendeten Begriffs eine unentbehrliche Voraus­
setzung für die weitere Reflexion über den Zusam­
menhang zwischen biologischen und kulturellen 
Erscheinungen darstellt. Im Mittelpunkt der Be­
trachtung stand hierbei die Frage nach der von ver­
schiedenen Wissenschaften anerkannten Prämisse 
einer Sonderstellung des Menschen als Sozial- und 
vor allem Kulturwesen, wobei die unterschiedli­
chen Argumentationslinien und Beweisführungen 
den Menschen betreffend als das einzige mit einer 
höheren Sprache und Symbolfähigkeit ausgestat­
tete Lebewesen in allen möglichen Auswirkungen 
für dieses Forschungsfeld von M.-F. Chevron 3) kri­
tisch dargestellt wurden. Von Bedeutung erscheint 
hier die Tatsache, daß der Zusammenhang zwi­
schen Evolution als biologischem aber auch histori­
schem Phänomen und kultureller Entwicklung als 
geschichtlicher Vorgang, aber ebenso auch nach ge­
wissen Regelmäßigkeiten und Gesetzmäßigkeiten 
ablaufendem Prozeß kritisch hinterfragt werden 
muß9), will man den Menschen in all seinen Kornpo-
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nenten verstehen und die Einordnung dieser Frage 
in einen größeren theoretisc hen Rahmen ermögli­
chen '0). Wie K. R. Wernha1t betont auch M.-F. 
Chevron , daß der Mensch nicht nur als ein Produkt 
der von ihm selbst mitbedingten, nach eigenen Ge­
setzmäßigkeiten ablaufenden kulturellen Entwick­
lung , sondern auc h seiner biologisch-genetischen 
Ausstattung betrachtet werden muß. Daher kann 
weder auf die biologischen noch auf die psychologi­
schen oder auf die kulturellen Lösungsansätze ver­
zichtet werden, will man diese allzu komplexe 
Frage einer Klärung näher bringen!!)_ In diesem in­
terdisziplinären Rahmen, im Spannungsfeld zwi­
schen biologischen und kul turellen Phänomenen, 
kann die Analogie als Instrument der Erkenntnis 
eine sinnvolle Verwendung finden. Allerdings sind 
Phänomene wie die unreflektierte „Biologisierung 
der Gesellschaft" und die Einbeziehung einer ober­
flächlichen evolutionären Betrachtung in die Eth­
nologie als Folge eines nicht durchdachten Ge­
brauchs der Analogie kritisch zu betrachten iz)_ Eine 
Auseinandersetzung mit biologi schen Ansätzen er­
scheint aus ku ltur- und sozialwissenschaft licher 
Sicht sinnvoll, da die „Berücksichtigung der 
menschlichen, sprich der sozio-kul turellen Evolu ­
tion als Ergebnis einer stammesgeschichtlichen 
Anpassung, die zur Ausbildung von bestimmten 
menschlichen Anlagen geführt hat, eine unabding ­
bare Voraussetzung" für die Erforschun g der „Uni ­
versalia humana et cultura" darstelW 3). Das Wissen 
über unser Verhalten und unseren Erkenntnisappa­
rat (apriorische Anschauungen und Denkkatego­
rien) ist einzubeziehen. Auf dieser Grundlage wird 
es möglich, das Allgemeinmenschliche, die in allen 
Kulturen der Erde vorkommenden gleichen Er­
scheinungen im Rahmen einer interdisziplinären 
Grundlagenforschung über den Menschen als Kul­
turwesen zu erforschen H)_ 

Erfolgversprechend kann in diesem Rahmen 
nur die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen 
Wissenschaften sein, da allein ein transd isziplinär 
angelegtes und vernetztes Forschungsfeld die be­
stehenden Ergebnisse und Lösungsansätze einbe ­
ziehen kann. In den nun folgenden Ausführungen 
zeigt sich auch , daß die „ Wissenschaften vom Men­
schen " aufgerufen sind, die Notwendigkeit einer 
Zusammenarbeit zu erkennen. 

2. Universalien als Charakterisierung und 
Beschreibung einer Grundstruktur 

Im theoretischen Forschungsansatz der „Un i­
versalia humana et cultura" nach K. R. Wernhart 1~) 

wird die Beschreibung des Zusammenhangs zwi ­
schen einer bestehenden biologischen Grundstruk ­
tur und -funktion, wie sie in verschiedenen Berei­
chen beobachtet werden kann, und verschiedenen 

16 

kulturellen Äußerungen angestrebt. Diese Vor­
gangsweise zielt auf bio-kulturelle, aber auch so­
zio-kulturelle und abstrakt-kulturelle Aspekte des 
Menschseins ab. Hier geht es um eine Annäherung 
zwischen den Wissenschaften, die den Prozeß der 
„Selbstüberwindung"' 3) erschließen, also die 
Schnittstelle zwischen biologischen und kulturel­
len Erscheinungen erforschen. 

D. Bidney hat schon im Jahre 1947 die Ansicht 
vertreten, daß die Kultur für den Menschen so et­
was wie eine abstrakte Grundstruktur mit morpho­
logischem Charakter darstellt; er schreibt: ,,Thus 
by culture in general or human culture we refer to 
the abstract, morphological character of the culture 
of man considered as a species of an imal" 17). Wenn 
D. Bidney hier von „einer abstrakten Grundstruk­
tur" mit „morphologischem Charakter" spricht, er­
inneit dies an den theoretischen Ansatz der Kultur­
morphologie in der deutschsprachigen Ethnolo­
gie' 3). Die Morphologie als die Lehre von Formen 
und Entwicklung hatte zum Zeitpunkt dieses Zitats 
einen bedeutenderen Stellenwert in der Biologie als 
heute, da heute ihre Grundlagen zugunsten der 
Genforschung vernachlässigt werden. Der Hinweis 
auf die Morphologie wird leider von D. Bidney 
nich t näher er läutert, aber es wird dennoch offen­
bar , daß es ihm um Grundstrukturen und Formen 
geht, wenn er in Zusammenhang mit den verschie­
denen Bereichen der Kultur von „artifacts", ,,men­
tifacts" und „socifacts" spricht' 9 ). In diesem Zu­
sammenhang ist von der allen Menschen als Ange ­
hörigen einer Spezies zugewiesenen Eigenschaft, 
nämlich der „Kulturfähigkeit" die Rede. Es handelt 
sich hier um eine theoretische Betrachtung, die 
auch aus gegenwärtiger Sicht sehr wertvoll er­
scheint, wenn uns auch heute mehr der rea le Cha ­
rakter dieser Struktur interessieren muß. Denn es 
geht um das eigentlich Menschliche unter Einbezie­
hung nicht nur der biologisch-genetischen Grund­
lagen, sondern auch der kulturellen Eigenheiten, 
also in ihrer Einbindung als „Universalia humana 
et cultura". Hier wird die Kultur nicht nur als von 
einer biologischen Basis losgelöstes Produkt 
mensch licher Existenz, sondern vor allem auch im 
Sinne von A. Gehlen' 0) als wesentlicher Teil der 
menschlichen Natur angesehen, wobei die Kultur­
fähigkeit, die am Anfang der Menschwerdung vor ­
handen gedacht wird, als Voraussetzung dafür an­
gesehen werden kann, daß der „Mensch zum Men­
schen" wird und als Mensch eine eigene geschicht ­
liche Entwicklung durchmacht. 

Aufgrund dieser Tatsache ist die Frage zu stel­
len, ob die „Kul turfähigkeit" die eigentliche Homo­
logie bedeutet , die alles Menschliche ermöglicht, 
während die Anpassungen an unterschiedliche 
Umweltbedingungen als Analogien zu betrachten 
sind 11). Welche sind nun die Folgehomologien, die 
ihren Ausdruck in den unterschiedlichsten Erschei-



nungen finden: dies sind alles Fragestellungen, die 
aus einer solchen Betrachtung resultieren und die 
für jede kulturwissenschaftliche Forschung von 
wesentlichem Interesse sein sollten, ja müßten . 

Aus diesem Grund wird in Zusammenhang mit 
der Frage nach den „Universalia humana et cul­
tura" oft von sogenannten Grundstrukturen und 
Elementarformen gesprochen, denn diese Frage ist 
im Laufe der Wissenschaftsgeschichte von verschie­
denen Wissenschaften immer wieder neu aufgewor­
fen worden. So sind in der Ethnologie und Kultur­
anthropologie die Erscheinungsformen und die in­
haltlichen Konzepte der Elementargedanken A. Ba­
stians22) oder E. Cassirers 21) symbolische Formen 
mit den Strukturen von C. Levi-Strauss' Struktura­
lismusl-1) oder C. G. Jungs Archetypen 1~) verwandt 
bzw. ähnlich. Die wissenschaftstheoretische Hin­
terfragung und Analyse solcher Ansätze'G) gehört 
genauso zum Forschungsfeld, von welchem hier die 
Rede ist, wie auch die Berücksichtigun g modernster 
Ergebnisse interdisziplinärer Forschung. 

Davon ausgehend, daß Bewußtsein, Sprache 
und Symbolfähigkeit allein den Menschen als Spe­
zies kennzeichnen, wurde vielfach der Versuch un­
ternommen, diese menschli chen Eigenheiten ge­
nauer abzugrenzen und zu definieren. Zumeist wird 
davon ausgegangen, daß der Mensch deshalb ein 
Kulturwesen sei, weil er ein soziales, also ein mit 
Sprache und Symbolfähigkeit ausgestattetes Wesen 
ist, das erst aufgrund von Interaktionen mit seines­
gleichen jene wesentlichen ihn kennzeichnenden 
Fähigkeiten entwickeln konnten)_ Daß dies zwar 
eine notwendige, aber keineswegs eine zureichende 
Bedingung für die Kulturfähigkeit da rstellt, wurde 
an anderer Stelle eingehend diskutiert 21). 

Auch in der neueren Forschung wird das Wech­
selspiel zwischen „elemen taren Formen", die dem 
biologisch-psychologi schen Bereich zugeordnet 
werden können, und „kulturell weiterentwickelten 
Erscheinungen" zum eigentlichen Ausgangspunkt 
der Betrachtung. Daher sind Forschungen über die 
evolutionär entstandenen Voraussetzungen 
menschlicher Verhaltensweisen und Denkformen, 
wie u. a. sie traditionell in der Ethologie und der 
Evolutionären Erkenntnistheorie 29) oder auch 
heute vermehrt in der Evolutionären Psychologie 30 ) 

zur Anwendung gelangen, auch für die Kultur- und 
Sozia lanthro pologie von Wichtigkeit. Ebenso soll­
ten oder müßten die Vertreter dieser oben erwähn­
ten Wissenschaften im Gegenzug die Forschu ngser­
gebnisse der Kultur- und Sozialanthropologie zur 
Kenntnis nehmen und berück sichtigen . 

Bereits 1955 hat E. Brunswick 31) das „Konzept 
des ratiomorphen Apparats"aufgestellt, um die 
physiologische Vorbedingung der apriorischen An­
schauungen von Zeit, Raum und Ursachen-Denken 
sowie anderer Denkkategorien kennzeichnen und 
erforschen zu können. Mit Hilfe dieses Ansatzes 

wurde der Versuch unternommen, die schon in der I. 
Kant'schen Philosophie als „Apriori des Denkens 
und der Wahrnehmung" beschriebenen Phänomene 
mit den notwendigen physiologischen Vorausset­
zungen hierfür in Verbindung zu bringen. Viele Den­
ker, vor allem Philosophen und Kulturanthropolo­
gen 12), aber auch Biologenal), haben sich mit dieser 
Thematik auseinandergesetzt, da an dieser Stelle 
ein Kernbereich der Forschung erkannt worden war. 

Auch wenn seit Darwins Zeiten bis zu zahlrei­
chen gegenwärtigen Forschern von einer „artspez i­
fischen, nur dem Menschen eigenen Fähigkeit der 
Selbstüberwindung angeborener Erkenntnisme­
chanismen".,..) gesprochen wird, so steht es genauso 
außer Zweifel, daß die angeborenen Erkenntnisme­
chanismen den Ausgangspunkt unserer Überlegun­
gen darstellen sollten. Allerdings erscheint es ange­
bracht, darauf hinzuweisen, daß diese angeborenen 
Erkenntnismechanismen aufgrund von Anpassun­
gen an Außenbedingungen im Laufe der Entwick­
lung immer zugleich das Ergebnis einer „ Ver­
schränkung" zwischen Angeborenem und Erlern­
tem darstellen 1~)- Auch wenn beim Menschen das 
Erlernte im Vordergrund steht (,,Kultur als weit zu­
rückliegender Lernprozeß"), darf nicht außer Acht 
gelassen werden, daß die wechselseitige Abhängig ­
keit zwischen angeborenen Mechan ismen und um­
weltbedin gten Verhaltensweisen dennoch aus evo­
lutionstheoretischer Sich t zu hinterfragen ist, wenn 
auch diese Fragestellung in ihren Auswirkungen 
nicht so bedeutsam ist, wie es von manchen Wissen­
schaftlern dargestellt wurde, da es die aufgezeigte 
Dichotomie in dieser radika l angenommenen Form 
kaum gibt. Diese Erkenntnis wurde aber in den So­
zial- und Kulturwissenschaften zumeist ignoriert. 

Zahlreiche Wissenschaftler haben in der Spra­
che - in Wechselwirkung mit dem Denken - eine 
Voraussetzung für die kultu .relle Entwicklung er­
kannt. Nach G. Herder sah auch W. von Humboldt 
in der Sprache ein Medium, in welchem sich der 
Gedanke bildeti 6). In der Ethnologie des beginnen­
den 20. Jh.s finden diese Uberlegungen durch A. 
Bastian, dem Nestor der deutschen Ethnologie, 
Eingang. So schreibt dieser3;): ,,Das menschliche 
Denken ist ein Gestalten, ein bildendes Schaffen. 
Es fühlt sich der Drang, die aus einem Unbewuß­
ten, das mit seinen Wurzeln in dunkel entschwin­
denden Urgrund zurückreicht, undeutlich aufdäm­
mernden Empfindungen in klare Vorstellungen zu 
projiciren, an den ethnischen Horizont hinaus, in 
den Völkergedanke n des Gesellschaftswesen". Und 
„ebenso erringt das Denken seine Freiheit, wenn 
die zeitweis durch künstliche Komplicationen den 
Gedanken fesselnde Sprache zum geeigneten Werk­
zeug seiner zunehmenden Ausdrucksbedürfnisse 
vereinfacht worden ist. "3 ") Auf diese interessante 
Problematik wollen wir hier nicht zu detailliert 
eingehen, da sie Objekt eines zur Zeit laufenden 
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Forschungsprojekts ist und in einer eigenen Publi­
kation dargestellt werden soll'~). 

Diese Wechselwirkung zwischen Sprache und 
Denken findet bei den Forschern Beachtung, wel­
che die Rahmenbedingungen und Voraussetzungen 
der Kultur als eigentliche Schöpfung des Menschen 
als ein biologisches und soziales Wesen betrachten. 
In diesem Zusammenhang kann man aber auch 
feststellen, daß nicht mehr nur diese primäre Wech­
selwirkung zwischen Sprache und Denken besteht, 
sondern darüber hinaus auch die „Denkweisen" 
oder „Denkeinheiten" selbst als Universalien zu 
betrachten sind. So wurde die Sprache neben 
Kunst und Wissenschaft von N. Goodmannt 0) zu 
den „Weisen der Welterzeugung" gerechnet. Er 
spricht von der „schöpferischen Kraft von Symbo­
len" und meint: ,,Wir sind bei allem, was beschrie­
ben wird, auf Beschreibungsweisen beschränkt. 
Unser Universum besteht sozusagen aus diesen 
Weisen und nicht aus einer Welt oder aus Welten". 

Wie dem auch sei, es wird in diesem Kontext 
der Bedeutung der Sprache im Erkenntnisprozeß, 
im Zuge dessen die Wirklichkeit erkannt und über­
haupt geschaffen wird, Rechnung getragen. Diese 
Ansicht entspricht zwar nicht dem tiefen Sinn der 
oben angedeuteten Beziehung zwischen Sprache 
und Denken, dennoch ist hier weniger das Problem 
der spezifisch kulturellen Wahrnehmung und Deu­
tung der Außenwelt angesprochen, sondern viel­
mehr eine allgemeinmenschliche und allgemeingül­
tige, universe lle Ebene damit gemeint. Denn wir 
müssen davon ausgehen, daß die Sprache ein ambi­
valentes Werkzeug darstellt: es werden nicht nur 
unterschiedliche Weltbilder dank der Sprache her ­
vorgebracht, sondern es steht auch fest, daß in die­
sem Bereich die Forschung sehr erfolgreich und 
überzeugend war und man „ein semantisches 
Grundinventar, das bedingt durch menschliche An­
lagen und Dispositionen ist", nachweisen konnte<1). 
In diesem Bereich werden die linguistischen Struk ­
turen als Verkörpenmg logischer Relationen er­
kannt und die Sprache in ihrer Funktion als 
„Struktursystem, das die Formen des Denkens des 
Menschen beherrscht"~ 2), gesehen. Die Rolle der 
Sprache nimmt beim Erkenntnisprozeß eine vor­
rangige Bedeutung bzw. Stellung ein, d. h. in der 
Erkennung der Wirklichkeit und damit überhaupt 
in der Schaffung von einem entsprechenden Abbild 
dieser Wirklichkeit stehen diese Überlegungen im 
Vordergrund. Voraussetzung hierfür ist allerdings 
das menschliche Bewußtsein, das eine der mögli­
chen Verbindungen zwischen der Wirklichkeit und 
dem Menschen herstellt, wobei zwei Aspekte, die 
bereits bei Humboldt im Vordergrund standen••), 
aus unserer Sicht besonders wichtig sind, nämlich 
die Art der speziflschen Weltbilder, die durch die 
Sprache ermöglicht werden, und die Bedeutung der 
grammatikalischen StrukturenH)_ 
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Daß die Abbildungsfunktion der Wirklichkeit 
für den Menschen entscheidend ist, zeigt sich nicht 
zuletzt daran, daß die Person (das Individuum) hier 
bisweilen in der bloßen Abbildung und Reflexion 
(Widerspiegelung) verweilt und den konkreten Be­
zug zu der wirklichen Welt verlieren kann~~). Diese 
Tatsache darf uns aber nicht vergessen lassen, daß 
der Mensch als biologisches Wesen auch Teil der Na­
tur ist. Immer noch muß sich der Mensch in der rea­
len Welt und auch Umwelt zurechtfinden und orien­
tieren; die Umwelt richtig wahrzunehmen und auf 
die Anforderungen dieser richtig zu reagieren, ist 
Basisvoraussetzung bzw. -struktur, will der Mensch 
seine primären Bedürfnisse, wie etwa die Nahrungs­
suche, sichern und so überleben. Auch heute noch 
steht für die meisten Menschen die Bewältigung der 
gnmdlegenden existentiellen Probleme im Sinne ei­
ner angepaßten Reaktion auf die Wirklichkeit (die 
Außenwelt) im Vordergrund, während das Mißach­
ten dieses Bezuges wie dieser Abhängigkeit früher 
oder später zur Lebensunfähigkeit führen würde. 
Andererseits steht außer Zweifel, daß durch das 
Denken ein neuer Spielraum - auch für die Entwick­
lung des Menschen selbst - entstanden ist. 

Sprache und Denken hängen beim Menschen 
engstensmitder „Symbolfähigkeit" zusammen, also 
die Fähigkeit zur Symbolbildung wird hier aktiviert. 
Der Mensch wird aus diesem Grund als „ the symbo­
lic species',.') definiert. E. Cassirers~ 1) symbolische 
Formen und C. Levi-Strauss' Strukturen u) sprechen 
das Problem der beim Menschen auftretenden Denk­
strukturen an, die universell- hinter der Vielfalt der 
Erscheinungen - vorhanden sind. H. Paetzold' 9) 

meinte in Zusammenhang mit E. Cassirers symboli­
schen Formen, daß diese „universelle, intersubjektiv 
gültige Formen oder Grundformen des Verstehens 
der Welt" seien. Mit den Symbolen schaffen sich die 
Menschen „ana lyt ische Werkzeuge", die es ihnen er­
möglichen, kulturell bedeutsame Lebenswelten zu 
konstituieren und auch zu bewältigen. 

I. Kants Thesen~") bildeten für E. Cassirer das 
philosophische und theoretische Denkgerüst, an 
welchem er seine Theorie der symbolischen Formen 
herausbilden konnte. Für Kant ist die Erkenntnis 
als Konstruktion eines erkennenden Subjekts zu 
sehen, wobei feststeht, daß der Geist diese Kon­
struktion dank best immten, ihm apriori gegebenen 
Kategorien zustande bring t . Von Interesse hierbei 
ist die Tatsache, daß Kant sich auch für die Frage 
interessierte, woher diese apriori stammen. Für 
Cassirer entscheidend ist aber nur diese wechsel­
seitige Bestimmung zwischen den physiologischen 
Voraussetzungen der apriori und der Erkenntnis. 
So erblickt Cassirer in der „Analyse aller Formen, 
in denen sich eine Spontaneität des menschlichen 
Geistes bekundet" eine Erkenntn is~'), weil in diesen 
symbolischen Formen menschliche Erfahrung or­
ganisiert wird. Besonders in seiner ersten Schaf-



fensphase hat Cassirer eine Orientierung der Philo­
sophie an den Ergebnissen der Natuiwissenschaf ­
ten verlangt. Und die Tatsache, daß er auf Kant Be­
zug nimmt, ist nicht zuletzt dadurch zu erklären, 
daß bei Kant diese Berücksichtigung der Ergeb­
nisse der Natuiwissenschaften einen Teil der philo ­
soph ischen Bet rachtung bildet und daß damit- wie 
Cassirer schreibt 52) - die materiellen Bedingungen 
der Erfahrung für ihn zur zentraler Bedeutung 
avancierten . Daher ist eine Besinnung auf die 
Kant'schen Ansätze auch bei manchen Vertretern 
der Evolutionären Erkenntnistheorie - zuallererst 
bei K. Lorenz s3) - bemerkenswert. Denn die von 
Kant gestellten Fragen nach den physiologischen 
Voraussetzungen für die Anschauungsformen von 
Zeit und Raum, der Zah l als Grundkategorie und 
der Ich-Anschauung, aber auch für die Bildung des 
begrifflichen Denkens, sind immer noch die Fragen, 
die in der heutigen Evolutionären Erkenntnistheo ­
rie und in der Evolutionären Psychologie geste llt 
werde n und damit von Wichtigkeit sind . 

Wie Kant geht es auch Cassirer primär um eine 
Analyse der Kategorien und Anschauungsformen, 
die für die Konstituierung der Wirklichkeit ent ­
scheidend sind; es geht ihm also um eine „Theorie 
der geistigen Ausdrucksformen" 5~). Für Cassirer 
waren darüber hinaus auch Ansätze der Verha l­
tensforschung bedeutsamss), da er die Rückbesin­
nung auf die biologischen Voraussetzung in ihrer 
Bedeutung erkannte . So führt jede innere Erregung 
zu einer physiologisc h meßbaren und beschreibba­
ren Veränderung, die in ihrem Ausdruck nicht mehr 
nur rein physiologischer, sondern bereits geistiger 
Natur ist u ). Dieses Phänomen charakterisiert das, 
was heute noch immer von den meisten Wissen ­
scha(tlern, die in diesem Bereich arbeiten, hin ter­
fragt und erforscht wird. Es handelt sich um ein 
transdisziplinäres Feld, das vielfach von denjeni­
gen, die diese weitreichende Frage ausklammern, 
übersehen wird . In einer Reflexion über universell e 
Strukturen des Menschseins ist eine solche Ana lyse 
unentbehrlich und bildet damit die Grundlage für 
jede weitere Forschung und Erkenntnis. 

Von Bedeutung ist, daß Cassirer als Philosoph 
neben der Berücksichtigung biologischer, entwick­
lungspsychologischer und linguistischer Ergeb ­
nisse seiner Zeit auch ab dem Jahre 1935 kulturan­
thropologisches Material - besonders aus der My­
thenforschung - in seine Überlegungen einbezogen 
hat. Seine Analysen sind aus dem Blickfeld neuerer 
Forsc hu n~ 1) te ilw eise sehr modern anmutend , 
denn für Cassirer ist der Mythos „eine auf dem Ge­
füh l basie rende erste Deutung der Welt und der 
Stellung der Menschen im Drama des Seins" 51). Der 
Versuch, die innere Logik der menschlichen Erfah ­
rung durch die verschiedenen Ebenen des Weltver ­
stehens zum Vorschein zu bringen, kann erst - so 
Cassirer - in der Analyse der symbolischen Funk-

tion als Grundaktivität des menschlichen Geistes 
und damit als Ergebnis seiner physiologischen Vor­
ausbedingungen gelingen. 

In der erkenntnistheoretischen Suche nach einer 
gültigen Entsprechung zwische n Denken und Au ­
ßenwelt stellt sich immer wieder die Frage, wie für 
ein erkennendes Subjekt objektiv gültige Erkennt­
nisse möglich sind . Für Cassirer bilden die verschie ­
denen Formen de r menschlichen Erfahrung „Typen 
der symbolischen Aktivität". Anders als C. Levi ­
Strauss, der bewußten oder mitgeteilten Inhalte 
mißtraute, billigte Cassirer der Sprache eine Objek ­
ti vität zu, die aus der Erkenntnis herrührte, daß sie 
als Gesprochenes und Gehörtes die Verbindung zwi­
schen dem Subjektiven und dem Objektiven her ­
stellt und damit eine Brücke zwischen „Innerem" 
(Subjekt) und „Äußerem" (Außenwelt) bildee') . Da­
her sind die sy mbolische n Formen nach Cass irers 
Konzept das einz ige Gebilde - zug leich Form un d 
Funktion-, das diesen Bereich universell vorhande­
ner menschlicher Ausdrucksformen eröffnet eo). 

Inwiefern die Universalien als Ergebnis der 
Evolution zu beschreiben sind, wird in vielen Wis­
senschaften heute diskutiert und damit analysiert: 
das Problem der angeborenen und/oder erlernten 
Strukturen, der Prädispositionen und Anpassungen 
ist in diesem Rahmen von zentraler Bedeutung. Hier 
ist öfters von sogenannten Algorithmen die Rede: So 
wird der heutige Mensch als das Ergebnis eine r An­
passung an die Lebensbedingungen im Pleistozän 
betrachtet und die Eigenschaften, d ie er im Zuge 
dieser Anpassung eiworben hat, glaubt ma n bei al­
len heute existierenden Ethnien und Gruppen der 
Erde als Vertreter der menschlichen Spezies vorzu­
finden . Diese Frage, welcher heute in der Evolutio­
nären Psychologie anschließend an andere evolutio ­
när ausgerichteten Disziplinen nach gegangen wird, 
zielt darauf ab, die Voraussetzungen für die Entste­
hung von Kultur6 1) zu verstehen. Auch in der Neu ­
rophysiolog ie wird diesen Fragen nachgegangen 62) . 

Im Strukturalism us wurde angenommen, daß 
die Sprache ein Zeichensystem darstellt. Besonders 
die konventionell bestimmte Verbindung zwischen 
,,einem Bedeutungsträger und einem Bedeuteten" 
wurde hier vorrangig beachtet . Die Sprache als ab­
straktes Regelsystem (,,langue") von Gegensatz­
paaren hat sich in dieser Vorstellung von der Ebene 
empirisch beobachtbarer Äußerungen eines Spre ­
chers (,,parole") vollk om men unterschieden. Als 
Levi-Strauss einige wichtige Konzep te des ling ui­
stischen Strukt uralismus übernommen ha t , ging es 
ihm vor allem darum, hinter den komplexen Er­
scheinungen der Kulturen invariante Regelmäßig­
ke it en und un iversa le Denkstrukturen ausfindig zu 
machen 13 ). Bei Levi-Strauss stellen die Teilsysteme, 
die für jede Kultur konstituierend sind - wie z.B. 
Sprache, Wirtschaftsbeziehungen, Heiratsregeln, 
Religion usw. - die jeweiligen Symbolzusammen -
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hänge dar, die durch Beziehungen und Oppositio­
nen strukturiert sind. Durch diese tieferliegenden, 
am Ende der Analyse freigelegten Gegensatzpaare 
werden erst die eigentlichen universellen Struktu­
ren der menschlichen Kulturen offenbar. Ähnlich 
wie bei Cassirer geht es beim Strukturalismus 
darum, die Wechselbeziehungen z,vischen Sprache 
und Kultur darzustellen , um damit darüber hinaus 
die Modalitäten einer grundlegenden Tätigkeit des 
menschlichen Geistes aufzudecken. Hierbei wird 
vor dem Phänomen der sekundären Deutung, wel­
ches durch Sprache und Reflexion sekundär auf­
tritt, von Levi-Strauss gewarnt. Die sogenannte 
.,echte'' Struktur liegt zunächst unsichtbar in ei­
nem anderen unbewußten Bereich oder in einer tie­
feren Schicht des Bewußtseins verborgen. 

3. Schlußbetrachtungen: Universalien als eine 
Herausforderung 

Auch wenn man davon ausgeht, daß die von uns 
angesprochenen Grundstrukturen in der biologisch­
genetischen Ausstattung des Menschen verankert 
sind, bleibt der Ubergang zwischen dieser Grund­
ausstattung und der kulturellen Vielfalt, die von 
Menschen weltweit hervorgebracht wurde, ein nicht 
gelöstes Geheimnis. Denn aus ethnologischer und 
kulturanthropologischer Sicht ist diese Frage nicht 
nur aus den Grundorientierungen und menschli ­
chen Daseinsformen, sondern auch unter Berück­
sichtigung der Vielfalt menschlicher Kulturenzuse­
hen. Es geht uns hier also um das, was allen Men­
schen gemeinsam ist: die Grundstrukturen des Le­
bens und der jeweiligen kulturellen und spezifischen 
Manifestationen im historischen Kontext. Ethnolo­
gen werden immer wieder mit der faszinierenden 
Frage konfrontiert, wie die Vielfalt der Kulturen zu 
erklären sei. Vor diesem Hintergrund wird verständ­
lich, weshalb die gemeinsamen Grundlagen kultu­
rellen Seins des Menschen eine so zentrale Stellung 
einnehmen. Will man die Unterschiede verstehen 
lernen und zugleich auch relativ ieren, so muß man 
die biogenetischen Prädispositionen der Menschen, 
ihren Dialog mit der Umwelt und ebenso den kul­
turspezifischen Lernprozeß berücksichtigen . 

D. Bidney""•) hat sehr treffend darauf hingewie­
sen, daß in den Kultur- und Sozialwissenschaften 
große Einigkeit darüber herrscht, daß Kultur als 
historisc hes Konstrukt (,,historically constructed") 
zu betrachten ist, während über den „ontologischen 
Stellenwert von Kultur" (,,ontological status of cul­
ture") divergierende Vorstellungen herrschen. 
Diese Feststellung nimmt auf die Vorstellung be­
zug, wonach Kul tu r als Gegenpol zu Natui-6~) zu se­
hen ist, bzw. auf die Problematik, wonach für den 
Menschen die Kultur Teil seiner Natur ist . Bidney 
spricht in diesem Zusammenhang von „process of 
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seif cultivation of human nature" 66 ), wobei die Be­
schreibung dieses Vorgangs sicher die Kernproble­
matik in diesem Forschungsfeld anspricht. 

Der Historiker J. Rüsen 6') formuliert diese The­
matik in Bezug auf die ethnologische Konzeption 
von Kultur folgendermaßen: ,,In dieser Bedeutung 
ist Kultur schlicht der Gegenbegriff zur Natur; er 
bezeichnet alles das am Menschen und seiner Welt, 
was nicht in den Gegenstandsbereich des naturwi s­
senschaftlichen Denkens fällt. Das deckt allemal 
den gesamten Bereich der historischen Erfahrung 
ab, insofern ,Gesch ichte' diejenigen zeitlichen Ver­
änderungen des Menschen und seiner Welt meint, 
die im Rahmen einer grundsätzlich gleichen bi olo­
gischen (genetischen) Ausstattung der Menschen­
gattung erfolgt ist" &'). Und wenn Rüsen Kultur de­
finiert „als Inbegriff subjektiver Deutungsleistun­
gen des Menschen im Umgang mit seiner Welt und 
mit sich selbst" 5~), so vertri tt er die Sichtweise der 
Geschichtswissenschaft und versucht, die Vorzüge 
der ethnologischen Auffassung für den Historiker 
aufzuzeigen. Allerd ings wird hier vielleicht allzu 
schnell über die Bedeutung der „Universalia hu ­
mana" hinweggegangen: deren Bedeutung erken­
nen genügt noch nicht, will man den Stellenwert, 
den diese Gruppe von Universalien aus kultureller 
Sicht einnimmt, wirklich verstehen. Wenn diese 
kritische Reflexion nicht in der Ethnologie selbst 
erfolgt, so sind wir gezwungen, entweder die Aus­
sagen von anderen Wissenschaften unwiderspro­
chen zu übernehmen oder sie zu negieren: beide 
Haltungen sind wissenschaftlich nicht wünschens­
wert . Diese Frage bedarf einer größeren Aufmerk­
samkeit als vielfach angenommen wird. 

Auch diese Darstellung bestätigt einmal mehr 
den transdisziplinären Wert unseres Forschungszu­
gangs . Denn ohne den Menschen als biogenetisch 
prädisponiertes wie auch durch den Lernprozeß so­
zialisiertes Wesen zu erkennen, kann es keine kultu­
relle Darstellung und Interpretation geben. Wenn 
man den Theor:iediskurs in den Human- und Gesell­
schaftswissenschaften und damit auch in der Eth­
nologie wirklich ernst nimmt, darf man das 
Menschseins trotz seinem kreativen Freiraum nicht 
aus der Wissenschaftsdiskussion und der Lebens­
realität der Sozietäten im Alltag, d . h. auch in Ge­
schichte (Vergangenheit), Gegenwart und Zukunft, 
ausgrenzen. Dies entspricht einer Aussage Rü­
sens10), der auf den Nutzen der ethnologischen 
Theorienbi ldung u. a. für die Geschichtswissen­
schaft hinweist. Er plädiert dafür, den ahistori­
schen Universalismus der ethnologischen Theorien­
konzepte „selber zu historisieren, also nicht hinter 
ihn zurückfallen, sondern ihn genau dort ernst zu 
nehmen, wo er mit einem ... Universalitätsanspruch 
auftritt. Dann rückt ein Kategoriengefüge ins hi­
storische Denken ein, in dem Geschichte und Eth­
nologie tatsächlich zu einer ,spezifischen histori-



sehen Anth ropolog ie' verschme lzen könne n ". Ein 
solc her Vorsch lag kann na ch Rüse n1 ') die tradit io­
nellen Vorstellungen der kulturellen Evolutio n wie­
der beleben, müßte aber be i der Hin terfragung von 
Evolut ionsnb lä ufen im Sinn e Chevrons und Wern­
harts 72) auch die biologischen Universalien, also die 
,,Universa lia hum ana"m itb erü cksic htigen. Evolu­
tion ist ebe n keines falls nu r als gleichbedeutend mit 
technischem Fortsc hritt oder kultu reller En twick­
lung zu sehen. In der für das menschliche Leben 
uni verse ll konstituti ven techn ische n Zweckra tio­
na lität, d ie jeweils kri t isch zu hinterfrage n ist , 
steckt jedoch ein Ent wickl un gspote nti al, dess en 
evo lutive Kr af t im Sinne der „Universa lia cultura " 
von niemandem bezweife lt werd en ka nn 11). 

Univers alien sin d biol ogisc h, abe r auch histo­
ris ch bedi ngt; dahe r stell en sie eine große Heraus­
forderung für die Humanwissensch afte n dar; beide 
Berei che s ind n icht nur - sowei t die Forsc hung es 
erm öglicht - abzugrenzen, sondern vielme hr zu 
verknüpfen oder, besser noch , zu vernetzen . Allein, 
wenn beide Kompo nenten berücksic ht igt werden, 
kann man ei ne bessere Kommunik a tion sfä higkeit 
zwi sche n den Kulturen erwart en, n ich t nur d a­
durc h daß ein besse res Verstä ndni s von Kul tur als 
eigenes das Menschl iche ausm achen de Phänomen 
erreicht wird, sondern auch dad urc h , d aß die welt­
weit existierende n Kulturen so besse r erklärt wer­
den könne n . Diese Forderun g ist von Wichtigkeit; 
sie bildet eine fixe und vorgegeben e Rahmenbedi n­
gung und eröffnet dadurch ein Spielfeld, das als 
„kreativer Freiraum" im kulturell en Menschsei n 
sic h art iku liert 1') , wobe i der Sprac he als Kom mun i­
katio nsm itt el eine vorrangi ge Bedeu tun g zukom mt . 
Damit konn ten unte rsch ied.liehe Gesellschafts - , 
Wirtsc hafts - und Glaubensmanif esta tion en ent­
wicke lt werden, die auf einer geme insamen Basis 
menschlich er Prädisposition en aufbauen, und die 
gemeinsamen Grundlagen kultu rellen Sei ns, also 
zu gleich die Grun dlagen des gemeinsa men Diskur­
ses zwischen den Kulturen bilden. 

Zu sa mmenfa ssung 

In der vorliege nde n Arbeit setzen sic h beide 
Aut oren mit der wissensc haftlichen Disku ssio n um 
d ie kulturellen Universalien bzw. wel tweit vorkom ­
menden Verhaltensmu ste r vor dem Hinte rgrund der 
biologisch-ge net ischen Bedin gu ngen ihres Zusta n­
dekommens au seinande r. Die kla ssisc hen Fragen 
nach Gr undstrukturen und Element arfor men, wel­
che die ethno logisc he Theoriediskussion immer 
wied er beherrschen, steh en hier im Mittelpunkt. 
Besonders der Zusammenhang zwischen Bewußt ­
sein, Sp rache und De nke n , die den Menschen als 
,.sym bo lfähiges Wesen" kennze ichne n, wird in sei­
ner transdiszip linären Bedeu tun g unt er beso nd ere r 
Berü cksic ht igung der bestehende n kulturant hro-

po logisc hen und philoso p hisc hen. aber auch natur­
wisse nsc haftlichen Lösun gsa nsätze analys iert. 
Hierbei werde n nicht nur di e aus wi ssensc hafts hi­
stor ischer Sicht bedeutsamen Diskussio nen, son­
dern auch die aktuellen Ergebnisse und eigen en Er­
kenntnisse behandelt. Bei de Autoren kommen zu 
dem Sc hlu ß, daß die „ Universalia humana" a ls bio­
geneti sche Grund lage zwar zu berüc ksich tigen 
sind , aber vor allem auch die „ Universalia cultura" 
als Ergebnis der menschlichen Ku ltur- und Lernfä­
hig kei t mi t dem ihr inn ewohnenden En twic klungs­
pote ntial von besonderer Bedeutun g sind. 

Ab st ract 

In this analys is, the autho rs reflect upon the 
scien tific discussion of trans cultural universal s and 
behavloral patterns that are found worldwide, 
aga inst the backgro und of th eir bio logical-ge ne t ic 
condit ions. The focus of this contribu ti on is on clas­
sic questions as to basic structures and elementary 
forms dom inati ng et hnol ogica l debates on theory. 
In partlcu la r, th e conn ection is sc rutin ized between 
mind , langua ge and think ing, characte rizing ma n 
as "bei ng cap able of sym bo ls" , with due reg ard to 
both is trans disciplinary significance and curren t 
analytical approaches in cu lt ural anthropo logy, 
philosophy an d the na tural sciences. Discuss ions 
th at are sig nificant from the perspec tive of the hi­
story of scie nce are analyzed, toge the r with recent 
results and the authors' own insig ht s. This paper 
argues that ''univers alia human a" are indeed to be 
considered as a bio- geneti c foundat ion, but also 
th at "uni versa lia cultu ra" bear a part icular s ignifi ­
can ce, as a result of hum an fac iliti es in term s of 
cul ture and lea rning and in connection with their 
in herent developme ntal potential. 

Anmerkungen 

') K. WERr-rHART, Universalia humana et cultur a . Zur 
Frage von Mensc h, Ku lt ur und Umwelt, Mitt . Anthropol. 
Ces. Wien 117, 1987, l7 ff. - M.-F. CHEVRON, Man 's Specia l 
posltlon in nature , Evo lution and cognit ion 4/2, 1998, 
173H. An dieser Frages tellung wird aus wissensc haft li­
che r Sic ht in einem zu r Ze it laufenden und vom Jub ilä­
umsfonds der Österreichische n Nat iona lbank finanzienen 
Forschun gsprojekt übe r ~Menschliche Universa lien und 
Kulturgesch icht eM gearbeitet (OeNB. Projekt Nr. 7464, 
Leitung Univ. Prof. Dr. K. Wemhart , Pro jektassis tentin 
Dr. M.-F. Che vron}. 

:) WERNIIART, s . Anm . 1, 18. 
' ) WtRNHART, s . Anm. l , 21. 
') WERNIIART, s. Anm . 1. 22. 
' ) WERNHART, s . Anm . 1, 22. - DERS., Die Bedeutung 

des soz ialwissensc ha ftlichen Ansatzes für Gesc hicht swis­
senschaft und Ethnoh istorie, Wr. ethnohist. BI. 18. 1979. 
39H. - DERS., Von der Strukturgesch ichte :turn t rans ku lt u­
rellen Forschungsansatz, in: R. Wemhart, \V. Zips (Hrsg .), 
Ethnohis tor ie. Rekonstruk tion und Kulturkrit ik. Eine 
Einführung. Wien 1998. 40H. 

21 



•j WER:-'HART, s. Anm. 1. 24. 
'} CHE\'RON, s. Anm. l. 
• ) CHEVRON, s. Anm. l, 173ff . 
') CJtE\'RON, s. Anm. l, 175. - Dies., Mechanismen der 

kulturellen En twicklun g aus ethn ologischer Sicht, Mitt . 
Anthropol. Ges . Wien 128, 1998 , 33ff . 

10) CHEVRON, S. Arun. l, 177. 
") WERNHART. s . Anm. 1. - CHEVRON, s. Anm. 1. 
") CHEVRON, S. Anm. l , 177. 
" l CJtEvRoN, s. Anm . 1 und 9. 
1') CHEl'RON, s. Anm. l, 183. 
11) WERNHART,s.Anm.l. 
" ) E. ÜESER. System , Klassifikation , Evolution. Histo­

rische Analyse und Rekonstruktion der wissenschafts ­
theoretischen Grundlagen der Biologie, Wien 1996. 

" ) D. BIDNEY. Human nature and the cultural process, 
American anthropo l. 49/3, 1947, 376. 

11) L. FlloBENIUS, Der Ursprung der afrikanischen 
Kulturen, Berlin 1898. 

'') BIDNE\". s. Anm . 17, 378. 
=-1 A. GE!iU:N. Der Mensch, seine Natur und seine 

Stellung in der Welt , Berlin 1940. 
" ) WERNHART. S. Anm. 1. 
r.,) A. BASTIAN, Der Völkergedanke im Aufbau einer 

Wissen schaft vom Menschen und seine Begründung auf 
ethno logischen Sammlungen , Berlin 1881. 

") E. C.-.ssmu . Philos ophie der symbolischen For ­
men , Darmstadt 1923-1929. 

"l C. LEvt-STRA.uss, Les structures elementaires de Ja 
parente , Paris 1949. 

" ) C. G. Jur,G, Über die Psychologie des Unbewußten, 
Zürich 1948. - DERS., Von den Wurze ln des Bewußtseins, 
Studien über den Archetypus, Zürich 19:::,4_ 

'") Die Autoren dieses Artike ls haben im Winterseme­
ster 1999/2000 am Institut für Ethnologie, Kultur- und 
Sozialanthropologie der Universität Wien eine gemein­
same Lehn•eranstaltung mit dem Titel „Die universellen 
Strukturen , eine Herau sforderung für die Et h nologie im 
21. Jahrhundert? " abgehalten. In diesem Rahmen ging es 
ihnen danmi, solche Ansätze vorzustellen und zu disku­
tieren. 

" ) M. CA.HRrTHEII, Why humans have cultures. Explai ­
ning anthropology and social diversity , Oxford, New York 
1992. - T. DEAC:07', The symboli c species . The co-evolution 
of language and the human bra in. London 1997. 

" J Vgl. CliE\'RO:-;. s. Anm .1 , 174. 
" J R. RIEDL, Biologie der Erkenn tnis , Berlin, Ham­

burg 1979. - G. VoLL.MER. Evolutionäre Erkenntnistheorie, 
Stuttgart 1975. - U. a . m. 

'° ) J . H. BAHKOW et al. (eds.), The adapted mind. Evo­
Jutionary psychology an d the generation of culture, 
New York, Oxford 1992. 

31) E. BRUNSWJCK, ,,Ratiomorphic" models of per<:ep­
tion and thinking , Acta psychol. 11, 1955, 108f. 

"') CASSIRER, s. Anm. 23. - GEHLEN, s. Anm. 20. 
" ) K. LoRENZ, Kants Lehre vom Apriorischen im 

Lichte gegenwärtiger Biologie, BI. f. deutsche Phil. 15, 
1941, 94ff . 

"l 0ESER. s . Anm . 16, 187. - P. ToRT, La pensee hierar ­
chique et l'evo lut ion, Paris 1983. - DERS., L'effet reversif 
de l"t'"ivolut ion . Fondements de l'anthropologie darwi­
nienne, in : P TORT (ed.), Danvinisme et sociHe, Paris 1992, 
13ff. - CJ-t.EVROs, s. Anm. l. 

Dr. Marie -France Chevron 
Instit ut für Ethnologie, Kultur - und Sozia lanthropologie 
Universität Wien 
Un iversitätsstraße 7 
A-lOlOW ien 

22 

" ) VoL!.MEII, s. Anm . 29, 70f. 
,. ) A. ScHAl'F, Sprache und Erkenntnis, Wien, Frank­

fu rt, Zürich 1964 , 13ff . 
31) A. BASTIAN, Allgemeine Grundzüge der Ethno logie, 

Berlin 1884, xxvm . 
31) BASTIAN. s. Anm. 37, XXIX. 
" ) OeNB-Projekt Nr. 7464, Leitung Univ. -Prof. Dr. 

Wernhart , Projektassistentin Dr. Chevron, s. Anm . 1. 
' ") N. GooDMAN, Welsen der Welterzeugung, Frank!urt 

a.M.1990, 13ff. 
") N. CHOMSKY, The forma l nature of language, in: E . 

H. Lenneberg (ed.), Biological foundation of language , 
New York 1967. - J . S . PETöFI, Transformationsgrammati­
ken und eine ko -textuelle Texttheorie . Grundfragen und 
Konzeptionen, Lingu ist . Forsch. 3, 197 1, 1:::i8. 

+lj B. L. WHORF, in: ScHAl'F, s. Anm. 36, 77f. 
n ) H. PAETZOLD, Ernst Cassirer zur Einführung, Ham ­

burg 1993, 69. 
") PETOFI, s. Anm. 41. 
") P. LEVY, Die kollektive Intelligenz. Für eine An­

thropologie des Cyberspace, Mannheim 1997. - M. KRrM­
SER, CyberAnthropology und die neuen Räume des Wis­
sens. Mitt . An thropol. Ges . Wien 129, 1999, 275-H. 

"} DEACON, s. Anm. 27. 
"l C.-.ssIRr11,s.Anm.23 . 
" ) C. LEvt-STRAuss, Anthropologie structura le, Paris 

1958. 
") PAETZOLD, S. Anm. 43, 47 . 
1°) 1. KAITT, Kritik der reinen Vernunft, Hamburg 

1781. 
11) PA.ETZOLD, s. Anm. 43, 40f. 
" ) CA.SS!REII, s. Anm. 23, Bd. 1, 15. 
" ) LoRENZ, s. Anm. 33. 
"') CASSIREII, s , Anm. 23, Bd . 1, V, 
"') PAETZOLD, s. Anm. 43, 88. 
" ) CASSIREII, S. Anm. 23,127. 
11) DEACON, S. Anm. 27. 
51) PAETZOLD, s. Anm. 43 , 126. 
" ) CA.SSIREII, s. Anm . 23, Bd. 1, 25. 
" ) CASSIREII, s. Anm . 23, Bd. 1, 26. 
") ,,The Genera t ion of Culture", BAHKOW et al. (eds .), 

s.Anm.30. 
" ) Z.B . DEACON,S. Anm. 27. 
l:I) LEVJ-STIIAUSS, s. Anm. 48. 
61) BIDNEY, S. Anm.17, 37:::,. 
15) BIDNEY,s. Anm . 17,387 
" ) GEHLEN, s. Anm. 20. - J. ROSEN, Vom Nutzen und 

Nachteil der Ethnologie für die Historie , in: S. M. ScHOM· 
BURC-SCHERFF, 8. HEIITTZE (Hrsg.) , Die offenen Grenzen der 
Ethno logie, Schlaglich ter auf ein sich wandelndes Fach, 
Frankfurt a . M. 2000 . - U. a. m. 

07) ROSEN, s. Anm. 66,297 . 
" ) ROSEN, s . Anm. 66, 297. 
" l RUSEN, s. Anm. 66,297. 
10) RUSEN, s. Anm. 66, 303f. 
") RUSEN, S. Anm . 66,304 , 
,i) CiiEVRON, s. Anm. 1. - WrRNHAR"I", s. Anm. 1. 
13) ROSEN, s. Anm. 66, 305 f. - K . R. WERNHAR"I", ,,Reli­

gious per se ", a human universality. Brief remarks on a 
key to a new concept and interpretation of religious eth­
nology and history of reli gion, Anthropos 81, 1986, 648ff. 

") Vgl. CHEVRON, s . Anm . 1. - WERNliART, s. Anm. 1. 

Univ. -Prof . Dr. Karl R. Wernhart 
Institut für Ethnologie, Kultur- und Sozialanthropolo gie 
Universität Wien 
Univers itätsstraße 7 
A-1010 Wien 



Caesar, Comm ent arii über den galli sch en Krieg, Buch 1, Kapit el 1 
Eine Sensation•) 

Gerhard DoBESCH 

Stichworte / Keywords: Alpen - Aquitaner- Aquita­
nien - Seiger - Be lgium - Brita nnier - Britannien 
(Pretannikt) - Caesar - Celtae - Kelten - Delph i -
Ephoros - Galater- Gallier - Gallien - Gallia - Ga ­
runna - Germanen - German ien - Helvetier - her­
zynischer Wald- Iris - Kallimacho s - Keltike - Cel­
ticum - Kimbern - Kimmerier - Kleinasien - Klima 
- Livius - Makedo nen - Makedon ien - Matrona -
Ozean - Poseidonios - Pyrenäen - Rhein - Rom -
Sequana - Sueben - Teutonen - Zonen - Zonen ­
th eo r ie 

Durch die wenig glückliche Gewohnheit, Caesar 
in der Schu le zu lesen, und nur in der Schul e, und 
dort als den Anfang der Autoren lektüre, hat das An­
sehen seine r Commentarii schweren Schaden gelit­
ten. Auch die philologisch-künstlerische Beschäfti­
gung mit diesem Verfasser, der in seiner mühe los und 
klar scheinenden Weise eines der geistig, stilistisc h 
und künstlerisch ans pruc hsvollsten Werke hinter ­
lassen hat, geschah nicht immer In ausreichender 
Weise. Und von allen abgeleierten Texten der anti ­
ken Li teratur is t der Absatz „Gallia estomnis divisa 
etc. , etc ." der leerste, am wenigsten beachtete, lang­
weiligste, selbstverständl ichste gewo rden ; eine in­
haltlich leere Einle itung zum eigentlichen Krieg. 

Aber stellen wir Caesars Bericht in den Kon­
text seiner Zeit. 

Mindestens seit dem Griechen Ephoros, einem 
der größten Histori ker des 4. Jhs. v. Chr., wird in der 
Einteilung der rund um die Hochkulturen des Mit­
telme eres und des Vorderen Orients wohnenden 
„Ba rbaren " oder Fremden') der gesamte Westen als 
Kelt enland (Keltike) gerec hn et, an da s da nn unmit­
telbar d ie Skythen grenzen . Für Ephoros ga lten die 
Kelten als gri echen freundl ich 2 ); dies e Erfahrung 
geht wohl einesteils auf die Feindschaft der ober ­
italischen Kelten gegen die Etrusker und auf ihre 
diplomati sche n Kontakte mit den Griechen Sizi­
liensl), andernteils auf die tief nach Innereuropa 
gerichteten, florierenden Handelsbe ziehungen des 
griechischen Massalia (Marseille) zurüc k. 

Wir übergehen die späteren Historiker. Diebe ­
deutendste Modifizierung des Kelten-Begri ffes 
vollzog Poseidonios, der bei weitem größte Denker 
des ausgehenden Helle nismus (rund 135 b is 51/50 
v. Chr.), a ls Philosoph, als Naturforsc her, als Histo -

riker und Ethnograp h gle ich genial. Er war die 
überragende Geistesgröße in der ersten Hälfte des 
1. Jhs. v. Chr ., für die Griec hen und in manchem für 
die Römer. Für Caesar und Cicero konnte er als 
Zeitgenosse gelten. 

Poseidonios besuchte in den Jahren ab etwa 100 
v. Chr . nicht nur Südfrankreich (schon seit 121/1 20 
römische Provinz), sond ern er reiste auch in das 
freie Gallien. Er fügte eine Ethnographie der Kel­
ten in sein großes Geschichtswerk ein, das viel ­
leich t um 80 v. Chr. erschien. Diese Ethnographie 
muß zu den bedeutenste n antiken Leistungen die­
ser Wissensc haft gerechnet werden . Das Werk ist 
zwar ver loren , aber wir haben rec ht reichliche, 
kostba re Fragmente dieser Schilderung erhalten 
und Diodor') ist ihr in seiner keltischen Ethnogra­
phie im 5. Buch seiner Weltgeschichte gefolgt. So 
kennen wir die Ausführun gen des Poseido nios im 
Wesentli chen wohl ziemlich gut. 

Poseidonios sah sich als Historiker einem seit 
Jah rhunderten doppelten, widersprechenden Kel­
tenbild gegenüber: einerseits die griechenfreu ndli­
chen Ke lten , eine Ta tsache, die von den Massal ioten 
immer neu bestä tigt werden konntes ), andererseits 
die geschic htl iche Rea lität von wilden, rohen, bru ­
ta l zerstörerischen, griechenfeind lichen Kelten. 

Denn lange nach Ephoros waren 279/278 v. Chr. 
die wandernden Galater') p!Ondernd und verwü­
stend in Makedon ien und Griechenland - bis Del­
phi - eingefallen, waren nach Kleinasien überge­
setzt und hatten sich im zentral en Anatolien als 
Räuber angesiedelt„ unter denen die reichen Grie­
chenstädte an den Küst en generationenlang bitter 
zu leide n hatt en. Mit der wachsenden weltpo lit i­
schen Rolle Roms und Italiens, aller mind estens seit 
dem Pyrrhuskrieg (280-272 v. Chr.) für die Griechen 
sehr bewußt geworden, würdi gte man auch die Tat­
sache mehr, daß einst einfallen de Gallier die Etrus­
ker aus Oberitalien vertrieben, Rom in die höchste 
Not gebrach t und jahrz ehntelang Italien immer 
wieder ausgep lündert hat ten, im Grunde bis 225 
v. Chr . (Schlacht von Telamon). Wie die hellenisti­
schen Griechen di e Ga lat er werteten, sehen wir 
daran, daß der Dich ter Kallimacho s sie als „spätge­
boren e Titanen " bezeichnete 1), als eine Wiederke hr 
mythischer Urzeit an form1ose r Kraft und Zers tö­
nmgsgewalt. 
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Dazu kam dann zuletzt das Auftreten der Kim­
bern und Teutonen, Wandervö lkern , die sich auf 
eine mobile Raubexistenz umgestellt hatt en, von 
Jütland aus Europa zwischen Belgrad und Spanien 
durchzogen und zuletzt in Oberitalien einfielen . 
Nach furchtbaren Niederlagen - die Schlacht bei 
Arausio (Orange in Südfrankreich) im Jahre 105 
v. Chr. gehörte zu den größten Katastrophen der rö­
mischen Militärgeschichte - zitterte das weltbe ­
herrschende Rom vor ihnen, bis Marius in den 
Schlachten von Aquae Sextiae (102 v. Chr.) und 
Vercellae (101 v. Chr ., gemeinsam mit Q. Lutatius 
Catulus) den Schrecken brach. Die Römer rechne ­
ten diese Völker zu den Galli . Weder Griechen noch 
Römer hatten eine Ahnung von „Germanen" als ei­
genem großen Faktor, diese wurden vielmehr in die 
bis Sk ythien reichende Keltike einbezogen . 

AberPoseidonios lernte, als er im freien Gallien 
weilte , die dortigen Gallier als keineswegs „tita ­
nisch" bedrohend , maßlos , kulturlos, auf ihre rohe 
Kraft hochmütig kennen , auch nicht als allzu raub ­
gierig. Ja er rechnete sie zwar zweifellos zu den 
,,Barbaren " , gestand aber ihrem Adel sogar ein­
zelne Züge vom Ethos homerischer Helden zu; für 
einen Griechen etwas sehr Hohes. Sicher waren sie 
der glänzenden Städtekultur des „zivilisierten" 
Mittelmeerraumes unterlegen, aber sie besaßen 
doch eine beachtenswerte eigene Kultur und waren, 
trotz ihrer abscheulichen Kopfjägerei, durchaus 
nicht nur als "Wilde " zu bezeichnen . Galatisch, 
kimbrisch , teutonisch waren sie nicht . 

Angesichts dessen vollzog der ordnende Geist 
des Poseidonios eine grundl egende Scheidung und 
machte aus den widersprüchlichen historischen Er ­
fahrungen, die ihm zu Gebote standen, ein klares 
System . Erhalten ist uns dies bei Diodo~) in einer 
Passage, die m. E. auf Poseidonius zurückgeht (wie 
mindestens der Großteil der diodorischen Kelten­
beschreibung) und die ich an anderer Stelle aus ­
führlich interpretiert habe ' ). 

Wir lesen bei Diodor, als Abschluß seiner Kel­
tenethnographie (5, 32, 1. 3- 5): ,,(1) Es ist nützlich, 
eine Unterscheidung zu treffen, die bei vielen unbe­
kannt ist . Jene (Stämme), die jenseits von Massalia 
im Landesinneren wohnen, ebenso die längs den 
Alpen und bis an die cliesseitige Front der Pyre­
näen, nennt man Kelten. Die, die jenseits dieses 
Keltenlandes (Keltike) ihre Heimat haben, in den 
Landteilen, die nach Norden gewandt sind, entlang 
dem Ozean und dem herzynischen Waldgebirge so­
wie alle Anschließenden bis Skythien hin werden 
mit dem Namen Galater belegt. Die Römer hinwie­
der nennen alle diese Völker zusammenfassend mit 
einem einzigen Namen Galater (=Gallier) . - (3) Die, 
die unter dem nördlichen Himmel sowie bis in die 
Nachbarschaf t Skythiens wohnen, sind die wilde­
sten (bzw. grausamsten); es heißt, daß sie Kanniba ­
len sind, so wie jener Teil der Britannier, welcher 
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die Iris genannte Insel besiedelt. (4) Ihre (d. h . die 
der Galater) Kraft und Wildheit ist weitberühmt 
und manche sagen 10), daß jene Scharen, die in alter 
Zeit ganz Asien (= Kleinasien) durchzogen und 
Kimmerier genannt wurden, eben diese (Nord - )Völ­
ker sind, wobei der Lauf der Zeit dieses Wort ein 
wenig entstellt habe zu dem Namen der sogenann­
ten Kimbern. Denn seit alter Zeit fallen sie mit Ei­
fer über fremde Länder her, um zu rauben, und ver­
achten alle. (5) Das sind jene , die Rom eingenom ­
men haben, die das Heiligtum in Delphi plünder ­
ten, und die einen großen Teil von Europa und einen 
nicht geringen (= sehr großen) Teil von Asien (= 
Kleinasien) sich tributpflichtig machten 11); sie sie­
delten sich im Lande der Besiegten an(= Ga latia im 
zentralen Anatolien) und wurden wegen ihrer Ver­
flechtung mit den Hellenen a ls Hellenogalata i be­
zeichnet 11). Diese(= Nord -Völker) haben zu letzt(= 
in jüngster Vergangenheit) viele und große Heere 
der Römer vernichtet(= die Kimbern)." 

Bei der Interpretation ist stets zu bedenken, 
daß Diodor verkürzt, zusammenfaßt, vereinfacht. 
So würde z.B. sein Text, simpel genommen, bedeu­
ten, daß die kle inasiatischen Galater als Kimbern 
römische Heere aufrieben . 

Hier wird ein großgeartetes welthistorisches 
Bild entworfen. Getreu der antiken Zoneneintei ­
lung und Klimatheorie , die den äußers t en Norden 
als roh, arm , in unkultivierter Kraft lebend kenn­
zeichnete, wird die altgriechische große Keltike in 
zwei große Zonen geteilt, d. h . bei aller Zusammen ­
gehörigkeit doch der Landesnatur entsprechend 
unterschieden. 

Nördlich der Pyrenäen, in Binnengallien jen­
seits von Massalia (die Erwähnung des westlichen 
Ozeans fiel offenbar Diodors Exzerpieren zum Op­
fer) und die Alpen en tlang, also westlich und nörd­
lich der Alpen (im Norden begrenzt von dem bald 
genannten mitteleuropäischen, herzynischen Wald­
gebirge) heißen Kelten . Das sind eben jene , die Po ­
seidonios als nicht allzu wi ld und keineswegs als ti­
tanisch stark, rücksichtslos, raubend und gefähr­
lich erlebt hatte; und die Römer waren z . B . mit den 
Norikern in den Ostalpen, die von ihnen zum galli­
schen Gebiet gerechnet wurden, seit Generationen 
in bester, friedlicher Verbindung. Wer auf die Karte 
blickt, wird sehen, daß Poseidonios sehr fein eine 
Wahrheit erkannt hat: Süddeutschland, Österreich 
und Böhmen, soweit die gallische Besied lung nach 
Osten reichte, gehörten zur keltischen Oppida-Zi­
vilisation . Hier wohnten zwar „Barbaren", aber 
keine grauenhaft rohen , übermütigen „Titanen" . 

Der herzynische Wald in seiner riesenhaften 
Größe und rauhen Natur trennt davon den Norden. 
Ich glaube, daß die Höhenzüge westlich des Rheins, 
also der Westen des Rheinischen Schiefergeb irges, 
Eifel, Hunsrück und Ardennen, die nur durch den 
Einschnitt des Rheins knapp von den östlichen Ber-
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Abb. 1. Das europäische „Barbaricum" bei Poseidonios 

gen getrennt sind, von Poseidonios zum herzyni­
schen Wald 13) gerechnet wurden. Damit ergibt sich 
für seine „Galater" eine einigermaßen geschlossene 
Zone zwischen dem großen mitteleuropäischen Ge­
birge und dem Nordozean 1~); sie umfaßt Nordfrank­
reich, die Benelux-Länder, Norddeutschland und 
die Länder noch weiter in den Osten, wo sich der 
Übergang in die großen Ebenen Osteuropas, zu Sky­
thien, vollzieht. Hier herrschen, entsprechend der 
theoretisch vorausgesetzten Landesnatur, die äu­
ßerste Wildheit und die roheste Kraft, auch mora­
lisch unkultiviert (,.alle verachtend", voll blinder 
Hybris, und zwar wegen der eigenen, formlosen 
Riesenkraft). Und von dort gingen alle europäischen 
Bedrohungen des Mittelmeers aus, von den einsti­
gen Kimmeriern (wegen des Namens ohneweiters 
mit den Kimbern verbunden, antiker Gewohnheit 
entsprechend) über die Einwanderer in Italien bis 
zu den verheerenden Einbrüchen in Makedonien, 
Griechenland und Kleinasien. Von hier waren auch 
die Kimbern gekommen, deren authentische Her­
kunft vom Nordozean Poseidonios in der Tat durch 
Befragung von Sklaven ermittelt hatte. Hier wohnte 
das Völkergedränge derer, die er Galater nennt. 

Poseidonios hat also die im Griechischen ne­
beneinander stehenden Namen der Kelten und der 
Galater (die vor ihm nie wissenschaftlich geschie­
den worden waren) zur Bezeichnung der von ihm 
durchaus nicht laienhaft oder oberflächlich er­
kannten zwei Zonen, zwei Klimata und zwei Kul­
turstile des „Keltentums" (im modernen Sinn) ver­
wendet. Die Römer nannten alle insgesamt „Galli", 

auch die Bedroher Italiens, im griechischen Bereich 
aber standen die gefährlichen Fremden seit je unter 
dem Begriff „Galatai". Für seinen Gebrauch des 
spezifischen Keltennamens läßt sich ein sehr einfa­
cher Grund anführen: Caesar bezeugt uns, daß die 
Bewohner Mittelgalliens sich selbst als Celtae be­
zeichneten (b. G. 1, 1, 1). Daran ist also nicht zu 
zweifeln. Das waren aber eben jene Stämme nörd­
lich der provincia Narbonensis, die Poseidonios be­
sucht und dabei als keineswegs völlig kulturlos er­
lebt hatte; sicher hörte er von ihnen, wie sie sich 
selbst nannten. 

Durchgesetzt hat sich diese Unterscheidung des 
Poseidonios nicht. Allzu sehr wurde durch die rö­
mische Eroberung der Name „Gallia" (griech. Ga­
latia) in Verwaltung, Handel und jedem Lebensbe­
reich auf das caesarische Gallien festgelegt . Er 
konnte nicht mehr für anderes gebraucht werden. 
So zeigte sich bei manchen Griechen die Tendenz, 
den Spieß umzudrehen, und im 3. Jh. n. Chr. nannte 
der ernsthafte, kluge Cassius Dio den westrheini­
schen Bereich Galatia, aber z.B. Ariovist einen An­
führer von Kelten. Das hat modern einige Unsi­
cherheit verursacht, ist aber einfach zu erklären. 

Soweit also das auf das europäische Barbari­
cum bezügliche Geschichtsbild des Poseidonios. Es 
war zu Caesars Zeit der aktuellste Wissensstand, 
ein vortreffliches Ergebnis der höchsten und mo­
dernsten griechischen Wissenschaft. 

Stellen wird daneben nun das Eingangskapitel 
des bellum Gallicum Caesars (1, 1, 1-4 1~)): .,(l) Gal­
lien zerfällt in seiner Gesamtheit in drei Teile, ei-
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Abb. 2. Das europäische „Barbaricum" bei Caesar 

nen davon bewohnen die Belger, einen anderen die 
Aquitaner, den dritten die, die in ihrer eigenen 
Sprache Celtae heißen, in unserer Galli. (2) Alle 
diese (= drei) unterscheiden sich von einander 
durch Sprache, Einrichtungen und Gesetze. Die 
Gallier trennt von den Aquitanern der Fluß Ga­
runna (= Garonne), von den Belgern Matrona ("' 
Marne) und Sequana (= Seine). (3) Von all diesen 
sind die tapfersten die Belger, weil sie von Verfei­
nerung und Zivilisation der Provinz(= Gallia Nar­
bonensis, das römische Südfrankreich) am weite­
sten entfernt sind, am wenigsten häufig 16) Kauf­
leute zu ihnen reisen und die (Luxus-)Güter, durch 
die der Sinn verweichlicht wird, importieren, sowie 
weil sie den Germanen, die jenseits des Rheins 
wohnen, am nächsten benachbart sind, mit denen 
sie ununterbrochen Krieg führen. (4) Aus diesem 
Grund übertreffen auch die Helvetier die übrigen 
Gallier 17) an kriegerischer Tüchtigkeit, weil sie in 
fast täglichen Gefechten mit den Germanen zu­
sammentreffen, indem sie entweder jene aus ihrem 
eigenen (= helvetischen) Gebiet fernhalten oder 
selbst in deren(= germanischem} Gebiet Krieg füh­
ren." 

In der ihm eigenen, fast allzu schlichten Weise 
hat Caesar hier die Vorstellungswelt des Poseido­
nios vom westlichen, nördlichen und mittleren Bar­
baricum völlig zertrümmert. Er rühmt sich dessen 
nicht, und daher bemerken wir Heutigen es nicht. 
Für die Zeitgenossen aber bedeutete es eine erre­
gende Neuigkeit, einen ungeheuren Fortschritt der 
Wissenschaft, der die besten herkömmlichen Vor-
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stellungen über den Haufen warf und ganz neue 
Einsichten ermöglichte, völlig neue Begriffe schuf. 

Zählen wir einzelne Punkte auf: 

1. Die Zonentheorie und ihre Abgrenzungen 

Im gesamten Werk Caesars und in allen Schil­
derungen von Menschen, ihrer Eigenart und ihrer 
Kultur, in Gallien, Germanien und Britannien, findet 
sich so gut wie nichts mehr von der alten, griechi­
schen Einteilung der bewohnten Welt in Zonen, in 
von West nach Ost verlaufende Gürtel unter jeweils 
anderem Sonnenstand und anderen Sternen. All das 
hat Caesar stillschweigend über Bord geworfen. Es 
gibt nicht mehr „die Menschen" der Südzone, der 
Mittelzone, der Nordzone. Dieses Vorstellungs­
schema wird von Caesar aus seiner Ethnographie eli­
miniert. Die poseidonische Grenzlinie zwischen den 
Großgruppen, die vom Osten nach Westen verlief, 
wird radikal um 90° gedreht: die Trennlinie ist jetzt 
der Rhein, also eine von Süd nach Nord verlaufende 
Linie. Der Rhein hatte bei Poseidonios diesbezüglich 
offenbar gar keine Bedeutung gehabt, erst in b. G. 1, 
1 wird er zu einem wesentlichen, ja schlechthin ent­
scheidenden Faktor. Der Südteil östlich des Stromes 
gleicht durchaus nicht mehr demselben Breitengrad 
westlich davon, sondern dem nördlichen Teil; und 
diese beiden sind jetzt Germania. 

Caesar macht schon im ersten Kapitel dezent, 
aber unüberhörbar klar, daß die Germanen bereits 
bis zu den Helvetiern hin, also grosso modo bis zum 
Oberrhein anwesend sind 1!), also auch südlich des 



herzynischen Waldes. Dieses Gebirge spielt also, in 
krassem Gegensatz zu Poseidonios, als Grenze über­
haupt keine Rolle mehr, auch nicht östlich des 
Rheins, erst recht nicht westlich des Stromes. Still­
schweigend wird deutlich, daß Caesar diesen Hö­
henzug überhaupt erst in Germanien beginnen 
läßt 1~), er hat also, wenn wir Diodor richtig verstan­
den haben, auch hier Poseidonios wortlos korrigiert. 
Es fügt sich dazu, daß er sich leise rühmt, in der ge­
naueren Kenntnis des herzynischen Waldes generell 
über „die Griechen" (die wenigen, die davon gehört 
hatten!) wesentlich hinausgelangt zu seinw). 

Dabei weiß Caesar durchaus und sagt es, daß 
Poseidonios recht hatte, als er einst Kelten bis weit 
über den Rhein hinaus wohnen ließ. Er hebt seine 
Gegenwart von der Vergangenheit ab, in der die 
Gallier über den Rhein hinaus Siedlerstämme (Plu ­
ral!) nach Germanien sandten 21); er nennt aus­
drücklich die Boier, die einst hier wohnten 22), und 
die Volcae Tectosages, die sich noch jetzt hier be­
haupten23). Aber auch in der Schilderung dieser po­
seidonischen. Vergangenheit läßt er den herzyni­
schen Wald keine abgrenzende Rolle spielen. Und 
er macht klar, daß schon in der Urzeit der Rhein die 
gallisch-germanische Grenze gewesen sei, das östli­
che Wohnen keltischer Stämme eine sekundäre Tat­
sache. Er insistiert also darauf, sich von Poseido­
nios abzusetzen. 

Dabei verfo lgt Caesar keine vorgefaßten Ideen 
gegen alle Nord-Süd-Trennungen. In Gallien unter­
scheidet er einen Norden, eine Mitte, einen Süden, 
deren Grenzlinien annähernd von West nach Ost 
verlaufen. Aber er nennt hier Flüsse als Grenzen, 
auch für die Belger, und keine Höhenzüge. 

Selbstverständlich bedeutet das nicht, daß 
Caesar diese Theorie der Zonen auch für die astro­
nomische Geographie verwirft. Das wäre ja unmög­
lich und sinnlos gewesen. Nur für die menschliche 
Kultur schiebt er sie beiseite {siehe unten Punkt 3). 

2. Die Kelten und Galater des Poseidonios 

Die bei Poseidonios immer noch wirksame 
große Keltike der bisherigen griechischen Wissen­
schaft wird ebenso aus der Welt geschafft wie die 
Scheidung in die grundsätzlich zusammengehöri­
gen Kelten und Galater. 

Letztere wird durch die Realität wortlos aufge­
hoben (siehe Punkt 5). An die Stelle der poseidoni­
schen Großgruppen tritt - mit völlig anderer 
Grenzziehung (siehe Punkt 1) - die Tatsache zweier 
neuer Großbegriffe, und den Galli stellt Caesar die 
Germani gegenüber, und zwar gleich in den ersten 
Worten seiner Commentarii. Und beide sind ethno­
graphisch klar zu trennen, sie gehören nicht zusam­
men: sie unterscheiden sich „in hohem Maße" von­
einander2~). 

In Belgium gab es eine lokale Stämmekonglo­
meration mit dem alten Namen „Germani". Unter 
dem Druck neuer Stämme nach Süden und sehr 
bald auch von Ariovist über den Rhein herüber, 
übertrugen die Gallier, die westlich des Rheins sa­
ßen, diesen lokalen Namen auf die Gesamtheit ihrer 
Feinde; aus gallischem Mund kam spätestens 61 
v. Chr. der neue Name mit dem neuen Begriff nach 
Rom"). 

Caesar hat den Gennanenbegriff also nicht ge­
schaffen, wohl aber führte er ihn in die Wissen­
schaft ein. Mehr noch: er war es, der endgültig den 
kaum bekanntgewordenen Namen „Germani" so ­
fort als neuen, von den Galliern/Kelten klar ge­
trennten Faktor, der diesen aber an Umfang und 
Bedeutung glich, erfaßte und festlegte. Er hat die 
Germanen (schon in unserem Sinn) kulturell wie 
historisch definiert, vor allem in dem großen Ver­
gleichsexkurs in Buch 6. Ja es kann wohl nur er ge­
wesen sein, der den Begriff bis weit in die östliche 
und nördliche Feme ausdehnte ad ultimas Germa­
norum nationes (4, 16, 7). 

Er hat das von den Galliern in ersten Umrissen 
erkannte neue Phänomen aufgegriffen und zu einem 
erstrangigen Faktor der Geschichte verallgemei­
nert. Wenn wir in der Wissenschaft heute umfassend 
von „Germanen" sprechen, schreiten wir auf Cae­
sars Spuren (und offenkundig nicht in die Irre). Nur 
hat der Römer vielleicht einen sprachlichen „Nord­
westblock" allzu summarisch einbezogen. 

Diesen enormen wissenschaftlichen Fort­
schritt, ja dieses neue Bild des europäischen Barba­
ricums, dem des Poseidonios entgegengesetzt, hat 
er erst in Buch 6 abgesichert, aber er setzt dieses 
neue Bild schon in 1, 1 voraus, indem er jene 
Stämme, gegen die am Norden des Rheins die Bel­
ger kämpften, und jene, die am Süden des Rheins 
den Helvetiern gegenüberstanden, ohne Unter­
schied generell als Germanen bezeichnet. 

3. Die Klimatheorie 

Mindestens seit der 2. Hälfte des 5. Jhs. v. Chr., 
seit der hippokratischen Schrift „Über Wind, Was­
ser und Gegenden" i' ), gehört der Gedanke, daß 
Klima und Umwelt wesentlich auf Körper, Geist 
und Kultur der Menschen einwirken, zu den ver­
breitetsten Gedanken der griechischen Wissen­
schaft. Es war dies geradezu ein Gemeinplatz , ein 
immer wieder in verschiedene n Formen und an ver­
schiedenen Objekten geübtes Denkschema. Noch 
im 2. Jh. n. Chr. schildert Plutarch in einer Stelle, 
die wegen der Gleichung von Kimmeriern und 
Kimbern wohl auf Poseidonios ZUIÜckgeht, die 
Heimat der Kimbern im fernen Norden, vom Ozean 
bis zum herzynischen Wald, als sonnenarmen Raum 
tiefer und dichter Uiwälder 7). 
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Caesar unterscheidet klarsichtig zwischen Gal ­
liern und Germanen , er kennt Unterabteilungen in­
nerhalb des großen Gallien, er kennt die Britannier. 
Überall werden die Klimatheorie und ihre Erklä­
rungsmöglichkeiten stillschweigend, aber gänzlich 
ausgelöscht . 

Im großen Vergleich zwischen Galliern und 
Germanen bringt Caesar sehr viele kulturelle Un­
terschiede zwischen beiden, aber gänzlich ohne Be­
rufung auf Klima oder Landesnatur2 &)_ Schon in 
Buch 1, 1 sind die südlichen Germanen diesseits des 
herzynischen Waldes ebenso tapfer wie die nördli ­
chen. Und Süddeutschland lag um kein Haar in ei­
ner anderen Klimazone als große Teile Mittelgal­
liens. 

Die Belger, obzwar sie im Norden wohnen, sind 
keineswegs deswegen so tapfer, sondern nur wegen 
der ständigen Kämpfe mit den Germanen und des 
geringen Anteils an mediterranen Luxusgütern. 
Also nicht der Norden macht sie tapferer, sondern 
der zivilisatorische Südeinfluß macht die anderen 
weichlicher. Ebenso sind weit südlich der Belger 
auch die Helvetier der Germanenkämpfe wegen 
von höherer virtus: dieser ihr Charakter wird nur 
aus ihrer politisch-historischen Situation erklärt. 

Auch in Britannien, das doch so nördlich liegt, 
sind die Bewohner von Cantium einigermaßen kul­
tiviert, und zwar wegen der Nähe zum gallischen 
Festland, also aus ihrer kulturgeographischen Lage 
herausz 1). 

Die jetzigen „Galli" sind den Germanen an vir­
tus unterlegen. Aber Caesar führt sichtlich alle ein­
stigen Keltenwanderungen auf dieses selbe Gallien 
zurück. So waren in diesem Land, das geographisch 
und klimatisch sich nicht geändert hat, einst die 
Bewohner weit tapferer als jetzt, ja sogar den Ger­
manen noch überlegen. Nicht das Klima wandelte 
sich, sondern die Bewohner, und zwar deutlich 
durch die Verweichlichung durch mittelmeerischen 
Zivilisationsimport 30). Die einstige höchste virtus 
und die nun doch verringerte virtus werden in ein 
und demselben Land lokalisiert. 

Die virtus der Germanen - die ja, wie wir sahen, 
zum Teil in derselben Zone leben wie die Bewohner 
Mittelgalliens - wird in keiner Weise auf die Lan­
desnatur, sondern nur auf die Lebensweise zurück­
geführt : die steten Jagden und militärischen Übun­
gen, die eifrige Gewöhnung an Mühe und Härte 
schon von Kindheit an sowie die sexuelle Reinheit 
geben ihnen Körpergröße und Krafe 1). Der zweite 
Grund für die virtus ist das an Gütern arme, ent­
behrungsreiche Leben, die Kraft des Aushaltens 
und die alte Lebensart (auch Ernährung) sowie die 
Übung des Körpers") und, wie gleich danach indi­
rekt gesagt wird, die Einfachheit in einem Leben 
ohne mittelmeerische Annehmlichkeiten 33). Ähnli­
che, nur leicht variierte Gründe gibt Caesar für die 
kriegerische Kraft der Sueben an; ja wie im großen 
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Germanenexkurs führt er sogar die enorme Kör­
pergröße auf die Lebensform und nicht auf das 
Klima zurück, wie das andere antike Wissenschaft­
ler gerne taten 3'). 

Wie nachdrücklich Caesar mit dieser Klima­
und Zonentheorie bricht, zeigt sich auch 2, 4, 2: In 
den nördlichsten Teil Galliens kamen Germanen, 
die doch ebenso nördlich wohnten, über den Rhein 
herüber propter loci fertilitatem. Hier spricht der 
Mann, der Belgium persönlich kennengelernt hatte 
und es keineswegs als nördlich kalt, sonnenarm 
und unwirtlich sah. Und die Belger selbst charakte­
risiert er nur als der römischen Narbonensis relativ 
fern (was ja zutraf), aber bei aller Tapferkeit nicht 
als wild, grauenhaft, raubend, zu Überfällen und zu 
Wanderungen bereit (siehe Punkt 4). 

Dabei wird bei Caesar dieses Verfahren gegen­
über einem gängigen Denkschema nicht blind. Er 
kennt sehr wohl Unterschiede in der Landesnatur. 
So läßt er 1, 31, 11 den Diviciacus sagen: neque 
enim conferendum esse Gallicum cum Germano­
rum agro, neque hanc consuetudinem victus cum 
illa comparandam. Caesar bleibt Realist. Aber ge­
rade das Ausmaß, in dem er die Wichtigkeit des 
Landes gelten läßt, zeigt, worin er sie nicht gelten 
läßt: ihre Rolle ist es, einen besseren oder schlechte­
ren victus (Lebensart, Lebensunterhalt) zu geben. 
Und er stellt die höhere Fruchtbarkeit Galliens in 
keiner Weise zu einem Nord-Süd -Verhältnis in Be­
ziehung; das wäre ja auch nicht möglich gewesen. 

Und andererseits kennt er auch in Germanien 
relativ fruchtbare Gebiete, sogar beim herzyni­
schen Wald: die Volcae Tectosages bewohnen ea 
quae fertilissima Germaniae sunt, loca circum Her­
cyniam silvam (6, 24, 2). Er läßt sich in den meisten 
Fällen den Blick auf die klaren Tatsachen nicht 
durch überlieferte geographische Kategorien ver­
stellen. 

In all dem zeigt sich ein Hang zu rationalisti­
scher Erklärung, der ganz caesarisch ist. Und cae­
sarisch - wenn auch nicht ganz neu - ist das Stre­
ben, möglichst vie l auf die Lebensart und die Le­
benseinrichtungen, die instituta zurückzuführen, 
wobei in charakteristischer Weise, die in seinen 
Ethnographien weithin anzutreffen ist, die kultu­
rellen und soziologischen Faktoren besonders her­
vortreten. Caesar ist viel mehr Kulturmorphologe 
als Geograph. 

So hat Caesar in seinen gesamten Commentarii 
die den Denkern seit so lange schon teure Klima­
theorie völlig ignoriert und durch seine neuen, eige­
nen Erklärungen stillschweigend widerlegt. 

Natürlich bedeutete das nicht, daß er für den 
extremen Norden extreme klimatische Bedingun­
gen nicht hätte gelten lassen. Das wäre absurd ge­
wesen. Aber ihn interessieren hier nur die Völker 
und Länder, mit denen er es konkret zu tun hat, und 
bei denen konnte er, gegen Poseidonios und noch 



frühere, keine historisch wichtigen Klimaunter­
schiede sehen. Es war möglicherweise auch der 
Reichsgründer in ihm, der im Rahmen dessen, was 
er selbst sah, keine unabänderlich ungeeigneten 
und von Natur aus für immer „barbarischen" Län­
der wie Völker erkennen konnte, vielle icht auch 
nicht erkennen wollte. 

All das aber und Caesars unverkennbarer, sogar 
revolutionärer Realismus sollte jenen eine Warnung 
sein, die in Caesars Ethnographien immer wieder 
Topoi am Werk sehen. Die Klimazonentheorie, die 
durch Umwelt bedingte Form des Menschen in 
Körper und Kultur, war ein sehr mächtiger und 
sehr einleuchtender, gleichsam astronomisch be ­
gründeter Topos. Caesar hat ihn völlig beiseite ge­
schoben. Er tat dies nicht erst in den Commentarii, 
sondern im Grunde schon, als er sich zur Eroberung 
Galliens bis zur Rheinmündung entschloß. 

4. Die Dreiteilung Galliens 

Caesar hat schon mit den ersten Worten seiner 
Commentari i aus seinem (es war ganz das seine) 
Gallien einen Block geschaffen, der als neu er­
kannte „Einheit" einen Teil der Galaterzone des 
Poseidonios in Norden an sich riß und die gesamte 
Keltenzone des Griechen östlich des Rheins für Ge­
genwart und fernste Vergangenheit preisgab. 

Dafür trennt er, was z. T. neu war, die Gallia 
omnis in drei Teile, ganz anders als Germanien, wo 
er von dergleichen nichts gehört hatte. 

Von der poseidonischen Idee des „Nordens" 
muten die Belger fast wie ein realistisch gewordener 
Nachklang an. Aber die ebenfalls nördlichen Treve­
rer werden nicht zu ihnen gerechnet 35). Belgium ist 
also ein neuer und sehr konkreter Begriff. Dafür ist, 
wie wir schon sahen, nicht das Klima , sondern das 
Kräftemessen mit den Germanen die Erklärung ih­
rer Tapferkeit. Aber trotz gleichen Nordens ist diese 
doch offenbar geringer als die der Germanen. 

Auch schildert Caesar diese seine „Nordleute" 
Galliens in keiner Weise als „galatisch" im Sinn des 
Poseidonios. Wohl waren sie als einzige einst stark 
genug gewesen, die Kimbern und Teutonen von 
Belgium abzuwehren 15). Aber dennoch spüren wir 
in ihren Sitten, ihrer Haltung, ihrem Wesen, wie 
Caesar sie darstellt, nicht den geringsten Hauch der 
wilden, gräßlichen, alle verachtenden, so gern rau­
benden, leicht in Bewegung zu setzenden Galater, 
von denen wir bei Diodor lesen. 

Hier, wo er es für zutreffend ansieht, gibt es 
durchaus wieder eine von Westen nach Osten ver­
laufende Grenze, einen deutlichen Abstand zwi­
schen Nord und Süd. Aber indem er als Grenze den 
Sequana und den Matrona nennt, schiebt er, wie 
oben schon vermutet, die bewaldeten Höhenzüge 
als Trennlinie westlich des Rheins beiseite. 

Noch ein zweites Mal gibt Caesar eine mit Brei­
tegraden annähernd parallel laufende Teilung zwi­
schen Nord und Süd in Gallien , nämlich bei den 
Aquitanern. Diese scheint er in dieser Form, als ei­
genen Komplex neben Belgern und Celtae/Galli , als 
erster in die Ethnographie Galliens eingeführt zu 
haben, wieder im ersten Kapitel des ersten Buches. 
Und wieder ist nicht ein Höhenzug, sondern ein 
Fluß die Grenze. Von irgendeinem Unterschied der 
Sitten unter klimatischen Gesichtspunk ten ist wie­
der nicht die Rede. 

Caesar hat eine bemerkenswerte Neigung zu 
Flußgrenzen 31 ): Rhein, Seine, Marne und Garonne. 
Als Grenzen von Kulturen und Völkern sind Was­
serläufe, wie wir heute wissen, selten tauglich. 
Wohl aber sind sie als klare , praktische und leicht 
zu handhabende Trennungslinien oft in der Ge­
schichte herangezogen worden, ob zwischen lydi­
schem und medischem Reich, im Angebot des Da­
reios III. an Alexander den Großen oder im Ebro ­
vertrag zwischen Rom und Karthago . Flußgrenzen 
sind das Richtige für einen großzügigen, gleichsam 
strategischen Überblick über riesige Landmassen, 
der Details außer Acht läßt und mit Grundlinien 
arbeitet. Daß der Rhein auch in Caesars eigener 
Zeit keineswegs die absolute Ostgrenze des Gallier­
tums war, erzählt er selber ungescheut: die Mena­
pier hatten auch jenseits des Stromes Acker, Häu­
ser, ja sogar ganze Dörfer &). Wir dürfen Caesars 
groß angelegte Überblicke nicht pedantisch deuten. 
Er tat das auch nicht. 

Die Neigung zu Flußgrenzen hat Augustus von 
Caesar gelernt. Nur war keine der Wasserlinien 
Caesars eine so unorganische Grenze wie die Do­
nau, jene ureigenste und ganz neue Idee des augu­
steischen Zeitalters. 

Mit den Flußgrenzen, ob Nord-Süd oder West­
Ost, wurde die Idee von Klimazonen und Klima­
theorien noch mehr ausgeschaltet. Denn höchst sel­
ten trennen Flüsse verschiedene Klimata von ein­
ander. 

5. Die Unterscheidung und Aufteilung der Namen 
Kelten und Galater 

Auch hier rechnet Caesar, ohne ein tadelndes 
Wort zu sagen, mit der poseidonischen Theorie ab. 
Es gibt keine Galater im Norden und jenseits des 
Rheins. Es gibt jetzt (und gab einst noch nicht) Gal­
lier jenseits des Rheins, aber in recht günstigen 
Siedlungsgebieten. Caesar stürzt die poseidonische 
Nomenklatur völlig um, er widerlegt sie aus besse­
rer lokaler Kenntnis heraus. ,,Celtae" gibt es nur 
als einen Teil des großen Gesamtgallien, als die 
Se lbstbezeichnung der Bewohner des Mitte lteils 
(aber schon nicht mehr Aquitaniens!). Die Begriffe 
Galli/Galater und Celtae werden von Caesar 

29 



gleichsam entmythologisiert, und das schon im er­
sten Kapitel des ersten Buches. Das Gebiet dieser 
,,Celtae" grenzt nicht mehr an die Pyrenäen. 

Die Formulierung bei Diodor/Poseidonios, daß 
die Römer Kelten wie Galater mit ein und demsel­
ben Namen als Galater= Galli bezeichnen, spiegelt 
sich vielleicht, nachdrücklich modifiziert, direkt 
wider in Caesars Formulierung in 1, 1: Drei Teile 
bilden Gallien (= Galli); nur der mittlere davon 
nennt sich selbst Celtae, was die Römer nicht rezi­
pieren, indem sie sie einfach Galli nennen. 

Es ist vielleicht die gezielte Korrektur an Posei­
donios daran schuld, daß 1, 1, 1 so klingen könnte, 
als sei der römische Galliername auf jenen Mittel­
teil beschränkt. Aber Caesar nennt nur den einen 
Fall, wo die Selbstbezeichnung - und zwar mit ei­
nem großen, berühmten, verallgemeinerten Namen 
- der von seiten der Römer widerspricht. Auch 
schrieb Caesar für Menschen, denen der römische 
Sprachgebrauch ganz geläufig war und für die er 
nicht banale Selbstverständlichkeiten wie den all­
gemeinen Galliernamen auszusprechen brauchte. 
So verwendet er ja im selben Satz 1, 1, 1 den Namen 
Gallia, der von „Galli" nicht zu trennen ist, für alle 
drei Teile. Er hat diese beiden Namen in seinen 
Commentarien fast stets in dem erweiterten, selbst­
verständlichen Sinne gebraucht 39). 

6. Die Germanen bei Caesar 

Sie treten in 1, 1 als neuer Großfaktor auf. Wir 
wollen hier aber auch auf Caesars sonstige Schilde­
rungen zurückgreifen, um das Neue, das er zu bie­
ten hat, besser fassen zu können. 

Über die Sueben, die für Caesar eindeutig ein 
Sonderfall innerhalb des Gennanentums sind, hö­
ren wir noch einigermaßen „wilde" Vorstellungen: 
sie sind extrem kriegerisch, führen jedes Jahr 
Krieg; ihr Leben ist ungebunden, frei, ohne festes 
officium und geregelte disciplina, sie tun nichts ge­
gen ihren eigenen Willen; und das sind sie schon 
von Kindheit an gewohnt~0). Doch beachte man, daß 
diese Freiheit von Pflicht und Disziplin keine völ­
lige Formlosigkeit ist: sie gewöhnen sich und ihre 
Pferde durch cotidiana exercitatione an summus 
labor") (aber offensichtlich wollen sie das eben von 
selbst). In der extremen „Freiheit" scheinen doch 
auch topische Vorstellungen der mediterranen Völ­
ker mitzuwirken (aber nicht mehr als das). Doch 
selbst diese kriegsversessenen Sueben neigen in 
keiner Weise zu Wanderungen, im Gegenteil, sie 
schaffen sich Wüstungszonen um ihre eigenen, 
durchaus stabilen Sitze"). Und die (angebliche) fe­
ste Sitte, nicht länger als ein Jahr dasselbe Acker­
land bebauen zu dürfen, sowie die Einteilung, daß 
aus jedem der hundert Gaue jährlich 1.000 Mann in 
den Krieg ziehen und (offenbar wechselweise) die 

30 

übrigen sich und jene nähren {4, 1, 4), setzt viel fe­
ste Ordnung und Bereitschaft, sich ihr zu unterstel­
len, voraus. Wieder werden wir kaum von einer In­
konsequenz Caesars sprechen: bloßes Kriegertum 
(und abwechselnder Ackerbau) ist kein officium 
und keine disciplina im Sinne mittelmeerischer Er­
ziehung (und ist auch kein Gegenteil zu der zwiefa­
chen exercitatio und libertas vitae); diese Ordnung 
als solche entspricht ohnehin der eigenen Einstel­
lung der Sueben. 

Aber bei der Gesamtheit der Germanen treten 
bei Caesar selbst diese Elemente (die Sueben waren 
ja ein Sonderfall) weitgehend zurück 43). Es ist gera­
dezu erstaunlich, wie völlig ungalatisch er sie 
zeichnet. Kein Rest der poseidonischen Vorstellun­
gen ist da, und es kann keine Rede davon sein, daß 
die Germanen an die Stelle von dessen Galatern ge­
treten sind; nicht einmal für den Norden Germa­
niens ist so etwas auch nur entfernt angedeutet. 
Jene rohe Wildheit, kyklopische Gesetzlosigkeit, ti­
tanische Gewaltsamkeit und roher Übermut, die 
grauenhaft formlose Kraft ohne Kultur, sie alle sind 
bei Caesar völlig verschwunden. Im Gegenteil, statt 
Hybris und Verachtung aller anderen Menschen ha­
ben Caesars Germanen eine sehr edle Vorstellung 
von Gastfreiheit (6, 23, 9). 

In diesem Sinne ist das germanische Opferwe­
sen, in deutlichem Gegensatz zu den Galliern, ein 
maßvolles"); gewisse Grausamkeiten können na­
türlich auch bei ihnen vorkommen~ 5 ), spielen aber 
keine große Rolle, anders als in Gallien. (Wenn wir 
Diod. 5,32,6 auf Poseidonios und seine Galater zu­
rückzuführen haben 16), könnte auch hier ein Unter­
schied zu Caesar vorliegen, aber die Frage müßte 
im Detail untersucht werden.) 

Von einer Neigung zum Wandern und zu einer 
mobilen Raubexistenz ist keine Rede, nicht einmal 
bei den Scharen Ariovists. Die Usipeter und Tenk­
terer sind wandernde Völker, aber gegen ihren eige­
nen Willen, von den Sueben vertrieben ' 7 ). Die Ger­
manen sind als Völker ortsstabil und treiben Acker­
bau, wenn auch nicht mit solcher Intensität wie die 
Gallier' ' ). 

Die Sueben sind ein Extrem des Kriegertums; 
aber auch dies ist kein Kriegertum des reinen Nor­
dens, da jenseits von ihnen die Cherusker woh­
nen'~). Bei den übrigen Germanen sagt Caesar 
nichts davon, daß sie friedlos sind {nur die Sueben 
neigen exzessiv zum Krieg). In Gesamtgallien gab es 
vor Caesar fast jedes Jahr irgendwo einen Krieg~). 
Die Gallier sind keineswegs friedlicher 1 ) als die 
Germanen oder weniger kriegsbeflissen als diese. 

Die Sueben verachten wegen ihrer eigenen gro­
ßen Übung alle Reiter, die Sättel verwenden 52). Das 
ist eine konkrete, gut begründete Einzelheit. Von 
der hybriden Selbstüberhöhung und dem kyklopi­
schen Stolz der rohen Kraft wie bei den poseidoni­
schen Galatern ist weder hier noch sonst die Rede. 



Die Galater des Poseidonios neigten zu grauen­
haften Raubüberfällen über fremde Völker. Auch 
bei den Germanen gibt es Raubzüge, aber in streng 
geregelter Form und seitens relativ kleiner, privater 
Gruppen' 3). Natürlich führen auch bei ihnen die 
Stämme als ganze Krie~•), und für diese Kriege 
wird Raub als Motiv eine Rolle gespielt haben. Aber 
von den Galliern gibt Caesar m. E. indirekt durch 
Vergleich zwar zu verstehen, daß die Institution der 
privaten Raubzüge von Gefolgschaftsgruppen 
fehlt, doch führen hier eben die Stämme selber stets 
Krieg, und deren Motiv ist: uti aut ipsi iniurias in­
ferrent aut inlatas propulsarent '' ). Daß bei diesem 
„Unrecht" auch an Raub zu denken ist, liegt wohl 
auf der Hand (man vergleiche etwa den Rinderraub 
bei den homerischen Helden und in Irland; die ho­
merischen Helden rauben und zerstören auch sonst 
gerne). 

Der wesentliche Unterschied zwischen Galliern 
und Germanen im „Unrechttun" ist also einer der 
organisatorischen Form. Im Lebensstil, im Kultur­
stil besteht diesbezüglich zwischen beiden kein 
charakteristischer Unterschied (allenfa lls die Sue­
ben ausgenommen). 

Ja die mittelgallischen (= Celtae) Helve tier, die 
bei Poseidonios relativ „friedlich" waren (d. h. nur 
im Unterschied zu den Galatern /Kimbern)"), füh­
ren in 1, 1 sogar von sich aus offensiv Krieg im Ge­
biet der Germanen' 1). Vielleicht hat Caesar das ten­
denziös übertrieben, kaum hat er es frei erfunden; 
doch wie immer das sei, seine Aussage steht jeden­
falls zu der des Poseidonios im Widerspruch. Ein 
Verhaltensunterschied zwischen Helvetiern und 
Germanen besteht nicht, nur ein Stärkeunter­
schied. 

Auch im Kriegswesen herrscht bei den Germa­
nen nicht einfach rohe Kraft und nur ein „barbari­
scher" furor'!)_ Ariovist liefert seine Schlacht gegen 
Caesar in kluger und geordneter Form 59) (und ent­
gegen dem Barbarentopos ermüden seine Leute 
sichtlich auch nicht schnell, vielmehr scheinen sie 
durchzuhalten). Er hatte eine spezielle Taktik ent­
wickelt und sorgfältig eingeübt 60 ); in ähnlicher 
Weise und ständiger Übung besitzen auch die Sue­
ben ihre eigene Taktik&'). 

Caesar geht sogar noch viel weiter. In der Dar­
legung der Gründe für die Agrarverfassung der 
Germanen schreibt er ihnen (ob nun zu Recht oder 
nicht) implizit hohe sozia le Einsicht, ja Weisheit 
und hohe Gerechtigkeit zu &1), die iustitia wird bald 
danach auch ausdrücklich genannt!l). Die geringe 
materielle Kultur ist nicht titanische Wildheit, son­
dern ein edler Vorzugi 1 ). Schärfer konnte der Ge­
gensatz zu Poseidonios kaum mehr sein. 

Der antike Leser, der seinen Poseidonios 
kannte, mußte erstaunen: Mit der höheren Kultur 
und dem anderen Kulturstil südlich des herzyni­
schen Waldes war es nichts. Die Volcae Tectosages 

„beim herzynischen Wald" waren ebenso arm an 
Zivilisationsgütem wie die Germanen. Ebenso aber 
war es nichts mit den wüsten Nordvölkern, denn 
(fast) das ganze Gebiet östlich des Rheins besaßen 
jetzt die Germanen, und die waren zwar äußerst ge­
fährlich, aber lebten in vielem sehr geordnet und 
gerecht, also völlig ungalatisch. 

Das reziproke Verhältnis zwischen Kulturhöhe 
(Zivilisationshöhe) und virtus hat Caesar mit Posei ­
donios gemein 15). Aber er gelangt auch hier gedank­
lich über diesen hinaus; denn der Grieche hatte den 
unkultivierten Nordvölkern eine durchaus greuli­
che virtus zugeschrieben, Caesar sprach für die 
Germanen und die Volcae Tectosages von Gerech­
tigkeit, sogar von edler Einsicht und von betont ed­
ler Einfachheit und gut getragener Entbehrung in 
der Härte des Lebens. Das waren vielleicht nicht 
ganz neue, jedenfalls aber weitergeführte und wei­
terführende Ideen. 

Die Galater des Poseidonios haben sich bei 
Caesar in Luft aufgelöst. 

7. Die Herkun(t wandernder Völker 

In sachlicher Gelassenheit und fern jedem To­
pos unterscheidet Caesar zwischen den von Posei­
donios generell dem furchtbaren Norden zuge­
schriebenen wandernden Räubern, die über die 
Städtewelt des Mittelmeeres hergefallen waren. 
Stillschweigend korrigiert er den Griechen und 
trennt sauber, was Poseidonios in eines gesetzt 
hatte. 

Auf der einen Seite stehen die Kimbern und 
Teutonen. Diese sind Germanen " ), ein dem Posei­
donios in dieser Form unbekannter Begriff, aber 
immerhin in dessen Sinn von den Einwohnern Gal­
liens geschieden. Die von dem Griechen ermittelte 
Herkunft aus dem Norden streitet Caesar nicht ab. 
stimmt ihr also offenbar zu. Diese wandernden 
Raubvölker sind auch bei ihm in poseidon.ischer 
Art „galatisch" gezeichnet' 7); denn sie waren wirk­
lich so. Hier fand Caesar nichts zu korrigieren~ &). 

Aber durch seinen neuen Begriff „Gallia om­
nis" (unten Punkt 8) machte er implizit klar, daß die 
Zerstörer Roms, die Plünderer Italiens, die Plünde­
rer Delphis, die furchtbaren kleinasiatischen Gala­
ter alle letztlich aus diesem Gallien stammten. Er 
spricht es nicht aus, da ihn das zu weit von seinem 
Thema weggeführt hätte, aber indem er schon das 
alte, eigentliche Gallien von einst nur bis zum 
Rhein reichen läßt und die gallische Besiedlung 
rechts des Stroms zur Gänze aus diesem Land 
stammen läßt &9), zeigt er stillschweigend, daß auch 
alle weiteren Gallierzüge letztlich hierhin zurück­
gehen. Daß die Kelten Italiens übe r die westlichen 
Alpen eingewandert waren, wußte in Italien ohne­
hin jeder, und daß sie nicht aus Südfrankreich 
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stammten, sagte später Livius nach wohl älterer 
Quelle wenigstens für einen Teil von ihnen 10). So 
konnten auch die Cisalpinen als einst aus Caesars 
Gallia omnis, direkt oder indirekt, ausgezogen be­
trachtet werden. 

Diese gallischen Wanderer, Räuber, Neusiedler, 
Gewalttäter stammten für Caesar also aus jenem 
„Kelten"-Bereich, der bei Poseidonios entschieden 
als relativ friedlich und frei von solchen Verhal­
tensweisen gegolten hatte. Und wieder ist das 
Klima ohne Bedeutung: sie kamen nicht aus dem 
fernen Norden 71). 

8. Gallia omnis 

Schon die ersten drei Worte der Commentarii 
bedeuteten eine wissenschaftliche Revolut ion, eth­
nographisch wie historisch. 

Caesar schuf einen völlig neuen Begriff von 
„Gallia". (Er selbst freilich hielt ihn nicht für seine 
Schöpfung, sondern für seine Erkenntnis, die er 
jetzt in die Wissenschaft einführte, so wie den vol­
len Germanenbegriff.) Dieses neue Gesamtgallien 
räumt nicht nW' die alte Keltike der griechischen 
Ethnographie, noch bei Poseidonios voll wirksam, 
aus dem Weg, sondern auch das römische Verständ­
nis von „Gallia". 

Denn dieser lateinische Name war keineswegs 
an das uns geläufige Gallien gebunden. Der Römer 
bezeichnete mit Galli und Gallia jedes von Kelten 
besiedelte Gebiet, ob Oberitalien, die keltischen 
Ostalpen oder die Länder westlich der Alpen, in­
klusive der provincia Narbonensis. 

Dem setzte Caesar seine „eigentliche", 
„wahre", ,,alte" Gallia entgegen, die allein diesen 
Namen völlig verdiente, von der alle Züge ausge­
gangen waren, die irgendwo eine neue „Gallia"se ­
kundär geschaffen hatten 72). Darum war er subjek­
tiv auch völlig im Recht, als er die Narbonensis da­
von ausschloß: sie war erst eiwandert worden, war 
kein altgallischer Boden 7i). Und er konnte so die 
gallische Überlieferung, durch die sie sich anschei­
nend als autochthon bezeichneten"), gut verwen­
den. Aber es machte ihm auch nichts aus, daß an­
geblich der größte Teil der Belger von eingewander ­
ten Germanen stammte'~); seine Gallia omnis störte 
das nicht . 

Auch scheint er dtu'ch das, was er in Gallien an 
gallischen Wandersagen hörte, darin bestärkt wor­
den zu sein 76). Nun gab es, wie wohl auch Livius 
zeigt, in Gallien in der Tat irgendwelche Überliefe­
rungen über alte Ostwanderungen. Es wäre ver­
ständlich, daß er solches begierig aufgriff und in 
seinem Sinne verabsolutierte und verallgemeinerte, 
ohne sich um sonstige Erzählungen zu kümmern. 
An anderer Stelle habe ich darauf hingewiesen, daß 
Caesar während der langen Jahre des gallischen 
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Krieges immer wieder auch seine keltischen adeli­
gen Freunde zum Mahl laden mußte. Da konnte 
durch Dolmetscher über die verschiedensten Dinge 
gesprochen werden, vor allem natürlich über sol­
che, die die Gallier interessierten. So mögen diese 
ihre eigenen Sagenerzählungen ebenso gebracht 
haben, wie sie über die Lehren der Druiden berich­
teten. Und wenn sie einmal merkten, was Caesar 
hören wollte, war es für sie sehr verlockend, die so 
schmeichelhafte Meinung, einst seien sie wesent­
lich tapferer gewesen als die Germanen 71) und hät­
ten diese aus deren Gebieten vertrieben, breit aus ­
zwnalen und Widersprechendes zu verschweigen. 

So legt Caesar gleich im Eingang der Commen­
tarii einen Begriff „Gallia" vor, der Römer wie Grie­
chen gleichermaßen korrigiert. Durch das heraus­
fordernde „omnis" macht er klar, daß er „sein" Gal­
lien von allem abgrenzt, was im Lauf der Geschichte 
je Gallia (oder Keltike) geheißen hatte oder noch so 
hieß . Es ist kein Zweifel daran, daß er selbst an die 
historische Richtigkeit seiner„ Gallia omnis" als das 
alleinige ursprüngliche Gallien geglaubt hat. 

Daß er so gegen den ganzen älteren Sprachge­
brauch auftrat, brachte ihm auch beträchtliche 
Vorteile: erst er eroberte „das" Gallien, führte 
,,den" gallischen Krieg schlechthin. Und die lapi­
dare Bezeichnung „Commentarii de bello Gallico" 
gewinnt so ein neues Relief, eine tiefere Aussage­
kraft. Seine Eroberung war auch welthistorisch 
umso bedeutender: er ist der eigentliche und wirk­
liche Galliersieger der Geschichte. Mit der ihm ei­
genen Noblesse gab er all dies nur klar zu verste­
hen, sprach es aber nicht aus. Sein Selbstgefühl 
brauchte nicht billige, vordergründige Worte. 

Es ist geistesgeschichtlich interessant zu sehen, 
wie in diesem Fall Caesars stolzer wissenschaftli­
cher Fortschritt vielmehr ein Rückschritt war. 
Denn sein neuer Begriff „Gallia" war unhistorisch. 
Er ahnte nicht, daß z.B. Süddeutschland schon von 
der Hallstattzeit her ältester keltischer Siedlungs­
boden war, viel älter als z.B. die westlichen Teile 
Frankreichs. Natürlich wußte Caesar wohl, daß 
diese Bereiche bis Böhmen hin einst gallisch besie­
delt gewesen waren. Aber er hielt dies für völlig se­
kundär, er sah in der Räumung dieser Länder und 
in ihrer Besetzung durch die Germanen nur die 
Wiederherstellung des alten Zustandes 11); eine 
scharfe, hier aber völlig verfehlte Wendung gegen 
Poseidonios und die alte Keltenethnographie der 
Griechen . Hier war es ein Glück, daß er sich dieser 
neuen „Erkenntnis" nicht rühmte und die Korrek­
tW' älterer Ansichten nicht aussprach. 

Caesar hat also die von ihm „entdeckte" Rhein­
grenze kurzerhand in die Vergangenheit zurückpro­
jiziert. Er hat sie zwar de facto selbst erst erfunden 
und dann geschaffen, aber offensichtlich guten 
Glaubens. Er selbst hielt sie für eine historische 
Wahrheit. 



Die grandiose Gebärde, mit der er am Beginn 
der Commentarii in kurzen, schwerwiegenden Wor­
ten die Gallia omnis enthüllte, brachte den Zeitge­
nossen also ganz neue Vorstellungen und Informa ­
tionen. Mit dem Blick des großen Strategen, ja noch 
mehr mit dem des kulturhistorischen und histori­
schen Denkers löste er für seine Leser aus der ge­
staltlosen kontinentalen Landmasse nördlich des 
Mediterraneum, aus der ungeformten Keltike/Gal­
lia bis Skythien hin einen klaren, wohlgeformten 
Riesenblock und setzte ihn sogleich zu dem Block 
der Germanen jenseits des Rheins in Gegensatz. Und 
er strukturierte diesen neugefaßten Block der Gallia 
omnis in drei, bisher nicht oder nicht so begriffene 
Teile 19 ). Aus all dem spricht die ordnende und for­
mende Kraft, die Caesar überall in seinen Commen­
tarii bewies und mit der er selbst komplizierte Tat­
bestände klar und schlicht darzustellen vermochte. 

9. Völker zwischen Germanen und Skythen 

In diesem einen Punkt erlauben wir uns, über 
die Aussagen der Commentarii hinauszugehen und 
um der Vollständigkeit willen eine weitere, wesent­
liche Neuerung des Ethographen Caesar gegenüber 
Poseidonios zu nennen. 

Wir haben bei Diodor gesehen, wie letzterer 
seine nördliche Galater-Zone bis Skythien reichen 
ließ, hierin Erbe einer festen griechischen Tradi­
tion, die mindestens bis Ephoros zurückgeht. 

Es ist der große Charakterologe Plutarch, der 
uns über den Partherkrieg Caesars hinaus, der auch 
sonst reichlich bezeugt ist, noch den gigantischen 
Plan einer Reichsgründung überliefert, die, den 
gallischen Krieg vollendend, das ganze „barbari­
sche" Europa umfassen sollte und es als dritte 
große Komponente neben das Mediterraneum und 
Vorderasien stellte. Ich will hier nicht wieder auf 
die Argumente für die Echtheit dieses Planes einge­
hen; er ist jedenfalls in seinem Inhalt von solcher 
Neuheit und völligen Singularität und nimmt im 
ganzen griechisch-römischen Denken so sehr eine 
Sonderstellung ein, daß diese ganz und gar und im 
vollen Sinn des Wortes „originelle" Konzeption 
nicht leicht auf jemand anderen als Caesar zurück­
zuführen ist. 

Hören wir Plutarch (Caes. 58, 6-7): ,,Caesar 
hatte die Absicht und hatte auch schon die Vorbe­
reitungen getroffen, um einen Feldzug gegen die 
Parther zu führen. Nach deren Unterwerfung 
wollte er durch Hyrkanien entlang des Kaspischen 
Meeres und des Kaukasus das Schwarze Meer um­
kreisen und ins Skythenland einfallen, (7) die 
Nachbarn der Germanen und Germanien selbst an­
greifen und durch das Keltenland 10) nach Italien 
heimkehren, und so diesen Kreis des Reiches schlie­
ßen, das allenthalben vom Ozean 61) begrenzt wäre." 

Natürlich könnten die Nachbarvölker der Ger ­
manen zur Not noch in Mitteleuropa gesucht wer­
den, also östlich des damals germanisch besetzten 
Süddeutschland, etwa die Daker und andere 
Stämme in der Ungarischen Tiefebene und in den 
Karpathen. Aber das leuchtet wenig ein. Denn von 
dort führte kein Weg nach „Germanien selbst", un­
ter dem doch vor allem das Land der starken Sue­
ben und der fast ebenso starken Cheruskeri 2 ) zu 
verstehen ist. In augusteischer Zeit räumten die 
Germanen offenbar Süddeutschland zum Teil und 
die entscheidenden Kämpfe spielten sich in Mittel­
und vor allem Norddeutschland ab, aber man muß 
wohl annehmen, daß hier auch schon in caesari­
scher Zeit der Kern der germanischen Besiedelung 
lag, die sich auch nur hier noch weit nach Osten er­
streckte. 

Östlich von Süddeutschland lag das wohl weit­
gehend leerstehende, möglicherweise von einem 
Rest von Boiern schütter besiedelte Böhmen. Wenn 
die Daker damals überhaupt schon weit nach We­
sten siedelten 13), konnte man sie nur mit Gewalt und 
fast ganz grundlos, höchstens in einem winzigen 
Fleckchen, als Nachbarn der Germanen auffassen. 

So bleibt es die ungezwungenste Interpretation, 
diese „Nachbarländer von Germanien selbst" öst­
lich des Hauptgermanien zu suchen, ein Gebiet, das 
Caesar auf dem Zug von Skythien nach Germanien 
durchqueren mußte. Namen für diese Völker wer­
den nicht genannt; hat erst Plutarch sie wegge­
kürzt? 

Wenn wir diese Worte richtig verstehen, so ergibt 
sich ein ganz wesentlicher Unterschied zu Poseido­
nios, und auch zur griechischen Wissenschaft vor 
ihm. Letztere hatte die Keltike stets bis zu Skythien 
hin reichen lassen, und auf diesen Spuren lehrte 
auch Poseidonios (s.o. Diodor), daß gerade der 
Nordstreifen Europas (die Galater), zwischen Ozean 
und herzynischem Wald, im Osten an Skythien 
grenzte. Caesar aber scheint in Erfahrung gebracht 
zu haben, daß östlich der Germanen nicht gleich die 
Welt der Reiternomaden begann, sondern neue, bis­
her unbekannte Völker dazwischen wohnten. Damit 
wäre er auch hier über den zeitgenössischen Wis­
sensstand der Ethnographie hinausgelangt. 

Im 4. Buch des b. G. legt Caesar im Jahr 55 
nach seinem Sieg über die Usipeter und Tenkterer 
den rechtsrheinischen, romfreundlichen Ubiern die 
Bitte in den Mund (4, 16, 5-7), er möge ihnen gegen 
die Sueben zuhilfe kommen oder, wenn das nicht 
sein könne, wenigstens das Heer nur über den 
Rhein hinüberführen. (7) Denn „der Name und die 
Geltung dieses Heeres nach dem Sieg über Ariovist 
und dieser jüngsten Schlacht seien selbst bei den 
äußerst entfernten Stämmen der Germanen so groß, 
daß sie (:= die Ubier) durch die Geltung und die 
Freundschaft des römischen Volkes in Sicherheit 
sein könnten". 
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Wir dürfen daraus doch wohl entnehmen, daß 
Caesar Kunde auch über die fernsten Germanen­
stämme (ad ultimas Germanorum nationes) erhal­
ten konnte und erhielt. Mehr steht nicht hier. Aber 
bei diese r oder anderen vergleichbaren Gelegenhei ­
ten konnte er sich, wenn er wollte, doch irgendeine 
mündliche Kunde " ) von den östlichen Völkern Ger­
maniens verschaffen. Es wäre immerhi n denkbar, 
daß er dabei mehr oder weniger deutlich von Nach ­
barn hörte, die weder Germanen noch Skythen wa ­
ren . 

Daß er in den Commentarii über solches 
schwieg, beweist nicht sein Unwissen; er hat sich 
fast stets auf das Unmittelbare und Sachliche be­
schränkt, ohne in die Feme zu schweifen. 

Schlußwo rt 

Caesar vermittelte in seinen Commentarii den 
Lesern ein völlig neues ethnographisches Bild 
West- und Mitteleuropas . Die Rheingrenze und das 
Germanentum waren Novitäten größten Ausmaßes . 
Von den Meinungen der wichtigsten und modern ­
sten Autorität auf diesem Gebiet , Poseidonios, war 
kaum etwas übriggeblieben. Vielleicht nie vorher 
war die römische Wissenschaft so weit über die 
griechische hinausgelangt. Für das wachsende kul ­
turelle Selbstvertrauen der Römer in ciceronisch ­
caesarischer Zeit ist das nicht ohne Bedeutung. 

Dieses neue ethnographische Bild wird erst im 
Verlauf der Commentarii voll entfaltet, aber die 
wesentlichs ten Grundzüge hat Caesar gleich im er ­
sten Kapitel des ersten Buches vor den Leser hinge­
stellt. Für die an Ethnographie Interessierten muß 
es erregend genug gewesen sein, fas t schockierend. 
Und in geschicktester Weise verlockte es zugleich 
zum Weiterlesen, um zu erfahren, was hinter diesen 
neuen Fakten stand . 

Für Gallien galt die geniale völkerkundliche 
Beschreibung des Poseidonios natürl ich unvermin­
dert weiter; sie war nicht zu übertreffen. Hier 
konnte Caesar nur Modifikationen (wie vielleicht 
die Existenz Aquitaniens als eigenen Teiles) und 
vor allem aus eigenster Autopsie zusätzliches, 
neues Material bringen, und er hat das auch reich­
lich getan . 

Doch in den Fragen grundsätzlicher Strukturen 
des „Barbaricums" in Europa waren für Caesar, als 
er nach Gallien ging, die zwei Zonen des Poseido­
nios die neueste und bestdurchdachte wissen­
schaftliche Theorie. Die Kenntnis Ariovists und der 
Germanen in den Ja hren 61-59 (also bis in Caesars 
eigenes Konsulat) konnte das Wissen vorerst nur 
teilweise bereichern oder äußerstenfalls in Andeu ­
tungen zu korrigieren beginnen . Immerhin hatte er 
Anfang 58 schon eine gewisse Vorstellung von 
neuen „Germanen" . Aber daß das ganze Gebiet öst-
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lieh des Rheins, auch in seinem ganzen Norden, als 
,,germanisch" zu bewerten sei, konnte er kaum ge­
hört haben . 

Alles andere aber war ganz neu: die Verwerfung 
der Zonent heorie und ebenso der Klimatheorie 
(selbst in Britannien1), die Rheingrenze, die Kon ­
zeption von Galliern und Germanen als getrennten 
und sogar gleichwertigen Großkomplexen (wer 
heute den Generalnamen „Germanen" venvendet, 
spricht caesarisch, s.o .), die Zurechtrückung des 
Keltennamens, die Teilung in Osten und Westen 
statt in Süden und Norden, das Verschwinde n der 
poseidonischen Idee von „Galatern". Al l dies hat 
Caesar während des großen Krieges gleichsam „so 
nebenbei" bedacht, erkundet, erkannt, geformt und 
formuliert . 

Hätte sein gallischer Aufenthalt 58-50 v. Chr. 
nur diese Ergebnisse gebracht, würde Caesar da ­
durch doch schon unter die bedeutenden Ethnogra ­
phen, ja Ethnologen der Antike zu rechnen sein . 

Warum hat man diesen beachtlichen Zwe ig in 
seinem geistigen Lorbeerkranz oft nicht angemessen 
gesehen? Caesar ist zweife ll os selbst schuld dara n. 

An einer einzigen Stelle spricht er von einem 
neuen Wissen, und zwar bei einer - woh l bewußt -
fast spielerischen Kle inigkeit: 6,24,2 betont er; daß 
,,Eratosthenes und einige Griechen" de n herzyni­
schen Wald durch Hörensagen (fama) kennen und 
ihn „Orcyniam silvam" nennen (s.o .). Selbst hier 
bleibt er höchst dezent, die „fama" deutet die 
Über legenheit seines Wissens gerade nur an; die 
Aussage, daß nur wenige vor ihm und offenba r nur 
Griechen überhaupt davon gehört hatten, ist nicht 
mehr als ein Schatten an der Wand; mit Eratosthe­
nes nennt er wohl den ältesten der ihm zugäng li­
chen Autoren 1~), gegenüber den anderen trumpft er 
nicht durch Namensnennung auf und setzt auch 
den großen Poseidonios - der natür lich mitgemein t 
ist- nicht eigens herab; und dieses sehr sanfte Bes­
senvissen beschränk t er auf den kleinsten Vonvurf, 
eine abweiche nde Form des Namens. 

Daß er die bisher fehlende Trennung von Ger ­
manen und Galliern mit Unterscheidungen begrün ­
det, die sogar „groß" sind (6,21,1 Germani multum 
ab hac consuetudine differunt), setzt einen deutli ­
chen Akzent, aber selbst der Stolz dieser Äußerung 
ist überhaupt nur dem bestens Gebildeten zugäng­
lich, der um die ungetrennte KeltikC der griechi ­
schen Wissenschaft wußte . 

Ansonst aber gibt es, soweit ich es überblicke, 
keine Stelle in den Commentarii, wo er irgendeinen 
Fehler anderer Wissenschaftler ausdrücklich rügt 
oder sich seines neuen Wissens irgendwie rühmt, 
nicht einmal bezüglich des bisher fast sagenhaf ten 
Britannien 86 ). Es ist kein Zufall, daß wir im Rahmen 
dieser Untersuchung immer wieder das Wort „still­
schweigend" von Neuem oder Korrigiertem ge­
brauchten. 



Caesar, dem billige Ruhmsucht völlig fern lag 
und der sich nicht an seiner Größe berauschte, hat 
das Understatement in einer Weise geübt, die fast 
schon übertrieben ist. Er setzte das Mitdenken des 
wissenden Lesern, der Neues ja erkennen mußte, in 
fast zu hohem Maße voraus. Dadurch hat er beson­
ders beim modernen Leser oft wenig Anerkennung 
gefunden, dem ja der Wissensstand der Mitte des 
1. Jhs. v. Chr. nicht präsent sein kann. Er vertraute 
auf die lapidare Kraft seiner Worte, von denen 
manche (so die Gallia omnis) wie Axthiebe fallen. 
Für die Zeitgenossen war all dies aufsehenerre­
gend. Die Lateiner haben es denn auch sogle ich 
gänzlich rezipiert, so daß man bald kaum mehr 
merkte, daß dieses neue Bild des „Barbaricums" 
auf Caesar zurückging. 

Es gibt ein sehr großes Beispie l auf anderer, 
politischer Ebene bei ihm. Er, der den Begriff des 
principatus (Ehrenvorrang) totius Galliae so un­
aufdringlich umreißt, daß Moderne ihn sehr oft 
nicht verstanden 87), spricht im Zusammenhang 
dieses Phänomens in 6, 12, 6-9 von einer seiner ge­
nialsten Leistungen in der politischen Eroberung 
Galliens 81), der Verwendung der Haeduer und der 
völligen Neukreierung der Remer als deren Riva ­
len 111) ganz deutlich, ganz offen, mit schlichter 
Klarheit. So schlicht, daß dieses außerordentlich 
wichtige Werk von der modernen Caesarforschung 
in der Regel nicht bemerkt und nicht rezipiert 
wurde. 

Verhielt er sich selbst im unmittelbar Politi­
schen so, so wundert es uns nicht, daß er im Wis­
senschaftlichen und Ethnographischen noch weit 
mehr in dieser Art vorging. Ob das Bescheidenheit 
oder schon wieder Stolz war, mag sich jeder selber 
beantworten. Jedenfa lls ist es das Zeichen eines 
Geistes, der zwar dort, wo es in der Öffentlichkeit 
bei Volk und Soldaten angebracht war, sich der 
stärksten Wirkungsmittel bediente und sich in 
glänzender Weise selbst inszenierte, ansonst aber 
Selbstanpreisung und plakative Effekte ver­
schmähte. 

Es war das auch Sache des guten Ge­
schmacks . Vergessen wir nicht, daß Caesar als fei­
ner Kunstkenner galt, gerade auf dem Gebiet der 
Literatur : er rühmte sich, auf Anhieb echte und 
unechte Bonmots Ciceros unterscheiden zu kön­
nen. 

Vielleicht werden andere Forscher gerade aus 
Caesars Schweigen schließen, daß er eben nichts 
Neues zu sagen hatte 00) und all sein Wissen literari­
schen Quellen verdankte. Aber wie verhält sich 
diese Annahme zu der Tatsache, daß von all dem, 
was wir über die keltische Ethnographie des Posei­
donios in Fragmenten und Exzerpten fassen kön­
nen , fast nichts in Caesars Ethnographie der Gal­
lier wiederkehrt? Doch ich will darauf nicht noch 
einmal eingehen . Aber ich erinn ere an die Remer. 

Exkurs: Zum herzynischen Wald bei Diod. 5, 21, 1 

Diodor kommt an dieser Stelle auf die Lage 
Britanniens zu sprechen. Man darf vermuten, daß 
er, wie in Buch 5 so oft, auch hier aus Poseidonios 
schöpfte. 

Da wir weiter unten über den genauen Wortlaut 
sprechen müssen, zitiere ich hier ausnahmsweise 
auch den griechischen Text: (Diod. 5, 21, 1) xmc.t 
yClQ uiv fol.cniav "'t~V JWQWXeavrnv xcn' &.vnxQU "rWV 
'EQx1Jviwv Ovoµa!;,oµEvwv ÖQUµciJv - µeyicrto1J;: yClQ 
Un:CIQXELV llUQEIA~qiaµev i:Wv xai:Ct n"1v EU;rWn:11v -
vf]om 110>.>.al xa,:(1 i:Ov Wxeav6v \l,rcigzouotv. Wv fon 
µeyl<;cri fl OQuavvtx~ xal.ou11Ev11 . .,Jenseits von dem 
Galatien, das am Ozean liegt, direkt gegenüber den 
herzynischen Wäldern - die, wie wir erfahren ha­
ben, die größten in Europa sind -, befinden sich 
viele Inseln im Ozean, deren größte die ist, die Pre­
tannike heißt." 

Ich nehme den Wortlaut zuerst so, wie er mir 
die ungezwungenste Aussage zu geben scheint, 
nämlich als doppelte Angabe über die Lage Britan­
niens. 

Wenn wir annehmen, daß „Galatia" hier im 
Sinne des Poseidon ios aufzufassen ist, so paßt die 
Spezifizierung „das Galatien am Ozean"vortrefflich 
dazu, denn die weitgestreckte nördliche Ozeankü­
ste ist für sein wildes „Galatien" viel mehr konsti­
tutiv als die Westküste der (hauptsächlich) ,,im Bin­
nenland liegenden" Keltike. Gegenüber dieser Oze­
anküste ist also Britannien zu suchen. 

Die Nordküste Galatiens reicht aber bis zum 
Skythenland. So bedarf es einer Spezifizierung: Bri­
tannien liegt direkt gegenüber dem herzynischen 
Wald . Ein Blick auf die Karte leh rt uns, daß eine sol­
che Angabe woh l nur sinnvoll ist, wenn wir, wie oben 
vorgeschlagen, dieses Waldgebirge bei Poseidonios 
auch noch westlich des Rheins annehmen. Dann 
aber gewinnt dieAussagesofort das volle Relief: Bri­
tannien mit seinen weiteren Inseln gehört zu der 
Nordzone, von Galatien durch den Ozean getrennt, 
aber in deren westlichsten Teil, und auch nicht zur 
Gänze extrem nördlich, da es bei der Südgrenze Ga­
latiens (= herzynischer Wald) lieg t bzw. beginnt. 
Diese Beschreibung entspricht der Realität. Daß der 
herzynische Wald nicht ganz bis an den Ozean reicht, 
stört hier genauso wenig, wie wenn er generell als die 
Südgrenze Galatiens insgesamt gerechnet wird. In 
größten Ausmaßen vorgenommene Einteilungen der 
Welt darf man nicht pedantisch interpretieren. Auch 
hatte Poseidonios sicher keine eigene Kenntnis von 
Belgium, ferner war ihm ja laut Caesar der herzyni­
sche Wald nur durch „fama" bekannt. 

Somit darf man diese Stelle bei Diodor als Be­
stätigung dafür auffassen , daß das große west-östli­
che Waldgebirge Europas bei Poseidonios/Diodor 
in der Tat auch die Höhenzüge westlich des Rheins 
umfaßte . 
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Daß Britannien und seine Inseln zur Nordzone 
zu rechnen sind, paßt gut zu Diod. 5, 32, 3. Hier wird 
behauptet, daß im fernsten Norden sowie in dem 
Teil Galatiens, der an Skythien grenzt, ebenso aber 
auf der von Britanniern bewohnten Insel Iris Kan­
nibalismus anzutreffen ist. Somit ist all dies unter 
der einzigen, wilden Nordzone subswniert, die aber 
nicht als ganze, sondern in bestimmten Einzelteilen 
als Extrem sogar Menschenfresserei kennt. 

Die hier genannte Iris als eine von Britanniern 
bewohnte Insel entspricht wiederum den „vielen 
Inseln" bei Diod. 5, 21, 1. Vielleicht ist hier an Ir ­
land zu denken. Welch weitere „viele" Inseln mitge ­
meint sind, bleibe dahingestellt. 

Hier sei übrigens doch einmal darauf hingewie ­
sen, daß die griechische Wissenschaft von den für 
sie so zweitrangigen Römern doch die korrigierte 
Namensform „herzynisc h" stillschweigend und wie 
selbstverständlich übernommen hat. 

Wenden wir uns aber einem Interpretationspro­
blem zu. Es wäre möglich, die Worte „direkt gegen ­
über" nicht auf Britannien zu beziehen, sondern 
auf „Galatien am Ozean": also „jenes Galatien, das 
entlang des Ozeans direkt gegenüber den herzyni­
schen Wäldern liegt" . Es wäre also das „xm' 0vn­
xelJ" als dem „;ruewxeavhtv" untergeordnet zu ver­
stehen (was vielleicht ein wenig hart ist). 

Gegen meine Auffassung und für diese Über ­
setzung kann sprechen, daß vor xclt"' ClvnxQlJ ein xal 
zu vermissen sei. Doch ist das zweite xm:<i mühelos 
als Anapher des ersten xarit zu verstehen, wobei an 
einen Beistrich nach ;raewxwviuv zu denken ist. 

Wer annimmt, Diodor habe die römische „Gal­
lia" im Auge gehabt, würde dann mit Caesar den 
herzynischen Wald erst östlich des Rheins beginnen 
lassen. Konnte Belgium aber mit der Formel „am 
Ozean direkt gegenüber dem herzynischen Wald" 
befriedigend wnschrieben werden? Jedenfalls 
scheint das nirgends sonst belegt zu sein. Der Nord­
teil Galliens wurde offenbar nie so definiert. 

Wir können noch weitergehen und fragen, wel­
che griechische oder römische Galatia je dem her­
zynischen Wald direkt gegenüber lag . Für Poseido ­
nios erstreckte sich seine gesamte Galatia zwischen 
Ozean und herzynischem Wald. 

Soviel scheint deutlich zu sein: das erste xatO. 
gibt eine ganz allgemeine Angabe, da die Ozeankü­
ste des poseidonischen Galatien sich sehr weit, bis 
Skythien hin, ersteckte . Das zweite xc.mi, durch 
itvtti'.QÜ deutlich vom ersten abgesetzt, ist offenbar 
ein anderes xcn(t und gibt eher die Spezifizierung 
zu der äußerst weitgefaßen Angabe „gegenüber der 
Ozeanküste Galatiens". Es ist doch wohl leichter zu 
verstehen, wenn das zweite xcnit mit seinem Clvu­
itQÜ das erste, allgemeine xatit einengend und ver ­
deutlichend aufnimmt, als wenn das erste xcnit eine 
Beziehung Britanniens zu Galatien, das zweite, 
deutlich gesonderte, eine Beziehung Galatiens zum 
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herzynischen Wald beschreibt. Es würde sich daher 
auch nur indirekt auf Britannien beziehen. 

Aber verbinden wir argumenti causa das xat' 
ClvtLXQlJ mit der raAati.a ,mewxmviw;. Ohne Zweifel 
bezeichnet es dann zur Lokalisierung Britanniens 
jenen Teil Galatiens, der dem herzynischen Wald 
direkt gegenüberliegt, so daß es eben zuletzt doch 
wieder Britannien ist, das diesem Galatien und da­
mit dem herzynischen Wald gegenüberliegt. Blickt 
man dann auf die Karte, so kommt man bei eben 
dieser Angabe wieder zum wahrscheinlichsten 
Schluß, daß sich die Herzynien auch bei dieser 
Übersetzung westlich des Rheines fortsetzen: nur 
hier läge Galatien ihnen so „gegenüber", daß die 
Lage Britanniens dadurch klar und verständlich 
definiert würde . Andernfalls wäre eine Angabe 
„Galatien am Ozean diesseits des Rheins" wohl die 
einzig brauchbare und naheliegende Formulierung . 

Es ist letztlich kein wirklich sachlicher, nur ein 
sprachlicher Unterschied, ob Britannien bei der 
Ozeanküste Galatiens direkt gegenüber dem her ­
zynischen Wald liegt oder bei der Ozeanküste Gala­
tiens, dort wo diese dem herzynischen Wald direkt 
gegenüber liegt. Beides jedenfalls läßt sich sachlich 
am ehesten dann verstehen, wenn die britischen In­
seln, im äußersten Westen der Nordzone, durch ei­
nen Verweis auf den westlich des Rheins liegenden 
Teil des herzynischen Waldes klar plaziert werden. 
Und noch einmal: man blicke auch auf die moder­
nen Landkarten, um zu erkennen, wie richtig diese 
Aussage Diodors ist. 

Zusammenfassung 

Das Eingangskapitel von Caesars Commentarii 
de bello Gallico scheint mit den Angaben „Gallien 
in seiner Gänze zerfällt in drei Teile usw ." zum Tri­
vialsten und Selbstverständlichsten der latein i­
schen Literatur zu gehören. Diodor aber, so gut wie 
sicher aus Poseidonios schöpfend, malt ein völlig 
anderes Bild. Poseidonios war zur Zeit Caesars die 
mit Abstand bedeutendste wissenschaftliche Auto­
rität auch in Geographie und Ethnographie, und 
seine Deutungen durften als das modernste Wissen 
gelten. Dem stellt sich Caesar in Buch 1, Kapitel 1 
ohne Lärm, aber klar und vehement entgegen. Fast 
jedes Wort dieses „trivialen" Abschnitts enthielt 
für den Gebildeten seiner Zeit ganz neue, überra­
schende Informationen, es enstand ein neues, cae­
sarisches Bild des west- und mitteleuropäischen 
,,Barbaricums". 

Abstract 

The opening chapter of Caesar's Commentarii 
de bello Gallico with the phrasing "Gallia est omnis 
divisa ... " seems to be one of most trivial self-evi-



dent statements in Latin literature. Diodor how­
ever, almost certainly to be traced back to Poseido ­
nius as his source, gives a very different concept. At 
Caesar's time Poseidonius was the most important 
authority on philosophy as weil as on geography 
and ethnography and his views were held to repre­
sent current knowledge. To this Caesar puts up his 
opposition quietly, but vehemently. Near ly each 
word of this "trivial" chapter offers new and start­
ling information to bis educated audience, a new, 
Caearian image of the western and middle - euro­
pean "barbaricum" emerged. 

Anmerkungen 

• Diese Abhandlung en;chelnt zugleich In den Wlener 
Humani stisc hen Blättern, um auch einem anderen, in sei­
nen Interessen mehr philologisch -a lthlstorischen Publi­
kum und vor allem den Mittelschulleh.rem zugänglich zu 
sein. 

1) Skythen Im Norden, Aithiopen Im SUden, Kelten 
im Westen und Inder im Osten. Letztere werden wohl 
nicht als Barbaren im Sinne der anderen gezählt. 

1) Ephoros FGrHist 70 F 131. Daß die Gallier 
390/387/386 Rom plünderten, war damals rar die Grie­
chen je ner Zeit durchaus ein Randphän ome n. 

1) Ju stin 20,5, 4--6 über Dion ysios I. von Syrakus. In 
der Mitte des 4. Jhs . sandte Dionysios befreundete kelti­
sche Söldner den Spartanern nach Griechenland zu Hilfe 
(Xen. hell. 7, 1, 20 und 31). 

') Sein Werk erschien frühesten s 36 v. Chr. 
') Die selbs tverständ lichen Kriege gegen die Gallier 

der Nachban;chaft (Just. 43, 3, 1 und 43, 5, 1) und ein eher 
nebensächlicher , sehr glimpflich abgelauf ener Zug einer 
wohl als Gallier zu betrachtenden Schar gegen Massalia 
(Just. 43, 5, 4-7) änderten nichts an diesem Bild; äußerst 
positiv dann 43, 4, lf. Wohl ebenfalls keltisch ist der 
wohlwollende Kön ig der Segobrigii bei der Gündungsge­
schichte der Stadt (43, 3, 8-11), wo nur die Ligurer feind ­
lich sind (43,3, 13). 

1) So die griechische Form des lateinisch „Galli" lau­
tenden Namens. Die volkstumsmäßige Identität von Kel­
ten und Galatern war den Griechen stets bewußt. 

') Kalllmachos hymn. 4 (in Delum), 174. 
') Man muß zum Verständnis sich daran erinne rn, 

daß die griechisc he Wissenschaft oft sehr zögernd latei­
nisch-r ömische wissenschaftlich e Erkenntnisse rezipierte. 
In Politik, Krieg, Herrschaft und Verwaltung hatte man 
sich mit den Römern abgefunden, aber zu einer Anerken­
nung lateinischer wissenschaftlicher Leistungen war man 
nicht gern bereit, hier behaupteten die Hellenen :i:äh ihren 
Prin zipal. Diodor z. B. ignorierte ethnographisch völlig 
die seit Caesar gut bekannten Germanen . So Ist es kein 
Wunder, daß er in seiner Dan;tellung Poseidonios, nicht 
dem moderneren Caesar folgte. 

') Das europäische „Barbaricum" und die Zone der 
Med!terrankultur. Ihre historische Wechselwirkung und 
das Geschichtsbild des Poseidonios, 'lyche Suppl. 2, Wien 
1995. Man hat mit Recht gerügt, daß Ich vom „Geschichts­
bild des Poseidonios" sprach. Das Ist In der Tat zu weit 
formuliert. Es handelt sich nur um einen Beitrag zum Ge­
schichtsbild des Poseidonios. 

11) Die bei griechischen Exzerptoren geläufige Formel 
Msie sagen, manche sagen" darf uns nicht zu der Annahme 
verleiten , daß Diodor hier mehrere Autoren heranzog . Sie 
zeigt nur ein Referat an, zu dem Diodor nichts Eigenes zu 
sagen hat; und es ist in der Antike durchaus üblich, die 

unmittelbare Vorlage nicht mit Namen zu nennen. - Na ­
türlich sind auch die schulmeisterlichen Worte „es ist 
nützlichM und „bei vielen unbekannt " zu Anfang des Ka­
pitels Diodors Eigentum; er rühmt sich dessen, was er bei 
Poseidonios fand. (Richtete er s ich damit etwa bewußt ge­
gen Caesar?) 

11) Dlodor kürzt hier; dle Galater zogen au f Raub aus 
oder ließen sich die künftige Beute durch Zahlungen ab­
ge lten • .. Ttlbutleistung". 

") Das bezieht sich vor allem auf ihre viel späte r er­
folgte Beeinftussung durch das umliegende Kulturland. 

11) Caesar kennt diesen nur östlich des Rh.eines, be ­
tont aber 2ugle[ch, daß er „ei nig en Griechen" (d. h . auch 
Poseidonios) nur vom Hörensagen (!ama) her bekannt war 
(b. G. 6, 24, 2), eine subtile Art, seine neuen Kenntnisse als 
die besseren, das Alte korrigierenden zu bezeichnen. 

") Natür lich nur vage bekannt. 
11) Die Paragraphen 5-7 sind eine spätere Interpola­

tion . 
11) Man beachte, es steht nicht „nie" da. 
") Offenkundig übertreffen sie nicht die Belger, son­

dern jene GaUi, die Caesar gerade zuvor als die in der 
Mitte wohnenden Cellae gekennzeichnet hat; zu denen 
zählen auch die Helvetier (daher; sie überragen reliquos 
Gallos) . Es ist das eines der ganz seltenen Beispiele, in de­
nen Caesar den Namen Galli wirklich auf Mittelgallien 
besc hr änkt. 

") Er spricht l , l, 4 von fines der Germanen gegen­
übe r den Helvetiern. Also rechnet er diese Bereiche als 
germanisches „Gebiet". Das müßte nicht unbed ingt schon 
feste Ansiedlung bedeuten . Aber es ist nicht ganz leicht 
einzusehen, was bei deren Fehlen die helvetischen Einfälle 
In dieses germanische Gebiet bezweckt haben sollten. 

" ) 6, 24, 2. Der interpolierte Exkurs 6, 25-28 läßt den 
her-zynischen Wald explizit en;t östlich des Rheins begin­
nen . Ich halte es für wahrscheinlich , daß es sich hier um 
von Caesar und seinen Leuten gesammeltes, später aber 
nicht verwendetes Material handelt . 

19) b. G. 6, 24, 2 ... Hercyniam silvam, quam Eratos­
theni et qulbusdam Graeds fama notam esse video, quam 
llli Orcyniam appellant. 

11) b. G. 6, 24, 1 ... cum ... propter hominum multitu­
dinem agrique inopiam trans Rhenum colon ias mitterent. 

u) b. G. 1, 5, 4. Daß er ältere Sitze de r Helvetier in 
Süddeutschland kannte und deren Räumung nur deswe­
gen verschwieg, weil die Helvetier dadurch als weniger 
krieg sge fährlich gekennzeichnet würden, ist möglich. 

11) b. G. 6, 24, 2 f. Diese Kelten wohnen aber „circum" 
den her-zynischen Wald, nicht „in'' ihm . Auch das ist wohl 
unposeidonisch. Vgl. ferner dessen Fragment bei Strabon: 
Er (:Poseidonios) sagt, daß die Boier einst den herzyni­
schen Wald bewohnten (FGrffist 87 F 31 • Strab . 7, 2, 2, 
p . 293). 

20) b . G. 6, 21, 1 Germani multum ab hac consuetu­
dine dlffenmt. Vgl. die Ankündigung in 6, 11, 1 de Galliae 
Germaniaeque moribus et , quo differant hae nationes in­
ter sese, proponere. 

.. , Siehe G. DoaESCH, Zur Ausbreitun g des Germa-

~i~~a1~:~~7~n~~o~rtaeu~~t~f::1!~~e~~~:~-t~·r,~~t~~~~~~ 
in: Ausgewählte Schriften 2, Köln 2001, 995 ff.). 

u) Siehe dazu A. LESKY, Geschichte der griechische n 
Literatur, 3. Aufl., Bern 1971, 550!. 

11) Plut.Mar.11,9. 
11) Übrigens sei darauf hingewiesen. daß auch die In­

terpolation über den her-zynischen Wald (6, 25-28) in kei­
ner Weise aus dessen Landesnatur Folgerungen für seine 
Bewohner ableitet. Das deutet sehr darauf h.in. daß es sich 
um Material handelte, das noch unter CaesaI'S prägendem 
Einfluß gesammelt worden war. 
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") b. G. 5, 14, I e:< his omnibus longe sunt humanis­
simi qu i Cantium incolunt, quae regio est maritima omnis, 
neque mullum a Gallica differunt consuetudine. 

'°) 1, 1, 3. Derselbe Gedanke auch 6, 24, 4-5 nunc 
quoniam in eadem inopia egestate patientia qua <ante> 
Germani permanent eodem victu et cultu corporis utun­
tur, (5) Gallis autem provinciarum propinquitas et trans ­
marinarum rerum notitia multa ad copiam atque usus lar­
gitur .. 

") 6, 21. 3-4. vita omnis in venationibus atque in stu­
diis rei militaris consistit; a parvis labori ac duritiae stu­
dent . (4) qui diutissime impuberes permanserunt, ma:<i­
mam inter suos Ierunt laudem; hoc ali staturam, ali vires 
nervosque confirmari putant. 

,,) 6. 24, 4 in eadem inopia egestate patientia ... eo­
dem victu et cultu corporis .. 

>i) 6, 24. 5, siehe den Text Anm. 30. Das gill zugleich 
für die Volcae Tectosages, die als Gallier durch dieselben 
Entbehrungen ihre alte Tapferkeit und Gerechtigkeit be­
wahrt haben, ohne jede Bedeutung der Landesnatur. 

") b. G. 4, 1. 6-10 : (6) nec ratio atque usus belli inter­
mittitur . .. (8) Sie nähren sich nur wenig von Getreide, vor 
allem von Milch und Fleisch und sind häufig auf der Jagd. 
(9) quae res et cibi genere et cotidiana exercitatione et li­
bertate vitae, quod a pueris nullo officio aut disciplina ad­
suefacti nihil omnino contra voluntatem faciunt, et vires 
alit et immani corporum magnitudine homines efficit. (10) 
Dazu tritt ihre extreme Unempfindlichkeit gegen Kälte. -
Vieles darin ist verzeichnet und wohl auch gängigen Vor­
stellungen von „wilden Barbaren" angeglichen, uns inter­
essiert nur, daß nicht das Klima herangezogen wird. Ja, so 
wie Caesar von locis frigidissimis spricht (l0), interessiert 
ihn nicht diese Tatsache, sondern die Art, wie die Germa­
nen sich ihr gegenüber unempfindlich verhalten. 

ll ) b.G.2,4,4-10. 
" ) b.G.2,4,2. 
i,) Allerdings nicht mehr in seinem letzten, umfas­

senden Welteroberungsplan. 
"') b . G. 4,4,2.3.6. 
" l In 1, 1, 4 liegt aber wohl der eingeengte Begriff vor 

(s.Anm.17). 
.. l b.G . 4,1,4.9. 
") b . G. 4,2,2 . 
11) b.G.4,3, 1-2 . 
") Daß erim l. Buch Ariovist mit schweren negativen 

Barbaren-Topoi behängt, ist kein Widerspruch zur gene­
rellen Zeichnung . 

") b. G. 6, 21, 1 neque sacrific iis student; vgl. für die 
GallierdieGreuelvon6,16 . 

") Vgl. 1, 53, 7 (aber vielleicht fraglich, ob in religiö ­
sem Zusammenhang). 

'") Darauf deutet vielleicht die Angabe in FGrHist 87 
F 31 = S\rab. 7, 2, 3 p. 293 über die Kimbern, die Jacoby 
dem Poseidonios zuordnete. Beide Stellen sprechen von 
furchtbaren religiösen Riten. Andererseits berichtet Dio­
dor (Poseidonios) 5, 31, 3, vgl. Strab . 4, 4, 5 p. 198, von ei­
nem grausamen Ritus bei den Galliern, und es ist hier of­
fenbar an seine „Kelten ", nicht an seine „Galater" zu den­
ken. Extreme Grausamkeiten in Gallien: Caes: b. G. 6, 
16-17. 

"l b. G. 4, l,2und4, 1. 
") b. G . 6, 22, 1-3, ebenso auch die Sueben 4, 1, 4-8 

(beachte§ 4 suis e:< fin_ibus). Der (angebliche) Wec_hsel von 
Äckern und Häusern mnerhalb des Stammesgebietes hat 
weder mit Wanderung noch mit Nomadismus etwas zu tun . 

" ) b . G.6, 10,5 . 
M) b. G. 6, 15, 1. 
• 1) Poseidonios hatte seine „keltischen" Helvetier, im 

Vergleich mit den „galatischen" Kimbern, als friedlich be­
zeichnet (FGrHist 87 F 31 = Strab . 7, 2, 2 p . 293). Daß er 
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das Kriegertum seiner „Ke lten" natürlich sehr wohl 
kannte, beweisen seine Bemerkungen über die Schädel ­
trophäen oder die Rolle der Priester bei Schlachten . 

») b.G.4,2,2-5. 
") b.G.6,23,6-8. 
k) b.G. 6,23,4. 
• 1) b.G .6 ,15,1. 
°' ) S.Anm.51. 
• 1) 1,1,4 cum aut suis finibus eos prohlbent aut ipsi in 

eorum finibus bellum gerunt. Die Parallele zu 6, 15, 1 
(iniurias inferre oder propulsare) ist wohl ungesucht und 
ergibt sich unmitte lbar aus der Struktur der Lebensord­
nung . 

n) Obwohl natürlich ihr Impetus gewaltig ist (vgl. 
z.B.7,13,2). 

'") 1, 52,4-7. 
'°) 1,48, 5-7. 
11)4,2,2-5. 
") 6, 22, 3-4.; natürlich wird dabei auch das kriegeri ­

sche Motiv nicht verschwiegen; in römischem Mund ist 
das keine Herabsetzung . 

") Indem er summamque .. . iustitiae et bellicae lau­
dis opinionem (6, 24, 3f .) den Volcae Tectosages zu­
schreibt, die noch so leben wie die Germanen. 

" )6,24,4f. 
.. ) Vgl. G. DOBESCH, Caesar als Ethnograph, Wiener 

Humanist. BI. 31, 1989, 16ff. u . in: Ausgewählte Schriften 
l,Köln2001,453ff. 

" ) 1, 40,5. Bei den Teutonen widerspricht er still ­
schweigend, aber deutlich Poseidonios, de r diese zu den 
„keltischen" Helvetiern gerechnet hatte (FGrHist 87 F 31 
=Strab. 7, 2,2p.293). 

11) Vgl.1,33,4;2 , 4,2;7, 77, 12-14 . 
" ) Über die Kimmerier weiß er nichts und sagt er 

nichts. Sle hatten auch mit einem bellum Gallicum nichts 
zutun. 

" )6,24,lf . 
' 0) Ob schon Cato hist. frg. 42 (I 67 Peter) so zu verste­

hen ist? Später als Caesar läßt Livius wenigstens die er­
sten Einwanderer Italiens aus Zentralgallien (dem Cel ti­
cum, was Caesars Celtae-Begriff entspricht) herkommen 
(Liv. 5, 34, l} . Das hat Livius wohl aus einem älteren Au­
tor, den er in Caesars Kategorien interpretierte . Freilich 
kann dieser - der doch wohl ein Lateiner war, vielleicht 
Cato selbst - nur die Ostrichtun g des einen Zweiges, aber 
nicht den Namen des herzynischen Waldes gehabt haben, 
da aus b . G. 6, 24, 2 zu erhellen scheint, daß dessen Name 
vor Caesar nicht bei römischen Autoren vorgekommen 
war. Vielleicht hat Livius erst dieses Wort hier eingesetzt. 

n) Es wird wohl niemand auf die Idee kommen, da­
durch einen Ausgleich zu schaffen, daß alle diese Scharen 
aus der Belgica abgeleitet werden, die zum einstigen po­
seidonischen Norden gehört hatte. Caesar sagt kein Wort 
davon, weder bei der Charakterisierung der gefährlichen 
Seiger (2, 4) noch bei dem Beri cht über die aus Gallien 
entsandten coloniae (6, 24, lf .). 

" ) Im interpolierten Teil des Britannienexkurses, der 
sehr gutes Material hat, gelten die Britannier als zum Teil 
autochthon und sind zum andern Teil im östlichen, meer­
nahen Gebiet aus Belgium, also aus Gallien , ein gewandert 
(5,12,1 - 2). 

" ) Natürlich konnte sie - gemeinrömischem Sprach­
gebrauch zwan glos folgend - in diesem Sinne auch eine 
Gallia genannt werden (7, 77 , 16). 

")6,18, 1. 
") 2, 4, 2. Wieder weise ich darauf h in, daß das eine 

Abstammungsangabe ist und in keiner Weise bedeutet, 
daß diese jetzigen Belger Germanen - und damit keine 
Galli - sind. Caesars eigene Kriegsberichte machen eine 
solche Idee unmöglich . 



" } 6, 24, 1. 
") Auf solche Gespräche geht wohl auch zurück, was 

Caesar als eigene Aussage der so oft besiegten Gallier 
bringt: ne se quidem ipsi cum illis (= Germanis) virtute 
comparant (6, 24, 6). Vor einiger Zeit suchte ich zu zeigen, 
daß das so zu übersetzen ist: sie selber vergleichen nicht 
einmal mehr sich mit der virtus der Germanen {Zur galli­
schen Selbstaussage bei Caesar, b. G. 24, in: Steine und 
Wege, Festschr . f. D. Knibbe, Österr. Arch. Institut, Son­
derschr. 32, Wien 1999, 349f.). In dieser Form, die die Gal­
lier immerhin noch für das zw~itlapferste Volk der Welt 
hält, paßt die doch recht stolze Außerung gut in den Mund 
der Gallier. Der Bogen dazu, daß sie einst das allertapier­
ste Volk waren, spannt sich leicht und rahmt die abschlie­
ßende Synkrisis kunstvoll wie in eine Ringkomposition 
ein (6, 24, 1 und 6). Das Bekenntnis des eigenen jetzigen, 
aber immer noch geringen Abstiegs konnten gallische Ge­
sprächspartner sehr gut durch die einstige, sogar die Ger­
manen noch weit übertreffende Supertapferkeit kompen­
sieren . Dafür, wie die Gallier ihre eigene Kriegskraft ein­
schätzten, verwe ise ich noch auf 7, 77, 15. 

71) Das ist die einzige ungezwungene Interpretation 
von 6, 24. Es waren die Germanen, denen die Gallier einst 
überlegen gewesen waren, sodaß sie Siedler über den 
Rhein senden konnten. Daß sie dabei auch nichtgermani­
sche Völker verdrängt hätten, ist mit Caesars Wortlaut 
nur höchst gezwungen, ja eher gar nicht zu vereinen; es 
kann selbst im äußersten Fall nur als kleinerer Teil er­
scheinen. 

" ) Vgl. oben Punkt 4. 
"') Das ist sein Gallien. 
1 1) Das bezieht sich natürlich nur auf den Norden, 

also nur auf diesen Kreisbogen, den Caesar durch seinen 
Zug erfüllen wollte. Zum Verständnis ist notwendig, daß 
die Antike keine Ahnung von der ungeheuren Erstreckung 
Europas nördlich und nordöstlich des Schwarzen Meeres 
hatte. Ja es bestand z. T. sogar die Ansicht, daß der Kaspi ­
see eine Art Meerbusen des Nordozeans wäre. Die „Oze­
angrenze" galt also nur im Norden und in Europa, nicht in 
Asien. Vor allem fehlt das sagenumwobene Indien mit sei­
nem Reichtum, und gerade das ist eines der Argumen\.e für 
die Echtheit des Planes: auf den mythischen Ruhm einer 
Eroberung Indiens, die alle antike Phantasie faszinierte, 
aber für das Imperium Romanum völlig sinnlos gewesen 
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wäre, zugunsten des viel ärmeren Nordens in Europa zu 
verzichten, zeigt Einsicht und beweist, daß hier kein blo­
ßes Sensationsgerücht vorl iegt 

12 ) Die Caesar schon im Gallischen Krieg bekannt ge­
worden waren (b. G. 6, 10, 5) • 

.:,) Vgl. immerhin die Daker und Anarten 6, 25, 2 (In­
terpolation) . 

.. ) Im interpolierten Exkurs Uber den her-zynischen 
Wald hören wir (6, 25, 1-4), daß man in dem Teil Germa­
niens, der den Römern zugäng lich war, über diesen Wald 
erfahren konnte, daß er bis zum großen Donauknie, zu 
Dakern und Anarten, reichte und dann (von Westen gese­
hen) weit nach links von der Donau wegbog; bC, zu 60 Tu.­
gereisen weit - Maße gebe es keine - sei er bekannt, aber 
sein öslliches Ende kenne hier (in diesem Teil Germa­
niens) niemand . Dieser Exkurs geht wahrscheinlich auf 
noch unter Caesar gesammeltes, dann aber nicht im Buch 
verwertetes Material zurück. Aber se lbst wenn es einige 
Jahre jünger ist, zeigt es doch sehr schön, wievie l an 
Kunde über ferne östliche Länder im Westen Germaniens, 
also etwa gerade bei den Ubiern, vorhanden war und den 
Römern mitgeteilt wurde. 

•~) Natürlich hat sich Caesar dieses Material durch 
Sekretäre oder andere Helfer aus der Fachliteratur aushe­
ben lassen. Es ist amüsant, daß diese dabei sowohl Aristo­
teles als auch den Dichter Apollonios Rhodios (bei dem 
man dergleichen freilich nicht suchte) übersehen haben. 

" ) Ein sehr gelinder Anklang an derartiges wäre be­
züglich Britanniens etwa 5, 13, 3-4, aber es geht wieder 
nur um ein, wenn auch wichtiges Detail, und das Ganze 
steht in einer Interpo lation, also in einem Material, das 
entweder nicht von Caesar stammt oder von ihm nicht 
aufgenommen wurde. 

1') Häufig wurde er sogar als „Herrscha[t"aufge­
faßt. Siehe zu ihm G. DoBESCH, Die Kelten in Öster­
reich nach den ältesten Berichten der Antike, Wien 1980, 
257ff. 

" J Eine ausführliche Studie zu dieser generellen Fra­
gestellung habe ich schon zum Teil beendet. 

" ) Siehe dazu OosESCH, s. Anm . 87, 464 f. 
" ) Wie unwahrscheinlich das allein schon wegen des 

jahrelangen Krieges und der engsten Kontakte mit galli­
schen Adeligen, als Gegnern oder als Freunden, ist , 
braucht kaum eigens erwähnt zu werden. 
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Ein leitu ng 

Es ist keinesfalls so, daß die Humanbiologie als 
heterogenes, interdiszplinäres und im deutschspra­
chigen Raum im wesentlichen naturwissenschaftli­
ches Fach geistesw issenschaftlich e Aspekte ignorie1t. 

Sie ist vielmehr auf das engs te mit kulturwissen­
schaftlichen, abe r auch philosophischen Fragestel­
lungen verbunden. Natu1wissenschaft, Kultmwis­
senschaften und Philosophie lassen sich streng ge­
nommen überhaupt nicht voneinander trennen, sie 
sind sozusagen aufeinander angewiesen. Nicht zuletzt 
folgt dies auch aus der Geschichte des Faches Anthro­
pologie bzw. Humanbiologie und entsprechend aus 
dem Wandel des Begriffes „Mensch" (Abb. 1). 

Zunächst möge n nun einige Anmerkungen über 
den Wande l der Ansichten zur Stellung des Men­
schen in der Natur und seiner Evolution den hohen 
weltanschaulichen Stellenwert anthropologischer 
und humanbiologischer Forschung be legen . Nicht 
zuletzt muß auch eine Kulturabhängigkeit dieser 
Beziehungsgefüge anerkannt werden. 

Zu r „Ste llu ng des Mensc hen in der Nat ur " aus 
hi stor ischer un d heutig er S icht 

Dieser in Anführungsz eichen stehende Titel 
leitet sich von Th. H. Hux leys bahnbrechendem 

oologl• 

..,_OO!oO't ro.....-. 
Ar hä olog le .,.,_ 

Ur 1.md Frühg H ch lc:hte 

Psy logi. 

Werk „Zeugnisse für die Stellung des Menschen in 
der Natur" (1863) ab, welches er gut dre i Jahre 
nach Ch. Datwins Werk „Die Entstehung der Ar­
ten " veröffentlichte. Es basierte auf vergleichend 
anatomischen und embryologischen Befunden zwi­
schen Menschen und Menschenaffen sow ie auf den 
zu jener Zeit noch sehr spärlichen Fossilfunden 
früher Menschen. Huxle y erkannte die nahe Ver­
wandt scha ft zwischen den Menschen und insb e­
sondere den afrikanischen Menschenaffen. Somit 
leistete er eine n maßgeblich en Beitrag zu jenem 
großen Umdenken in der europäischen Geistesge ­
schichte, das den Menschen nun als Bestandteil der 
Natur verstand, anstatt, wie zuvor, als von ihr ge• 
trennt. 

Th. H. Huxley betrachtete ungeachte t seiner 
Vorstellung der Abstammung des Menschen von ei­
nem menschenaffenähnlichen Vorfahren unsere 
Spezies doch als ganz besondere Art: ,,Niemand ist 
sich dessen kla rer bewu ßt als ich, welc h unermeßli­
che Klu[t den Menschen von den Bestien trennt", 
schrieb er, ,,denn er allein besitzt die wunderbare 
Gabe einer verständlichen und vernünftigen Spra­
che und steht erhaben wie auf eines Berges Spitze 
hoch über seinen niederen Mitgeschöpfen, hervor• 
gegange n aus einem primitiven Wesen, indem er hin 
und wieder einen Strahl der nie versiegenden 
Quelle der Wahrheit erhascht." 

Das Streben, den weiten Abstand zwischen den 
Menschen und dem Rest der belebten Natur zu er• 
klären, hat schon lange das europäische Denken be-

,zin 

Abb. 1. Schema der Interdisziplinarität der Humanbiologie insgesamt und der Anthropologi e insbesondere. 
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wegt, sowohl bevor als auch nachdem der Evoluti­
onsgedanke sich durchzusetzen begann. Im Jahre 
1859 änderte Ch. Darwin die Ansicht des Menschen 
über sich selbst mit dem Argument, die Menschen 
seien ein Teil der Natur und nicht unabhängig von 
ihr. Ein Hauptunterschied zwischen der Zeit vor 
und nach Darwin war, daß die Naturwissenschaften 
sich jetzt nicht mehr nur mit dem physischen Er­
scheinungsbild des Menschen auseinandersetzen 
mußten, sondern auch mit seinen außergewöhnli­
chen gedanklichen, geistigen und moralischen Fä­
higkeiten. Zuvor hielt man diese Eigenschaften für 
gottgegeben. 

Für das Verständnis der Literatur über die Evo­
lution des Menschen ist die Kenntnis der weltan­
schaulichen und religiösen Problematik erforder­
lich. Es entwickelte sich seit Darwin ein Konflikt 
zwischen Religion und Naturwissenschaften um die 
Intell)retation der Schöpfungsgeschichte. Schließ­
lich kann die paläoanthropologische Forschung 
ebenfalls ethische Wertvorstellungen, eingebettet 
in emotionale und kulturell geprägte Grundhaltun­
gen, vermitteln. Damit beruht die Vorstellung von 
der „Stellung des Menschen in der Natur" nicht nur 
auf physischen Eigenschaften und sollte - um ein 
Wort G. Heberers zu benutzen -wohl einst und jetzt 
als ein „ wissenschaftliches Jeweilsbild" verstanden 
werden. 

Danvins Wirken kann seit der Etablierung ei­
nes neuen Weltbildes durch N. Kopernikus als die 
zweite große Umwälzung in der europäischen Gei­
stesgeschichte bezeichnet werden. 

Die Naturphilosophie trachtete nach einer har­
monischen Verknüpfung von Wissenschaft und Re­
ligion, indem die entwicklungsgeschichtlichen Be­
funde als augenfällige Beweise göttlichen Wirkens 
angesehen wurden. Weiter sah man in dieser von 
Gott geschaffenen Welt eine kontinuierliche Zu­
nahme der Formvollkommenheit, in der die Men­
schen fast auf höchster Stufe standen, übertroffen 
nur noch von den Engeln. Die Entwicklungsge­
schichte wurde zunächst nicht als Ausdruck dyna­
mischer Beziehungen zwischen den Organismen, 
sondern als „statische Ordnung unveränderlich er­
schaffener Wesen"') verstanden. Alle Geschöpfe 
waren als von Gott auf den ihnen bestimmten Platz, 
auf die Stufen einer festgefügten Hierarchie, ge­
stellt worden, angesehen. 

Im Sinne dieser Stufentheorie wurde die Men­
schenähnlichkeit der Menschenaffen während des 
18. und frühen 19. Jh.s vielfach überschätzt und 
gleichzeitig sog. ,,niederen" Menschenrassen Affen­
ähnlichkeit zuschrieben. Diese Naturvorstellung 
fand dann Eingang in das formale Kiassifikations­
system C. von Linnes, in dessen Werk „Systema na­
turae" (1736 und 1758) Schimpanse und Mensch 
mit gleichem Gattungsnamen als Homo troglodytes 
bzw. Homo sapiens aufgenommen wurden. Im 
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Lichte der Evolutionsheorie kam es im 19. Jh. je­
doch zu einer Neubestimmung des Alters der Erde: 
statt auf 6000 Jahre nun auf viele Millionen Jahre. 
Nach dem Siegeszug der Evolutionslehre durch Ch. 
Darwins „Die Entstehung der Arten" (1859) kam es 
allerdings trotz der neuen Vorstellungen über den 
Ursprung des Menschen zunächst kaum zu einer 
Veränderung der Ansichten über die Natur des 
Menschen. So glaubte man nach wie vor, die Men­
schen stünden auf einer Wertungsskala auf jeden 
Fall über den anderen Tieren. Entsprechend 
„kannte" man weiterhin eine aufsteigende Linie 
von den „niederen" zu den „höheren" Rassen des 
Menschen, die jetzt einfach durch Evolutionsvor­
gänge erklärt wurde. Man schloß in den zwanziger 
und dreißiger Jahren des 20. Jh.s auf eine biologi­
sche Entwicklung der einzelnen Rassen mit unter­
schiedlicher Geschwindigkeit allein auf der Grund­
lage einer eher willkürlichen Wertung ihrer Kultu­
ren. Diese Methode ist aber naturwissenschaftlich 
unzulässig und führt zwangsläufig zu unrichtigen 
Ergebnissen, die dann schließlich in die Klassifika­
tionen „höhere" bzw. ,,niedere" Rassen als Produkt 
der natürlichen Auslese einmünden. Solche rassi­
stischen Eskalationen stehen allerdings wohl leider 
im Einklang mit dem ererbten menschlichen Ver­
haltenskontext im Sinne eines Hierarchiestrebens 
sowohl von Individuen als auch von Gruppen, was 
die Bedeutung der Ethologie für die moderne Hu­
manbiologie unterstreicht. 

Wiederholt haben sich die Paläoanthropologen 
im 20. Jh. mit Fragen nach der Nähe der Verwandt­
schaft zwischen Menschen und Menschenaffen ei­
nerseits und dem Grad des Menschseins der frühen 
Hominiden andererseits beschäftigt. Ursprüngliche 
Ansichten wurden später verworfen, sind heute 
aber wieder - auf neuem naturwissenschaftlichen 
Niveau - rehabilitiert: Von der Zeit Darwins, Hux­
leys und Haeckels bis kurz nach der Jahrhundert­
wende galten vor allem die afrikanischen Men­
schenaffen als unsere nächsten Verwandten. Seit 
etwa 1920 bis in die sechziger Jahre glaubte man 
an eine größere entwicklungsgeschichtliche Di­
stanz zwischen Menschen und Menschenaffen. 
Letztere wurden als Gruppe eng verwandter Arten 
angesehen . Neuerdings, etwa seit den sechziger 
Jahren, zunächst vor allem auf der Grundlage von 
ethologischen Befunden und dann von DNA-Ana­
lysen, hat sich die gängige Meinung jedoch wieder 
der Darwinschen Auffassung angenähert. Entspre­
chendes gilt für den Ort der „ Wiege der Mensch­
heit": Darwin setzte auf Afrika; in den ersten Jahr­
zehnten des 20. Jh.s rückte Asien in den Vorder­
grund, heute hat sich der Blick wieder nach Afrika 
gewandt. 

Als revolutionierend für die Erforschung der 
biologischen Verwandtschaft zwischen Menschen 
und Tiell)rimaten hat sich die molekularbiologi-



sehe Forschung erwiesen . Das Verbin dende mit den 
großen Menschenaffenarten Schimpanse, Gorilla 
und Orang-Utan ergibt sich aus der Sicht der Evo­
lutionsforschung am ehesten aus ihrer genetischen 
Ven-vandtschaft. Ergebnisse dazu können die Ent ­
scheidung der morpholog ischen bzw. ethologischen 
Verwandtschaftsforschung erleichtern, ob Homolo­
gien oder nur Analogien zwischen artlichen phäni ­
schen Merkmalskomplexen vorliegen. 

Alle Menschenaffenarten besitzen bekanntlich 
48 Chromosomen, der Mensch jedoch nur 46. 
Mensch und Schimpansen sind aufgrund der Ban ­
denm uster ihrer Chromosomen (mikroskop ische 
Untersuchung) am stärksten miteinander ver ­
wandt, wogegen der Orang-Utan sehr große Unter ­
schiede zu denen der übrigen Hominoiden auf ­
we ist2). 

Differenzierte Interpretationen der verwandt­
schaftlichen Beziehungen innerhalb der Menschen ­
Menschenaffengruppe lassen sich aus ergänzenden 
biochemischen und molekulargenetischen Studien 
ableiten. Dabe i sind Proteinuntersuchungen, immu ­
nologische Tests sowie Analyse und Vergleich der 
Aminosäuresequenzen (z.B. in Myoglobin, Hämoglo ­
bin oder Fibrinopeptiden), vor allem aber die Unter ­
suchung der Basensequenzen bestimmter Bereiche 
der Kern -DNA und der mitochondrialen DNA 
(mtDNA) sowie die DNA -Hybrid isierung zu nen ­
nen3). 

Trotz erheblicher Fehlerbreite von Untersu ­
chungen der Aminosäuresequenzen zur Erkennung 
der Verwandtschaftsbeziehungen wird heute gefo l­
gert"), daß Pan, Gor ill a und Mensc h enger verwandt 
sind als die beiden afrikanischen Menschenaffen 
und der Orang-U tan. Mittels Proteinelektrophorese 
wurde außerdem eine engere Ven-vandtschaftsbe ­
ziehung zwischen den beiden Schimpansenarten 
und dem Menschen als zwischen Pan und Gorilla 
gefunden ~). Ebenfa lls durch die Analyse von Ami­
nosäuresequenzen bes timmte r Proteine sowie 
durch Untersuchungen der Basensequenzen in der 
mitochondrialen DNA (mtDNA) und zur DNA-Hy ­
bridisierung gelangte man zu den gleichen Ergeb­
nissen ~). 

M,o 
Jahre 1 
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M1tttlwt l1 

I Standardal7weithung 
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Abb . 2 Zeitliche Trennung der Arten/Artengruppen nach 
Tab. 1, Mittelwerte und Standardabweichungen de r 

Schätzungen für die verschiedenen Autoren 

Das Erbmaterial von Menschenaffe n un d Men ­
schen stimmt a lso in großen Teilen überein, und be­
sonders gering scheinen die Unterschiede be i der 
Kern-DNA zu sein. 

In mehreren Untersuchungen wurde versucht, 
die Zeitpunkte zu erm itteln, zu denen sich die Ent ­
wicklungslinien der genann ten Arten getrennt ha­
ben. Für eine solche abso lu te Chrono logie ist eine 
direkte Zeitmessung in der Stammesgeschichte 
Voraussetzung. Parameter dafür beruhen jedoch 
häufig nur auf vagen Schätzunge n , was auc h für die 
sog . molekulare Uhr gilt. Die folgende Tabelle 1 
gibt eine Übersicht über bemerkenswerte neuere 
Ergebnisse: 

Beim Vergleich der mtDNA -Basensequenzen 
ergaben sich übereinstimmend mit den Befunden 
für die Kern -DNA größere Übereinstimmungen 

Tabe lle 1. Schätzungen der zeitlichen Trennung der Menschenaffen und Menschen durch verschiedene Autoren nach unter ­
schiedlichen Methoden 

DNA- Kern-DNA- Untersuchung Vergleich Vergleich 

Trennung von .. 
vor Mio.Jahren 

Hybridisierung Basensequenzen eines bestimmten der mtDNA- der mtDNA-
(D. G. Sibley, (S. Ueda et a l.1)) Gens (L Gonza\es Basensequenzen Basensequenzen 
J . E. Ahlquist1)) et al.~)) {M. Hasegawa etal. 1°)) (S. Horai et al. 0 )) 

I Orang-Mensch/ 12,2-17 
übrige Menschenaffen 

II Gor illa - Mensch/ 7,7-11 
Schimpa nse 

III Schimpanse - Mensch 2,4-3,4 

5,0-6,8 

4,0--5,8 

5,6-----8,5 

3,4-5,l 

9,6--12,l 

3.0-3,4 

2,1-3,3 

13 

7- 8,-1 

4,2-5.2 
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Stellung der Hominoidea innerhalb der 
Primates 
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Stellung von Homo innerhalb der Homin idae 

Abb . 3. Stammbaum der Hominoidea auf Grundlage moderner genetischer Untersuchungen 

zwische n Mensch und Schimpanse als zwischen 
Schimpanse und Gorilla. 

Diese Ergebnisse konnten nicht ohne Einfluß 
auf die Taxonomie der Primaten bleiben . Die Tren­
nung der Hominoiden in die zwei Familie n - Men­
schenaffen und Menschen - konnte nicht aufrecht ­
erhalten werdenn) . So wurde vorgeschlagen, daß 
die Familie Hominidae in zwei Unterfamilien, Hy­
lobatinae (Gibbonen) und Homininae (Menschen­
artige) geteilt werden sollte 13). Die Homininae sol­
len zwei Tribus entha lten: die Pongini mit dem 
Orang -Utan und die Hominini , dene n die Subtribus 
Gorillina mit dem Gorilla und Hominina, denen die 
Schimpansen und Menschen zugeordnet sind") . 

Die Abbildung 3 veranschaulicht diese Überle ­
gungen anhand einer Stammbaumdarstellung. 

Während also die Vorstellungen über die Bezie­
hungen zwischen Menschena ffen und Menschen wie­
der auf den Darwinschen Standpunk t gelangt sind, 
unterlag auch die Auffassung von der „Humanitas" 
unserer Vorfahren insofern einem Wandel, als in den 
vergangenen 30-40 Jahren die Paläoanthropologen 
die Hominiden - mit Ausnahme von Homo sapiens 
selbst - als immer menschenunähnlicher ansahen. 
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Zur Bedeutung von Myt hen , Religionen und 
Weltansc hauungen für die jün gere En twic klun gs­
geschichte des Menschen un d seiner Kult ure n 

Schon sehr frühe menschliche Kulturen - viel­
leicht ab dem „Sapiens-Stadium" habe n wa hr­
scheinlich irgendeine mythisch e Erk lärung für die 
Ex istenz des Universums und des Menschen ge­
sucht. Ein Vergleich der Schöpfungsmythen der Su­
merer, Babylonie r, Hebräer, Gr iechen, Ägypte r, 
Hindus , Perser und Japaner ergibt eine Reihe von 
Gemeinsamkeiten, und die Mythen der unter­
schiedlichen Religionen enthalten symbolische Er­
klärungen über das Universum und die Stellung 
des Menschen innerhalb dieses Universums . 

So lassen z. B. die berühmte ca . 30.000 J ahre 
alte Venus von Laussel aus der älteren Stein zeit des 
südlichen Frankreichs, und viele ähnliche Bilder 
und Statuen aus aller Welt auf die weite Verbrei ­
tung eines Verehrungskults der nack ten schwange ­
ren Frau schließe n , der bis zur Jungsteinze it (ca. 
3500 v. Chr.) andauerte. 

Als erste wirkliche Religion des Menschen wird 
von manchen Histori kern die Verehrung einer Göt-



tin der Erde als Verkörperung der Fruchtbarkeit 
und des Schöpferischen vermutet. Dabei spielte 
möglicherweise der urgesch ichtliche Mann eine ge ­
ringere Rolle in der Gesellschaft als die Frau. Allem 
Anschein nach gab es in der Geschichte der Mensch­
heit eine Entwicklungsstufe, in der das männliche 
Geschlecht nichts über seine Zeugungsrolle wußte. 
Daraus könnte sich eine ehrfürchtige Haltung der 
gebärenden Frau gegenüber ergeben haben, mit dem 
Ergebnis eines Matriarchats. So wurde wohl ein Ver­
haltenskontext entwickelt, der auf ein vorläufiges 
Gleichgewicht zwischen der „philosophischen Idee" 
und den primären biologischen Anlagen der Ge­
schlechterbeziehungen hinauslief. 

Erst spät - nämlich ca. 3500 bis 2500 v. Chr. - in 
der Zeit der ersten Stadtstaaten in Mesopotamien 
und der darauffolgenden Zivilisationsstufe mit Ak­
kerbau und Viehzucht, wurde im mythischen Den­
ken „Mutter Erde" durch „Vater Himmel" ergänzt. 

Durch die überlieferten Schöpfungsmythen 
wurden sehr viel ältere Geisteshaltungen aus der 
Zeit vor der Entstehung der Stadtstaaten aufge­
deckt. Einige versuchen, eine Erklärung dafür zu 
geben, wie die Welt an sich entstanden ist, andere 
hingegen enthalten die Idee eines „unbewegten er­
sten Bewegers", der außerhalb seiner Schöpfung 
steht - ein Gott, der die Welt und die Menschen 
kraft seines Willens und zu einem bestimmten 
Zweck erschaffen hat . 

Nach einem - vielleicht primären - Schöp­
fungsmythos aus der Urzeit wird die Welt von einer 
Göttin ohne Mitwirkung eines Gemahls „geboren", 
erst später entwickelte sich die Vorstellung von der 
geschlechtlichen Vereinigung mit einem Gemahl. 

Auch der biblische Mythos vom „Verlorenen 
Paradies" nach der Schöpfung im Ersten Buch 
Mose hat dazu beigetragen, die Erzählungen aus 
der Genesis zu einem festen Bestandteil der westli­
chen Kultur und des westlichen Bewußtseins zu 
machen. Die Bibel liefert bekanntlich zwei ver­
schiedene und in einigen Punkten unvereinbare Be­
richte über die Schöpfung. Im ersten Kapitel der 
Genesis steht die Geschichte der sechs Tage wäh­
renden Schöpfung. Die Idee von der Abspaltung 
des Himmels von der Erde findet sich bereits in 
uralten Schöpfungsmythen und wurde sicher nicht 
von den Priestern erfunden, welche das Kapitel 1 
der Genesis im 5. Jh. vor Christus zusammenstell­
ten. Das zweite Kapitel erzählt über die Vertrei­
bung von Adam und Eva aus dem Garten Eden. Der 
zweite, ältere Bericht, stammt aus der Zeit von 950 
bis 850 v. Chr., während die Geschichte von der 
Schöpfung in sechs Tagen aus den sogenannten 
Priesterquellen stammt und etwa vierhundert Jahre 
jünger ist. In beiden Berichten wird jedoch die Welt 
durch die ,,alleinige Macht eines männlichen Got­
tes erschaffen". Dies deutet darauf hin, daß beide 
ziemlich spät entstanden sind, als Produkt einer 

bereits von Männern beherrschten Kultur, in der 
die viel ältere Vorstellung einer Göttin der Erde 
keine Rolle mehr spielte. Auf dieser Kulturstufe sa­
hen die Menschen woh l keinen ursächlichen Zu­
sammenhang mehr zwischen der Schöpfung und 
der menschlichen Sexualität. Die Schöpfung wurde 
vielmehr als ein Akt betrachtet, der durch das Wort 
- den Befehl - stattgefunden hatte. Es gibt in der 
Genesis viele Parallelen zu alten sumerischen, ba­
bylonischen und ägyptischen Schöpfungsmythen, 
die aus der Zeit von 2000 bis 3000 v. Chr. stammen. 
Daraus kann vermutet werden, daß die hebräischen 
Mythen von sehr viel älteren und weiter verbreite­
ten Mythen abgeleitet sind 1'). 

Scheinbar wird im älteren zweiten Kapitel der 
Genesis die Geschichte dort fortgesetzt, wo das er ­
ste Kapitel aus der Priesterquelle endete. Jetzt 
steht allerdings der Mensch im Mittelpunkt des Ge­
schehens, und der erste Mann und die erste Frau 
sollten unsterblich sein und in ewiger Seligkeit, 
ohne Schmerzen und ohne Mühsal leben. Der Un ­
gehorsam gegenüber dem Gottesgebot, nicht vom 
Baum der Erkenntnis zu essen, wurde dann mit 
Sterblichkeit und Vertreibung aus dem Paradies 
bestraft. Daraus, daß Eva die erste ist, die Gottes 
Verbot mißachtet, wird geschlossen, daß der My­
thos zu der Zeit entstanden sei, als die Göttin Erde 
„abgesetzt" wurde. Der Wechsel vom Wanderleben 
der Nomaden zum Ackerbau, also der Seßhaftwer­
dung, steht wohl im Zusammenhang damit, daß der 
erste Mensch nach der „Vertreibung aus dem Para­
dies" Ackerbau betreibt. 

Nun kam es u. a. zur Ausübung von Fruchtbar­
keitskulten, in denen eine eher rohe Sexualsymbo­
lik verwendet wurde und sexuelle Ausschweifun­
gen erlaubt waren. Aber wie alle großen Mythen hat 
der Fall des Menschen im zweiten Kapitel der Ge­
nesis mehrere Bedeutungsebenen und behandelt 
vor allen Dingen die ungewisse Haltung des Men­
schen zum jeweils anderen Geschlecht und damit 
zur Sexualität, zur Arbeit und zum Tod. Obwohl 
die beiden Schöpfungsberichte nichts darüber aus ­
sagen, weshalb die Erde und der Mensch erschaffen 
wurden, bestimmen sie doch bis heute entscheidend 
die ethischen Grundlagen und damit die Moralvor­
stellungen der Anhänger der semitischen Religio-

Sicherlich ist es kein Ziel der Naturwissen­
schaftler, durch ihre Beschäftigung mit der Evo luti­
onstheorie die Religion infrage zu stellen. Dennoch 
wurde die weltanschauliche Auseinandersetzung 
mit der Entwicklungsgeschichte in der Natur auch 
in neuerer Zeit, z.B. in der Darstellung von E. 
Haecke ls „Natürlicher Schöpfungsgeschichte" 
durch J. Ill ies"), als eine „ideologische Streitschrift 
gegen die Bibel" bezeichnet. Die religionsphiloso­
phisch-kulturelle Entwicklung ist also sicher noch 
nicht abgeschlossen. 
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Wie schon aus dem oben Gesagten folgt, kann 
der Einfluß der Mythen und Religionen auf die 
menschlichen Kulturen gar nicht hoch genug einge­
schätzt werden - sind doch durch sie sowohl die So­
zialbeziehungungen innerhalb und zwischen Grup­
pen, die Geschlechterbeziehungen und nicht zuletzt 
demographische Faktoren, wie z.B. die Fortpflan ­
zungsrate, zumindest indirekt, mitbestimmt. 

Zu Begrifflichkeit und Bedeutung der Kulturen für 
die Humanbiologie 

Für die Hwnanbiologie galt ebenfalls lange 
Zeit „Kultur" als ein Attribut, welches in der orga­
nismischen Welt ausschließlich dem Menschen zu­
geschrieben wurde. Diese Behauptung mußte je­
doch mindestens seit Mitte des 20. Jh.s ständig neu 
hinterfragt werden. Weitgehend einig sind sich in­
zwischen sowohl Natur- als auch Geisteswissen­
schaftler darüber, daß es „Kultur" schlechthin 
nicht gibt, sondern man von Kulturen sprechen 
muß. Auch ist die Definition des Kulturbegriffes in 
den verschiedenen Wissenschaften (Kulturwissen­
schaften, Archäologie, Soziologie, Anthropologie) 
nicht einheitlich. Das erschwert die interdiszipli­
näre Verständigung insbesondere dann, wenn im 
wesentlichen nur die einschlägige Literatur des ei­
genen engeren Fachgebietes zur Kenntnis genom­
men wird. 

Weiter mußte seit Beginn des 20. Jh.s auch 
ständig neu abgegrenzt werden, wie der Mensch zu 
definieren ist und wann sowie durch welche eindeu ­
tigen Eigenschaften er sich während seiner Evolu­
tion tatsächlich vom Tierreich abhebt. Damit 
wurde auch die Unterscheidung von menschlichen 
im Gegensatz zu tierischen Kulturen zu einem offe­
nen Thema. Weil sich der Mensch definitionsgemäß 
nicht primär durch seinen Körperbau, sondern 
durch seine Leistungen von Tieren unterscheidet, 
konnte bis heute die Definition des Menschen nicht 
endgültig festgeschrieben werden. 

Verschiedene Zweige der Anthropologie befas­
sen sich unabhängig voneinander mit den vielfälti­
gen Aspekten des menschlichen Verhaltens und 
zwischenmenschlicher Beziehungen. Die Sozialbe­
ziehungen sind aber - ein hinreichendes Lernver­
mögen vorausgesetzt - die Basis für soziales und 
damit tradiert.es Lernen überhaupt, welches wie­
derum definitionsgemäß Grundvoraussetzung für 
die Entwicklung jeglicher Kulturen ist. So muß aus 
naturwissenschaftlicher Sicht nach humanspezifi­
schen Kulturkomponenten gefragt werden und da­
nach, welcher Natur diese gegebenenfalles sind. 
Eine weitere Frage ist, ob und in welchem Umfang 
es Gemeinsamkeiten zwischen menschlichen und 
tierischen Kulturen gibt. Allgemeine und spezielle 
Definitionen des Kulturbegriffes müssen schließ-
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lieh möglichen Antworten auf solche Fragen stand­
halten. Nachstehend soll versucht werden, hierauf 
befriedigende aktuelle Antworten zu geben. 

Sir E. B. Tylor 17}, der Nestor der wissenschaftli­
chen Ethnologie im angelsächsischen Sprachraum, 
definierte: ,,Kultur - im weiten ethnographischen 
Sinne des Wortes - ... ist jenes komplexe Ganze, das 
Wissen, Glauben, Kunst, Moral, Recht, Sitte, 
Brauch und alle anderen Fähigkeiten und Gewohn­
heiten umfa ßt, die der Mensch als Mitglied einer 
Gesellschaft erworben hat. Die Art der Kultur ver­
schiedener menschlicher Gesellschaften ist, wenn 
sie nach allgemeinen Prinzipien untersucht wird, 
ein Gegenstand, der die Erforschung der Gesetze 
menschlichen Denkens und Handelns ermöglicht." 

Dieser Autor bezog den Kulturbegriff also aus­
schließlich auf den hochevoluierten Menschen. 

Dagegen schreibt R. Knussmann' 1): ,,Sieht man 
jedoch in der Kultur die Gesamtheit des erlernten 
und sozial übermittelten Verhaltens, so gibt es auch 
bei Tieren Kultur." 

Da sich nach unserem derzeitigen Wissensstand 
einerseits die Grenze zwischen Mensch und Tier in 
Zeit und Raum nicht eindeutig und scharf ziehen 
läßt, und andererseits auch die Entwicklung von 
den tierischen zu den menschlichen Kulturen flie­
ßend verlaufen sein dürfte, bevorzuge ich die zu­
letzt genannte Definition des Kulturbegriffes. 
Zweifellos können Kulturstufen beschrieben wer­
den, die zeitlich aufeinander folgen, und es ist wohl 
nur eine Frage der Lückenhaftigkeit der Befunde, 
weshalb eine Entwicklungsgeschichte der Kulturen 
und Darstellung ihrer genealogischen Abfolge bis­
her nicht geschrieben werden konnte. 

Kulturen können sich zwar, wie bereits er­
wähnt, nur auf der Grundlage sozialer Lernfähig­
keit entwickeln. Sie basieren jedoch ebenso anteilig 
auf einem ererbten Verhaltensgrundmuster, auf 
welches die sozial tradie rten Komponenten des 
Verhaltens gewissermaßen „aufgepfropft" werden. 
So sollte die Tatsache nicht unterschätzt werden , 
daß die Emotionen als Triebfedern, z.B. ritualisier­
ten Verhaltens, in allen menschlichen Kulturen ei­
nen bedeutenden Platz einnehmen. Die Abgren­
zung emotionaler Verhaltensanteile von sozial tra­
diert erlernten Komponenten ist keine leichte Auf­
gabe und oft wegen fehlender Methoden nicht ein­
wandfrei möglich. Allerdings ist der (rezente!) 
Mensch einmalig hinsichtlich der Größenordnung 
und des Pluralismus, in welcher tradiertes Verhal­
ten das Leben in den Kulturen aller zur Zeit leben­
den Menschen bestimmt. Biologische Vorausset­
zungen dafür sind die Neencephalisationsprozesse, 
verbunden mit einer bedeutenden Verbesserung der 
Lern-, Abstraktions- und Kombinationsfähigkei­
ten, in denen der heutige Mensch in der organismi­
schen Welt eindeutig eine Spitzenstellung ein­
nimmt. Dadurch kann er zunehmend Erfindungen 



kreieren. Auch stehen künstlerische, mythisch -reli­
giöse und philosophische Bestandteile menschli­
cher Kulturen mit den genannten Fähigkeiten si­
cher in engstem Zusammenhang und sind außer­
dem in ihrer Abfolge Ausdruck eines immer kom­
plexeren Weltbildes. 

Die älteste humanspezifisch kulturelle Fähig­
keit wurde bis vor kurzem darin gesehen, Werk­
zeuge zur Werkzeugherstellung konstruieren zu 
können. Inzwischen ist auch diese Leistung - wenn 
auch auf primitiver Stufe - für die Gattung der 
Schimpansen in freier Wildbahn nachgewiesen. So 
können an humanspezifischen Sonderleistungen, 
außer der artikulierten Kommunikation, nur noch 
die sicherlich eng daran gekoppelten Fähigkeiten 
zu religiösen Vorstellungen und abstrahierenden 
Anschauungen sowie deren soziale Tradienmg ge­
nannt werden. Soweit erfaßbar, sollten Methoden 
und Strategien der sozialen Kommunikation im je­
weiligen Spezialfall unbedingt bei der (möglichst 
wertfreien!) Einstufung menschlicher und präho­
mininer Kulturen Berücksichtigung finden, denn 
die Kommunikation ist schließlich selbst ein '!eil 
der zu beschreibenden Kultur. 

Auffällige kulturelle Indizien dafür sind Be­
stattungsfunde und Felsbilder - bestehend seit 
mindestens 40.000 Jahren. Sie werden sowohl dem 
Neandertaler als auch dem cromagniformen Men­
schen zugeordnet. Inhalte und Rituale religiöser 
Vorstellungen sind richtungsweisend für praktisch 
alle rezentmenschlichen Kulturen. Dabei erscheint 
es unwesentlich, ob bestimmte kulturelle Bräuche 
freiwillig oder mittels direkter bzw. ind irekter 
Zwänge übernommen werden . Bei der Übernahme 
und Praktik ritualisierter mystischer und religiöser 
Vorstellungen sind außerdem sehr wahrscheinlich 
psychogene und emotionale, also unbewußt ablau­
fende, zentralnervöse Vorgänge von Bedeutung. 
Daher können z.B. religiöse ritualisierte Handlun­
gen als eine Mischung aus angeborenen und tra ­
dierten Verhaltensweisen verstanden werden. 

Aus humanbiologischer Sicht läßt sich m. E. 
keine scharfe Abgrenzung zwischen sozialen und 
kulturellen Phänomenen erreichen, zumal auch die 
Definition des Kulturbegriffes (s.o.) Tradierung 
von Wissen und Handeln durch soziale Kommuni­
ka tio n enthält. Ins ofern sollte auch nicht streng 
zwischen Sozialanthropologie und Kulturanthro­
pologie11) unterschieden werden. 

Der Begriff Sozialanthropologie hängt schließ­
lich auch mit bevölkerungsbiologischen Vorgängen 
zusammen, da bevölkerungsbiologische Fakten 
Auswirkungen des sozialen einschließlich repro­
duktiven Verhaltens des Menschen sein können. 
Eine Soz ia lanthropologie i. e. S. unter Ausklamme­
rung der reproduktiven Wirkungen (Fortpflan­
zungsbiologie) auf die Wechselwirkungen zwischen 
der biologischen Beschaffenheit des Menschen und 

der Sozialstruktur, in der er lebt, fragt also nach 
biologischen Unterschieden zwischen sozial defi­
nierten Bevölkerungsgruppen und ihren Ursa­
chen1u). 

Vielfach sind Kulturen von großem Einfluß und 
mitbestimmend für das Bestehen, die Erweiterung 
oder auch die Abgrenzung von menschlichen Popu­
lationen, was sich dann auch in den morpholo­
gisch-typologischen Gruppierungen widerspiegelt. 

Es gab und gib t fortlaufend neue Qualitäten 
der humanspezifischen Kulturen. Genannt seien 
nur der Erwerb der artikulierten Sprache und 
dann der Schrift. Als eine entsprechende moderne 
Revolution technischer Kultur - kulturenübergrei­
fend - könnte vielleicht die in neuester Zeit pro­
gressive Entwicklung der EDV-Techniken angese­
hen werden, da sie den schnellen Zugriff auf ge­
waltige Mengen alten und neuen Kulturgutes er­
möglicht - ein Wissen, welches die Gedächtniska­
pazität eines Einzelnen mit Sicherheit bei weitem 
übersteigt. 

Auf die Bedeutung der Begriffe Enkulturation 
und Diffusion sei an dieser Stelle kurz hingewie­
sen . Enkulturat ion, die Übernahme traditioneller 
Denk- und Verhaltensweisen durch die jüngere 
Generation von der älteren, reicht zur Erklärung 
aller Lebensformen der existierenden Sozialgrup­
pen nicht aus. Die Übernahme kultureller Tradi­
tionen durch nachfolgende Generationen ist nie­
mals vollständig, und alte Verhaltensmuster wer­
den von späteren Generationen in der Regel nicht 
genau kopiert. Außerdem sind nicht alle über 
mehrere Generationen gleichbl eibenden kulturel­
len Verhaltensmuste r das Ergebnis von Enkultura -
tion. 

Durch Diffusion wird eine Kultur von einer Ge­
sellschaft auf die andere übertragen . Weder Enkul­
turation noch Diffusion reichen für sich allein aus, 
um kulturelle Wandlungen zu erklären, da neben 
homologen auch analoge Entwicklungen vorkom­
men. 

Int ellig enz, Emotionen, Sozialverhalten und 
Kulturen bei höheren Primaten einschließlich des 
Menschen 

Von allen rezenten Primaten besitzt der Mensch 
mit durchschnittlich ca. 1250 g eindeutig das 
schwerste Gehirn; mit weitem Abstand an zweiter 
Stelle steht mit rund 500 g der Gorilla. Allerdings 
ist das Hirngewicht für sich allein betrachtet kein 
brauchbarer Parameter für die geistige Leistungs­
fähigkeit oder das, was man unter Intelligenz ver­
steht. 

Als Intelligenz eines Lebewesens kann man die 
Anzahl und Komplexität seiner Handlungsmög­
lichkeiten sowie die Art und Weise deren Kombina-
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tionen, Objektbezogenheiten unter Einbeziehung 
der Zeit, die für solche Leistungen benötigt wird, 
definieren. 

Für diese Beurteilung sind die Kenntnisse der 
Qualitäten von Hirnarealen ebenso erforderlich wie 
das Wissen um die allometrischen Beziehungen 
zwischen Hirngewicht und Körpergewich t. Allein 
die besondere Spezialisation und Qualität eines 
prominenten , progressiv entwickelten Sinnesorga­
nes kann zu einer bedeutenden Vergrößerung der 
Funktionsrinde des Gehirnes führen (z. B. Tarsius, 
Sehrinde), ohne daß deshalb die Fähi gkeit, prakti­
sche allgemeine Probleme zu lösen, zunehmen muß. 
Daher kann man auch über die geistigen Fähigkei­
ten ausschließlich über das absolute Gehirngewicht 
keine zuverlässige Aussagen machen. Häufig wird 
deshalb das Verhältnis von Gehirn- und Körperge ­
wicht ermittelt . Danach rangiert der Gorilla an 
vierter Stelle nach Orang-Utan und Schimpansen 
hinter dem Menschen. In diesen neueren Daten 2 ') 

ist aber die negativ-allometrische Hirn-Körperge­
wichtsbeziehung noch nicht berücksichtigt. Dazu 
müßte die Hirngröße eines durchschnittlichen Men­
schen so berechnet werden, als ob er das Körperge­
wicht (die Körpergröße) eines durchschnittlichen 
Menschenaffen (Schimpansen , Gorillas etc.) hätte. 

Unter Beriicksichtigung der negativen Hirnal­
lometrie unterscheiden sich Menschenaffen bezüg­
lich des Verhältnisses Gehirngewicht-Körperge­
wicht grundlegend von den übrigen Primaten, was 
gelegentlich in aktueller angelsächsischer, Literatur 
negiert wircfl). Bekanntlich entwickeln die Men­
schenaffen nachweisbar höhere geistige Fähigkeiten 
als „Tieraffen". Daher muß bei diesen beiden Pri­
matengruppen auch die „Assoziationsrinde", wel­
che deren besonderes Evolutionsniveau belegt sowie 
die Hirnallommetrie berücksichtigt werden. Intelli ­
genz ist sowohl mit der Feinstruktur des Zentralner­
vensystems als auch ganz erheblich mit der Größen­
entwicklung des Neencephalon korreliert, vor allem 
mit dessen Assoziations- oder Integrationsgebieten. 
Schon allein darin ist der Mensch allen anderen Pri­
maten weit überlegen. Trotzdem rücken die Men­
schen ihren tierischen Verwandten im Hinblick auf 
besondere geistige Fähigkeiten immer näher. 

Nach den Ergebnissen zahlreicher Versuche, die 
geistigen Fähigkeiten von Menschenaffen zu ermit­
teln, unterscheiden sich die drei Arten deutlich in 
ihren Temperamenten und Sozialgefügen. Diese Pa­
rameter tragen sicherlich ebenfalls zu der Fähigkeit 
bei, Testaufgaben zu lösen . Außerdem findet sich bei 
den Menschenaffen eine ähnlich große individuelle 
Variationsbreite der Talente wie beim Menschen. 
Daher dürfen die bisherigen Ergebnisse zu den In­
telligenzprüfungen noch nicht ohne weiteres verall­
gemeinert werden, wie durch abweichende Befunde 
belegt wurde " ), worauf hier aus Raumgründen nicht 
im einzelnen eingegangen werden kann. 
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Um die Stufe der Intelligenz zu definieren, ist 
auch die Feststellung wichtig, ob Menschenaffen 
ein Bewußtsein ihrer eigenen Identität besitzen. 
Dazu wurde u. a . überprüft, ob Menschenaffen ihr 
Spiegelbild erkennen können. Dies wurde für 
Orang-Utans und Schimpansen bestätigt, bei Go­
rillas fanden sich jedoch nur ausnahmsweise (bei 
Spiegelversuchen mit der Gorillafrau Koko) ent­
sprechende Hinweise 2•), bei denen Anzeichen auf 
ein Selbsterkennen hindeuteten 21). Offenbar gibt es 
also auch in dieser Hinsicht individuelle Unter­
schiede. 

Insgesamt kommen Kulturen bei höheren Tier­
primaten also auf unterschiedlichen Intelligenzni­
veaus vor. Für den naturwissenschaftlich orientier­
ten Humanbiologen können heute wohl lediglich 
„Kulturstufen" als trennende Parameter zwischen 
menschlichen und tierischen Primaten infrage 
kommen. Zur Zeit lassen sich (s. o.) als humanspe­
zifische neue Qualitäten m. E. wohl nur noch die 
Qualitäten der Werkzeuge - auch solche zur Werk­
zeugherstellung -, Bestattungen und entsprechend 
Bestattungssitten sowie Felsbilder und adäquate 
künstlerische Äußerungen anführen, die als erste 
Indizien für das Auftreten von Mythen bzw. Reli­
gionen oder Anfängen philosophischer Uberlegun ­
gen gelten. Wenigstens Anteile derartiger kulturel­
ler Belege dürften damit das Tier-Mensch-Über­
gangsfeld abgrenzen. Sie enthalten offenbar schon 
sehr früh die berühmte Suche nach dem „ Woher 
kommen wir - wohin gehen wir?". 

Was aber führte zur Enstehung von Kulturen . 
inwieweit sind Kulturen biologische Phänomene 
bzw. gehorchen sie biologischen Gesetzen oder ste­
hen mit diesen in Wechselwirkung? Diese Fragen 
können nicht ohne vergleichende und entwick­
lungsgeschichtlich-ethologische Betrachtungen be­
antwortet werden. Fest steht, daß uns mit unseren 
nächsten tierischen Verwandten ein in vieler Hin ­
sicht ähnliches und wohl teilweise homologes Sozi­
alverha lten verbindet. Vor allem sprechen viele In­
dizien für viele gemeinsame emotionale Verhaltens­
komponenten mit ihnen. Hierzu mögen nicht nur 
solche Empfindungen, wie Trauer, Freude oder 
Schadenfreude gehören, sondern in unserem Erbgut 
dürfte auch der individuelle Wunsch nach einem 
möglichst hohen Rang innerhalb der Gesellschaft/ 
Gruppe/Sippe verankert sein 28) . Mit diesem Kon­
kurrenzverhalten zum Erreichen einer höheren 
Rangordnung (Hierarchiestreben) ist in der Regel 
auch das Streben nach Privilegien gekoppelt. Wie 
aber wird ein ein hoher Rang erreicht? Dabei mag 
wohl vertrauenerweckendes Sozialverhalten eine 
große Rolle spielen. Daneben aber kommt es auf die 
individuelle Leistungsfähigkeit an, und diese ist bei 
hochevoluierten Primaten auch von Techniken ab­
hängig, die Bestandteil von Kulturen sein können. 
Bessere Techniken erfinden oder beherrschen heißt, 



innerhalb der Gruppe Pluspunkte sammeln. So wer­
den erfindungsreiche Individuen solche Prestigevor­
teile für ihren Status in der Hierarchie nutzen, in ­
dem sie schwächeren Mitgliedern von ihrem beque­
meren Vorteilserwerb etwas abgeben und so Sympa­
thien „erkaufen". Entsprechend werden heutige Po ­
litiker in der Regel dann unterstützt (gewählt), wenn 
sie schwächeren Gruppenmitgliedern die Teilnahme 
an Vorteilen glaubwürdig in Aussicht stellen. 

Kulturen umfassen aber nicht nur allgemeine 
Geräte, sondern auch Waffen- und Kampftechni­
ken sowie Kampfstrategien. Diese Art kultureller 
Überlegenheit verbessert auf jeden Fall die Chan­
cen, bei kriegerischen Auseinandersetzungen mit 
fremden Gruppen, z.B. aus territorialen Gründen, 
als Sieger hervorzugehen. Be lege dafür gibt es be­
kanntlich aus der älteren wie neuesten Geschichte 
zur Genüge. Damit wird aber ein Selektionsvorteil 
für Gruppen mit der fortgeschritteneren techni­
schen Zivilisation als Teil der Kultur offensichtlich. 

Kulturen beeinflussen demnach den Gang der 
Evolution - jedenfalls bei hochstehenden Primaten 
einschließlich des Menschen. Die Beschäftigung 
mit Kulturen ist deshalb zwangsläufig auch eine 
Aufgabe des Humanbio loge n trotz oder vielleicht 
gerade wegen der Interdisz iplinar ität des Kul tur­
phänomens. Die biologischen Aspekte der Kulturen 
enthalten somit im Kern die Realisierung emotio­
naler Triebe durch immer bessere, oft sozial tra­
dierte und in Konkurrenz entwickelte Techniken in 
Korrelation mit der fortschreitenden Neencephali ­
sation. Erfolge wie Mißerfolge haben dabei schließ­
lich populationsgenetische Konsequenzen. Kultu­
ren können also von biologischen Phänomenen 
nicht isoliert betrachtet werden und umgekehrt. 

Moral und Ethik wurden und werden, wie oben 
angeführt, weitgehend durch herrschende Religio­
nen manifestiert und bestimmen deren Inhalte. Sie 
unterscheiden sich bei den unterschiedlichen Popu­
lationen bzw. Völkern und sind nicht für alle Zeiten 
unveränderlich. Gemeinsamkeiten der unter­
schiedlichen Sittenlehren beziehen sich auf das 
verbotene bzw. das gewünschte bis vorgeschriebene 
Sozialverhalten der Gruppenmitglieder. Insofern 
finden wir also auch hierin einen Bezug zur Biolo­
gie des Menschen. Führende religiöse Vertreter ha­
ben von alters her einen hohen Stand in der Hierar ­
chie, und glaubensbedingte Überzeugungen wur­
den in das soziale Verhalten fest eingebunden. Es 
muß daher erlaubt sein, solche von Religionen ge­
prägten, sittlichen Vorstellungen und Gesetze auch 
aus der Sicht der zoologischen Verhaltensforschung 
zu hinterfragen. 

So sind Mitleid und Mutterliebe Beispiele für 
ethische Werte, die auf emotionalen Verhaltenskon­
texten aufbauen und deren Erhebung zu „kulturel­
len Normen" aus humanbiologischer Sicht ledig ­
lich eine Verbalisierung für ein komplexes hormon-

gesteuertes und auch mit Schlüsselreizen und 
AAMs gekoppeltes Verhaltensmuster darstellt. Ob 
der Mensch infolge „Instinktlockerung" im Be­
wußtsein seiner eigenen Verantwortlichkeit auf der 
Basis soziokultureller Normen (Moral) seine Hand­
lungsentscheidungen „neencepha l" trifft~ 7 ), wage 
ich zu bezweifeln - zumindest, wenn hier Aus­
schließlichkeit gemeint ist. 

„Gewissensentscheidungen" sind sic herlich 
von Emotionen nicht unabhängig, und viele ethi­
sche Grundwerte dürften letztlich auf erblich-ver­
haltensbiologischer Grundlage beruhen. So wollen, 
um mit F. de WaaF 8) zu sprechen:,, ... alle Menschen 
wollen Frieden - es fragt sich nur, zu wessen Bedin­
gungen!" Dieser Satz impliziert die praktische Be­
deutung des biologischen (emotionalen) menschli­
chen Hierarchieverhaltens, welches sich insofern 
wohl nicht relevant von dem unserer nächstver­
wandten Tierprimaten unterscheidet. Moral bedeu­
tet werten. Moralisch Handeln impliziert etwas Po­
sitives. Es wird jedoch unterstellt, daß das Verhal ­
ten von Tieren nie unmoralisch sein könne, da es 
keinen neencephalen Willensakt darstelle. Im Ge­
gensatz dazu wird menschl iches Verhalten als mo­
ralisch oder auch unmoralisch bezeichnet, weil der 
Mensch allein seine sittliche Handlungsweise kon­
trollieren könne. Ist aber nicht hauptsächlich eine 
Tat dann „unmoralisch", wenn sie mit dem Verhal­
tenskontext der Gruppe/Sippe/Gesellschaft im Wi­
derspruch steht? Wir wissen heute: auch höhere 
Primaten können neencephal-bewußt lügen, betrü­
gen oder sonstige Verfehlungen gegen die übrigen 
Gruppenmitglieder begehen. 

Ob das moralische Verhalten mancher Men­
schen als altruistisch gedeutet werden kann. dar­
über gehen die Meinungen heute sehr auseinander. 
Der „Lohn" für eine „altruistische" Handlungs­
weise kann schließlich in einem Prestigegewinn in 
der Gesellschaft oder bei religiösen Menschen in 
dem Glauben an eine Belohnung nach dem Tode be­
stehen. Die Begriffe „Heimatliebe" und „ Vater­
land sliebe" liefern dagegen Beispiele daf ür, daß 
keineswegs alle ethischen Werte auf tief in unserem 
Primatenerbe wurzelnde Emotionen zurückzufüh­
ren sind. So dürfte die „Heimatliebe" erst mit der 
Seßhaftigkeit als Tugend entstanden sein. Die „ Va­
terlandsliebe", die sich auf übergeordnete juristi­
sche Sozialstrukturen bezieht, stellt eine menschli­
che Erfindung von großer Relativität dar. Ein Ab­
kömmling dieses Begriffes ist der Nationalismus -
sicherlich ein Produkt der Massengesellschafe). 
Das persönliche Kennen der Gruppenmitglieder in 
der ursprünglichen übersc haubaren Kleingruppe 
wurde durch gemeinsame Interessen etwa von Be­
rufsverbänden (z.B. Landwirte) oder, z.B. beim Mi­
litär, durch „ideologische Kunstprodukte" ersetzt. 
Äußerlich kann dies durch bestimmte Kleidungssit­
ten (Uniformen) geschehen. Mental werden durch 
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politische Reden u.ä. gemeinsame Interessen inten­
diert. Neuerdings, z.B. in einigen religiösen Grup­
pen, wird gelegentlich versucht, nationalistische 
Tendenzen durch das Bewußtsein zu ersetzen, alle 
gleic hzeitig lebenden Menschen seien eine große 
Gemeinschaft, deren Interessen über die nationalen 
und anderen Gruppierungen zu stellen seien. Die­
sem Ziel dürften jedoch z. Zt. kaum überwindbare 
emotionale Widerstände im Wege stehen, die mit 
unserem Erbe aus unserer Stammesgeschichte zu­
sammenhängen: nur was man kennt, das liebt man -
Andersartiges wird (unterbewußt?) abgelehnt . Dies 
zeigt sich deutlich bei der Bildung neuer Gruppen, 
z.B. von Jugend.liehen. Sie entwickeln eigene in­
terne Sprachbesonderheiten sowie auch Frisuren 
und Kleidungsstile. Nur wer sich anpaßt und die 
etablierte Hierarchie anerkennt, ist „in". Darüber 
hinaus steht eine bestimmte Kleidung auch oft im 
Dienste des Imponietverhaltens - bei Ausnutzung 
von Schlüsselreizen. Man denke u. a. nur an die Be­
tonung der Schulterbreite bei Männern mithilfe von 
Achselstücken an Uniformen. Dies ist ein Beispiel 
für die untrennbare Verflechtung biologischer und 
humanspezifisch-kultureller Komponenten. Am 
Beispiel von Heldenmut und Siegerehre wird außer­
dem deutlich, daß kulturelle Überformung von an­
geborenen Verhaltensweisen in ihrer moralischen 
Wertung dem Zeitgeist unterliegen. 

Ethische Wertvorstellungen können sich auch 
im Zuge neuer Lebens- und Wirtschaftsweisen ent­
wickeln. Ein Beispiel ist ein neues Verhältnis zum 
Tier mit Beginn der Seßhaftwerdung und Haustier­
haltung. So erfuhren viele Nutztiere als Fleisch-, 
Milch- oder Rohstofflieferanten vielfach nur die 
Zuwendung, die den Geschäftsinteressen der Hal­
ter entsprachen, im Gegensatz zum Hund, der lange 
vor der Sesshaftwerdung als treuer Gefährte des 
Menschen einen besonderen Status genossen haben 
dürfte. Gerade in neuester Zeit erleben wir jedoch­
mental begründet - einen immer stärkeren Ausbau 
des Natur- und Tierschutzgedankens, auch auf 
Haus- und Nutztiere ausgedehnt, als Ausdruck der 
Renaissance der uralten Einsicht, daß wir ein Teil 
der Natur sind. Humanität dürfte als ethisches 
Prinzip in der Natur nicht vorgegeben sein . 

Über Kulturen und Zeiten hinweg werden m. E. 
aus ethologischer Sicht gerade die in der Hierarchie 
Hochstehenden ein besonderes Interesse an gefe­
stigten Sozialsystemen und Einhaltung sittlicher 
Normen haben. Das läßt sich auch an deren beson­
deren Aktivitäten zur Stabilisierung von Sozialord­
nungen belegen. Veränderungen gehen dagegen eher 
von denrangniederen sozialen Gruppen aus oder sie 
ergeben sich durch Übernahme bzw. Oktroyierung 
nach kriegerischen Auseinandersetzungen. 

Damit ist die enge Verflechtung des Biologie des 
Menschen mit seinen Kulturen eindrucksvoll beleg­
bar. 
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Zusammenfassung 

Kulturen haben einen hohen Stellenwert in der 
Biologie des Menschen. Sie beziehen sich neben 
dem technischen Fortschritt nicht zuletzt auf die 
Festigung sozialer Ordnungen sowie die zwischen­
menschlichen Beziehungen in geschloss en Gruppen 
und zwischen diesen. Die Beschäftigung mit Kultu­
ren erfordert wegen der engen genetischen Ver­
wandtschaft mit einigen großen Menschenaffen die 
Einbeziehung auch vergleichend ethologischer For­
schungsergebnisse, und ihre Bedeutung erstreckt 
sich darüber hinaus auch auf populationsgeneti­
sche Aspekte, wie sie durch die Wirkung religiöser 
oder sonstiger kultureller Isolationsmechanismen 
(Sitten, Gewohnheiten) vielfach nachgewiesen 
sind. Solche kulturellen Schranken, z. B. Heirats­
kreise, können über viele Generationen hin persi­
stieren, und es können diese Heiratskreise als Isola­
tionsmechanismen zu genetisch manifestierten 
Sonderpopulationen führen. Insgesamt sind 
menschliche Kulturen mit komplexen biologischen 
Mechanismen, die wir mit unseren nächsten tieri­
schen Verwandten gemeinsam haben, auf das eng­
ste verflochten. 

Abstract 

Cultures are of great importance in the biology 
of humans, as they refer to technical developments , 
to the strengthening of social orders, as well as to 
interhuman relati ons in and between closed groups. 
Due to our close genetic relationship with some 
great apes, the study of cultures needs to incorpor­
ate comparative behavioural research. Its impor­
tance has been underscored by population-genetic 
aspects as they have been repeatedly identified by 
studies of religious or other cultural isolation­
mechanisms (rites, traditions). Such cultura l bar­
riers, as for example marriage-groups, can persist 
over many generations, and these groups may func­
tion as isolation-mechanisms to manifest geneti­
cally distinguished populations. Overall, human 
cultures with complex biological mechanisms , 
which we share with our close relatives the apes, 
are intimately interw oven. Therefore, a human -bio­
logist and anthropologist today must consider cul­
tural sciences, as well as the results the com­
parative ethology and the human ethology in every 
aspect of the biology of humans. 
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Steinzeit-Ideologien. Archäologie als gesellschaftspolitische Praxis 
Versuch eines kritisch reflexiven Ausstellungskonzeptes zur Präsentation 

paläolithischer Venusstatuetten 
lrisOTT 

Stichworte: Kritische Archäologie - Museologie -
Paläolithikum - Venusstatuetten 

Keywords: Cr itical archaeology - museology -
palaeolithic - venus figurines 

1. Einleitung 

Die Besuchszahlen der letzten Jahre zeigen es: 
Archäolog isc he Museen, Themenparks und Groß­
ausstellungen sprechen derzeit ein Massenpubli­
kum an. 

Die Steinzeiten faszinieren im besonderen. 
„Ötzi" und „Neandertaler" sind medienwirksame 
Reizworte. Die Venus von Willendorf ist längst eine 
österreichische Institution. 

Es stellt sich die Frage, inwieweit dieser Boom 
Anlaß für Jubel im Fach ist, oder ob die auf Hoch­
touren laufende Ereigniskultur die Kluft zwischen 
den eigentlichen archäologischen Ergebnissen und 
den ganz anderen Erwartungen der Öffentlichkeit 
nicht immer größer werden läßt? 

Mit Ansätzen aus der Kritischen Theorie wird 
beschrieben, wie zwischen Vergangenheit und Ge­
genwart vermittelt wird und welche Beziehungen 
zwischen Archäologie und Gesellschaft, Öffentlich­
keit und Archäolog(inn)en bestehen. 

Das Ausstellungskonzept im Rahmen der 
Niederösterreichischen Landesausstellung 2001'), 
stellt den Versuch dar, eine Verbindung zwischen 
wissenschaftlicher Theorie und dem Tun und Han ­
deln in der archäologischen Praxis herzustellen. 

Das Beispiel der pa läolithischen Venusstatuet­
ten zeigt, wie sehr der Zeitgeist , herrschende Ideo­
logien und unser gegenwärt iges Wissen die Bilder 
der Vergangenheit mitbestimmen . 

Die gesellschaftspolitische Relevanz dieser Bil­
der in der Gegenwart zur Aufrechterhaltung be­
stimmter Machtstrukturen, Rassen- und Ge­
schlechtsideologien soll deutlich gemacht werden. 

2. Let's start the show 

" ... archaeology is not and has never been a 
value -free interpre t ive science. "~) 

Auf den ersten Blick ersch eint es merkwürdig­
unsere schnellebige, nach ständig wechselnden Er­
lebnissen süchtige und oft als oberflächlich kriti­
sierte Gesellschaf t zeigt ein enormes Interesse an 
der Vergangenheit. Je weiter die Dinge zurücklie­
gen, je weniger ges icherte Daten wir über eine Zeit­
periode haben, desto größere Faszination üben sie 
aus. 

Bei genauerer Betrachtung zeigt sich, daß es ge­
rade die prekäre und extrem fragmentierte Quel­
lenlage der Ur- und Frühgeschichtswissenschaft 
ist, die den Interessen unserer heutigen Gesell­
schaft besonders entgegenkommt. 

Traditionelle Museen, die lange typologische 
Sequenzen zeigen, werden heute durch archäologi­
sche Erlebnisparks und aufwendig inszenierte 
Großausstellungen ersetzt, in denen den Besu­
cher(inne)n naturalistische Momentaufnahmen der 
Vergangenheit mit all ihren Lauten und Gerüchen 
präsentiert werden. Die Öffentlichkeit wird video­
cliparti g bedient mit fragmentierten und dekon­
textualisierten Bildern längst vergangener „ Wirk­
lichkeiten". Die Steinzeiten eignen sich für diesen 
„Bilderdienst" im Besonderen . Ihr unglaubliches 
Alter läßt keine modernen Analogien für die dama­
ligen Lebensweisen zu und gleichzeitig spielen sie 
eine kritische Rolle bei der Frage, wie der Mensch 
zum Mensch wurde. Über effektvoll inszenierte und 
realistisch rekonstru ierte Lebensbilder werden ex­
akte Kopien eines Originals produziert, das in die­
ser Form niema ls existiert hati). Aus Angst, das An­
derssein vergangener Zeiten könne als „Wildhe it " 
oder „Primitivität" mißverstanden werden, bekom­
men die Rekonstruktionen einen immer „ westliche­
ren" und „europäischeren" Anstrich. Die gezeigten 
Bilder oder Figuren sind oft nichts anderes als WIR 
in komischen Gewändern. 

Die Gegenwart erkennt sich ohne Schwierig­
keiten im Museum wieder und ist zufrieden. Eine 
oftmals nostalgisch anmutende Vergangenheit be­
wahrt die konservativen Werte unserer Gesell­
schaft und rüttelt nicht an bestehenden Macht ­
strukturen. Es ist, wie es Vertreter der postprozes­
sualen Archäologie provokant formulieren: "In the 
museum the past becomes the dea th mask of the 
present.',.) 
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Die theoretische Arbeit, die hinter der rekon­
struierten Vergangenheit steckt, wird meist nicht 
gezeigt. Die Unsicherheiten und Widersprüche der 
Deutungen werden unterdrückt. 

Zurecht nennt der britische Archäologe 1. Hod­
der die von der modernen Kulturindustrie vermit­
telten Bildei; einen „meaningless ,mix' of images". 
Der „ thrill of time travel" des modernen Archäolo­
gietourismus besteht in der Möglichkeit, eine an­
dere Realität erleben zu können, die sehr weit weg 
und ohne klar erkennbare Relevanz für die Gegen­
wart ist 1) . Die authentischen Objekte sind nur wich­
tig, weil man durch sie das Gefühl bekommt, der 
Vergangenhei t besonders nah zu sein. Es entsteht 
die Illusion selbst dabei gewese n und wahrhaftiger 
Zeuge vergangener Geschehnisse geworden zu sein. 

Vielen der neueren Museen und Erlebnisparks 
kann kein Vonvurf gemacht werden, dem modernen 
Zeitgeschmack nicht zu entsprechen - und dennoch 
überfällt sie uns immer noch, die bekannte „Muse­
umsmüdigkeit", die Beine schwer werden läßt und 
ein längeres Verweilen unmöglich macht. Trotz der 
vielen bewegten bunten Bilder bleibt die Vergan­
genhe it für die meisten Interessensgruppen irrele ­
vant. Die Trennung zwischen ihren professionellen 
Pr oduz enten und der passiv konsumierenden Öf­
fentlichkeit bleibt bestehen. Die einzige Verbin­
dung beider Seiten besteht bestenfalls im unreflek­
tierten Umgang mit Geschichte. 

An der fehlenden Verbindung von Wissenscha ft 
und Alltag, Theorie und Praxis, setzt einer der 
Hauptkritikpunkte der Kritischen Archäologie an. 
,,Kritische Archäologie" ist ein von M. Leone 1987G) 
eingeführter Begriff und steht für eine wissenschaft­
liche Ausrichtung, die nach den heutigen politischen 
Auswirkungen archäologischer Arbeit fragt'). 

Der politische und ideologische Charakter der 
Archäologie entsteht durch Individuen, Gruppen 
und Institutionen, die versuchen eine Beziehung 
zwischen Vergangenh eit und Gegenwart über die 
Archäologie herzustellen ' ). Ideologien haben das 
Ziel, reale soziale Verhältnisse und die daraus re­
sultierenden Interessen zu verschleiern. Ein oft ge­
nutzter Verschleierungsmechanismus ist dle „Natu ­
ralisierung". Fähigkeiten, die bestimmten Gruppen 
zugeschrieben bzw. abgestritten werden, verankert 
man im Biologischen. Rassismus und Sexismus 
funktionieren nach diesem Schema"). 

Leone sieht die ideologische Bedeutung von 
Museen und Ausstellungen in einer systematischen 
Verzerrung, die in jeder mit großer Genauigkeit an­
gefertigten Rekonstruktion enthalten ist. Unsere ei­
gene Kultur wird glorifiziert und „naturalisiert". 
Dadurch werden Aspekte der Vergangenheit, die 
sich von der Gegenwart unterscheiden oder eine Al­
ternative zu bestehenden gesellschaftlichen Formen 
aufzeigen würden und einen Ansatz für kritische 
Reflexion bieten würden, als obskur präsentiert'u). 

54 

Die amerikanischen Archäologinnen J. Gera 
und D. Root konnten anhand des Studiums der ar­
chäolog ischen Beiträge im weltbekannten Magazin 
,,National Geographie" aufzeigen, daß die Archäo­
logie in Amerika keinen unbedeutenden Anteil an 
der Herausbildung von dominanten politischen 
Ideologien hat. Eine kleine professionelle Elite ent­
scheidet, was wichtig ist, erhalten bleibt und er. 
forscht wird. Sie stellen fest: "The prehistoric past, 
like other aspects of knowledge is mediated and 
constrained by a contemporary social context 
which provides an ideology for interpre tation. At 
the same time, interpretations of the past play an 
active function, a political function, in legitimating 
the present context, naturalizing the past so that it 
appears to lead logically to present social practices 
and values."1i) 

Wie und was jede Kultur und Epoche an der 
Vergangenheit besonders hervorhebt hängt jeden­
falls von vielen gesellschaftspolitischen Faktoren 
ab, wie Alter, Geschlecht, Religion, Zugehörigkeit 
zu einer ethnischen Gruppe etc. Ein Vertreter der 
britischen postprozessualen Archäologie bringt es 
auf den Punkt: "There is no need to drag politics 
into archaeology. lt has been there from the begin­
ning. "11) 

Insgesamt entlarvt die Kritik die betont apoliti­
sche Archäologie als eine gefährliche akademisch e 
Mythe. Archäologie als politischer Diskurs ist nicht 
das Problem, sondern die Tatsache, daß die politi­
sche Komponente unbewußt bleibt, ist bedenklich. 
Fakten Bedeutungen zuzumessen passiert nicht. 
ohne Wertmaßstäbe anzulegen. Forschung sollt e 
immer bewußt selbstk riti sch sein, um die Vergan­
genheit krit isch relevant für die Gegenwart zu ma­
chen. Das zeigt auch, daß kritische Arbeit nicht nur 
destruktiv und pessimistisch ist, sondern daß das 
Bewußtsein der eigenen kulturell und politisch ab­
hängigen Perspektive eine Basis für eine aktive 
Kontrolle und eine mögliche direkte Veränderun g 
des Wissens sein kann - in der kritischen Theorie 
wird für diesen optimistischen Standpunkt der Be­
griff des „emanzipatorischen" In teresses verwen­
det'3). 

Mit eben diesem Optimismus wird im folgenden 
versucht, Elemente der Kri tik für ein „Aktionspro­
gramm" zur Vermittlung archäologischer Informa­
tion zu nutzen. 

3. The show must go on 

"lt (critical theory) invites the visitor to under­
stand history as a vernacular artefact, not as seif• 
evident truth ."") 

Als wichtigstes Element der Debatte erscheint 
mir die Forderung von Ch. Tilley den Besu­
cher(inne)n von Museen und Ausstellungen, die 



intellektuelle Möglichke it zu bieten, einen kriti­
schen Zugang zu den gebotenen Inhalten einzu­
ne h men u). Es soll deutlich werden, wie sehr die 
Archäologie eine in der Gegenwart verankerte Tä­
tigkeit ist und wie stark die Analyseverfahren, die 
auf die Vergangenh eit angewend et werden, histo­
risch bed ingt sind. Diese kritis che Reflexion über 
di e soz ialpo litische Bedingthe it der Vergangenh eit 
wird in Ausstell ungen und Museen nur allzugern 
neutralisiert durch bew ußte Idealisierung und 
Verwissenschaftlichung des Überlie!erten. Verga n­
genes wird zum „Er be " hochstilisiert un d der 
Einsatz eine r bewußt emot ionalen Ebene ver­
deckt, was in Wirklichk eit stereotype Vorei ng e­
nommenheiten sind. 

Welche Aktionen können nun gesetzt werden, 
um eine kri tis che Annäherun g an vergangene Arte­
fakte zu ermög lichen und den Besuch von Ausstel­
lun gen, Museen und Themen parks zu einem kreati ­
ven Er lebnis werden zu lassen ? 

M. Shanks und Ch. Tilley führen dazu einige 
konkrete Technike n an , um diese Ziele zu errei­
chen 11). Pri mär gilt es , verschiedene Zugänge zu 
de n präsentierten Themen und Objekten offen zu­
halten und unters chiedli ch e Deutungen verfügbar 
zu machen. Bewußt sollen politische Inhalte in kon­
ventionelle Präsentationen miteinbezogen werden, 
riva lisiere nde theoretische In terpreta tionen neben­
einandergestellt werden und alternative Erklä­
run gsmode lle zu den herköm mlic hen gebo ten wer­
den. Es gibt eben nicht nur eine einzige Theorie zur 
Entwicklungsgeschichte des Menschen oder nur 
eine mögliche Rekonstruktio n des Aussehens von 
Neandertalern. Die Entwicklung alte rn ativer Dar­
stellungsweisen hat gleichzeitig mehrere Effe kte. 
Sie führt, wie es die amerikanische Archäologin M. 
Conkey ausdrückt, zur „Emanzipation der archäo ­
logischen Imagination" inn erhalb fachinterner 
Kre ise und fördert den kritis chen Umgang der Öf­
fentli chk ei t mi t dem Gezeigten 17) . Eine Beurtei­
lun g, welche von zwei oder meh reren Interpretatio­
nen einem besti mmten emp irischen Befund am an­
gemessensten ist, wird dadureh erst möglich. Aus 
der Lernt heorie ist bekannt, daß der Großte il wahr ­
genommener Objektin halte vergessen wird oder 
un in terpretiert bleibt . Im Gedächtnis bleibt vor ­
wiegend das bereits Vorhandene. Im Regelfall lernt 
man über Museums- und Ausstellungsbesuche also 
wenig Neues, sondern erlebt das Wahrgenom mene 
als Bestätigung des bereits Gewußten. Um diesen 
Kreislauf zu durchbr echen, könn en Alt efakte be­
wuß t aus ihrem chronologischen Rahmen und Kon­
text gerissen werden und gemeinsam mit mode rnen 
Dingen präsentiert werden , um alternative Bedeu ­
tungen erschließen zu können. 

Auf der Ebe ne der Texte kann statt der ver ­
meintlich objektiven dritten Person Platz gemacht 
werden für mehr Humor, Ironie, Übertre ibung en 

und Absurdes. Gegensätzliches und Widers prüchli­
ches sollen bewußt gemacht werden, F rag en wer­
de n gestellt. Solche Texte erhöhe n ni ch t nur den 
Leseanreiz sond ern entk räften vor allem die selbst­
verständlichen Bedeutun gen vie ler Arte fakte. Der 
Gebrauch von Artefakten auch außerhalb des mu­
sealen Rahmens wird angere gt und in den Museen 
selbs t bra ucht es Platz , um Besucher(inne)n ihre ei­
genen Vergangenheiten kreieren und präsentieren 
zu Jassen. 

Alles Forderung en, die in unserer heutigen mei­
nungs- und glau bens freien Gesellschaft eigentlich 
keine mehr sein sollten. Ih re gesellschaf tspol itis che 
Relevanz zeigt sich in ihrer seltenen Umsetzung. 
Bei der Konzeption von Kindermuseen finden sie 
noch am ehes ten Berücks ichtigung, für die soge­
nannt e Erwachsen enwel t gelten sie immer noch als 
Extrempos it ionen. 

Als Argument gegen un gewo hnte Präsentati­
onsformen wird oftmals angeführt, daß die Besu­
cher(inne n) durch deren Einsatz vor den Kopf ge­
stoßen werde n. Störeffekte in der Betrachtu ng kön­
nen abe r auc h als durchaus positiv gewerte t wer­
den. Die Wahrnehmung wird intensiviert, Fasz ina­
tion verbi nd et sich mit Interesse. 

Daß Besuche r(innen ) von Seite n der Museums­
betreiber unterschätzt werden, zeigt eine erst kürz­
lich durehgeführte Befragun g von über tausend 
Mensc hen aus dem Einzug sbe reic h des Hauses der 
Geschichte in Bonn. Gesu cht wird eine erlebnisori­
entierte Teilna hme, wob ei der Gewin n von Inter­
pretationsspielräumen einen Teil des Besuchs erleb­
nisses ausmacht. Gefragt ist ein informe lles, selbst­
best immtes, freiwilliges und nicht lineares Lernen . 
Die Objek te selbs t hab en einen großen Stelle nwert . 
Sie sind Ko mmunik ationsangebote, Dre h- und An­
gelpunkte für Bedeu tun gsfelder und sens ualis ti ­
sche Wahrnehm ungen und besitze n insges amt eine 
starke Prägekraft. Die Besucher(innen) kommen 
ni ch t mit einer expliziten Lernabsicht ins Museum, 
sondern erwarte n sich Bezü ge zu eige nen Erfahrun­
gen, die keinesfalls trivial sei n dürfen. Es geht in 
Museen und Ausstellungen nicht darum die Leute 
zu ä nd ern - über die persön liche Relevanz der Th e­
men und Inhalte gelingt es aber, bestimmt e Infor­
mat ionen aktiv, kreativ un d emotio nal zu bestäti­
gen und zu verstär ken. Neue Beziehungen un d 
Neusymbolisierun gen von Objekten sind mög lich 
und machen die Objekterinnerung zu einem Focus 
für zukünftige Erfahrungen 11). 

4. Open End 

,.Interpretieren . Genau das tut jede Forsc hung , 
und auf derartiger Übersetzung be ruht jedwedes 
Verstehen. Der erkenn tnis theoretische Schlü ssel 
dazu ist die Fähigkeit, die Dinge auch anders zu se­
hen. "1' ) 
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Abb . 1. Politischer Cartoon über die Zurschaustellung von Saa1ij e Bnartman, der sog . . ,Holtentottcnv enus '· in Lund 1 :i 
1810. Die Steatopygie de r Khoi -San-F rau faszinierte die Forscher der damaligen Zeit und wurde in direkte Verbindung rn 

den palä olithi schen Venusst atu !.'lten gebrac h t (Abb. aus Co;q ,;1:v J 997 , s. Anm . 17, 187 ) 

Im Rahmen der Niederösterreic hischen Landes­
auss tellung 2001 werden jungpaläo lith ische Venus­
statuetten präsentiert und bewußt unterschiedliche 
interpretative Ansätze nebeneinandergestellt. Deut­
lich splegell sich in den versch iedenen Vorstellungen 
der jeweilige Zeitgeis t wider und relat iviert die ste ­
reotype Vorstellung einer „paneuropäischen Mutter ­
gottheit". Unter dem Titel,, ... kein Gesicht nur dick 
und feminin ... "(Tagebuchn otiz von H. Obermaier 
zum Fund der Venus von Willendorf am 7. Aug. 
1908:c,), werden fünf Aspekte der Figuren bei der Aus­
stellung herausgegriffen: Die Venus als Schönheits­
ideal, als Projektio nsfläche für Rassenideologien, als 
Muttergottheit, als Kunst objekt von und für Männe r 
und die Venus in unserer heutigen Gesellscha ft. Als 
ideologische Projektions flächen bieten die Figuren 
genug Anlaß, um über die Stellung der Frau, Erot ik, 
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Rassismus, Fruchtbarkeit und den Ausschluß d< · 
Frau aus „unserer" Geschichte nachz udenken . 

Die Auswahl dei- Exponate verdeutlicht , daß es 
fettleibige, schlanke, schwangere, nackte , beklei­
dete , natu ralistisc he , stilisierte, groß e, kle ine, weib ­
liche, männliche und Figuren u nbestimmbare n Ge­
schlechts gibt und der Prototyp, zu dem die Venus 
von Willendorf hochstilisiert wurde , nicht für das 
gesamte Jungpaläo lith ikum repräsentat iv ist. Auf 
der Ebene der Texte wird versuc ht den ideo logi­
schen Hintergrund der jewe iligen Interpre tationen 
bewußt provokant hervo!"Zustreichen. 

Unzüchtig und schön 

Die erste eiszeitl iche Figur wurde im Jahr 186.J 
in einer französischen Höhle in der Dordogne ge­
funden . Ihr Entdecker, der Marqu is de Vibraye, 



taufte sie scherzhaft „Venus lmpudique" - die un­
züchtige Venus. Der Marquis war sich sicher mit 
dieser klei nen schlanken Figur das Schönheitsideal 
unserer Vorfahren entdeckt zu haben . .,Aber was 
für ein Ideal, ver-gliche n mit der formvollendeten 
Venus von Milo!" Den Fors chern des 19.J h.s er­
schienen die Eiszeitfiguren keineswegs als Kunst­
objekte und mi t der Unzüch tigkeit war es ihnen 
bitter ernst. Nacktheit galt als Zeic hen von Wild­
heit und Primitivität un d als Beweis für die Sitten­
losigkei t unserer Vorfahren. 

Objekte der Begierde 

Die eigentliche Vorgängerin des „ Venuslabels" 
mit großen Brüst en, breiten Hüften und Fettleibig ­
keit war S. Baartman, eine Khoi-San-Frau und sog . 
,.Hottentotlenvenus". Sie wurde 1810 von Süd­
afrika nach London gebracht. Ihre Fettsteißbildung 
übte eine unheimliche Faszination auf die Forscher 
des viktorianischen Zeitalters aus 2'). Die nackten 
Frauendarst ellun gen der Eiszeit beeindruckten die 
männlichen Forscher dieser Generation durch eben 
solche körperlichen Reize. Andere Merkmale, wie 
die kurzen Arme und Beine wurden als krankhafte 
Veränderungen des Körpers gedeutet. Die Eiszeit­
venus wurde so zur Ausdrucksform einer „unter­
entwickelten Rasse " erklärt. 

Die göttliche Venus 

Die populärste Idee der Deutung der Venussta­
tuetten ist die eine r Muttergottheit der letzten Eis­
zeit. 1903 präsentierte S. Reinach seine Theorie des 
„paläolithischen Jagdzaubers" . Sie erfuhr breite 
Akzeptanz und entwickelte sich schnell zur Idee ei­
nes Fruchtbarkeitskultes. Die Funde neolith ischer 
Frauenfiguren bestärkten diese Meinung und es 
kam zu einer Wiederbelebung der Theorien des 
schweizer Rechtsanwaltes J . Bachofen, der in ei­
nem Vortrag 1856 in Stuttgart von der Existenzei­
nes prähistorischen Matriarchats und vom Ku lt ei ­
ner weiblichen Erd- und Muttergöttin sprach. 
Diese Ideen wurden auch in den 60er Jahren von fe­
ministischen Forscherinnen wieder zitiert und als 
Bestätigung für die hohe Ste llung prähistorischer 
Frauen gesehen. In den 70er und 80er Jahren kam 
es zu einem regelrechten Boom der Göttinnenbü­
cher2~). Die Frau en bewegung entdeckte das Matri­
archat als politischen Kampfbegriff und der „sp iri­
tuelle Femin ismu s" sah in der matriarchalen Göt ­
tin eine Retterin des Planeten vor der drohenden 
ökologischen und atomaren Katastrophe 23). Die 
Göttin wurd e zu einem identitätss tiftenden Sym­
bol, das Frauen Se lbstbewußtsein und Orientie­
rungshilfe bei der Entwicklung eines eigenen 
Selbstverständnisses gibt und das Bedürfnis von 
Frauen nach einer eigenen Geschichte ausdrückt. 

Kunst von und für Männe r 

Religion und Kunst werden als wichtige Be­
standteile altsteinzeitlichen Lebens gesehen. Aktiv 
nehmen aber nur Männer daran teil. Die Überbeto­
nung der Großwi ldjagd und der unkritische Ge­
brauch von konstruierten Gender -Dic hotomie n 
führte zu einseitigen ethnographischen Analogien 
und kulturellen Vorurtei len über die Rolle der Ge ­
schlechter und Fähigkeiten von Frauen 2 ' ). So wer­
den bis heute Frauen nie als Herstellerinnen der 
Statuetten gezeigt. Die Vision einer weiblichen 
Gottheit , di e von den Jägern um Hilfe gebeten wer­
den kann, ändert nichts an der Meinung über die 
Stellung der Frau in der Eiszeit. Frauen sind nur 
wichtig als Gebärende und für häusliche Aufgaben. 

Die Venus und wir 

Im World Wide Web finden sich unter dem 
Suchbegriff „ Willendorf" mehr als 1000 Seiten, die 
eine ungefähre Vorstellung vermitteln, welche Be­
deutungen wir heute der Figur aus der Altsteinzeit 
zus chreiben. In Form einer großen Collage wird ein 
,,mix of int ernet- ima gcs'' präsentiert. Die Besu ­
cher(inncn) finden h ier auch Platz für die Artikula ­
tion eigener Vorstellungen und Assoziationen zu 
den Venusfiguren. Die Themen der sog. ,.Wille ndorf 
pages" reichen von der Vorstellung der Verkörpe­
rung der „gro ßen Erdmutter", Symbol für „pagan 
religions " und Übergewichtige bis hin zur Inspira­
tion squelle für moderne Kunst. Der „ Willendorf 
award" kürt Leu te, die sic h auf dem Gebiet der Er­
forschung von Freßsucht verdient gemacht haben. 
Ma n kann die Venus als Nachbildung in verschie­
denster Funktion bestellen. Die Produktpalette 
reicht von der Venusseife über den Vcnusräucher­
stäbchenhalter, die Venusgartenzwerg(in) bis zur 
Venus in der praktischen „fertility box". Interpre­
tiert wird die Figur als „ Willendorfbarbie", als 
Fruchtbarkeitssymbol für den vergeßlichen St ein­
zeitjäger,, ... H was a fertility symbol carried by the 
male hunter/gatherer as a reminder of his mate 
back home" (http://www.jlc.net/brian/art/pre hi­
storic.html) und als erotische Steinzeitkunst und 
Aquivalent zu den heutigen Pin-ups. 

5. Zusammen fassende Sc hlußb etr ac htun ge n 

Historische Museen und Ausstellunge n können 
Geschichtsbilder auf Hochg lanz anbieten. Sie kön­
nen aber auch ein Forum sein, wo sich der Diskurs 
über die Vergangenheit entwickelt. Ein Museums­
oder Ausstellungsbesuch kann zu einer dialogi­
schen Erfahrung werden , die nicht nu r Bilder vom 
Fremden aneignet, sondern auch befragt und Bilder 
vom Eigenen verunsichert und relativiert~~). Inn er­
halb und außerhalb des musea len Rahmens entste­
hen so Gesprächssituation über gesellsc ha ftspo lit i-
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sehe Themen und den Umgang mit Objekten der 
Vergangenheit. Ohne ein vorgefe1tigtes Ende zu 
präsentieren, kann die Begegnung mit Vergange­
nem zu einem offenen Prozeß werden. Das gesuchte 
Erlebnis liegt im Entdecken und Konstruieren ver­
schiedener Vergangenheiten, die auch durch Hand­
lungen in der Gegenwart mitbestimmt werden - das 
Museum als „work in progress". Diese Form der 
Vermittlung ist kein Freibrief für die hemmungs­
lose Nutzung archäologischer Daten zur Durchset­
zung persönlicher, sozialer oder politischer Interes­
sen. Der Blick soll geschärft werden, wie verschie­
dene soziale und politische Gruppierungen ihre ei­
gene Vergangenheit in Hinblick auf ihre speziellen 
Interessen konstruieren und wie das Wissen um 
Vergangenheit zu einem strategisch relevanten Wis­
sen für die Gegenwart werden kann. Eine differen­
zierte Vermittlung von Inhalten kann der auf Hoch­
touren laufenden Ereigniskultur entgegen wirken, 
indem sie nicht nur Envartungen erfüllt, sondern 
auch die Möglichkeit bietet, die Dinge „anders" zu 
sehen und Museen und Ausstellungen zu symboli­
schen Bezugspunkten für Unterhaltung und Ge­
spräch werden läßt. 

Abstract 

The article begins with the assumption that a 
"boom in archaelogical heritage" has taken place in 
Austria over recent years. The question of the rea­
son behind this boom is raised, as well as how it in­
fl.uences the relationship between the professionals 
and the public. Using approaches of Critical 
Theory, the role that archaeological exhibitions and 
museums play in relation to post-modern society is 
discussed. The aim of the exhlbition concept for the 
display of Palaeolithic Venus figurines is to find a 
link between theory and practice. lt demonstrates 
the conflicting uses that the past and its socio-poli­
tical relevance has been used to maintain certain 
power relationships, as weil as race and gender 
ideologies, in the present. 
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Introduction 

Observations, then systematic analysis of the 
human body and its proportions date back to the 
long past. Representation of variations in the hu­
man body , includ ing estimates of proportions can 
be found in old Egyptian or old Indian culture as 
well as later and much more frequently in Euro­
pean fine arts from their very begi nn ings. Physique 
may refer to the shape, the size, and the form of an 
individual as well as its body composition. A defini­
tion of human physique may be given as follows: 
Physique is the morphological constitution (of the 
adult person) which is formed by the manifestation 
of genetical endowments and as a result of adapta­
tion process to environmen tal effects 1). 

Ta describe human physique scientifically, 
there are four ways in modern human biology. 

1. Somatometry, based an a comprehensive sy­
stem of body measurements which is linked with 
the name of G. Viola 2). Following th e activity of A. 
De Giovanni and his book "Mor fo logia del corpo 
umano" 3), a fl.ourishing school for analysis of hu­
man physique developed in Italy . The most outstan­
ding member of this group was G. Viola. He used 11 
body measurements (and further indices) to des­
cribe the "types" of the human body as "normo­
type", "brachytype", and "longitype", and more­
over "ideal type". He called our attention to the 
fact that, parallel with growth in height, all body 
dimensions gro w, but at different rates which give 
rise to changes in proportions. 

2. Somatoscopy, a less objective way was devi­
sed by E. Kretschmer"), who described three types: 
"pyknic", "leptosome", and "athletic". His system 
was based on morphological characteristics of the 
body, and was popu la r in medica l practice. Today, it 
is, how ever, outmoded; it assumed that people were 
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classifiable into discrete types. lt is easy to under­
stand that this is not possible. 

3. Somatotyping. W. H . Sheldon et al. ~) argued 
that there are no discrete types but only continu­
ously distributed component s of the human physi­
que. Sheldon's initial observation identified three 
components, "endomorphy", "mesomorphy", and 
"ectomorphy". The three-way classification, using 
a rating scale of 1 to 7 for each component, was re­
presented in a two -d imensional somatochart. The 
individual is characterised by three numerals (e.g. 
521) as a "somatotype" (a name reserved only for 
this system and not tobe used as synonymous with 
any other classification of physique). 

W. H . Sheldon 's system was modified by B. H. 
Heath 6), who improved some unsatisfactory details 
and developed it into the "Heath-Carter anthropo­
metric somatotyping" method~) . 

4. The fourth way is a multivariate statistical 
technique which makes it possible to analyse a 
!arge set of body measurements. In our microcom­
puter age there are many programme-packages for 
th is purpose (e.g. SPSS , etc.). 

Researches an human physique , carried out in 
the recent centuries, using then known scientific 
methods, were less concerned with proportions, and 
still less in the changing of proportions during 
growth. In this paper, the author presents data of 
proportional changes in children , based on the 
Hungarian National Growth Study (hereinafter: 
HNGS) 1). 

Material and methods 

The fust Hungarian national growth and physi­
cal fitness study was planned in 1981 and was 
designed to meet two important needs: 1. to provide 
normative standards to assess and monitor indivi­
dual growth and physical fitness, and 2. to establish 
a baseline for successive sampling studies to trace 
changes in the Hungarian population . 

Field studies commenced in 1982 and were 
completed by early 1985. All geographical regions 
(19 counties and the capital Budapest) were visited 
in order to obtain a proportional representation of 
these geographical regions as well as du ly -propor­
tional representation for each. Thus, the investiga­
tors of the HNGS visited 113 settlements in Hun-
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• Small villages (< 1 000) 

Fig. 1: Overview of the settlements investigated 

gary including more than 350 nurseries and schools 
(Fig . 1). Their samples contained 39.035 healthy 
boys and girls between 3 and 18 years of age, repre­
senting 1.5 % of the population of Hungarian youth 
of these ages. 

Age of the children investigated was calculated 
in decimal system (e.g. 10 year-old = 9.51- 10.50 y.). 

In the 1980s, Hungary had a biologically rela­
tive homogeneous population of 10.6 million in­
habitants; the contribution of national minorities 
did not exceed 6 per cent of this figure. 

The anthropometric programme contained 18 
body measurements and produced infonnation 
about a) children's growth status and age differ­
ences (i.e. differences of means in the subsequent 
age groups as "quasi growth rate"), b) proportional 
changes, c) changes in body composition, d) 
changes in physique (somatotype components), e) 
maturation status, age at both menarche and oigar­
che, and f) in part, skeletal age. Seven motor tests 
were made and socio-demographic data of the fa­
mily background were collected. Tools and tech­
nique of the investigations were the intemationally 
standardised onest). 

The first (!) Hungarian national growth stan­
dards or reference values for 18 body measurements 
and 7 motor tests were published in the middle of 
the 1980s10) . These reference data serve as a stan­
dard in Hwigary (and possibly in Eastern-Middle 
Europe) for growth and physical fitness features. 

For analysing changes in proportions related to 
age, the unisex human phantom (hereinafter UHP) 
was used. The UHP was proposed by W. D. Ross and 
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N. C. Wilson 11) and it serves as a universal human 
moclel, a metaphorical model derived from both se­
xes and described already by about one hwidred 
measurements of length, breadth, girth and skin­
fold thick.nesses and their standard deviations ba­
sed on male-female size-adjusted averages appro­
priate for an unisex model with an arbitrar y 
170.18 cm height, 64.58 kg body mass and an 18.78 
per cent body fat, etc . While the strategy was per­
haps unique in proposing an unisex phantom as a 
single human reference, there were historical prece­
dents also for other concepts 11). Let us mention e.g. 
Polyklitos (5"' century B. C.) who assembled his Do­
ryphoros or "spear-bearer" from selected body 
parts from various subjects and he conceived it as 
representing the "ideal male" body form. The Poly­
klitian anthropometric canon was a mimetic mode! 
forartists. 

The modern UHP is used by inserting obtained 
measurements into the following general formula: 

'( ("0·18)' ) Z• s V -,- -p 

where z is a proportionality standard score, 
s is a prescribed standard deviation for a given item 
for the phantom, 
v is any obtained measurement on a subject (or a 
group) for a given item, 
170• 18 is the phantom height constant, 
h is the subject 's obtained height, 
d is a dimensional constant based on geornetrical 
considerations: 



Table 1. Unisex human phantom z-values of Hungarian boys 

Body measurements• 

10 11 12 13 14 15 

240 1.76 1.63 -2.09 -1.86 
837 0.95 1.30 -1.78 - 1.67 

1007 0.38 1.08 - 1.48 -1.42 
1204 -0.06 0.79 -1.19 -1.22 
1319 -0.41 0.54 -0.90 -1.04 
1357 - 0.52 0.31 -0.66 -0.89 
1412 -0 .61 0.08 -0.45 -0 .78 

0.65 -0.20 0.74 0.98 0.93 3.92 4.78 1.06 - 1.05 - 0.31 0 .57 
0.21 -0 .68 0.12 0.3 8 0.32 3.15 4.04 0.69 - l.38 -0 .63 0.23 
0.09 -0.86 -0.40 -0.19 -0.16 2.56 3.54 0.26 - 1.54 - 0.74 -0.05 

-0 .06 -0.99 -0.78 -0 .6 1 -0.46 2.06 3.01 -0 .07 -1.67 -0 .79 -0.25 
- 0.25 -1.27 - 1.09 - 0.90 - 0.49 1.55 2.66 - 0.38 - 1.76 - 1.02 - 0.43 
- 0.24 -1.29 -1.18 -0.97 -0.47 1.34 2.46 -0.39 -1.69 -0.79 - 0.39 
- 0.32 - 1.40 -1.27 - 0.96 -0.47 1.19 2.24 -0.28 -1.58 -0.55 -0 .22 

10 1419 -0.64 - 0.14 -0.22 -0.72 
11 1401 - 0.68 -0.32 - 0.07 - 0.64 
12 1351 - 0.74 -0.5 1 0.10 -0.53 
13 1398 -0.79 -0.64 0.18 -0.46 
14 1483 -0.73 -0 .65 0.19 -0.33 
15 1730 -0.64 -0.61 0.14 -0.30 
16 1659 -0.54 -0.52 0.05 -0.30 
17 1470 - 0.42 - 0.43 - 0.05 - 0.33 
18 862 -0.37 -0.38 -0.12 -0.48 

- 0.35 -1.40 - 1.23 -0.94 -0.39 1.03 2.09 -0.12 -1.43 -0 .23 -0.ll 
- 0.40 -1.49 -1.25 - 0.93 - 0.36 0.97 1.93 - 0.03 -1.35 0.07 - 0.04 
- 0.49 - 1.52 - 1.24 - 0.95 -0. 36 0.85 1.74 -0.09 - 1.30 0.12 -0.02 
-0.42 -1.42 -1.20 - 0.98 -0.35 0.86 1.52 -0.39 - 1.39 0.02 -0.15 
-0.29 -1.38 -0 .96 -0.84 -0 .26 0.86 1.20 -0 .68 - 1.42 -0.04 -0.34 
-0.05 -1.26 -0.70 -0.66 -0 .20 0.75 0.89 -0.88 -1. 41 - 0.13 -0 .58 

0.12 -1.17 -0.43 -0.45 -0.16 0.65 0.58 -0.99 -1.36 - 0.16 -0.80 
0.38 -1.12 -0.17 -0.24 -0.13 0.58 0.44 -0.96 -1.30 -0.07 -0.93 
0.48 - 1.16 -0.04 -0.09 -0.12 0.48 0.29 -1.03 -1.25 0.10 - 1.06 

•1 Bodymass 
2 Sitting height 
3 Length o[ the lower extremity 
4 Length of the upper extremity 
5 Biacromial width 

9 Calfcircumfen>nce 
10 Bicondylar humerus 
11 Bicondylar femur 

6 Bi-iliocristal width 
7 Chest circumference 

12 Skinfold over triceps 
13 Subscapular skinfold 
14 Supraillac skinfold 
15 Medial ca\f skinfo ld 

8 Upper arm circumference 

d = 1 for all lengths, breadths, girths, and skinfold 
thicknesses, 
d = 2 for all areas and static strength measures 
which are re lated to the area of cross section of 
muscle tissue, and 
d = 3 for weight and volumes of total body or any 
body part, 
p is the prescribed value for the given item (body 
measurement) for the phantom. 

The z-values describe how proportionally simi­
lar the obtained va lues were to phantom values. An 
obtained value of 0.00 indicates that the mean va­
lue for the particular individual or group was pro­
portionally the same as the phantom. Positive va­
lues indicate that the subject or group investigated 
was proportionally greater and negative values 
proportionally smaller than the phantom. 

Results and discussion 

The z-values obtained from all body measure­
ments investigated for each of the 16 age groups of 
both boys and girls involved into the HNGS are 
presented in Tables 1 and 2. 

Body mass: The z-values of the body mass 
change from highly positive values in early child­
hood to mildly negative va lues in postpubertal age 
remarkably. The values change between z= + 1.76 
and z= -0.37 in boys and between z= +1.52 and 

z = - 0.09 in girls, i.e. a proportionally large body 
mass changes for a proportionally small one. Values 
of boys and girls are very similar in early childhood. 
In their age of 6 year, their z-values are practically 
equal with z= 0. In prepuberty and puberty, howe­
ver, the signs of their sexual dimorphism are well 
marked (Fig. 2). 

Sitting height: As with body mass, sitting height 
also changes from proportionally grea t values to pro­
portionally small ones. In the period of growth, sit ­
ting height and length of the lower extremities grow 
in a coordinated relation. Sitting height changes in 
both sexes from the proportionally great values 
(z = + 1.63 in boys and z = + 1.42 in girls) to the pro­
portionally small (z = - 0.37 and z = 0.00, respect ­
ively) forms. Values of boys and girls separate at 12 
years of age, i.e. in prepuberty and puberty (Fig . 3). 

Length of the lower extremity: In lengths of the 
extremities, a different picture can be seen. The 
length of the lower extremity in early childhood is 
proportionally very small (z = - 2.09 in boys and 
z"" -1.98 in girls). Du ring prepuberty, boys reach 
some positive z-values, but the girls stay in the ne­
gative domain (Fig. 4). 

Length of the upper extremity: the tendency of 
z-values of the upper limb length is similar to those 
of the lower, however, z-values of all age groups in 
both sexes remain in the negative doma in. In other 
words, lengths of the upper extremity are propor­
tionally small, in girls smaller than in boys (Fig. 5). 
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Table 2. Unisex human phantom z-values of Hungarian girls 

Body measurements• 
Age N 

{year) 10 ll 12 13 14 15 

3 268 1.52 1.42 - 1.98 - 1.97 0.49 - 0.46 0.43 0.88 0.97 3.27 4.17 1.30 - 0.90 0.07 1.00 
834 0.90 l.21 -1.66 -1.81 0.17 -0.73 -0 .12 0.41 0.47 2.57 3.37 1.09 - 1.05 0.01 0.89 

1006 0.37 0.94 -1.30 - 1.56 -0 .03 -0 .97 -0.63 -0.04 0.09 2.01 2.85 0.87 -1.16 0.08 0.70 
1257 -0.03 0.68 - 1.04 -1.48 -0.14 -1.16 -1.03 -0.42 - 0.17 1.43 2.26 0.60 -1.27 0.11 0.53 
1158 - 0.36 0.49 -0 .90 - 1.40 - 0.27 - 1.33 -1.34 - 0.82 - 0.33 0.99 1.80 0.28 -1.43 0.08 0.46 
1338 -0 .56 0.23 -0.65 -1.18 -0.41 -1.50 -1.51 -0.98 -0.39 0.71 1.47 0.27 -1.41 0.31 0.-47 
1356 -0.59 0.01 - 0.47 -l.09 -0.40 - 1.42 -1.44 -0 .90 -0.31 0.64 1.35 0.47 -1.24 0.81 0.72 

10 1286 - 0.71 - 0.19 - 0.27 - 0.97 -0.42 -1.40 -1.48 - 1.07 - 0.35 0.52 1.14 0.47 - 1.20 1.04 0.81 
11 1355 - 0.74 -0.35 - 0.13 - 0.88 -0.47 -1.31 -1.33 - 1.11 - 0.27 0.51 0.96 0.48 - 1.08 1.38 0.99 
12 1374 -0.72 -0.36 -0.05 - 0.79 -0.44 -1.17 - 1.25 -1.11 -0.20 0.21 0.59 0 .44 - 0.99 1.43 1.02 
13 1373 -0 .51 -0.33 -0.09 -0.71 -0 .34 -0 .88 -0 .88 -0.92 0.07 0.00 0.35 0.52 -0.80 1.76 1.16 
14 1325 -0 .46 -0.23 -0.18 -0.72 -0.29 -0.78 -0 .81 -0.82 0.12 -0.15 0.17 0.68 - 0 .67 1.96 1.32 
15 1563 -0.25 -0.14 -0.27 - 0.75 -0.24 -0.58 -0.58 -0.54 0.45 -0.19 0.23 1.01 -0.51 2.19 1.54 
16 1377 -0.15 - 0.08 -0.33 -0.79 -0 .16 -0 .43 -0 .46 -0.45 0.55 -0 .24 0.21 1.07 -0.43 2.19 1.61 
17 1238 -0 .15 -0 .02 -0.38 -0.90 -0.11 -0.37 -0 .45 -0.46 0.58 -0.33 0.10 1.01 - 0.44 2.10 1.53 
18 778 -0. 10 0.00 -0.43 -0.92 -0.03 -0.25 -0.44 -0 .34 0.65 -0.29 0.13 1.07 -0.39 2.11 1.52 

•For explanation note see Tuble I. 

Biaeromial width: Breadth measurements of 
the trunk develop proportionally similar. Biaero­
mia l width starts with mild positive z-values in 
early ehildhood in both sexes and in 5-6 years of 
age, it is equal with z = 0. Then both sexes show 
mild negative values. Boys after puberty as young 
males, have again positive values, in 18 year-old 
group z= + 0.48, girls, however, remain atz= - 0.03 
value, eharaeteristieally for females (Fig. 6). 

Bi-eristal width: The tendeney here is very 
similar to the biaeromial width, but again in early 
ehildhood mild negative values were found in both 
sexes. The negative values inerease in boys unti l 12 
years of age, where z = - 1.52, then deerease to 
z= -1.16. In girls, this deerease eontinues to 8 
years of age (z = - 1.50), and at the age of 18 years it 
is near to O (z = - 0.25). This finding eorresponds to 
the female body shape. Changes in proportions with 
age, i.e. sexual dimorph.ism is more remarkable in 
the pelvie region than in the shoulder (Fig. 7). 

Chest eircumferenee: Changes of z-values in 
ehest eircumfereneeshow a similartendeney to those 
of widths of the trunk. In very early ehildhood, this 
eharaeter has eonspieuous positive values (2 = + O. 74 
in boys and 2 = + 0.43 in girls), but after 4 years of 
age, there are remarkable negativevalues. Thecurve 
of 2-values here is more pronouneed than those of the 
trunk, espeeially in girls. At theage of 18 years, boys 
showavalueof2== - 0.04,girlsdo2= -0.44,againa 
sign of sexual dimorphism (Fig. 8). 

Upper arm eircumferenee : The 2-values of the 
upper arm eircumferenee follow a eurve similar to 
but less pronouneed than that in ehest circumfer­
enee. Boys and girls start about 2= + I value, after 
5 years of age both sexes have negative values. Va-
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lues of boys and girls resemble each other, there are 
small differenees between 10 and 12 years of age, 
and finally, in 17-18 year -old groups (Fig. 9). 

Calf eircumferenee: In calf circumference, the 
pieture is more variable. In 3-4 year-old groups , 
2-values are positive, the 5 year old groups are close 
to 2 = 0, then mild negative values follow. At 13 
years of age, the sexes differentiate: girls have posi­
tive values, boys retain mildly negative ones. This 
last statement refers to sexual dimorphism: calfs of 
girls are thieker than those of boys (Fig. 10). 

Bieondylar widths of the humerus and femur 
refer to robustness of the individual. Both eharac• 
ters are proportionally very great in early ehild­
hood, z-values are about + 3.5-4 .0. Boys have 
higher positive values in both eases and in all age 
groups, i.e. they are more robus t than girls. Differ­
enees are greater in ease of the femur whieh reach 
about 0.5-1.0 unit (Fig. 11 and 12). 

Skinfolds : Body composition in gen er al and 
ehanges in body eomposition during growth of ehild­
ren eame into the forefront of interest in interna­
tional scienee. Skinfolds present useful information 
on this question. One of the most infonnative body 
regions in this aspeet is the trieeps (Rache et al. 1985). 

In early ehildhood, z-values of the skinfold over 
the trieeps are in the positive region. By 6 years of 
age, boys show negative values, by prepuberty and 
mainly during and after puberty most pronounce­
dly. Girls' values are positive in all age groups. At 
the age of 18 years, the differenee is quite large: 
2= -1.03 in boysand2= + 1.07 ingirls (Fig.13). 

Subseapular skinfold show negative values in 
both sexes, in all age groups. Boys' values are more 
negative by about 0.2-0 .3 units. Girls, however, af~ 
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ter puberty, tend to less negative values, and at the 
age of 18 years, they are close to z:e O (Fig. 14). 

Suprailiac skinfolds show remarkable sexual di­
morphism. Boys have negativez-values until 10 years 
of age, then theybecome close toz = 0 values . Girls in 
early childh ood start with very small positive values 
(rather z = 0), and by 8 years of age, their z-values in­
crease almost linearly to z-va lues over + 2 (Fig. 15). 

Medial calf skinfolds show a similar picture. 
The boys at ages of 3-4 years have mild positive 
z-values, and by 5 years, they are already in the ne­
gative region. In prepuberty, they return to z=O 
values, and subsequently they become negative 
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again and even more so. Girls at all ages have posi­
tive values . At ages of 7-8 years, they are at 
z = + 0.5, later on their values increase. At the age 
of 18, boys have a z = - 1.06 value, girls z e= + 1.52, 
i.e . the difference is 2.58 units (Fig. 16). 

Summary 

lt was demonstrated that analysis of changes in 
proport ions describes adequately growth and ma­
turatio n processes of boys and girls. Consequently 
changes in proportions are integral to this process. 
Analysis of proportiona l changes during this com-
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plex process provides useful information to human 
biologists, paediatricians and physical education­
alists, etc. giving attention to growth and matura­
tion of boys and girls. 

UHP is obviously a useful tool to illustrate pro­
portions of the human body in general and espe­
cially changes in proportions during growth. lt is 
easy to follow the transformation of the human 
physique, from stocky trunk and short extremities 
as a childish form through the pubertal form­
changes to the male and female body build. Also 
development of sexual dimorphism can be objecti­
vely observed in this way. 

Abstract 

The author presents data on proportional 
changes during growth and maturation process of 
children, based on his Hungarian national growth 
study (HNGS). Analysing this, he used the unisex 
human phantom (UPH). He illustrated the propor­
tional transformation of the human body from the 
early childhood's form through puberty to young 
adult physique. The stocky trunk and short extrem­
ities characterising the childish body, change to a 
more linear one in puberty, when also sexual dimor­
phism devetops. The z-values presented in this 
paper follow in track of growing boys and girls to 
reach their male and/or female body builds. 

Zusammenfassung 

Der Verfasser demonstriert Veränderungen in 
Körperproportionen während des kindlichen 
Wachstumsprozesses anhand seiner landesweiten, 
representativen Wachstumsuntersuchungen in Un-

Prof. Ou6 G. Eiben, Dsc. 
Deparment of Biological Anthropology 
Eötvös Loränd University 
Böszörmenyi tlt 3/A I.5. 
H-1126 Budapest 

garn (HNGS). Das verwendete „Unisex Human 
Phantom" (UHP) erwies sich als sehr nützlich für 
die Illustration menschlicher Proportionen im allge­
meinen und im besonderen für Proportionsverände­
rungen im Laufe des Wachstumsprozesses. Die Dar­
stellungen umfassen die proporzionelle Transfor ­
mationen des menschlichen Körpers von der frühen 
Kinderheit, während des Pubertät bis hin zu dem 
Körperbau der jungen Erwachsenen. Der stämmige 
Rumpf und die kurzen Extremitäten, die die kindli­
che Körperforme kennzeichnen, verändern sich zur 
schlanken Statur in der Pubertät, der Lebensab­
schnitt, in dem sich auch der Geschlechtsdimorphis­
mus entfaltet. Die wachstumsspezifischen Verände­
rungen von Knaben und Mädchen bis zu dem Zeit­
punkt, zu dem sie ihre geschlechtsspezifische Kör­
perfonne erreichen, werden dabei in eindrucksvol­
ler Weise durch die z-Werte charakterisiert. 
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Nierener sa tztherapie bei Patienten im höheren Lebensalter 

Veroni ka FABRIZU, Walter He rmann HORI, 

Stichworte: Termin ales Nierenversagen - Nieren ­
ersatztherapie - Hämodialyse - Peritonealdialyse -
Nierentransp lan tation - Komplikationen - Patien­
tenüberleben - Transplantatüberlebe n - Patienten­
selektion - Lebensqualität 

Key words: End -stage renal disease - rena l replace­
menttherapy-h emod ialysis - per ito nealdialysis-re­
nal transplantation-complications- patient survival 
- graft surviva l - patient selecet ion - quality of life 

Unter den Patienten , die ein terminales Nieren­
versagen entwickeln, dominiert in den letzten J ah­
ren zunehmend die Gruppe von Pat ienten in höh e­
rem Lebensalter. 1989 waren in den USA 25,5 % 
der te rmi na l nierenin suffiziente n Patiente n 65-74 
Jahre alt , 13,3 % waren älter als 75 Jahre. Für das 
Jahr 2005 wird angeno mmen, daß mehr a ls 60 % 
der termi nal n iere ninsuffizienten Patie nte n in den 
USA älter als 65 J ahre sind 1). Hypertonie un d Dia ­
bet es mellitus sind die wesentlichen Diagnosen ur­
sächlich verantwortlich fü r das termina le Nieren­
versagen bei Patienten im höheren Leb ensalter . 
Nach J. G. Porush und P. F. Faubert 2) fand sich in 
41 % der un tersuchten geriatrischen Patienten eine 
Nephrosklerose und in 22 % ein Diabetes mell itus. 
Geriatris che Pat ien ten werden in den USA ganz 
überwie gend (81,8 %) im Zentrum hämodialysiert, 
9,1 % entfall en auf kontinuierliche Peritonealdia­
lyseverfahren (CAPD/CCPD), 1,4 % praktizieren 
die Heimh ämod ialyse und ledig lich 2, 7 % verfügen 
über ein fu nk tio ni erendes Transp lantat. Im Gegen­
sa tz daz u wurden in England 1989 70 % der über 
65jährigen peritoneald ia lysiert. 

Hämodialy se 

Permanenter Gefäßzugang 

Die Situation des permanen ten Gefäßzuganges 
wird bei Hämod ialysepa ti enten im höheren Le­
ben salte r kon trovers dis kutiert. Verschie dene Au­
toren sehen keine im Vergleich zu jü ngeren Patien ­
ten untersc:hiedliche S ituati on,). A. J. Wang et al .'1) 

sprechen von einer 82 %igen Erfolgsrate für die 
Brescia-Fistel bei Patienten über 65 Jahren, wäh ­
rend Vergleichszahlen anderer Autoren bei 25-30 % 
liegen ~). 

D. W. Windus etal. 1) verglichen 65 künstliche 
Gefäßprothesen bei 50 Nichtdiabet ikern und 73 
Gefäßpr othesen bei 51 Diabetikern im Alter zwi­
schen 58 und 65 Jahren. Die Ein - und Zweijahres­
funkti onra te lag bei Nichtdiabetikern bei 88 bzw. 
77 %, bei Diabetikern bei 70 bzw. 67 %. Thrombo­
sen waren di e häufigs ten Komplikatione n. In der 
Studie von J . G. Hin sda lc et al. 7 ) erhielten 25 ''lo der 
über 65jä hri gen eine Brescia- Fis tel , nach einem 
Jahr funktioniert e kein Sh unt mehr, wohl aber 
PTFE (Polytetrafluoräthylen)-Prothesen in 69 % 
(bei den jünger als 65jä hri gen in 91 % na ch einem 
Jahr). R. Didlake et al. 1) fanden bei über un d un ter 
65jährigen keinen Unterschied im Hinblick auf 
Thrombosie rung, Infektionen, Flußprobleme oder 
Pseudoaneury smen. Empfoh len wird bei nierenin­
su ffizien ten Patienten im höheren Lebe nsal ter') d ie 
frühzeitige Sh un ta nlage (Kreatinin-Clearance um 
15ml/min). 

Di alysekomplikationen 

Die Häufigkeit der intradialytischen Hyp oten­
sion nimmt mi t dem Alte r zu 1' ), kommt häufig ohne 
Prodro mi und kann mit Kram pfan fä llen , zerebra­
lem Infark t, myokardia ler Ischämie, Aspirat ions­
pneumonie oder Gefäßt hromb ose assoziiert sein"). 
Überste igt der F lüßigkeitsentz ug di e „Refilling ­
Rate ", so resultiert bei fehle nder peripherer Wider­
standser höh un g (häufig im höheren Lebensalter 
durch autono me Dysfunkti on) die intradialyt ische 
Hypo tension. 

Weitere ursächliche Fak tore n für den dialyse­
assozii erten Blutdruckabfall betreffen 
a) die linksventrikuläre Hypertrophie 
b) die dilatative, hypertrophe oder ischämisch e 

Kardiomyopathie 
c) die Bee int räch tigung des kardiopu lmona len/Ba­

rorezeptor-Reftexes 
Die höhere Inzide nz gastro in tes tin aler Blu tun­

gen bei Patien ten im höheren Lebensalter wird u. a . 
auf die höhere lnz idenz von Oivert ikulose , Angio­
dysplas ie und Karzinomen zurückgeführt. Die 
Kombination von Urämie und Einnahm e nicht -st e­
roidaler Antiphlogistika beg üns tigt gerade beim äl­
teren Patienten die hämorrhagische Gas tritis. 

Geriatrische Hämodialysepatienten haben ein 
erh öh tes In fektionsrisiko, bedingt durc h den zellu-
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lären Immundefekt, die Malnutrition, die urämi­
sche Intoxikation und/oder die Art des Gefäßzu­
ganges für die Dialysebehandlung. 

Die Mangelernährung geriatrischer Hämodia­
lysepatienten ist multifaktorieller Genese und be­
trifft beispiels weise 
a) soz iale Isolierung 
b) Zahn/Gebißprobleme 
c) Depression 
d) häufige Arztbesuche/Krankenhausaufenthalte 

Ältere Patienten nehmen besonders wenige Ka­
lori en pro Tag zu sich, wenn der gewohnte Tagesab­
la uf bzw. die vertrauten Eßgewohnheiten durch 
Untersuchungstermine unterbrochen wird bzw. 
werden 1~). Entsprechend liegt nach einer Untersu­
chung von B. Cianciaru so et al. 11) der Anteil malnu­
tritierter, urämischer Patienten mit einem Alter 
zwischen 18 und 40 Jahren bei knapp unter 30 %, 
mit einem Alter von 41-69 Jahren bei knapp über 
30 %, mit einem Alter über 70 Jahren jedoch bei 
etwa 50%. 

Eine adäquate Dialysedosis ist auch (oder ge­
rade) für ältere Hämodialysepatienten wichtig. Zu 
wenig Dialysebehandlung (nUnterdialyse") ist mit 
einer Zunahme der Morbidität und Mortalität asso­
ziiert, auch wenn entsprechende Studien bei der 
Subgruppe von Patien ten im höheren Lebensalter 
fehlen. 

Überlebensrate 

F. K. Port et al.") fanden eine 1-Jahres-Überle­
bensrate von 65 % bei 60-95jährigen Hämodialyse­
patienten. Nach zwei Ja hren war die Überlebens­
rate 46 %. In einer englischen Studie lag die 5-Jah­
res-Über lebensrate bei Patienten über 65 Jahren 
bei 53 % im Vergleich zu 68 % bei Patienten unter 
60 Jahren. 

In der Studie von P. J. Held et al.11) betrug die 
5-Jahres-Überlebensrate älterer Patienten unter 
Nierenersatztherapie in den USA für die Alters­
gruppe zwischen 65 und 74 Jahren 10 %. Die Ver­
gleichszahle n für Europa wurden mit 32 %, bzw. 
mit 19 % angegeben. Die Überlebensrate lag in der 
Altersgruppe 60-74 und 75-89 in den USA bei 22 % 
und 10 %, in Japan bei 38 % und 18 %. Gründe für 
diese unterschiedlichen Zahlen sind die praktisch 
fehlende Transplantationsrate in Japan, vor allem 
bei terminaler Niereninsuffizienz im höheren Le­
bensalter und der wesentlich höhere Anteil von 
Diabetikern mit dialy sepflichtiger Niereninsuffi­
zienz in den USA. 

Hospitalisierungsrate 

Anhand des amerikanischen Dialyseregisters 
werden Patienten über 65 Jahren in den ersten drei 
Dialysejahren 15 Tage/Jahr hospitalisiert (Diabeti­
ker 18 Tage, Nichtdiabetiker 12 Tage), während Pa-
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tienten in der Altersgr uppe 45-65 Jahre im Mittel 
9,75 Tage/Jahr hospitalisiert sind 1' ). Etwa ein Drit­
tel der Hospitalisierungszeit entfällt auf Überwäs­
serung oder Dialysekomplikationen (wie Shuntver­
schluß oder Infektion). Unter den weißen Dialyse­
patienten im höheren Leb ensalter ist bei 35,4 % der 
Diabetiker und 28,6 % der Nichtdiabeti ker die ko­
ronare Herzerkrankung die führende Diagnose, bei 
geriatrischen Schwarzen in 24,1 % bzw. in 23,2 %. 
Andere Studien kommen zu ähnlichen Ergebnis­
sen1~). 

Peritone aldialyse 

Nach Einführung der CAPD durch R. P. Popo­
vich et al.11) und deren Modifikation durc h D. G. 
Oreopoulos et al.'') entwick elt e sic h dieses Dialyse­
verfahren zunächst besond ers bei ältere n Patienten 
mit tenninaler Niereninsuffizienz 20). Allerdings ma­
chen eine Reihe spezifischer Faktoren (Tabelle 1) im 
höheren Lebensalt er die Peritonealdialyse weniger 
attraktiv für diese Dialysepopulation. 

Tabelle l. Negative Faktoren im Hinblick auf die Perito-
nealdialyse bei Patienten Im höheren Lebensalter 

generalisierte Arteriosklerose 
Hypertonie 
koronare Herzerkrankung 
reduzierte Lungenfunktion 
Obstipation 
Divertikulose (30-40 %) mit dem Risiko der Peritonitis 
Malnutrition mit dem Risiko von In fekllonen 
Kohlenhydtatstoffwechselstörung 
Fetl$1offwe<:hselstörung 
psychosoziale Faktoren, {-z.. B. inadäquate familiäre oder 
soziale Unterstillzung) 
Depression 
Demenz 

Eine Reihe von medizini schen Faktoren spre­
chen für die Peritonealdialyse bei Patienten im hö­
heren Lebensalter (Tabelle 2). 

Tabelle 2. Argumente ftirdie Peritonea\dialyse bei Pati en­
ten im höheren Lebensalter 

kein Dysäquilibriumsyndrom 
weniger kardiale Instabilität, geringeres Risiko für 
Arrhythmien durch dieses Verfahren 
bessere Kontrolle der Hypertonie 
Aufrechterhaltung der residualen Nieren!unktion 
renale Anämie weniger ausgeprägt 
kein Gefä.ßzugang erforderlich 
bessere Elimination von ß2-Mikroglobulin oder Parat­
hormon 

Falls ältere Pat ienten nich t in der Lage oder 
Willens sind, die Dialysebehandlung (z. B. CAPD) 
selbstständig durchzuführen, können Angehörige 
entsprechend instruiert werden. Nach B. Faller 
et aJ.l1) lassen sich die Dialysatwechsel auc h durch 



Pflegekräfte organisieren . Es ist gezeigt worden, 
daß ein derartiges Programm kostengünstiger als 
die Zentrumsdialyse ist. J. A. Diaz-Buxou) unter­
suchten 90 terminal niereninsuffiziente Patienten, 
die bei CAPD-Beginn jünger als 60 Jahre alt waren. 
Das Peritonitis freie Inte1vall war bei beiden Grup­
pen vergleichbar. Die Patienten im höheren Le­
bensalter hatten mehr Krankenhaustage und weni­
ger körperliche Aktivität als die jüngeren Patien­
ten. 60 % der über 60jährigen bedurften eines Part­
ners, während 76 % der jüngeren in der Lage wa­
ren, die CCPD (kontinuierliche zyklische Peritone­
aldialyse) eigenständig durchzu führen. Offensich t­
lich ist bei Beteiligung eines Partners die CCPD 
einfacher durchzuführen als die CAPD 2J). 

Komplikationen beim älteren Dialysepatienten 

Ältere CAPD-Patienten sind häufiger und län­
ger hospitalisiert als jüngere Patienten. Im Mittel 
beträgt der Krankenhausaufenthalt beim älteren 
Patienten 18 Tage/Jahr2~). Die Hospitalisierung ist 
häufiger erforderlich bei Patienten, die für die 
Durchführung der Behandlung eines Partners be­
dürfen, als bei denen, die in der Lage sind, die Peri­
tonealdialyse eigenständig durchzuführen u). Die 
wesentlichen Ursachen für die Hospitalisienmg 
sind in Tabelle 3 zusammengefaßt. 

Tabelle 3. Ursachen für die Hospitalisierung bei Peritone­
aldialysepatienten im höheren Lebensalter 

Peritonit ls 
Exit-site- oder Tunnelinfektionen 
Katheterdefekte 
kardiovasculäre Instabilität 
Überwässerung 
Hypotension (dureh geringe Salzzufuhr) 
Malnutrit ion 

Je nach Zentum und Untersucher liegen Perito­
nitisrate und Katheterkomplikationen bei älteren 
Patienten in höherer oder vergleichbarer Rate vor 
wie bei jüngeren Peritonealdialysepatienten 2e). 

A. De Vecchi et al.Z1) verglichen nicht diabeti­
sche Peritonealdialysepatienten zwischen 40 und 
50 Jahren (n = 86) und über 70 Jahren (n = 63). Bei 
den älteren Patienten betrug die Hospitalisierungs­
rate 32 Tage/Jahr (bei den jüngeren Patienten 18 
Tage/Jahr), die Peritonitisrate 0,52 Episoden /Pa­
tient/Jahr (bei den jüngeren Patienten 0,32 Episo­
den/Patient/Jahr), Exit-site-Infektionen lagen bei 
0,30 bzw. 0,29 Episoden/Patient/Jahr. Nach einem 
Jahr benötigten 43 % der älteren Patienten und 
12 % der jüngeren PD-Patienten einen Partner, 
74 % der älteren und 57 % der jüngeren PD-Patien­
ten waren mit ihrem Lebensstil zufrieden. Der kör­
perliche und soziale Zustand besserte sich bei 87 % 
der älteren und bei 60 % der jüngeren PD-Patien­
ten. Naturgemäß war das Patientenüberleben in-

nerhalb von 84 Monaten signifikant besser bei den 
jüngeren PD-Patienten, allerdings war das techni­
sche Überleben in beiden Gruppen nicht unter­
schiedlich 28). 

Malnutrition und Kachexie sind ebenfalls häu­
fige Komplikationen bei älteren Peritonealdialyse­
patienten ~'). Umgekehrt erlaubt die CAPD eine ad­
äquate Kontrolle des Säure-Basen Haushaltes, eine 
Zufuhr von Kalorien und Aminosäuren und redu ­
ziert dadurch Hyperkatabolismus sowie Malnutri­
tion. 

Prognose 

Nach G. P Segoloni et al.l 0) liegt die 5-Jahres­
Überlebensrate von CAPD-Patienten über 65 Jah­
ren bei 16 %, jedoch bei 55 % bei CAPD -Patienten 
unter 60 Jahren. Ähnliche Daten liefert das kanadi­
sche Dialyseregister: eine Überlebensrate von 15 % 
bei älteren Peritonealdialysepatienten und eine 
Rate von 46 % bei den jüngeren Patienten l '). Gokal 
fand eine 6-Jahres-Überlebensrate von 25 % bzw. 
65 % zwischen älteren und jüngeren CAPD-Patien­
ten31). In der Studie von N. Gorben-Brennau et al. n) 
lag die Überlebensrate bei den über 80jährigen bei 
28 % nach 20 Monaten. 

Die Überlebensrate älterer Peritonealdia lyse­
patienten wird vor allem bei begleitendem Diabetes 
rnellitus beträchtlich reduziert. Nach dem kanadi­
schen Dialyseregister liegt die 5-Jahres-Überle­
bensrate bei Patienten über 65 Jahren bei 19 "/o 
ohne Diabetes und bei 5 % bei Patienten mit Dia­
betes mellitus. Nach R. GokaJl~) haben Patienten 
mit einem Alter über 60 Jahre bei Vorliegen eines 
Diabetes mellitus und kardiova skulären Komplika­
tionen ein etwa 8fach höheres Mortalitätsrisiko als 
jüngere Patienten ohne diese Risikofaktoren. 

Die häufigsten Todesursachen beim älteren Pe­
ritonealdialysepatienten sind in Tabelle 4 zusam­
mengefaßt. 

Tabelle 4. Häufigste Todesursachen beim älteren Peritone­
aldialysepatienten 

zerebrovaskuläre Komplikationen 
Peritonitis 
Sepsis 
andere Infektionen 
Neoplasien 
Kachexie 

Technisches Versagen 

Häufige Ursachen für ein technisches Versagen 
bei älteren Peritonealdialysepatienten sind Perito­
nitis und Katheterkomplikationen , beides ungefähr 
ebenso häufig wie beim jüngeren Patienten )~). Ge­
nerell scheint das technische überleben bei älteren 
Patienten mit 34 % bis 65 % nach 5 Jahren günsti­
ger zu sein als bei jüngeren Patienten (20 %-53 % 
nach 5 J ahren) 36). 
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Vergleich zwischen CAPD und Hämodialy se bei 
älteren Dialysepatienten 

Verschiedene Untersucher fanden keinen Über­
lebensunterschied zwischen älteren Peritonea\ ­
und Hämodialysepalie ntenJ1) . Einige Autoren be­
ri chtete n über bessere Überlebensra te bei älteren 
CAPO-Patienten»). P. J . Held et al.~ fanden bei 
diabetisc hen CAPO/CCPD- Patienten im höheren 
Leben salter eine signifikant höhere Mortalität als 
bei diabetischen Hämodialysepatie nten im höheren 
Lebensalter . Ähnliche Daten gibt es von C. B. Nel­
son et al! 0) und N. M. Lunde et al.' 1). 

Signifikant höher ist das technische Versagen 
nach 1, 3 oder 5 Jahren (80 %, 62 % oder 46 %) ver­
glichen mit der Hämodialyse (80 %, 78 % oder 
77 %)': ). Umgekehrt war in der Studie von G. Pic­
coli et al.") das technische überl eben bei CAPD­
Patienten zwischen 65 und 74 Jahren günstiger als 
bei entsprechenden Hämodia lysepatienten (Daten 
nach 3 Jahren 69 % versus 26 %). Nach dem US­
Register von 1992 wurden im ersten Jahr 12,5 % 
oder 3768 CAPD-Patienten in die Hämodial yse 
transferiert, aber nur 1,7 % der älteren 27358 Hä­
modialysepatienten in die CAPD. Dagegen fanden 
A. Lupo et al.") keinen Unterschied im technischen 
Versagen zwischen älteren Hämo- und Peritoneal­
dial ysepatienten . 

Technische Komplikationen werden auch für 
längere stationäre Aufentha lte bei Peritone aldialy­
sepatie nten als bei Hämodialysepatienten verant­
wortli ch gemach t03) . Umgekehrt fanden M. O'Brien 
und S. Zimmermann") keinen Unterschied in den 
Hospitalisierungstagen zwischen älteren CAPD­
und Hämodialysepati enten. 

Lebensqualität 

Ältere CAPD-Patienten ohne organische und/ 
oder psychiatrische Erkrankung haben eine gute 
Lebensq ualität 41). überraschende rweise waren die 
Lebensqualität sparameter in der Stu die von R. Go~ 
kal et al.' 1) bei älteren Dialysepatienten nicht un­
terschiedlich von älteren Nierengesunden. 

Zusammenfassung 

Vor ca. 25 Jahre n waren Patienten mit termina ­
ler Niereninsuffizienz im höheren Lebensalter weit­
gehend ausgeschlossen von Dialyseverfahren, be~ 
dingt durch limitie rte Finanzmittel und limitierte 
Dialysekapazi tät. Die Erfahrungen der letzten 
Ja hre machen jedoch deutlich , daß ein Ausschluß 
dieser Patienten von der Dialysetherapie allein auf­
grund des höheren Lebensa lters nicht gerechtfer­
t igt ist't). Die Wahl des Dialyseverfahrens hat auch 
bei älteren Patienten nach individuellen, medizini­
schen, sozialen und psychologischen Fak toren zu 
erfo lgen. Einer akzeptab len Lebensqualität und 
Überlebensrate dieser Pat ienten stehen erhebliche 
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Belastunge n für Familie , Krankenkasse und Ge­
sellschaft gegenüber<'). 

Nierentra nsplantation beim älte ren Patienten 

Waren 1985 in den USA 35,5 % der Dial ysepa­
tienten älter als 65 Ja hre , so ware n in dieser Alters­
gruppe lediglich 0,8 % der Pa tient en trans plant iert . 
1989 lag der Anteil der Patienten mit terminal er 
Niereninsuffizienz über 65 J ahre alt bei 38,7 %, 
transplantiert waren lediglic h 2,7 %51) . 

Die Akzeptanz von Patienten in höherem Le­
bensalter zur Nierentransp lantation vari iert zwi­
schen den einzelnen Ländern erheblich. 1983 be trug 
der Anteil der niere ntransp lantierten Patienten über 
55 Jahre in England 18 % und in den USA 10 %. In 
Kanada wurd en 1981 1 % der über 60jährigen nie­
rentransplantiert, 1989 waren es imm erhin 11 %51) . 

Abweichend davon werden in Österreich etwa 20 % 
und in Norwegen etwa 50 % der über 60jähri gen 
Dialysepatienten nierentransplantiert. Die Zurü ck­
haltung, bei Patienten in vorgerücktem Alter zu 
tran splantieren, hat mehrere Gründe (Tabelle 5). 

Tabelle 5. Ursachen für die niedrige Zahl an Nierentrans• 
plantalionen im höheren Lebensalterl1) 

Mangel an Spenderorganen 
Abnahme der lmmunkompetenz 
schlechte Ergebnisse in den 70er Jahren unter konventio­
neller immunsuppressiver Therapie 
hohe Komorbldat 
falsche Vonlellung, das Alter per se sei ein Risikofaktor 
im Hinblick auf eine Transplantation. 

Entspreche nd dem USRDS-Bericht von 1991 
lag die 10-Ja hres-Tran spla ntatf u nktionsrate bei 
22,1 % für 55-59jäh rige, bei 10,5 % bei 60-64j ähr i­
gen und bei 8,3 % für 65-69jä hrige Patienten 5'). 

Mit Einführun g von Cyclosporin -A in Kombi ­
nation mit niedrig dosierten Steroiden, einem ver­
besserten Management prä- und postoperativ und 
einer sorgfä ltigen Patientenselektion wurden die 
eingangs doch deutlich schlechteren Transplan tati ­
onsergebnisse auch bei Patienten in höherem Le­
bensalter besse r. Die 1-Jahre s-Übe rlebensrat e der 
Patien ten stieg au f 80 %-85 %, das Transplantat­
überleben stieg ebenfalls, blieb aber nach einem 
Jahr immer noch hinter den Ergebnissen jüngerer 
Patienten zurü ckn). In der Pu blikation von L. 
De Luca und C. J . Cardellak) lag die 1- und 5-Ja h­
res-Patientenüberlebe nsrat e bei den über 55jähri­
gen bei 87 % und 78 %, die Vergleichsz ah len für die 
jüngeren Patien ten lagen jedoch bei 98 % und 
93 %. Die Transplantatfunktionsraten wa ren je­
doch nicht unterschiedlich zwischen jüngeren und 
älteren Patienten, wenn die Todes fäll e als Trans­
plantatversagen herausgerec hnet wurden 57). An­
dere Publikationen beric hteten ebenfalls pos itiv 



über erfreuliche Ergebnisse bei Transplantierten in 
höherem Lebensalter: 
a) 3-Jahres-Überleben von Patienten und Trans­

plantat 99 % bzw. 74 %~1) bei über 60jährigen 
b) 3-Jahres-Überleben von Patienten und Trans­

plantat 89 % bzw. 71 % ~g) bei über 65jährigen 
c) 1-Jahres-Überleben von Patienten und Trans­

plantat 91 % bzw. 81 % 60) 

Gründe für Transplantatverlust bei über 65jährigen 

Die wichtigste Ursache bei Patienten im höhe­
ren Lebensalter ist der Tod des Patienten (50 % ver­
sus 15 % bei jüngeren Patienten)G 1). Abstoßungen 
sind dagegen bei älteren Patienten seltener als bei 
jüngeren Nierentransplantierten (13 % in der Stu­
die von C. A. Vivas et al. 6~), 28 % Organverlust 
durch Abstoßung bzw. 68 % durch Tod in der Stu­
die von R. L. Velez et al. 63). Nach S. Takemoto und P. 
Terasaki nimmt mit zunehmendem Alter der Or ­
ganverlust durch immunologische Ursachen ab 64 ). 

Komplikationen und Todesursachen 

Die führenden Todesursachen bei älteren 
Transplantierten sind Infektionen und kardiovas­
kuläre Komplikationen, 50 % Infektionen als To­
desursache bei älteren, 15 % bei jüngeren Trans­
plantierten~~), 71 % der Todesfälle bei älteren durch 
Infektionen, dann 90 % in den ersten 6 Monaten 
nach Transplantation. 

In der Studie von G. J. Cardella et al.~) waren 
dagegen kardiovaskuläre Komplikationen die 
Haupttodesursache, ebenso im USRDS-Bericht von 
1991 67 ). Die Art der Patientenselektion für die Nie­
rentransplantation beeinflußt natürlich auch deren 
Morbidität und Mortalität. 

Patientenselektion 

Für eine potentielle Nierentransplantation 
kommen Patienten im höheren Lebensalter dann in 
Frage, wenn keine Hinweise existieren für 
maligne Erkrankungen 
aktive Infektionen 
schwere extrarenale Erkrankungen (chronische 
Leber- oder Lungenerkrankungen, unbehandelbare 
Herzerkrankungen) 
psychiatrische Erkrankungen 

Einer besonders gründlichen Evaluierung be­
dürfen ältere Patienten mit Diabetes mellitus (vor 
allem Koronarangiographie, periphere Gefäßdar­
stellung), Patienten in höherem Lebensalter, bei de­
nen häufiger Gallensteine, Divertikulose/Diverti­
kulitis mit Risiko spontaner Colonperforation be­
schrieben sind, vor allem unter höher dosierter Ste­
roidmedikation. Frauen in höherem Lebensalter 
bedürfen der besonders sorgfältigen gynäkologi­
schen Evaluierung, Männer der entsprechenden 
urologischen Abklärung. 

Lebendtransplantation 

Die Daten bezüglich Lebendspende für Emp­
fänger im höheren Lebensalter sind spärlich, spre­
chen jedoch dafür, daß sowohl Transplantat als 
auch Patientenüberleben besser sind als nach Lei­
chennierentransplantation 88). 

S. R. Kerr et al. ~g) berichten über 1126 Nieren­
transplantationen bei Patienten über 50 Jahre. 598 
Empfänger erhielten Organe von Lebendspendern, 
528 Patienten wurden leichennierentransplantiert. 
74 lebendtransplantierte Patienten erhielten Or­
gane von älteren Spendern (über 55 Jahre). Bei den 
leichennierentransplantierten Patienten war das 
Transplantat überleben mit jüngeren Organendeut­
lich besser als mit älteren. Im Kollektiv der Le­
bendspender wurde über ähnliche Ergebnisse be ­
richtet. Bei Patienten ohne akute Abstoßungsreak­
tion lag das 10 Jahres Transplantatüberleben mit 
Organen von jüngeren Spendern bei 94 %, mit Or­
gane von älteren Spendern bei 93 %. Traten eine 
oder mehrere akute Abstoßungsreaktionen auf, so 
war das 10-Jahres-Transplantatüberleben im Kol­
lektiv der jüngeren Spender auf 54 %, im Kollektiv 
der älteren Spender auf 39 % reduziert. Das Lang­
zeittransplantatüberleben bei Lebendspendern 
über 55 Jahre war allerdings vergleichbar mit den 
Ergebnissen jüngerer Leichennierenspender. Zu­
sammenfassend zeigt diese Studie, daß ältere Emp­
fänger von ebenso älteren Lebendspendern ausge­
zeichnete Langzeitergebnisse aufweisen. 

Vergleich mit der Hämodialysebehandlung 

Initiale Berichte hatten eine bessere Überle­
bensrate für ältere Patienten an der Hämodialyse 
als nach Nierentransplantation ergeben' 0 ). S. E. 
Okiye et al. 71) fanden im ersten Jahr der Behand­
lung eine bessere Überlebensrate für ältere Hämo­
dialysepatienten (84 %) als für ältere Nierentrans­
plantierte (78 %), umgekehrt war die 5-Jahres­
Überlebensrate mit 73 % günstiger für Transplan­
tierte als für ältere Hämodialysepatienten (41 %). 
Der EDTA-Bericht von 1984 ging von einer 2-Jah­
res-Überlebensrate von 71 % für 60- 69jährige Hä­
modialysepatienten und von 60 % für 70- 79jährige 
aus 72). Vergleichbare Ergebnisse ergaben sich nach 
Transplantation. T. A. Hutchinson et al. 73 ) fanden 
keinen Unterschied in der Patientenüberlebensrate 
bei Hämodialyse-, CAPD- und Transplantpatienten 
nach Korrektur von Komorbiditätsfaktoren . 

J. Bonal et al. 74) fanden ein 2fach erhöhtes Mor­
talitätsrisiko für Patienten an der Hämodialyse, 
verglichen mit transplantierten Patienten. Im jähr­
lichen Bericht des USRDS aus 1993 wird sogar 
über ein dreifach reduziertes Mortalitätsrisiko 
nach Nierentransplantation im Vergleich zur Hä­
modialyse bei älteren Patienten berichtee 1J. 
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Immunsuppression im höheren Lebensalter 

Die erhöhte Inzidenz schwerer und potentiell 
letaler Infektionen beim älteren Transp\antatemp­
fänger läßt einen syergistischen Effekt von Immun­
suppression und geriatrischem Immunsysthem ver­
muten") . Die Zahl an 8- und T-Lymphozyten än­
dert sich nicht mit dem Alter, es kommt jedoch mit 
zunehmendem Alter zu einem Anstieg der CD4-po­
sitiven T-Zellen und zu einer Abnahme der 
CDS-positiven T-Zellen. Lymphozyten älterer Indi­
viduen zeigen eine verminderte Proliferation auf 
T-Zell-Mitogene") . 

Die Produktion von IL-2 nimmt mit dem Alter 
sowohl auf mRNA- als auch auf Protein-Ebene ab. 
Im Hinblick auf die Aktivität der natürlichen Kil­
lerzellen sind die Daten bei älteren Patienten kon­
trovers ' ' ). Die gestörte Makrophagenaktivität bei 
älteren Patienten ist wenigstens teilweise für den 
zellulären und humoralen Immundefekt bei älteren 
Patienten verantwortlich " ). Monozyten ältere Indi­
viduen exprimieren weniger HLA-DR-Antigene als 
bei jüngeren Probanden 10). 

Bei Hämodialysepatienten in einem Alter von 
mehr als 55 Jahren ist die Zahl der 8-Zellen, der 
T-Zellen, der zytotoxischen Zellen, der IL--2R· -zy­
totoxischen Zellen und der aktivierten Helferzellen 
venn.indert11). Die CD4-positiven Zellen waren 
altersabhängig bei Hämodialysepatienten nicht 
verändert, wohl aber die CDS-positiven Zellen si­
gnifikant vermindert e). 

Vermutungen , daß ein besserer Immunstatus 
bei Peritoneldialysepatienten das Risiko für Organ­
verluste nach Nierentransplantation erhöhen 
könnten, haben sich nicht bestätigt 0 ). 

Weniger Abstoßungen und ein höheres Infekti­
onsrisiko haben zu den Empfehlungen geführt, die 
Immunsuppression für älter Patienten zu reduzie­
ren. Eine Reduktion des hepatischen Cytochrom 
P00 -Systems mit dem Alter läßt einen verminderten 
Cyclosporinmetabolismus und höhere Cyclosporin­
spiegel bei diesen Patienten eiwarten. Daraus erge­
ben sich D.ledrigere Cyclosporindosierungen. 

Corticosteroide sind bei älteren Patienten spe­
ziell im Hinblick auf Haut und Knochen ungünstig. 
Eine schnellere Reduktion von Prednison wird da­
her empfohlen. Die Daten hinsichtlich der Risiken 
einer Therapie mit monoklonalen oder polyklona­
len Antikörpern bei älteren Nierentransplantierten 
sind kontroversiell 1i)_ 

Ältere Organspender 

Die 1-Jahres-Transplantatüberlebensrate von 
Organen über 60jähriger Spender ist offensichtlich 
vergleichbar mit der jüngerer Spender, die Inzidenz 
der akuten Tubulusnekrose vergleichbar-1). J. M. 
Campisol et al." ) transplantierten 49 Nieren von 25 
Lebendspendern (mittleres Alter 67 ±4,7 Jahre) 
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und von 24 Leichenspendern (mittleres Alter 62 ± 2 
Jahre). Die Transplantatfunktionsrate lag bei 88 % 
nach einem Jahr und bei 64 % nach fünf Jahren in 
der ersten Gruppe, für die zweite Gruppe lagen die 
Vergleichszahlen bei 82 % bzw. 62 %. Es fanden 
sich keine Unterschiede zum Transplantatüberle­
ben jüngerer Organspender, allerdings waren akute 
Tubulusnekrosen bei den älteren Nieren häufiger 
und länger anhaltend. Nach S. Takemoto und P. 1. 
Terasaki 11) zeigen Nieren von Spendern über 60 
Jahre schlechtere Ergebnisse als Nieren jüngerer 
Organspender, möglicherweise durch höhere Sensi­
tivität gegenüber der Cyclosporinnephrotoxizität 
und/oder einer verminderten Ischämietoleranz 11). 

In der Studie von J. W. Alexander et at. •~ ließ sich 
bei 707 Empfängern ein reduziertes Organüberle­
ben von 55-65jährigen Spendern ebenfalls nach­
weisen. Die Transplantation von Nieren älterer Or­
ganspender muß im Einzelfall entschieden werden, 
z. 8. durch „Nullbiopsie". 

Lebensqualität 

E. A. Santiago et al.'°) berichten über deutlich 
verbesserte Rehabilitationsmöglichkeiten und eine 
subjektiv deutlich bessere Lebensqualität nach 
Nierentransplantation bei älteren Patienten im 
Vergleich zur Hämodialysebehandlung. Auch in der 
Untersuchung von J. Banal et al. 91) war eine bessere 
Lebensqualität durch einen höheren Grad an funk ­
tioneller Autonomie und reduzierter Co-Morbidit ät 
evident. 

Zusammenfassung 

Die sorgfältige Evaluierung von Dia lysepatien­
ten im höheren Lebensalter macht auch für diese 
Menschen eine erfolgreiche Nierentransplantation 
möglich. Niedrige Abstoßungsraten bei reduziert er 
Immunkompetenz und veränderter Stoffwechselsi­
tuation machen eine Anpassung der Immunsu p­
pression an die spezielle Situation älterer Patienten 
erforderlich. 

Abstract 

During the past few decades , the number of el­
derly patients requiring end -stage renal disease 
{ESRD) therapy has grown enormously. In the USA 
in 1989, 25.5 % of ESRD patients were aged 65-74 
years and 13.3 % were older than 75 years. In the 
USA by 2005 it is estimated that more than 60 % of 
ESRD patients with be older than 65 years. Hyper ­
tension and diabietes are the main reason for termi­
nal renal insufficiency in the elderly ESRD popula­
tion. In 41 % of the geriatric patients, nephrosclero­
sis was diagnosed and 22 % had diabetes mellitus, 



as reported byJ. G. Porus h and P. F. Faubert.' In the 
USA, 81.8 % of the geriatric patients are treated by 
centre-hemodialysis; 9. 1 % by continuous perito­
neal dia lysis (CAPD); 1.4 % by home -hemodialys is; 
and only 2.7 % have a function ing transplant. On 
the contrary, in the UK 70 % of ESRD patie nts ol­
der than 65 years were t rea ted by CAPD in 1989. 
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Zur Bedeutung der Subsistenzform für den menschlichen Sexualdimorphismus 
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Einleitung 

Sexuelle Differenzierung resultiert aus einem 
mehr oder weniger stark ausgeprägten sexuellen 
Dimorphismus in morphologischen, physiologi ­
schen und verhaltensmäßigen Merkmalen. Dieses 
Phänomen ist bei allen sich sexuell reproduzieren­
den Vertebraten, aber auch Evertebraten und 
Pflanzen nachweisbar. Hierbei ist zwischen dem 
primären und dem sekundären Sexualdimorphis­
mus zu unterscheiden. Der primäre Sexualdimor ­
phismus beschränkt sich auf Unterschiede in Größe 
und Beweglichkeit der Keimzellen, der Ausprägung 
der Keimdrüsen, ihrer Ausführgänge und der Be­
gattungsorgane. Der sekundäre Sexualdimorphis ­
mus ist vor allem bei höheren Tieren ausgeprägt 
und betrifft die sekundären Geschlechtsmerkmale 
sowie allgemeine Merkmale der Größe und Form, 
der Physio logie und des Verhaltens, die nicht un­
mittelbar mit der Fortpflanzung in Zusammenhang 
stehen. 

Die vorliegende Arbeit beschränkt sich auf den 
sekundären Sexualdimorphismus. 

Der sekundäre Sexualdimorphismus zeigt sich 
nicht nur bei einer großen Anzahl von Merkmalen, 
er variiert auch zwischen den einzelnen Spezies'). 
Innerhalb der Ordnung der Primaten sind erhebli­
che Untersch iede hinsichtlich des Größen- und Ge­
wichtsdimorphismus beobachtbar. Während Goril­
la- , Orang-Utan- , Mandrill- oder Pavian-Männ­
chen doppelt so schwer und erheblich größer sind 
als die Weibchen, können bei Gibbons, Se idenäff­
chen, Tamarins oder Springäffchen keine Größen ­
und Gewichtsunterschiede zwischen den Ge­
schlechtern festgestellt werden 2). Im Vergleich mit 
seinen nächsten nichtmenschlichen Verwandten, 
weist der rezente Mensch einen mäßig ausgepräg­
ten sekundären Sexualdimorphismus auf, dies gilt 
vor allem für die Körpergröße, aber auch für phy­
siologische Parameter wie die Stimmlage 3). Analy­
sen zur Evolution des somatischen Sexualdimor­
phismus der Hominiden sind von großer Bedeutung 
für die Taxonomie, da unterschiedliche Merkmals -

ausprägungen, vor allem des Robus t izitätsgrades 
und der Größe, sowohl in einem ausgeprägten Se­
xualdimorphismus als auch in Artunterschieden 
begründet sein können"). Fragen zur Evolution des 
Sexuald imorp hismus können anhand von Verglei­
chen mit rezenten nichtmenschlichen Primaten 
oder durch die Analyse von Skelettmateria lien zu 
beantworten versucht werden. Generell kann eine 
Verringerung des Sexualdimorphismus im Laufe 
der Evolution festgestellt werden, wobei einzelne 
Merkmale, wie Eckzahngröße oder Körperhöhe als 
dissoziiert angesehen werden können. 

Eine unterschiedliche Auspr ägu ng des somati­
schen Sexualdimorphismus kann aber auch inner­
halb einer Art, nämlich beim rezenten Menschen 
auf interpopulationärer Ebene nachgewiesen wer­
den5). Obwohl in allen menschlichen Gesellschaften 
bzw. Populationen Männer im Durchschnitt größer 
sind als Frauen, weist das Verhältnis von männli­
cher zu weiblicher Körperhöhe beachtliche Varia­
tionen auf. Als Ursache hierfür wurden verschie­
dene Hypothesen postuliert. P. V. Tobias ' ) schloß 
aus seiner Analyse von Buschmann-Daten, daß in 
Populationen, deren Ernährungssituation als in­
adäquat zu bezeichnen ist, der Sexua ld.imorphismus 
in der Körpergröße geringer ist als in Populationen, 
deren Mitglieder keinen ausgepräg te n Nahrungs ­
engpässen ausgesetzt sind, da unter schlechteren 
Ernährungsbed ingu ngen Männer im Gegensatz zu 
Frauen ihr genetisches Potential nicht voll aus­
schöpfen können und der Größend imorphismus 
sich som it verringert. Während J. P. Gray und L. D. 
Wolfe 1) ebenfalls einen Einfluß der Ernährungssi­
tuation auf den Grad Sexualdimorphismus inner­
halb einer Population beschrieben, schließen P B. 
Eveleth und W A. Stini ') hingegen einen Zusam­
menhang zwischen dem Grad des Sexualdimor­
phismus der Körpergröße und des Ernährungssta­
tus einer Population grundsätzlich aus, da der 
Sexualdimorphisms der Körpergröße eine ausge­
prägte genetische Komponente aufweist und daher 
von einem exoge nen Faktor wie der Ernährungssi­
tuation nur marginal beeinflußbar wäre. 

Neben der Ernährungssituation wurden auch 
kulturelle Merkmale wie Partnerwahlkriterien und 
Heiratssysteme als Hauptursachen für die unter­
schiedliche Ausprägung des Größ en dimorphismus 
angeführt . Diesen meist soziobiologischen Theorien 
zufolge weisen Populationen mit polygynen Struk-
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turen als Resultat der gesteigerten intrasexuellen 
Selektion der männlichen Individuen einen ausge­
prägteren Sexualdimorphismus aur). Die Analysen 
von J. P. Gray und L. D. Wolfe'°) konnten jedoch 
keinen eindeutigen Zusammenhang zwischen in­
trasexueller Selektion und Sexualdimorphismus 
zeigen, wiesen hingegen auf die Bedeutung ökologi­
scher Parameter hin. Populationen in der arkti­
schen Region bzw. kleinwüchsige Populationen aus 
dem äquatorialen Bereich waren weniger dimorph 
was die Körpergröße betraf als Populationen der 
gemäßigten Zonen. 

AJs weitere Einflußfaktoren für den Grad des 
Größendimorphismus rezenter Populationen, aber 
auch historischer und prähistorischer Populatio­
nen, wurden die technische Entwicklung, die Sub­
sistenzfonn und der Grad der geschlechtHchen Ar­
beitsteilung diskutiert. D. W. Frayer 11) beschrieb 
eine kontinuierliche Verringerung des Größendi­
morphismus vom Jungpaläolithikum über das Me­
solithikum bis zum Neolithikum, wobei er für 
diese Entwicklung unterschiedliche Trends bei 
Männern und Frauen in Abhängigkeit von techno­
logischen und wirtschaftlichen Aspekten als Ursa­
che ansah. Verbesserte Jagdmethoden sowie Verän­
derungen in der Großfauna und somit an potentiel ­
lem Jagd,\ild, die den Übergang von Jungpaläoli­
thikum zum Mesolithikum kennzeichnen, erhöhte 
die Fitness auch kleinerer Männer. Der Sexualdi­
morphismus im Mesolithikum verringerte sich so­
mit. Die weitere ReduktiOn des Sexualdimorphis­
mus im Neolithikum erklärte D. W. Frayer mit den 
gravierenden Subsistenzänderungen der „neolithi­
schen Revolution". Der Grad der Arbeitsteilung 
reduzierte sich mit der produzierenden Subsistenz­
fonn. Während die energetischen Anforderungen 
der aneignenden Wirtschaftsform des Paläo- und 
Mesolithikums eine strenge geschlechtliche Ar­
beitsteilung nach sich zog, führte die seßhafte Le­
bensweise in Kombination mit Pflanzen- und Tier­
zucht zu geringeren energetischen Unterschieden 
in den Anforderungen , die an Männer und Frauen 
gestellt wurden. Der Grad des Sexualdimorphis ­
mus reduzierte sich. AJlerdings konnten die Ergeb­
nisse von D. W. Frayer und C. Brace und A. S. 
Ryan 11) durch Analysen von L. D. Wolfe und J. P. 
Gray 1i) wieder nicht bestätigt werden, die keinen 
Zusammenhang zwischen Grad des Sexualdimor­
phismus und geschlechtlicher Arbeitsteilung veri­
fizieren konnten. 

Allen angeführten Studien ist gemeinsam, daß 
ein einfacher Zusammenhang zwischen Sexualdi­
morphismus und den einzelnen in die Analyse ein­
bezogenen Parametern nicht nachgewiesen werden 
kann, da eine Fülle von Faktoren, wie Subsistenz, 
geographischer Breitengrad , Ernährungssituation, 
ku.Jturelle Parameter usw., den Grad des Sexualdi­
morphismus gemeinsam beeinflussen. 
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Ziel der vorliegenden Arbeit war es, die Bedeu­
tung der Subsistenz einer aneignenden versus einer 
produzierenden Wirtschaftsform für den Sexualdi­
morphismus in einem engen geographischen Raum 
und sehr ähnlichen ökologischen Bedingungen zu 
prüfen. 

Mater ial und Methode 

Probanden und Untersuchungsgebiet 

Die Datenerhebung zur vorliegenden Studie er­
folgte während der südlichen Wintermonate Juni 
bis September des Jahres 1987 im nordöstlichen Na­
mibia. Untersuchung sgebiet waren die Nyae-Nyae ­
Ebene des Buschmannlandes und der Kavango-Di­
strikt nahe der angolanischen Grenze. In der Nyae­
Nyae-Ebene wurden 93 !Kung-San-Frauen im Al­
ter von 19 bis 65 Jahren (x "' 30,7 Jahre; ± 11,6) und 
145 !Kung-San-Männer im Alter von 18 bis 65 Jah­
ren (x=31,5; ±11,4) untersucht. Alle in die Stich­
probe aufgenommenen !Kung San zählten zu den 
nördliches Buschmann sprechenden San, die zu. 
sammen mit den in Botswana lebende n ! Kung San 
die größte in der Kalahari lebende Gruppe von San­
Angehörigen repräsentieren. Das Untersuchung s­
gebiet beschränkte sich auf einen Radius von 70 km 
um Tsumkwe, dem administrative Zentrum des 
Buschmannlandes. Im Kavango-Distrikt wurden 87 
weibliche Kavango im Alter von 18 bis 60 Jahren 
(x= 29,3; ±9,6) sowie 156 männliche Kavango im 
AJter von 18 bis 60 (x =-= 25,8 ± 6,8) in die Stichprobe 
aufgenommen. Alle Probanden lebten zur Zeit der 
Untersuchung in Rundu, dem administrativen Zen­
trum des Kavango-Di strikt s oder im Umkreis von 
Rundu. Die südliches Bantu sprechenden Kavan go 
leben nördlich und südlich des Okavango-Flusses, 
der die internationale und natürliche Grenze zwi­
schen Namibia und Angola bildet. Die Kavang o 
werden in fünf matrilinear organisierte Stämme un­
terteilt, die Kwangali, Mbunza, Sambyu, Gciriku 
und Mbukushu. In der vorliegenden Stichprobe sind 
Angehöriger aller fünf Stämme vertretenu). 

Subsistenz 

Obwohl die Probanden in einem geographisch 
wie ökologisch relativ einheitlichem Raum (nord­
östliches Namibia , arides bis semiarides Biotop) 
lebten, unterschieden sich die !Kung San von den 
Kavango in ihrer Subsistenzform grundsätzlich. 
Die !Kung San lebten im Jahre 1987 allen staatli­
chen Versuchen, ihnen ein seßhaftes Leben aufzu­
zwingen zum Trotz, in kleinen Lagern, bestehend 
aus 7 bis 15 nur bedingt dauerhaften Grashütten in 
der Nähe von Wasserstellen über die gesamte Nyae• 
Nyae-Ebene verstreut. Obwohl einzel ne Gruppen­
mitglieder bereits zeitweise als Tagelöhner oder 
Farmarbeiter ihren Lebensunterha lt verdienten 



Tabelle 1. Populationsunterschiede in den anthropometrischen Merkmalen 

Männer 
Anthropometrische Variable 

Körperhöhe (cm) 
Kinnhöhe (cm) 
Schulterhöhe (cm) 
Spannweite (cm) 
Sitzhöhe (cm) 
Schulterbreite (cm) 
Beckenbreite (cm) 
Handlänge (cm) 
Handbreite (cm) 
Fußlänge (cm) 
Fußbreite (cm) 
Körpergewicht (kg} 
Body mass -Index 
Relative Handlänge 
Relative Handbreite 
Relative Fußlänge 
Relative Fußbreite 
Relative Schulterbreite 
Relative Beckenbreite 
Schulter-Becken-Index 

Frauen 
Anthropometrische Variable 

Körperhöhe (cm) 
Kinnhöhe (cm) 
Schulterhöhe (cm) 
Spannweite (cm) 
Sitzhöhe (cm) 
Schu lterbreite (cm) 
Beckenbreite (cm) 
Handlänge (cm) 
Handbreite (cm) 
Fußlänge (cm) 
Fußbreite (cm) 
Körpergewicht (kg) 
Body mass-Index 
Relative Handlänge 
Relative Handbreite 
Relative Fußlänge 
Relative Fußbreite 
Relative Schulterbreite 
Relative Beckenbreite 
Schulter-Becken-Index 
Legende:••• p<0,000 

u p<0,01 
• p<0,05 

!Kung-San-Männer 
X SD min-max 

160,7 5,6 
139,5 5,3 
132 ,7 5,2 
168,1 7,4 

84,2 2,9 
34,7 1,8 
23,l 1,3 
17,2 0,8 

7,6 0,4 
24,1 1,1 

9,2 0,5 
49,6 6,5 
19,16 1,9 
10,7 0,4 

4,7 0,2 
14,9 0,5 
5,7 0,3 

21,7 0,9 
14,4 0,7 
15,1 0,8 

145,5-174,8 
124,6-153,7 
118,9-145,6 
146,5-187,0 

77,5- 91,0 
30,0- 39,0 
20,0 - 26,5 
15,0 - 19,4 
6,8- 8,7 

20,5- 27,3 
8,0- 10,5 

33,2- 68,2 
12,64 -23 ,66 

9,7- 11,8 
4,3- 5,3 

13,4- 16,3 
4,9- 6,8 

18,5- 24,1 
12,5- 15,9 
12,6- 16,8 

X 
!Kung-San-Frauen 

SD 

149 ,3 5,0 
128 ,6 4,9 
122 ,5 48,4 
153,1 5,9 

78,5 2,6 
30,6 1,6 
22,7 1,6 
16,0 0,7 

6,8 0,3 
22,0 0,8 

8,4 0,4 
42,7 6,5 
19 ,15 2,5 
10,7 0,4 
4,6 0,2 

14,8 0,4 
5,6 0,3 

20,5 0,9 
15,2 1,1 
13,5 1,0 

137,0-162,4 
116,9-140,8 
111,4-134,0 
140 ,0-168,0 
71,5- 86,5 
26,2 - 36,0 
19,0- 27,0 
14,6- 17,9 
6,0- 8,0 

20,3 - 24,8 
7,2- 9,4 

30,2- 64,5 
14,59-26,92 

9,8- 11,4 
4,1- 5,1 

13,8 - 15, 9 
4,9- 6,2 

18,7- 23,5 
12,5- 18,0 
11,1- 17,5 

und so Zugang zu Bargeld und westlichen Nah­
rungsmitteln und Konsumgütern hatten, folgte die 
Mehrzahl der Gruppenmitglieder der t raditionellen 
Subsistenzform der San, dem Jagen und Sammeln. 

Die Kavango unterscheiden sich in ihrer Subsi­
stenzform drastisch von den !Kung San. Die Ka­
vango sind traditionelle Rinderhirten, die in soge­
nannten Kraals lebe n und darüber hinaus Acker­
bzw. Gartenbau sowie Fischerei im Okavango be­
treiben. Als Nahrungsmittel domi niere n pflanzliche 
Produkte sowie Milch, seltener Fleisch und Fisch. 
Eine Minderheit der Kavango, vor allem jene die in 

Kavango-Männer 
X SD min-max 

170,9 5,9 
148,8 5,7 
141,0 5,7 
183 ,6 7,4 
88,2 3,1 
37,8 2,0 
25,8 1,3 
19,4 0,9 
8,7 0,4 

26,8 1,2 
10,5 0,6 
59,3 6,9 
20,28 2,1 
11,4 0,4 

5,1 0,2 
15,7 0,5 

6,2 0,3 
22,1 1,1 
15, 1 0,6 
14,7 0,9 

154,8-184,5 
132,3 -161,9 
123,5-153,8 
15 1,0- 200 ,5 
80,5- 99,0 
24,5- 42,0 
21,5- 30,0 
16,7- 21,6 
7,7- 10,2 

23,4- 30,3 
9,0- 12,3 

43,0- 80,0 
15,23-29,60 
10,3- 12,4 
4,6- 5,8 

14,4- 17,3 
5,3- 7,1 

15,1 - 25,8 
13,6- 16,6 
10,7- 16,8 

Kavango-Frauen 
X SD min-max 

159,7 4,8 
138,2 4,7 
132,3 4,4 
171,2 6,9 
82,8 2,1 
33,7 1,6 
25,2 1,2 
18,3 0,9 

7,9 0,4 
24,7 1,2 

9,5 0,6 
50,4 6,3 
19,74 2,3 
11,5 0,4 
4,9 0,2 

15,4 0,5 
5,9 0,4 

21,1 0,9 
15,8 0,7 
13,4 0,7 

148, 5-170,7 
128,0 - 148 ,4 
121,7-143,0 
156,0-186 ,0 
78,5- 88,0 
30,0- 37,0 
22,5- 29,5 
16,0- 20,5 

6,8- 8,6 
21,6- 28,2 

7,6- 10,7 
37,0- 71,0 
15,74 -27,36 
10,5- 12,7 
4,5- 5,5 

14,2 - 16,8 
4,9- 6,8 

18,9 - 22,8 
14,4- 18,1 
11,3- 15,2 

t-Wert 

15,4** 0 

14,4° 00 

!~:6::: 
l17 ... 
13:7••· 
177*** 
22:3--• 
24,1°"* 
21,JOH 

i~:~::: 
1!:~::: 
13,s•--
12,s ••• 
11,3 ••· 
4,o••• 
9,5••• 

-4,o••• 

t-Wert 

13 so ♦• 
1s'i••• 
13:6•·· 
18,4** 0 

11,9** 0 

12,6 ... 
1 1,6• ·· 
20,2* .. 
22,4°*• 
16,8••• 
14,5•• • 
8,1••· 
1.8 n.s 

13,1 ** 0 

11,9••· 
9,2••· 
6,8** 0 

g::: 
1,3 n.s. 

Rundu leben, hat die traditionelle Subsistenz auf­
gegeben und arbeitet in Rundu oder auf den umlie­
genden Farmen gegen Bargeld als Tagelöhner oder 
Angestellte und hat so Zugang zu westlichen Le­
bensmitteln und Konsumgütern. Eine detailliertere 
Schilderung der Lebenssituation der !Kung San 
und Kavango findet sich bei K. Christiansen 15), 

Anthropometrie 

Folgende Körpermaße wurden entsprechen den 
Richtlinien nach R. Knussmann 16) an allen Proban­
den direkt erhoben: Körperhöhe, Hand.länge, 
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Handbreite, Fußlänge, Fußbreite, Kinnhöhe, Schul­
terhöhe, Spannweite, Schulterbreite, Beckenbreite, 
Sitzhöhe und Körpergewicht. Zur Analyse der Kör­
perpropo1iionen wurden folgende Indizes berech­
net: Relative Handlänge {Handlänge/Körperhöhe), 
Relative Handbreite (Handbreite/Körperhöhe), Re­
lative Fußlänge (Fußlänge/Körperhöhe), Relative 
Fußbreite (Fußbreite/Körperhöhe), Relative Schul­
terbreite (Schulterbreite/Körperhöhe), Relative 
Beckenbreite (Beckenbreite/Körperhöhe), Schul­
ter-Becken-Index (Schulterbreite/Beckenbreite). 
Der Ernährungsstatus der Probanden wurde mit 
Hilfe des Body mass-Index {Körpergewicht/Kör­
perhöhe zum Quadrat) bestimmt. 

Grad des Sexualdimorphismus 

Der Sexualdimorphismus wurde für jeden der 
oben angeführten anthropometrischen Parameter 
bestimmt. Hierzu wurden die mittleren Unter­
schiede zwischen männlichen und weiblichen Wer­
ten berechnet und das Verhältnis zwischen diesen 
Werten analysiert. 

Statistische Analyse 

Die statistische Analyse der vorliegenden Da­
ten erfolgte mit Hilfe der SPSS-Programm-Ver­
sion 10.0. Zunächst wurden Daten mit Hilfe des 
Kolmogorroff-Smirnov-Tests auf Normalverteilung 
getestet. Nach Berechnung der Stichprobenpara­
meter Mittelwert (x), Standardabweichung (SD), 
und Minimum (min) und Maximum (max), wurden 
die Unterschiede in den anthropometrischen Varia­
blen zwischen den beiden Subsistenzfonnen sowie 
die Geschlechtsunterschiede in den anthropometri­
schen Variablen mit Hilfe von Student t-Tests auf 
ihre Signifikanz geprüft. 

Ergebnisse 

Anthropometrische Unterschiede zwischen San 
und Kavango 

In einem ersten Untersuchungsschritt wurden 
zunächst Populationsunterschiede bei allen erho­
benen anthropometrischen Merkmalen geprüft. Er­
wartungsgemäß übertrafen sowohl die Kavango­
Männer als auch die Kavango Frauen die !Kung­
San-Männer wie auch die !Kung San Frauen in na­
hezu allen erhobenen Parametern. Die Kavango 
waren stets größer und von höherer Robustizität als 
die !Kung San. Lediglich der Schulter-Becken-In­
dex der !Kung-San-Männer wies einen höheren 
Wert auf als jener der Kavango Männer. Alle Unter­
schiede zwischen den männlichen !Kung San und 
Kavango waren statistisch hoch signifikant 
(p < 0,000). Beim weiblichen Geschlecht wiesen 
stets die Kavango höhere Werte als die !Kung San 
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auf. Mit Ausnahme des Body mass -In dex und des 
Schulter-Becken-Index waren alle Gruppenunter ­
schiede hoch signifikant (p < 0,000) (siehe Ta­
belle 1). 

Se:rualdimorphismus der anthropometrischen 
Merkmale 

Im nächsten Untersuchungsschritt wurden Ge­
schlechtsunterschiede innerhalb der beiden unter­
suchten Populationen analysiert. Was die !Kung 
San betrifft, so übertrafen die männlichen Proban ­
den die weiblichen in nahezu allen untersuchten 
Parametern. Lediglich in der relativen Becken­
breite wiesen die weiblichen !Kung San höhere 
Werte auf. Mit Ausnahme der absoluten Becken­
breite, des Body mass -Index und der relativen 
Handlänge waren alle Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern hoch signifikant (Tabelle 2). 

Ein ähnliches Bild zeigte der Vergleich inner­
halb der Kavango-Stichprobe. Die männlichen 
Probanden wiesen mit Ausnahme der relativen 
Handlänge und der relativen Beckenbreite stets hö­
here Werte auf. Mit Ausnahme des Body mass-In­
dex und der relativen Handlänge waren alle Grup­
penunterschiede hoch signifikant (p < 0,000) oder 
signifikant (p < 0,01) (Tabelle 3). 

Sexualdimorphismus und Subsistenz 

Im letzten Untersuchungsschritt wurde der 
Grad des Sexualdimorphismus zwischen den bei­
den untersuchten Populationen und somit zwischen 
den beiden unterschiedlichen Subsistenzfonnen 
verglichen. Hier zeigte sich, daß der Sexualdimo r­
phismus in den Höhenmaßen bei den !Kung San 
stets stärker ausgeprägt war, während hinsichtlich 
der Robustizitätsmaße, wie Hand- und Fußbreite 
sowie Schulterbeite keine deutlichen Unterschiede 
im Sexualdimorphismus zwischen ! Kung San und 
Kavango nachweisbar waren. Was den Schulter­
Becken-Index betrifft, der als Indikator für die gc­
schlechtstypischen Proportionen Schulter zu Bek­
kenbreite angesehen werden kann, so wiesen in die­
sem Parameter die !Kung San weitaus ausgepräg­
tere Unterschiede zwischen den Geschlechtern auf. 
In klarem Gegensatz zum Sexualdimorphismus der 
Längen- und Höhenmaße verhielten sich Körperge­
wicht und Body mass-Index. In beiden Parametern 
war der Sexualdimorphimus innerhalb der Ka­
vango höher als innerhalb der !Kung San (Ta­
belle 4). 

Diskussion 

Ch. Darwin 11) versuchte als erster die auffälli­
gen somatischen Unterschiede zwischen den Ge­
schlechtern, die nicht unmittelbar mit der Repro­
duktionsfunktion in Zusammenhang stehen, den 



Tabelle 2. Sexualdimorphismus !Kung San 

Anthropometrische Variable !Kung-San-Frauen 

Körperhöhe (cm) 
Kinnhöhe (cm) 
Schulterhöhe (cm) 
Spannweite (cm) 
Sitzhöhe (cm) 
Schulterbreite (cm) 
Beckenbreite (cm) 
Handlänge (cm) 
Handbreite (cm) 
Fußlänge (cm) 
Fußbreite (cm) 
Körpergewicht (kg) 
Body mass-Index 
Relative Handlänge 
Relative Handbreite 
Relative Fußlänge 
Relative Fuß breite 
Relative Schulterbreite 
Relative Beckenbreite 
Schulter-Becken-Index 
Legende: • • • p < 0,000 

"* p<0,01 
• p<0,05 

X SD min-max 

149,3 
128,6 
122,5 
153,l 
78,5 
30,6 
22,7 
16,0 

6,8 
22,0 

8,4 
42,7 
19,15 
10,7 
4,6 

14,8 
5,6 

20,5 
15,2 
13,5 

5,0 137,0-16 2,4 
4,9 116,9-140,8 
4,8 111,4-134,0 
5,9 140,0-168,0 
2,6 71,5- 86,5 
1,6 26,2- 36,0 
1,6 19,0- 27,0 
0,7 14,6- 17,9 
0,3 6,0- 8,0 
0,8 20,3- 24,8 
0,4 7,2- 9,4 
6,5 30,2- 64,5 
2,5 14,59-26,92 
0,4 9,8- 11,4 
0,2 4,1- 5,1 
0,4 13 ,8- 15,9 
0,3 4,9- 6,2 
0,9 18,7- 23,5 
1,1 12,5- 18,0 
1,0 11,1- 17,5 

!Kung-San-M änner 
X SD min-max 

160,7 5,6 
139,5 5,3 
132 ,7 5,2 
168,l 7,4 
84,2 2,9 
34,7 1,8 
23,l 1,3 
17,2 0,8 

7,6 0,4 
24,l 1,1 

9,2 0,5 
49,6 6,5 
19,16 1,9 
10,7 0,4 
4,7 0,2 

14,9 0,5 
5,7 0,3 

21,7 0,9 
14,4 0,7 
15,1 0,8 

145 ,5-174,8 
124,6-153,7 
118 ,9-145,6 
146,5-187,0 
77,5- 91,0 
30,0- 39,0 
20 ,0- 26,5 
15,0- 19,4 

6,8- 8,7 
20,5- 27,3 

8,0- 10,5 
33,2 - 68,2 
12,64 -23 ,66 
9,7- 11,8 
4,3- 5,3 

13,4- 16,3 
4,9- 6,6 

18,5- 24,1 
12,5- 15,9 
12,6- 16,8 

t-Wert 

15,9 •·· 
15,9••· 
14,9 ... 
16,2 ... 
15,5* .. 
17,9* .. 

1,8n .s. 
12,4•u 
11 o••• 
IS'.2•u 
13,1 ••· 
7,9•·· 
0,06 n.s. 
0,51 n.s. 
5,1••· 
3.2„ 
3,8••• 
9 2••· 

~/;::: 

Tabelle 3. Sexualdimorphismus Kavango 

Anthropometrische Variable Kavango-Frauen 

Körperhöhe (cm) 
Kinnhöhe (cm) 
Schulterhöhe (cm) 
Spannweite {cm) 
Sitzhöhe (cm) 
Schulterbreite (cm) 
Beckenbreite {cm) 
Handlänge (cm} 
Handbreite (cm) 
Fußlänge (cm) 
Fußbreite (cm) 
Körpergewicht (kg) 
Body mass-In dex 
Relative Handl änge 
Relative Handbreite 
Relative Fußlänge 
Relative Fußbreite 
Relative Schulterbreite 
Relative Beckenbreite 
Schulter-Becken-Index 

Legende: • •• p < 0,000 
•• p<0,01 
• p<0,05 

X SD min-max 

159,7 4,8 
138,2 4,7 
132,3 4,4 
171,2 6,9 
82,8 2,1 
33,7 1,6 
25,2 1,2 
18,3 0,9 
7,9 0,4 

24 ,7 1,2 
9,5 0,6 

50,4 6,3 
19,74 2,3 
11,5 0,4 

4,9 0,2 
15,4 0,5 

5,9 0,4 
21, 1 0,9 
15,8 0,7 
13,4 0,7 

148,5 - 170,7 
128,0-148,4 
121,7 -143,0 
156,0-1 86,0 

78,5- 88,0 
30,0- 37,0 
22,5- 29,5 
16,0- 20,5 

6,8- 8,6 
21,6- 28,2 

7,6--- 10,7 
37,0- 71,0 
15,74-27, 36 
10,5- 12,7 
4,5- 5,5 

14,2- 16,8 
4,9- 6,8 

18,9- 22,8 
14,4- 18,1 
11,3- 15,2 

sogenannten sekundären Sexualdimorphismus, zu 
erklären. Der Sexualdimorphismus wäre primär 
Resultat der sexuellen Selektion, die sowohl inter­
als auch intra geschle chtlich ansetzt, wobei inter­
sexuelle Selektion mit dem sogenannten „female 
choice", die intragesc hlech tliche Selektion mit der 
„male-ma le compet ition " erklärt wird. Auf der von 
Darwin postulierten Bed eutung der sexuellen Se­
lektion für den Grad des Größendimorphismus ba­
sieren die sozi ob iologischen Erklärungsansätze von 

Kavango-Männer 
X SD min-max 

170,9 5,9 
148,8 5,7 
141 ,0 5,7 
183 ,6 7,4 
88,2 3,1 
37,8 2,0 
25,8 1,3 
19,4 0,9 

8,7 0,4 
26,8 1,2 
10,5 0,6 
59 ,3 6,9 
20,28 2,1 
11,4 0,4 
5, 1 0,2 

15 ,7 0,5 
6,2 0,3 

22,l 1,1 
15,1 0,6 
14,7 0,9 

154,8 -18 4,5 
132,3-161,9 
123,5-153,8 
151,0 -200,5 
80,5- 99,0 
24.5- 42,0 
21,5- 30,0 
16,7 - 21,6 
7,7- 10,2 

23,4- 30,3 
9,0- 12.3 

43,0- 80,0 
15,23-29 ,60 
10.3- 12,4 
4,6- 5,8 

14 ,4- 17,3 
5,3- 7,1 

15 , l- 25,8 
13,6 - 16,6 
10,7- 16,8 

t-Wert 

14,9··· 
14,4··· 
12,2 •- ♦ 

12,5••• 
14,5 ... 
16,2* .. 
2,0 „ 
9,s••• 

13,6 ... 

!;:f::: 
9,8•·• 
1,9 n.s. 

- 1,9 n.s. 

~::::. 
4 7••· 
1'.2••· 

-8 ,5 ••· 
12,3•** 

R. D. Alexand er und R. L.Trivers 18). Darüber hinaus 
spielt die natürliche Selektion eine bedeutende 
Rolle für die Entwicklung des Sexualdimorphis­
mus. Von besonderem Interesse ist die Ausprägung 
des Sexualdimorphismus von Homo sapiens. So 
kann nicht nur seit dem Jungpaläolithikum eine 
Reduktion des Sexualdimorphismus nachgewiesen 
werden 1~) , sondern auch eine deutliche Variation 
zwischen rezenten Populationen 20). In den letzten 
Jahrzehnten wurde eine Vielzahl von Faktoren dis-
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Tabelle 4. Sexualdimorphismus und Subsistenz 

Anthropometrische Variable 

Körperhöhe 
Kinnhöhe 
Schulterhöhe 
Spannweite 
Sitzhöhe 
Schulterbreite 
Beckenbreite 
Handlänge 
Handbreite 
Fußlänge 
Fußbreite 
Körpergewicht 
Body mass-lndex 
Relative Handlänge 
Relative Handbreite 
Relative Fußlänge 
Relative Fußbreite 
Relative Schulterbreite 
Relative Beckenbreite 
Schulter-Becken-Index 

!KungSan 

X 

11,38 
11,01 
10,16 
14,96 
5,71 
4.13 
0,35 
1,26 
0,76 
2,01 
0,88 
6,87 
0,02 
0,03 
0,15 
0,20 
0,15 
1,12 
0,87 
1,56 

kutiert , die einerseits die zeitlichen Veränderungen, 
andererseits die Populationsunterschiede im Sexual­
dimorphismus, vor allem der Körpergröße, erklären 
sollten. So variiert beispielsweise das Verhältnis 
zwischen männlicher und weiblicher Körperhöhe 
zwischen den Werten 1,041 für die Tolei Neu-Gui ­
neas und 1,124 für die Mapuche aus Südamerikau). 
Bislang konnte kein Faktor definiert werden, der 
als alleinige Ursache für die interpopulationären 
Unterschiede im Grad des Sexualdimorphismus 
gilt. Körperhöhe bzw. Körpergröße haben eine 
starke genetische Komponente, die nur geringfügig 
durch exogene Faktoren wie etwa die Ernährungs­
lage beeinflußt werden kannn) . Die Unterschiede 
im Grad des sekundären Sexualdimorphismus kön­
nen somit als Resultat der genetischen Unter ­
schiede zwischen den Populationen 2J), in geringe­
rem Ausmaß auch als Resultat der unterschied.li­
ehen Ernährungslage der Populationen:') angese­
hen werden. Auch historische Veränderungen des 
Grades des Größendimorphismus innerhalb von 
Populationen können durch genetische Faktoren, 
Änderungen der Ernährungslage sowie der ökolo­
gischen Bedingungen erklärt werdenn). 

In der vorliegenden Arbeit wurden Unter ­
schiede im Grad des sekundären Sexualdimorphis­
mus in Abhängigkeit von der praktizierten Subsi­
stenzform analysiert. Die beiden verglichenen Po­
pulationen unterscheiden sich hinsichtlich ihres 
Lebensraums weder in der geographischen Breite 
noch in den ökologischen Bedingungen. Allerdings 
hatten sie eine deutlich unterschiedliche Form der 
Subsistenz (aneignende versus produzierende Wirt­
schaftsform), darüber hinaus gehören sie genetisch 
unterschiedlichen Populationen an, was bereits 
durch die signifikanten somatometrischen Unter-
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M/FRatio 

1,08 
1,08 
1,08 
1,09 
1,07 
1,13 
1,01 
1,07 
1,11 
1,09 
1,10 
1,16 
1,00 
1,00 
1,03 
1,01 
1,02 
l,Oä 
0,94 
1,11 

X 

11,22 
10,53 
8,73 

12,43 
5,47 
4,14 
0,52 
1,10 
0,72 
2,15 
1,04 
8,92 
0,54 
0,10 
0,09 
0,24 
0,21 
1,04 
0,73 
1,34 

Kavango 
M/FRatio 

1,07 
1,07 
1,06 
1,07 
1,06 
1,12 
1,02 
1,06 
1,09 
1,08 
1,11 
1,17 
1,02 
0,99 
1,02 
1,01 
1,03 
1,04 
0,95 
1,09 

schiede zwischen den untersuchten Populationen 
deutlich wird. Es zeigte sich, daß der Sexualdimor ­
phismus in den Längen- und Höhenmaßen bei den 
einer aneignenden Wirtschaftsform folgenden 
!Kung San ausgeprägter war als bei den einer pro­
duzierenden Wirtschaftsform folgenden Kavango. 
Diese Ergebnisse bestätigen die Hypothese von C. 
Brace und A. S. Ryan26 ) sowie D. W Frayer2 7), die 
einen ausgeprägteren Sexualdimorphismus in der 
Körpergröße bei Jäger - und Sammler -Populatio­
nen postulierten und dies auch mit der stärker aus­
geprägten geschlechtlichen Arbeitsteilung in Jä­
ger- und Sammler-Populationen erklärten, stehen 
jedoch in krassem Gegensatz zu den Resultat en 
von L. D. Wolfe und J . P. Gray 21) die einen ausge ­
prägteren Sexualdimorphismus für Ackerbau be­
treibende Gesellschaften beschrieben. Ein völl ig 
anderes Bild ergibt sich bei der Analyse des Ge­
wichtsdimorphismus . Alle Merkmale, die Rück ­
schlüsse auf den Ernährungsstatus zuließen, wie 
Körpergewicht oder Body mass- In dex eiwiesen 
sich in der Kavango-Stichprobe als stärker di­
morph als in der !Kung San-Stichprobe. Dieses Er­
gebnis steht somit im Widerspruch zu den Postu la­
ten von D. W. Frayer29), der die Reduktion des Grö· 
ßendimorphismus im Neolithikum durch eine ge­
ringere Differenz in der Arbeitsbelastung der Ge­
schlechter mit der Entwicklung der produzieren­
den Wirtschaftsform erklärte. C. Holden und R. 
Mace30) fanden in ihrer Studie keine Unterschiede 
im Grad des Größendimorphismus zwischen Ange­
hörigen aneignender und produzierender Wirt­
schaftsform und sahen somit keinen Selektionsvor­
teil größerer Männer innerhalb einer kontemporä ­
ren Jäger- und Samm lergesellschaft, in der die 
Großwildjagd weniger zur regelmäßigen Nah-



rungsversorgung beiträgt als die Sammeltätigkeit 
der Frauen, Kinder und Alten, Annahmen, die 
auch durch die Beobachtungen von K. Hill und A. 
M. Hurtado 31 ) bei den Ache, einer kontemporäre n 
südamerikanischen Jäger- und Sammler-Popula ­
tion bestätigt werden. Der geringere Größendimor­
phismus innerhalb der ackerbaubetreibenden Ka­
vango Stichprobe entspricht wohl den rnterpreta­
tionen von C. Ho lden und R. Mace' 2), daß in acker­
baubetreibenden Gesellschaften die Arbeitskraft 
der Frau von besonderer Bedeutung ist, somit 
Mädchen bereits in den Entwic kl ungsjahren ge­
zielteres positives parentales Investment zugute 
kommt, wodurch sie ihr genetisches Potential bes ­
ser ausnutzen können. Die Annahme, daß die Frau 
in aneignenden Gesellschaften daher generell eine 
bessere Ernährungssituation vorfinden würden, be­
stätigt sich jedoch nicht: der Body mass-Index der 
Kavango-Frauen war nur insignifikant höher als 
der der !Kung-San-Frauen. 

Die vorliegenden Arbeit bestätigt somit die Va­
riationen im Grad des Sexua ldimorphismus zwi­
schen Populationen in Abhängigkeit von der prak ­
tizierten Subsistenzform, es zeigte sich jedoch, daß 
der Grad von Größendimorphismus nicht konform 
mit dem Gewichtsdimorphismus geht und weitere 
Analysen von Nöten sein werden. 

Zusammenfassung 

Obwohl der sekundäre somatische Sexualdi ­
morphismus beim rezenten Homo sapiens als mäßig 
bezeichnet werden kann, läßt sich doch auf inter­
populationärer Ebene eine erstaunliche Variation 
zwischen männlicher und weiblicher Körperhöhe 
nachweisen. Als Ursachen wurden sowohl endo­
gene Faktoren, wie eine genetische Komponente, 
als auch exogene Faktoren, wie die Ernährungs­
lage, geographische oder ökologische Aspekte, Hei­
ratssysteme (Monogamie versus Polygynie) oder die 
Subsistenzform diskutiert. In der vorliegenden 
Studie wurde der Grad des Sexualdimorphismus in 
Abhängigkeit von der Subsis tenzform anhand 
zweier Populationen analysiert (Kavango und 
!Kung San), die unter ähnlichen ökologischen Be­
dingungen leben, jedoch völlig unterschiedlichen 
Subsistenzform folgen (produzierende versus an­
eignende Subsistenz). Es zeigte sich, daß der Sexual­
dimorphismus in Höhen- und Längenmaßen bei 
den !Kung-San-Jägern und Sammlern deut lich 
stärker ausgeprägt war als bei den Ackerbau be ­
treibenden Kavango. Diese Ergebnisse decken sich 
mit den Postulaten früherer Studien, die die ge­
schlechtsspezifisch unterschiedliche Belastung bei 
der Nahrungsbeschaffung von Jä ger- und Sammler 
Populationen als Ursache für den ausgeprägteren 
Höhendimorphismus ansehen. 

Abstract 

Although recent Homo sapiens exhibit a mo­
dest secondary somatic sexual dimorphism, there is 
a marked variation in the degree of sexual dimor­
phism (male to female ratio of stature) among po­
pulations . As ultimate and proximate causes endo­
geneous factors, such as a genetic component, as 
well as exogeneous factors, such as nu t ritional situ­
ation, latitude, ecological factors, mating systems 
(monogamy versus polygamy) and patterns of sub­
sistence are discussed. The present paper analyzed 
the variation in the degree of secondary sexual di­
morphism among two different populations (Ka­
vango and !Kung San), who live in a comparab le 
ecological situation, however following completely 
different kinds of subsistence (agriculture versus 
hunter-gatherer). lt turned out, that the sexual di­
morphism of stature and other length and height 
dimensions was higher within the !Kung San 
hunter gatherers than within the Kavango agricul ­
tural -pastoralists. These resu\ts are in accordance 
with those of severa l studies, in which the sex spe­
cific division of labour and women's contribution to 
food production/collection are discussed as main 
causes for interpopulational variation in sexual di­
morphism . 
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Epigenesis, ein universelles Informationsmanagement in der embryonalen 
Entwicklung 
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Einleitung 

Entgegen allgemeiner Erwartungen hat der 
derzeitige Stand der Entschlüsselung des Genoms 
keinen plötzlichen Durchbruch in unserem Ver­
ständnis der komplexen zusammenhänge der em­
bryonalen Entwicklung gebracht. Viele der Fragen 
bleiben offen, ja man muß annehmen, daß unser 
Verständnis auch die Formulierung der notwendi­
gen Fragen noch nicht zuläßt. 

In der folgenden Übersicht wird anhand der 
Herzentwicklung 1) die Polarität zwischen Genotyp 
und Phänotyp aufgezeigt sowie ein der interagieren­
den Parameter der Zelldifferenzierung vorgestellt. 

Dieses „binäre Modell der Zelldifferenzie­
rung", das den Umfang und das gestaltende Ele­
ment der epigenetischen Abläufe beschreibt, ba­
siert auf Beobachtungen beim familiär gehäuften 
Vorhofseptumdefekti). 

Anatomie und Molekularbiologie der Herzentwick­
lung 

Bereits am 20. Tag nach der Verschmelzung ei­
ner Samenzelle mit einer Eizelle entsteht aus zwei 
paarigen Endocardschläuchen des lateralen Meso­
derms die Herzanlage, welche am 23. Tag bereits zu 
schlagen beginnt. Bereits davor haben sich aus Vor­
läuferzellen der kardiogenen Platte im Primitiv­
streifen der Gastrula die endokardialen und myo­
kardialen Zellen differenziert. 

Diese Vorläuferzellen sind so lokalisiert, daß 
sich die Anordnung der späteren Herzsegmente wi­
derspiegelt. Neben der Splanchnopleura geben die 
N euralleiste sowie das paraxiale Mesoderm Zellen 
an die Herzanlage ab. 

Nach der Bildung des unpaaren Herzschlau­
ches beginnt sich dieser zu einer Schleife zu verfor­
men (Cardiac loop ing). Diese rechtsgerichtete 
Schleifenbildung (rightward looping) stellt die er ­
ste links-rechts Asymmetrie dar. In weiterer Folge 
erweitert und wächst der Herzschlauch und formt 

Abb. 1. Integratives System des Infonn at!onsgebundenen 
Feedback (Histogenese und Morphogenese) Meilensteine: 
Mitose (i.e. Proliferationsgewebe); Funktion (i.e. Festle­
gung z.B. durch Interzellularsubstanz); Funktionsver!ust 
(Apoptosis) schließen des Kreislaufs durch neuerliche In­
formationsinnovation. Biologischer Osdllator: Gene des 
MHC III Komplexes (modifiziert nach Mohl et al., 1979, s. 

Anm.2) 

so die Vorhof- und Ventrikelanlage, abgegrenzt 
durch eine Einengung des atrioventricularen Ka­
nals. Eine erste (unvollständige) Trennung in einen 
rechten und linken Vorhof entsteht durch das Ein ­
wachsen des septum primum. Durch Einbeziehung 
der primordialen Pulmonalvene, die sich ausge­
hend von angiogenetischen Zellinseln im dorsalen 
Mesocard entwickelt, in den linken Vorhof entsteht 
eine Verbindung zur Lungenstrombahn. Neurallei­
stenzellen migrieren entlang des Pharynx und der 
Kiemenbogengänge, bilden die truncoconalen Wül­
ste und führen zur Septierung im Ausflußtrakt 
durch komplexes Zusammenspiel von Konvergenz, 
Mitose aber auch zeitgerechter Apoptose von 
Strukturen. 

Durch Wachstum und Fusion von Endocardpol­
stern aus den umgebenden Strukturen der Herz­
wände wird der bereits angedeutete Atrioventricu­
larkanal abgegrenzt und bildet so die Klappen an 
der Vorhof-Kammergrenze. 

Durch ebenso komplexe Inte rakt ion von Migra­
tion, Proliferation und physiologischen Zelltod ent­
stehen die Klappensegel, die Vorbereitung der kom­
pletten Trennung der Vorhöfe und der verbliebenen 
Verbindungen der Herzkammern, sowie die Voll­
endung des Ausflußtraktes des Herzens und der 
großen Gefäße. In der neunten Schwangerschafts­
woche ist das Herz vollständig ausgebildet bis auf 
den funktionellen Verschluß von Ductus und Vor­
hofseptum, der zum Zeitpunkt der Geburt auf-
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Tabelle l. Zeitliche Abfolge von Stadien der Herzentwicklung und von Hen.mißbildung .en, die durch fehlerhaftes Ab­
laufen der einzelne n Schritte entstehen . Die Nummern in Klammem geben die Einteilung der Störungen nach der 
pathogenetischen Klassifikation modifiziert nach E. B. Clarki) wieder. Fett gedruckt sind die am häufigsten vorkom-

menden Mißbildungen 

Meilensteine der Entwicklung 

Cardlac loop ing 

Mißbildung 

Heterotaxy[VI) 

Zei tpunk t der Fertigstellung in Tagen 
nach der Konzeption 

Pulmonary vein fonnation Total anomalous pulmonary venous 
retumM 

23 
30 

Conotruncus fonnation 
End ocardial cusion fonnation 
Ventricular septum fonnation 
Atrial septum fonnation 
Semilunarvalvefonnation 

Conotruncaldefects!I] 
Atrioventricular septal defect [IVl 
Ventricu larseptal dcfect [ll , 111] 
Atria l septaldefect(IIJ 

34 
38 
44 
55 
63 Bicuspid aortic valve [II, III] 

grund der Druckänderungen in der Lungenstrom­
bahn bewirkt wird. 

Eine Aufstellung der Meilensteine der Herzent­
wicklung und der davon abhängigen Herzdefekte in 
ihrer zeitlichen Abfolge sind in Tabelle l dargestellt. 

Homöobo>.gene, welche schon bei der Entwick­
lung der Drosophila wesentliche Entwicklungsim­
pulse steuern , sind auch im Vertebratenembryo 
zwar mit geänderten Inhalten aber konzeptionell 
ident an der Entwicklung solcher Strukturen betei­
ligt. Ein Homöoboxgen kodiert ein Proteinsegment, 
daß sich spezifisch an DNA binden und die Expres­
sion anderer Gene sowie auch anderer Homöobox­
gene steuern kann . 

Die Steuerung erfolgt hierarchisch, die Gene 
einer höheren Regulationsebene lösen die Expres­
sion der Gene einer jeweils niederen Ebene aus. 

Prhu:ipiell enthalten alle Körperzellen die glei­
che DNA bzw. die gleichen Gene. Erst während der 
Entwicklungsvorgänge kommt es zur Zelldifferen­
zierung und der spezifischen Aufgabe entsprechend 
zur Exprimierung der codierenden Genabschnitte . 
Die dazu erforderlichen Transkriptionsfaktoren 
(bestimmte Proteinkomplexe) bestimmen, welche 
dieser Genabschnitte in ihrer Funktion temporär 
oder permanent stillgelegt werden sollen. Die Gen­
produkte der obengenannten Homöoboxgene stel­
len solche Transkriptionsfaktoren dar. 

Die Transkriptionsfaktoren können entweder 
in der Zelle wirken, in der sie selbst produziert 
wurden oder zur Herstellung von Signalmolekülen 
führen, die von anderen Zellen aufgenommen wer­
den und eben dort wirken. 

BMP-2 stellt ein solches Signalmolekül dar; das 
nachweisbar wird, sobald das Homöoboxgen 
nkx-2,5 in den Vorläuferzellen der Herzmuskulatur 
aktiv wird. 

Bei Hühnern konnte man Aktivin und Fibro­
blastenwachstumsfaktor 2(FGF-2) feststellen, die 
in der Somatopleura die Differenzierung kontrakti­
ler Herzmuskelzellen induzieren. 

Die Signalmoleküle NODAL und Sonic hedge­
hog werden im Zusammenhang mit dem Anlegen 
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einer dorsoventralen Achse, einer Rechts -Links­
Achse und der Positionierung der Herzfe lder ge­
nannt. 

Notwendig ist ein Zusammenspiel von Muster­
bildungsgenen und spezifischen Rezeptoren wie Ak­
tivinrezeptor Ila, Molekülen mit der Bezeichnung 
JB3, Flectin, LAMP-1, N-Cadherin und ß-Catenin 

Weitere, für die Differenzierung von Herzmus­
kelzellen wichtige Transkriptionsfaktoren, wie 
MEF2-C, MEF2-B, das Zinkfingerprotein GATA-4, 
und eine Kontrollfunktion ausübende Helix-loop­
Helix-Proteine wie eHAND und dHAND werden zu 
verschiedenen Zeiten bei der Herzentwicklung ak­
tiviert und können so nachgewiesen werden. 

Gene, die zur Bildung von Transkriptionsfak to­
ren und Signalmolekülen führen, sowie die exa kte 
Koordination der Interakt ionen derselben, gewähr­
leisten die Herzentwicklung. 

Eine überzeuge nde Einteilung der Herzmißbil­
dungen in sechs Kategorien gemäß dem zugrun de­
liegenden Pathomechanismus wurde von E. 8 . 
Clark') vorgenommen. Diese Klassifikation ist in 
modifizierter Form wiedergegeben (Tabelle 1). 

In der ersten Gruppe sind Defekte zusamm en­
gefaßt, die durch Fehler in der Migration von Zel­
len vom Ektoderm ins Mesoderm entstehen: .,ec 10 -

mesenchymal tissue migration abnormalities" IIJ . 
Dies kann auch durch eine ungenügende Anzahl 
von Zellen oder durch einen falschen Zeitpunkt der 
Migration entstehen. Dazu gehören unter anderem 
der Morbus Fallot sowie Störungen in der Bildung 
der großen Gefäße. 

Die zweite Gruppe umfaßt Defekte, welche 
durch den veränderten Blutfluß in der Herzan1age 
bedingt sind: ,,intracardiac blood flow defects"(II). 
Der veränderte, teilweise zu schwache Fluß an 
manchen Stellen stimuliert keinen Wachstumsreiz 
und dadurch kommt es zur Hypoplasie mancher 
Strukturen . So ist der verminderte Blutfluß durch 
das Foramen ovale die Ursache für Störungen in 
der Ausbildung des linken Herzens, wie das hypo­
plastische Linksherz, die Aortenstenose und Co­
arctation. Weiters ist die hämodynamische Verän-



Tabelle 2. Genlokalisationen welche mit congenitalen Herzmißbildungen assoziiert werden (Ao aortic, C-T conotruncal, 
PDA patent ductus arteriosus, VEGF vascular endothelia\ growth factor) 

Locus Defect Gen (Kandidat Genprodukt Interaktion 
[Syndrom] !ur Gen) 

lp31-p21 AVSD 
4ql3-q12 TAPVR (KDR) (Corin) VEGF receptor Serine protease 
5q32-q33 VSD [Treacher-Collinsl TCOFl 
5q35 ASD NKX2-5 
6pl2 PDA [Char] TFAP2B 
6p21,3 ASD (NOTCH4) 
7qll,23 SVAS ELN 
Bp23,1 AVSD (GATA4) 
llq21-q13 AVSD [Smith-Leimi-Opitzj DHCR7 
12q24 PS [Noonan] 
12q24,1 ASD [Holt -Oram J TBXS 
16p12-pll Mitra! prolapse 
20p12 PS [Alagille] JAGl 
2lq22 AVSD [Down] (COL6A) 

Collagen VI (DSCRl) 
22qll C-Tdefects (UFDlL) 

[DiGeorgeJ (HIRA) 
Xq26,l Heterotaxy ZIC3 
Xq28 Mitral prolapse 
X Bicuspid Ao valve [Tumer] 

derung auch ein weiter modifizierender Impuls in 
den anderen Gruppen, welche den primären Stimu­
lus aus anderen Störungen erhalten haben. Dies be­
deutet, daß der uns bekannte Defekt die Kombina­
tion aus primärem Stimulus und subsequenten, da­
von abhängigen Veränderungen besteht. Ein Bei­
spiel wäre die verminderte Apoptose in Bereichen 
der Pulmonalklappe beim Morbus Fallot. Den er­
sten Nachweis lieferte T. Pexieder ~), der durch ex­
perimentellen Verschluß von Kiemenbogenarterien 
beim embryonalen Huhn die Apoptoserate beim 
Herzen zuerst erniedrigte und danach erhöhte, wo­
durch ein Ventrikelseptumdefekt entstand. 

Die dritte Gruppe besteht aus „cell death ab­
normalities" [III], Defekte, die durch Veränderun­
gen des physiologischen Zelltodes (Apoptose), der 
für die normale Entwicklung von differenzierenden 
Geweben erforderlich ist, entstehen . Sowohl Inten­
sität wie auch Lokalisation dieser Apoptoseverän­
derungen sind abnorm. Dabei zeigen sowohl eine 
erhöhte Rate als auch eine Reduktion der Apoptose 
gleiche Wirkung. Bekannte Teratogene wie Cyclo­
phosphamid und Dexamethason sowie Thalidomid 
beeinflussen die Apoptoserate und können so in die 
Organentwicklung eingreifen 5). 

In der vierten Gruppe „extracellular matrix ab­
normalities" {IV] sind Veränderungen in der extra ­
zellularen Matrix zusammengefaßt, die ebenso zu 
Defekten führen. So ist bekannt, daß beim Morbus 
Down das Kollagen Typ VI eine veränderte Struk ­
tur aufweist, wodurch es zu einem Defekt in der 
Bildung des Atrioventrikularkanals kommt, wel­
cher dann zum atrioventrikularen Septum Defekt 
führt7). Ebenso scheinen Defekte in der extrazellu-

Nucleo lar trafficking protein 
Transcription factor GATA4 
Transcription factor 
Notch receptor Notch ligand 
Elastin 
Transcription factor NKX2-5 
Sterol delta-7 reductase 

Transcription factor 

Notch ligand Notch receptor 

Transcription factor 
Protein degradator 
Transcription factor 
Transcription factor 

laren Matrix Ursache für Störungen der Aorta bei 
Patienten mit bicuspiden Aortenklappen zu sein 8}. 

In der fünften Gruppe „abnormal target 
growth" [V] finden sich einige schwere Defekte, die 
durch Bildungs- und Hemmstörungen verursacht 
sind, bei denen die Fusion des umgebenden Gewe­
bes nicht funktioniert. Hierzu zählt zum Beispiel 
die total fehlmündende Lungenvene: ,,total anoma­
lous pulmonary venous return" (TAPVR) und ein 
abnormer Anschluß der linken Koronararterie an 
die Arteria pulmonalis: ,,anomalous origin of left 
coronary artery from the pulmonary artery (AL­
CAPA). TAPVR wird durch einen Fehler der Fusion 
der Pulmonalvenenanlage mit dem Boden des lin­
ken Vorhofs verursacht. E. A. Murphy ' ) et al. zeig ­
ten dies in einem theoretischen Modell. Ebenso ist 
der Fehler im Auffinden der Zielstruktur die Ursa­
che für das ALCAPA Syndrom, bei dem die Koro­
nararterie den Anschluß an die Aorta nicht finden 
kann und so in der Pulmonalarterie den Anschluß 
findet. 

Bei der Gruppe sechs „abnormal situs and loop­
ing" [VI ] handelt es sich um Symmetriehemmun­
gen. Nach R. J. Kilner' 0) et al. stellen Rotation und 
Ausbildung der Herzschleife einen evolutionären 
Vorteil dat: Einige Defekte wie der Situs inversus 
entstehen durch prinzipiell zufällige Anordnung 
des Situs, so wie bei Mäusen (homozygous for iv 
gene) die links Orientierung zufällig entsteht. Dies 
ist auch beim Kartagener Syndrom beim Menschen 
zu beobachten. Interessanterweise scheint der Me­
chanismus der Entstehung der Asymmetrie bei ver ­
schiedenen Vertebraten unterschiedlich zu sein 1'). 
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An dieser Stelle sei erwähnt, daß mit dem binä­
ren Modell der Herzentwicklung schon wesentliche 
Elemente dieser Klassifikation, zwar in abstrakter 
Form und nicht so deta illiert und an spezifische De­
fekte angewandt , bereits vorweggenommen sind"l 

Ursachen der Hen.mißbildung en 

Die Tatsache , daß Studien 5-10 % Mutationen 
von Einzelgenen, 10 % Chromosomenaberrationen, 
2 % Teratogene und der übeiwiegende Rest von un­
gefähr 75-85 % ein multifaktorielles Geschehen 
aus genetischer Prädisposition und Impulsen von 
Umweltfaktoren als Ursachen für Herzmißbildun­
gen ansehen, zeigt, daß die eigentliche Grundlage 
weitgehend unerkannt ist. Zwar haben neuere Stu­
dien eine Anzahl von Genmutationen aufzeigen 
können, in der KJassi.fikation von J. W. Kirklin und 
B. G. Barret-Boyes1i) sind 32 pathologisch anatomi­
sche Defekte angeführt, können lediglich 7 einem 
Gendefekt zugeordnet werden, 7 einem Chromoso­
mendefekt und die restlichen 18 sind unaufgeklärt. 
Zudem treten solche Fehlbildungen auch spora­
disch, ohne nachweisbaren Gen- oder Chromoso­
mendefekt auf; das heißt, es findet sich das gleiche 
Erscheinungsbild wie bei Defekten bei Patienten 
mit einer diagnostizierten genetische Störung. 

In TabeUe 2 sind Genloci, deren Produkte, be­
kannte Interaktionen mit anderen Molekülen und 
die bei Mutationen daraus resultierenden Gende­
fekte dargesteUt. Auffallend ist die Tatsache, daß 
eine große Anzahl unterschiedlicher Genmutatio­
nen denselben klar definierten pathologisch anato­
mischen Defekt codieren. Eine prinzipielle Ähn­
lichkeit findet sich bei den Chromosomenanoma­
lien, deren Auswirkungen auf Herzmanifestationen 
in Tabelle 3 aufgelistet sind. 

Ein breiles Band verschiedener Mutationen 
kann im selben Phänotyp (genetische Heterogeni­
tät) resultieren, andererseits können auf Basen­
ebene idente Mutationen zu verschiedenartigen 
Phänotypen führen (phänotypische Heterogenität). 

Chromosomenaberrationen, mit denen Ventri­
kelseptumde!ekt (VSD) und Vorho!septwnde!ekt 
(ASO) einhergehen, wurden mehnnals beschrieben 
und sind mit 17 respektive 20 chromosomalen Loci 
verknüpft, wovon 13 Loci beide Defekte überlap­
pend betreffen. Daraus ergibt sich, daß sowohl unter­
schiedliche Veränderungen des Genoms zu demsel­
ben Herzdefekt als auch, daß idente Mutationen am 
selben Genlocus zu verschiedenen Herzdefekten füh­
ren können. 

Teratogene induzieren Herzmillbildungen nach 
einem klaren Muster der Zeitabhängigkeit der kri­
tischen Phase der Entwicklungl1). Für Thalidomid, 
dem wohl bekanntesten Teratogen, ist diese Phase 
zwischen dem 20 und 36 Tag der Schwangerschaft. 
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Gerade dies ist die sensible Phase der Entwicklung 
der danach betroffenen Organsysteme. So konnte 
nachgewiesen werden, daß ein Teratogen, zu ver­
schiedenen Zeiten verabreicht, verschiedene Herz­
mißbildungen bei Mäusen hervorrufe n kan n. Bei 
früher Gabe entsteht ein „conotru nca l de fect" bei 
späte rer Verabreichung ein Ventrikelsept umde­
fekt ''). Bei diesen Versuchen wurden gegen das 
Herz ger ichtete Antikörper verabreicht, welche die 
zeitgerechte Genex:pression verh inderte. Dies 
stimmt mit der früheren Ausformung des Kono­
truncus zusammen, welcher vor Beendigung des 
Ventrikelwachstums erfolgt. Demzufo lge bewirkt 
eine asynchrone Genexpression, wahrscheinlich 
ähnlich wie eine quantitativ oder qualitativ verän­
derte, durch eine Mutation bedingte Expression, ei­
nen veränderten Phänotypus. 

Die überwiegende Anzahl von Defekten ist spo­
radisch und als Ursache kann per exclusionem nur 
ein multifaktorielles Geschehen angenommen wer­
den. Zur Erklärung dient ein Modell welches die 
Wahrscheinlichkeit des Auftretens eines Defektes 
beschreibt 11). J. Burn et al.'') prognostizierten an­
hand dieses Modelles für den Morbus Fallot die In­
teraktion von drei Genen. In dem Modell agieren 
verschiedene Gene miteinander und ergeben so eine 
Kurve für die Wahrscheinlichkeit einer Mißbildung 
unt er Beteiligung eines Teratogens. Diese Kurve 
wird durch die Para meter Teratogen und Anzahl 
der beteiligten Gene beinflußt und differiert somit 
bei verschiedene n Mißbildu ngen. Auf Grund dieses 
Modells scheint eine relativ geringe Zahl an Genen 
an der Mißbildungsentstehung des Herzens betei­
ligt zu sein. Dadurch lassen sich auch Angabi'n 
ilber die Häufigkeit eines Auftretens bei erkrankren 
Eltern machen {recurrence risk). Diese Verhältnisse 
sind in Tabelle 4 aufge zeigt. 

Es zeigt sich, daß das Risiko für das Kind bei 
Vorliegen einer Erkrankung der Mutter deutlich 
höher ist und zwar nah ezu zweimal so hoch wie bei 
der Erkrankung des Vaters20). 

Eine mögliche Erklärung ist die Vermutung, 
daß das Genom der Mitochondrien eine spezielle 
Rolle bei der Herzentwicklung spielt, da ja hier le­
diglich eine Weitergabe von der Mutter erfolgt. 

Genomic imprinting ist ein Phänomen, welches 
hier ebenfalls eine Rolle spielen könnte, da hier 
eine Kopie des Genoms durch Methylierung aus 
dem Informationst ra nsfer genommen wird. Eine 
weitere Vermutung betr ifft die Selekt ion der Game­
ten, so konnte beim frag ile X Syndrom ein höheres 
Erkrankungsrisiko festgestellt werden, wenn die 
Weitergabe des erkrankten Genoms von der Mutter 
her erfolgt 11) . 

Als einfachste Erklärung könnte aber unter­
schiedliche Entstehungszeit der Gameten dienen. 
Die DNA Replikation in der Oocyte findet in den 
ersten Monaten der Embryonalentwicklung statt, 



Tabelle 3. Chromo somen Anomalie und deren nachgewiesener Einfluß auf die Entste­
hung von Vorhof und Ventrikeldefekten und bekannte Genloci für familiär gehäu!ten 
und syndromischen ASO and VSD (mit • gekennzeichnet) . (CoA coarctation of the 
aorta, MS mitral Stenosis, PS pulmonary stenosis, ToF tetralogy of Fallot) de! fehlend, 

dup verdoppelt, pter, qter Lokalisation an den Chromosomenarmen'~) 

Chromosomenanomalie [Syndrom] 

del or dup (l)(q25-q32) 
de! {l)(q42 or 43-qter) 
dup (l)(q25-qter) 
3p26,3° [Cornelia de Lange! 
dup {3)(q21, 23, 25 or 26-qter) 
4p16* [Ellis van Creveldl 
de! (4){ql3, 15 or 16-pter) 
de! {4)(q31-qter) 
r{4) 
5p" 
5q32-q33• [Treacher-CollinsJ 
5q35* 
6p21,3 * 
r(7p)• [Goldenhar] 
del (8){p23-pter) 
dup {8)(q21 or 22-qter) 
del (9)(p22-pter} 
dup (10)(q24 or 25-qter) 
del (Il)(q23-qter) 
dup (ll)(q23-qter) & dup (22)(qll -pter) 
12q24,l [Holt-Oram) 
r(13) 
16p I 3,3 • [Rubinstein-Taybi] 
r(l8) 
trp (22){qll-qter) 

zu einem Zeitpunkt wo auch die Herzentwicklung 
stattfindet. Die Spermatogenese dagegen erfolgt in­
stantan im Erwachsenenalter. Deshalb ist die Zeit­
gleichheit der Organogenese und der Gameten Ent­
wicklung ein Hinweis auf ein identes Schädigsmu­
ster. Dieser Zustand einer veränderten Gamete 
wird dann bis zur Ovulation der veränderten 
Oocyt e konserviert und kann so dann ihrerseits bei 
der Entwicklung von Organsystemen des Kindes 
wirken. Diese Veränderungen sind natürlich nicht 
nur auf das eigentliche Genom begrenzt, sondern 
könnten auch bei den „Startermolekülen" im Zyto­
plasma wirken, die erst die eigentliche embiyonale 
Entwicklung in Gang setzen. 

Epigenese als universales Informationsmanagement 

Anhand der diskutierten Möglichkeiten der 
Mißbildungsentstehung des Herzens bleibt der Stel ­
lenwert des Einflusses der verschiedenen nachweis­
baren Ursachen für die Entwicklung von Störungen 
während der Em bryogenese ungeklärt. Auffallend 
sind einerseits die Homogenität der Defekte und an­
dererseits die mannigfaltigen Ursachen die zu dem­
selben Endresultat führen. Diese Polarität zwischen 
Variabilität von Genotyp und Phänotyp stellt eine 
große Herausforderung an unser Verständnis dar. 

Assoziierter Defekt 

VSO 
VSD and ASO 
ASO and VSD 
VSO 
ASO and vs□ 
ASO 
ASO, VSD and PS 
VSD and ASO 
ASO and VSO 
ASO 
VSO 
ASO 
ASO 
VSO 
VSD, PS, and AVSO 
VSD, ASO, PS and ToF 
VSO 
ASO, AVSO and VSD 
ASO, HLH, AS and VSO 
ASO, VSD, PS, CoA, AVSD and MS 
ASO, VSD 
VSD andASD 
VSO 
VSD, ToF and PS 
ASO and VSD 

So sind für den familiär gehäuften Vorhofsep­
tumdefekt und Ventrikelseptumdefekt 37 verschie­
dene Genloci bekannt von denen 13 überlappend 
für beide Defekte codieren 22). Nun kann man an­
nehmen, daß all diese Loci in einer hierarchischen 
causalen Kette zusammengefaßt sind und dadurch 
denselben Phänotyp hervorbr ingen. Aus der Zwil­
lingsforschung sind aber Ergebnisse bekannt, bei 
denen das idente Genom zu unterschiedlichen dis­
kordanten Mißbildungen führt.. Offensichtlich sind 
in dieser Phase Veränderungen in der Epigenese 
vorgekommen, welche eine temporospatiale Un­
gleichheit aufgebaut haben und dadurch zu unter­
schied.liehen Phänotypen geführt haben. Die Epige­
nese ist also die Metaebene in welcher sich die 
Grund.lagen des Genoms nach einer eigenen bis 
jetzt unbekannten Form entfalten können. Aus der 
Teratologie ist aber klar abzuleiten, daß dies ein ex­
tern beeinflußbarer Vorgang ist, der zu den bekann­
ten Mißbildungen führen kann. Man kann also po­
stulieren, daß die Epigenese die Plattform des not­
wendigen Informationsmanagements darstellt, 
welches die Synchronizität der Abläufe der Zelldif­
ferenzierung und Gewebsbildung überwacht. Was 
aber anscheinend nicht überwacht wird, ist die 
Plausibilität der Ergebnisse. Dies läuft nach fol­
gendem Schema ab: die zu dem Zeitpunkt eines 
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Meilensteines erreichte Entwicklungsstufe stellt 
die Grundlage für die Einleitung des nächsten , for­
menden Impulses dar. Ähnlich wie das Prinzip ei­
nes Lochkartencomputers ist der Zustand beim Ab­
lesen der Lochkarte Grundlage für die Kalkulation . 
In unserem Falle stellt die zeitabhängige Kalkula­
tion des Computers die Bildung der nächsten DNA 
bindenden Moleküle dar, welche als Signalmole­
küle bzw. als Transkriptionsfaktoren den nächsten 
teleologischen Schritt in der Gewebsbildung ein­
setzen. In der Analogie ist es daher vollkommen un­
erheblich, ob das Loch der Lochkarte überhaupt 
gestanzt (Gendefekt) ist oder das gestanzte Loch 
verdeckt (Asynchronität der Genexpression), in­
komplett gelocht ist oder zu groß gestanzt ist 
(quantitative Unterschiede, gegenläufige Genex­
pressionen etc.), sodaß die Kalkulation eben anders 
als geplant ausfällt . Damit läßt sich ein Prozeß total 
unterdrücken und die Gewebsbildung arretiert in 
einem Zustand, welcher in der Gesamtheit der Ab­
läufe als Fehler weiter bestehen bleibt. Das Prinzip 
dieses binären Modells läßt sich auf die Entstehung 
von Embryopathien anwenden! 3). In der Analogie 
ist es deshalb vollkommen unerheblich ob sich die 

Tabelle 4: Meta-analysis des Erkrankungsrisikos bei der 
ersten Generation erkrankter Eltern 

Defekt de r Eltern Mutter erkrankt(%) Vater erkrankt(%) 

Aortenstenose 
ASO 
VSD 
AVSD 
ToF 
PS 
CoA 
Ductus Botalli 

Total 

8,0 
6,1 
6,0 
9,9 
2,8 
5,3 
8,3 
4,1 

5,8 

3,8 
3,5 
3,6 
5,6 

1,4 
3,5 
3,0 
2,0 

3,1 

Schädigung extern (Teratogen) oder intern (Ge­
nom) abspielt. Wesentlich bleibt lediglich der Zeit­
punkt des Auftretens des ersten Fehlers der natür­
lich seinerseits in diesem komplexen Netzwerk zu 
komplexen Störungen führen kann. Je früher die 
Störung auftritt, desto schwerwiegender und Organ 
übergreifend spielt sich der weitere Prozeß ab. 
Wichtig für das Ausmaß der Schädigung ist ledig­
lich, über wie viele weitere Verzweigungspunkte 
der Prozeß der Organogenese laufen muß, bis der 
vorgesehene Endpunkt der Zelldifferenzierung er­
reicht wird . Die Redundanz und Stabilität des Sy­
stems sind dafür ausschlaggebend , daß Mißbildun­
gen im allgemeinen nur sehr selten auftreten, und 
daß es trotz der vielen Fehlermöglichkeiten im Ge­
nom und im Informationsmanagement der Epige­
nese kaum zu wesentlichen Störungen für das Indi ­
viduum kommt. Genauere Untersuchungen des Ge­
noms werden zeigen, daß die Penetranz einer Stö-
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rung im wesentlichen unabhängig von den Geset­
zen der klassischen Genetik Mendels nach den Ge­
setzen der Informatik entstehen kann . Hier sei auf 
die Erfahrung des Parallelcomputers verwiesen, bei 
dem die Kalkulation parallel in Serie durchgeführt 
und das Ergebnis einer Wahrscheinlichkeitsprii­
fung unte rzogen wird; eine Methode also mit der 
man Fehler einfach eliminieren kann. 

In Tabelle 1 sind die Meilensteine der Herzent­
wicklung angeführt, die sich mit dem pathophysio­
logischen Modell von Clark über weite Strecken 
decken; in Abbildung 1 sind sie abstrahiert in einen 
Kreisprozeß gestellt, wo die Information sich ent­
wickelnder Zellcluster in einem komplexen Netz­
werk weitergegeben wird . Ein biologischer Oszilla­
tor wacht über die Synchronizität der Info rmati­
onsweitergabe, die Meilensteine und damit die Ver­
zweigungspunkte für dieses Netzwerk der Gewebs­
differenzierung immer wieder absuchend. Biologi­
sche Oscillatoren wurden bereits vielfach als be­
deutend für die Entwicklung erkannt 24 ). Verschie­
dene Zellcluster verweilen dann in einem Zustand, 
bis der nächste Impuls für eine weitere Entwick­
lung sorgt. Man kann annehmen, daß diese Situa­
tion auch im ausgewachs enen Individuum ähnlich 
abläuft und jede Störung der Homöostase des Ge­
webes zu empfindlichen Veränderunge n , z.B. der 
Entstehung eines Malignoms führen kann. 

Zusammenfassend sei darau f hingewiesen, 
daß in Analogie zu teratogenen Ereignissen au ch 
bei Störungen des Genoms nur der Zeitpunkt <ler 
biologischen Wirksamkeit ausschlaggebend ist ftlr 
die Form der embryonalen Entwicklungsstörung. 
Dadurch läßt sich die Diskordanz und die Pola ri­
tät zwischen Geno typus und Phänotypus erklären . 

Zudem wird ein binäres Modell der Epigenese 
vorgestellt, das die Zelldifferenzierung als Kreis­
prozeß versteht. Unsere Hypothese besagt, daß der 
richtige Stimulus in der notwendigen Quanti tät 
(ebenfalls unter den Kaudelen des Alles-od er­
Nichts-Prinzips) zum exakten Zeitpunkt und Ort 
als Motor der Entwicklung dient und durch die 
Komplexität der entstehenden Abhängigkeiten zur 
Reifung des Individuum führt . Zur Aufrechterhal­
tung des geforderten Kre islau fprozesses bedarf es 
einer Organisationshierarchie, eines sogenannten 
„Weborganisers". Der MHC III Komplex mit seiner 
evolutionären Stabilität scheint auch aus heutiger 
Sicht ein geeigneter Kandidat. 

Ein abschließender Ausblick in die Zukunft 
nach der auf die Entschlüsselung des Genoms fol­
genden Ernüchterung zeigt eine neue Erwartungs­
haltung hinsichtlich der Erforschung des Proteoms. 
Es ist anzunehmen, daß diesbezügliche Ergebnisse 
nur noch mehr und sehr detaillierte Fragen aufwer­
fen werden. Dementsprechend sollte eine Bezie• 
hung zwischen Makrogenetik einer übergeordneten 
Zusammenschau von Kausalitätsprinzipien ver-



schiedener Disziplinen der Molekulargenetik ge­
genübergestellt werden, um die Bedeutung von 
Einze lergebnissen besser erkenne n zu können. Viel­
leicht wird dann neben dem Ge nom und dem Pro ­
teom als gleichberechtigte dritte gesta lter ische 
Kraft der Evo lutio n das Paraphainon, das jenseits 
der Ersc heinung Greifbare, Faßbare und Sinn hafte 
sic ht bar. 

Zusammenfas sung 

Viele Studien haben gezeigt, daß eine genetische 
Prädis pos it ion für eine Reihe von Krankheiten mit 
Genprodukten des Major Histocompat ibility Kom­
plexes assoziiert sind. In unseren eigenen Studien (s. 
Anm. 2) an familiär gehäufte n Atrium Septumde­
fekten wiesen wir darauf hin, daß eines der die Or­
ganogenese des Herze ns beeinflußenden Gene inner­
halb des HLA Systems zu finden oder zumindes t 
funktionell damit verbunden sein könnte. In diesen 
Studien formulierten wir auch die Hypothese eines 
epigenetisch binären Modells. Dieses impliziert eine 
Beeinfl ussung der Organogenese des Herzens durch 
einen Rückkopplungsmechanismus von Zellwachs ­
tum, Funktion des Zellbezirks . Funktionsverlust 
des Zellbez irks und Zellto d . Der phys iologische 
Zelltod als Sti mulus für die Gewebsdiffere nzierung 
ist dabe i von zentraler Bede utun g für unser Mode ll 
(MHC). Von verschiedenen Genprod ukte n derMHC­
Region ist der Einfluß auf das Zellwachstum, die 
Genex press ion und die Apoptose bekannt , un d vie­
len von diesen wird eine wesentliche Rolle bei der 
embryonalen Entwick lung zugeschrieben . Die zu­
nehmende Gewißheit, daß verschiedene Gene den 
gleichen Defekt, aber auch, daß identisches Genom 
verschiedene Phänotypen und Defekte hervorbrin­
gen kann und daß verschiedene Umweltfaktoren 
nur während einer kritischen Phase der Organoge­
nese a ls Tetra t rogene wirken, kann mit der Funkti­
onsunterbrechung eines Organ isat ionszentru ms in 
einem Netzwe rk verglichen werden. In diesem Sinne 
besteht somit kein Unterschied zwischen genet i­
schen und teratogenen Einflüssen bei der Entw ick­
lung von Embryopathien . Diese Hypothese erklärt 
die auffallende Ähnlichkeit kongenita ler Defekte 
beim Menschen, ungeachtet ihrer bekannten oder 
unbekann ten Ursache n. 

Abstract 

Numerous studies have indic ated that genetic 
predisposition to ma ny dis eases is associa ted with 
products of genes encoded in the major histocom ­
pa tibility complex. In our own st udies investigating 
familia l atrial septal defects, we suggested that one 
of the genes influencing lhe organogenesis of the hu ­
man heart might be situated wlthin or function ally 

linked to the HLA system (MOHL, 1\1AYR 1977, s. 
ref. 2). In these studies published in 1979 we also 
formulated a hypothesis of an „epigenetic binary 
model " influenc ing the organogenesis of the heart 
by assembling a feedback mechan ism including ce l­
lular growth , the esta blis hmen t of cell ul ar function , 
the loss of "ancient unnecessary function " and cell 
death . The cycle in our mode l was closed by the de­
tection of physiolog ic cell death in a semantic re­
gio n discri mina tin g sei( and non se if. 

In addition, we pos tulated that tissue antigens 
and suriace receptors might play a rote in cellular 
communication. Although this hypothesis preceded 
manynew advances in the concepts of apoptosis or to­
pobio logy, it is only now that we areable tosynthes ise 
present knowledge of new functions of gene products 
encoded within the major histocompatib ility com­
plex and their role in cellular interaction with ma th­
ematical model s of self organisation and regulation. 

Based on the phenomena of dissipative struc­
tures, feedback mechanisms as envisaged in ourmo­
del may create a surplus in the leve l of cellular or­
ganisation and add to the complexity of tissue dif ­
feren t iati on. iterating these feedback--cycles might 
create a complex and distlnct pattern of gene ex­
pression, leading to d iffere nces in the surface anti­
gens and therefore a cellu la ren viro ment also de ter ­
mined by regional d iffere nces in the ex tr acellu lar 
compart ment. Differe nt gene pro duct s in the MHC 
reg ion are known to influence ce ll growt h, gene ex­
pression and apop tosis. In ma ny of them a role in 
embryological development is anticipated. The 
puzzeling evidence is t hat d ifferent genes give rise 
to the same form of defect - in contrast identical ge­
nomes may produce different phenotypes and de­
fects - and that many differen t enviromental fac­
tors only produce teratogenic effects during a crit i­
cal period of organogenesis. All this can be explain­
ed by interruption of the function of a web organi­
ser. Recently found bio\ogica l functio ns of gene 
products o{ the MHC - locus as we il as its scien­
tifically established biologica l role - imp lement all 
the parameters necessary for the understanding of a 
web organiser of the human genom e. 

Furthermore, we postulate that there is a com­
mon cause in the development of embryopathies ir ­
respective of the underlying pathophysiologic evi ­
dence of genetic or teratogenic influences. The 
above mentioned digital model of organogenesis is 
drive n by a biolog ic osc illator and the milestones in 
this model serve as branchi ng site s of this comp lex 
network. The common concept in development is 
therefore only the Jocal mome ntum of the biological 
efficiency of gene expression and the binary dis­
crimination of the inlormation included wit hin this 
process. This hypothesis explains the striking simi ­
larity of congenital defects in humans irrespective 
of known or unknown causes. 
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Of the numerous differences that there are 
among peoples, their ways of life, their cultures, 
perhaps the most conspicuous are those of their nu­
trition and dietary patterns, both as regards their 
staple food s and what are thought of as delicacies 
and the ir use. There are certainly differences in nu­
tritional requirements. Smaller individuals require 
fewer calories per day to maintain their body pro­
cesses and so do inhabitants of hott er climates be­
cause their basal metabolism is lower. There are 
thus several questions tobe answe red: 
1. Are peoples genetically adapted to their nutri­

tional and dietary differences? 
2. Are there genetic lim itatio ns on a person's capa­

city to adapt nutritionally, or would it be true to 
say that genetically when it comes to the in­
gestion of food all men are equa l? 

3. How far are variations in size andin growth ge­
netica lly determined and hence limit the extent of 
phenotypic respo nse to availabi lity of nutrients? 

The metabolic evidence 

a) Inbom errors. There are many metabolic dis­
eases which are genetic. In these, the affected per­
son is unable to metabolise a particular substance 
so that it may accumulate to toxic Jevels. Metabolie 
disorders of amino acid metabolism are shown in 
table 1. 

Ph enylketonuria is of course of interest as 
being the .first genetic disorder to be treated on a 
population basis by dietary control, for today in 
most western countries all infants shortly after 
birth are screened for the presence of phenylala­
nine hydroxylase and those in whom this enzyme 
appears to be deficient, after con.firmation by 

fuller biochemical investigation, are put on a low 
phenylalanine tyrosine-supplemented diet for the 
first few years of life. Without such treatment they 
would become mental vegetables, whereas this 
trea tment continued for six to eight years results 
in intelligence comparable to that of many normal 
children. A generation of treated children has now 
reached reproductive age, and unfortunately fe­
males have a 90 % risk of having a damaged fetus 
with or without dietary inte1vention during preg­
nancy. In several other such disorders also, treat­
ment by restricting the dietary intake of the par­
ticular amino acid has been successful, e. g. re­
striction of phenylalanine and tyrosine in hered ­
itary tyrosinemia, restrict ion of intake of methio­
nine and pyridoxine in homocystinuria . Propionic 
acid emia and methylmalonic aciduria, citrullinae­
mia and argininesuccinic aciduria respond to a 
protein-restr ict ed diet. In others such attempts at 
treatment have been unsuccessful, e. g. in non-ke­
totic hyperg lycinemia. In some conditions treat­
ment is not required since their effects are fairly 
beni gn, e. g. hyperammon emia type I and cysta­
thioninemia. In northwest Europe, the frequency 
of ph eny lketonuria is approximately 1 in 10,000 
live births, but it is much lower in Africans and 
American Indians, where the mutations respon­
sible differ . Most of these disord ers are rare, 
homoc yst inuria at 1 in 200 ,000, and maple syrup 
urine disease at 1 in 100,000 , though they do 
sometimes occur at high frequencies in some iso­
lated populations, for example hereditary tyro­
sinemia occurs at about 1 in 1000 births in a 
French Canadian isolate; hypert yrosine mia is 
more common in those of Finni sh descent. Several 
of these conditions besides their direct metabolic 
symptoms also affect body size , e . g . the tall stat­
ure and lang limbs that frequently accompany 
cystath ione beta -synthetase de.ficiency. 

Of the disorders of carbohydrate metabolism 
(table 2), some of which are named only as the spe­
cilic enzyme deficiency, some are quite common as 
metabolic errors go. For example , galactosemia oc­
curs at 1 in 60,000 livebirths, hereditary fructose 
intolerance in Switzerland at 1 in 20,000, and 
essential pentosuria in Jewish peoples possibly 
reaching 1 in 2500 in some groups. But the other 
disorders are rare, e. g. Von Gierke and Cori , each at 
1 in 200,000. Several can be satisfactorily treated 
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Table l. Genetic disorders of aminoacid melabolism 

Aminoacid 

Glycine 

Histidine 

Disorder 

Nonketotic hyperglycinemia 
Sarcosinemia 
Hyperoxaluria I 
Hyperoxaluria n 

Histidinemia 
Fonniminoglulamic aciduria 

Leucine. isoleucine and valine (Branched chain aminoacids) 
Maple syrup urine disease 
Hypervalinemia 

Lysine 

Proplonlc acidemia 
Methylmalonic aciduria 

Methyl malonic aciduria with homocystinuria 
lsovalericac idemia 
ß-methylcrotonylglycinemia 
Glutaric acidemia 

Hyperlysinemia 
Hydroxylysinemia 

Methionine and C)'Steine (Sulphur containing amino acids) 
Homocystinuria {B, nonresponsive) 
Homocystinuria {B, responsive) 
Homocystinuria (folate deficiency) 
Homocystinuria {wilh methylmalonic aciduria) 
Cystathioninemia {B, responsive) 
Cystathioninemia {B,. aoa-responsive) 

Phenylalanine 
Classic phen)•lketonuria 
At)'Pical phenylketonuria 

Proline and Hydroxyproline 

Tyrosine 

Prolinemia I 
Hyperhydroxyprolinemia 

'fyrosinemia 
Hypertyrosinemia 

Urea cyc\e and omithlne 
Hyperammonemia I 
Hyperammonemia II 
Cltrullinaemia 
Arginine succinic aciduria 
Argininemia 
Hyperornithinemia with gyrate atrophy 
Hyperomithinemia with mental retardation 

by dietary means, e. g. galactosemia, fructose in ­
t.olerance, some are benig n, e. g. essen tial fruct.o­
suria. Disorders of meta bolism of purines and pyra ­
midi nes, and organic acids are less amenable to 
di etary managemen t (tables 3 and 4). 

Of the disorders involving trace elemen ts 
(tab le 5), one proposed method of treatm ent for 
Wilson 's d isease is long-tenn zine therap y, since 
zin c competes wit h coppe r for intestinal absorp­
tion. Wilson's disease occurs at 1 in 50,000, Menke's 
at half that !requency. Of the disorders of lipid me­
tabolism (table 6), Tay Sac h's disease and Niemann 
Pick disease are particularly common in eastern 
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Deficient enz.yme 

Sarcosine dehydrogenase 
2-oxoglutarate :glyoxalate carbo ligase 
D-glyceric acid dehydrogenase 

Histidine ammonia lyase 
Fonniminotransferase 

Branched chain a ketoacid dehydrogenas e 
Valine aminotransferase 
Prop!onyl-CoA decarboxylase 
D-methylmalonyl-CoA racemase 
L-methylma!onyl-CoA mutase 
?Cobalamln reductase 
Isovaleryl CoA dehydrogenase 
3-methylcrotonyl carboxylase 
Glutaryl-CoA dehydrogenase 

Lysine-ketoglutarate reductase 
? 

Cystathionine ß-synthase 
Cystathionine ~-synthase 
N' ·1• methylene-tetrahydrofolate reductase 
?cobalamin reductase 
y-<:ystathionase 
y-cyslath ionase 

Phenylalanine hydroxylase 
Dihydropteridlne reductase 

Praline oxidase 
Hydroxyprollne oxidase 

pHPPA oxidase 
Cytosol hepatic tyrosine aminotransferase 

Carbamyl phosphate synthetase 
Omithine transcarbamy lase 
Arglninosuccinic acid synthetase 
Arg!ninosuccinic acid lyase 
Arginase 
Omlthine aminotransferase 
Omlthine decarboxylase 

European Jewish populations, and in America the 
former occurs at 1 in 6000 Jewish births . 

Most of these disorders are du e to a part icular 
enzyme de fect which causes a bloc k in t he releva nt 
metabolic pathway pathway, so th a t the ireffec ts are 
due to ei th er absence or deficie ncy of meta boli te s fol­
lowi ng the block, or to acc umul atio n of substa nces 
preceding the b loc k , or disturbances o! the feed back 
control mechan ism, though t here are other processes 
also. Several of th em represent blocks at different 
points in one pathway. Justas there is vari ation in t he 
clinical phenotype of some of these recessiv e d is­
ord.ers according to which mutan t alleles and modi-



Table 2. Genetic disorders of carbohydrate metabolism disorders 

disaccharides 
Infantilelactasedeficiency 
Sucrase-isomaltase deficiency 

Fructose 
Essential fructosuria 
Hereditary !ructose intolerance 

Galactose 
Galactokinase deflciency 
Galactosemia 

Gluconeogenic disorders 

Glycogen storage 

Fructose 1,6 diphosphatase deficiency 
Pyruvate carboxylase deficiency 
Pyruvate dehydrogenase complex deficiency 

von Gierke's disease 
Cori's disease 
Pompe's disease 
McArdle's disease 

Hepatic fructokinase 
Fructose-1-phosphate aldolase 

Galactose-1 -phosphate uridyltransferase 

Liver glucose-6-phosphatase 
Amylo 1,6-glucosidase 
a l,4glucosidase 
Myophosphorylase 

Table 3. Purine and pyrimidine disorders 

Purine metabolism 
Gout 
Lesch Nyhan 
Hereditary xanthinuria 

Jncreased phosphoribosylpyrophosphate synthetase 
Hypoxanthine-guanine phosphor ibosyl transferase 
Xanthine Oxidase 

Pyrimidine 

Adenine phosphoribosyl transferase deficiency 
Adenosine deaminase deficiency 

Oroticaciduria Orotate phosphoribosyl transferase and orotidine 
5'phosphate decarboxylase 

Erythrocyte pyrimidine 5'nucleotidase deficiency 

Table 4. Organic acid metabolism disorders 

Isova!ericacidemia 
3-methylcrotonylglycinemia 
3-hydroxy-3-methylglutaric acidemia 
2-methyl-3-hydroxybutyric acidemia 
Propionic acidemia 
Methylmalonic acidemia 
Glutaricacidemia 
Pyroglutamic acidemia 

Isovaleryl-CoA dehydrogenase 
3-methylcrotonyl-CoA carboxylase 
Hydroxymethylglutaryl lyase 
Acetoacetyl -CoA thiolase 
Propionyl-CoA carboxylase 
Methylmalonyl-CoA mutase 
Glutaryl-CoA dehydrogenase 
Glutathione synthetase 

Tab!e 5. Trace element and micronutrients 

Copper 
Wilson'sdisease 
Menke's syndrome 

Iron Idiopathic haemochromatosis 
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Table 6. Gangliosidoses and lipid storage diseases 

Tay Sachs 
Sandhoff 

Hexose aminidase A 
Hexose aminidase A and B 

Generalized ganglosidosis 
Niemann Pick 

~ galactosidase A, B and C, or B and C 
Sphingomyelina se 

Metachromatic Jeukodystrophy 
Knbb, 

Ar)•lsulph atase A 
Galactosylceramide 

Fabcy a galactosidase 
Gauc her Glucosylceram ide ~g lucosidase 

fi.er genes are present, so it is to be expected that for 
the same reason there will be minor variations in 
enzyme efficiency in the normal heterozygote. 

All of these however relate to substances that 
are und er direct genetic control, usually enzymes, 
the block being due to a defective or absent struc­
tural gene goveming the composition of the protein 
or to a defective or absent controller gene so that 
the structural gene cannot be switched on. But 
there are other inherited disorders that are not so 
simple, in which the precise biochemical defects are 
not yet established. For example, coeliac disease 
occurs at about 1 in 4000 livebirths , it frequently 
results in small stature brought about by the mal­
absorption that is due to villous atrophy. lt falls in 
the autoimmune group of diseases, and is triggered 
by the presence of gluten in the diet. Removing 
gluten from the diet allows the children to catch up 
with their normal curve of growth. 

b) Common variants . A condition of interest 
nutriti onally, particularly for its practical impli­
cations , is late-onset (adult type) lacta se deficiency. 

It differs from the deficiency encountered in in­
fants, and symptoms do not usually occur until 
adult life. Lactose, tobe absorbed into the small in­
testin e, must first be hydrolysed into its constituent 
monosaccharides by lactase that is located in the 
interm ediate and upper parts of the villi in the 
brush border of the small-intestine epithelia l cells. 
Whether or not an individual is lactose-tolerant or 
-intolerant can be examined by standardised lac­
tose tolerance tests. Such tests have been applied in 
many different populations. There are obviously 
considerable differences in the proportions of tol­
erant and intolera nt persons from one population 
to another (table 7). Family studies, particularly in 
Finland, strongly suggest that adult lactose intol­
erance is a simple autosomal recessive condition, in 
wh ich case the gene frequencies shown in the table 
can be calculated . The high frequency of the domi­
nant PLA gene (persistent lactase activity) in Euro­
pean populations is quite distinctive. 

Since the pronounced decrease of intestina l lac­
tase activity alter weaning is characteristic of most 
mammals, it seems that lactose malabsorption rep­
resents the original condition , and retention of lac­
tase activity ls the evolutionary development. It is 
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the high frequency ofthe gene for this in some popu• 
lations that requlres explanation. lt has been sug­
gested thatindividuals with thisgene bad a selective 
advantage among peoples who bad a plentiful ani­
mal milk supply, who did not process their milk into 
products that were low in lactose, and for whom 
milk provided essential nutrients that could not 
readily be obtained from other sources. There is in­
direct evidence supporting this in that all peop les 
wholiveorwhose ancestors lived in traditional non­
milking cultural zones have high incidences of mal­
absorption; those who live in milking zones include 
groups with high incidences also of malabsorption, 
but such groups process their milk into yoghurt, 
cheese, etc., which are low in lactose, so the adult ab­
sorber in such peoples would not be at an advantage. 
Direct evidence fails to support the alternative en­
vironmental induction hypothes is ; infants in Thai­
land and Nigeria maintai ned on lactose rich diets 
after weaning developed into malabsorbers, never­
theless; adult malabsorbers given lacto se for ex­
tended periods remained malabsorbers. This the re­
fore is one of thc few genetic polymorphisms in man 
for which a plausible select ive hypothesis has been 
put fmward. However, the mechanism is not yet es­
tablished. lt does not appcar tobe atrophy of the in­
testinal villi, but rather, as in so many other devel­
opment scquences, switching off the re levant gene, 
in this case that for lactase production. 

A similar problem may be emerging in the me­
tabolism of sucrose among the Eskimo. Until re· 
cently the Eskimo lived largely on a diet of fat and 
protein, with little carbohydrate except from 
summer berries. Their metabolic requirement for 
glucose was met from the gluconeogenic amino­
acids, that is to say from biosynthetic rather than 
dietary sourccs. The Eskimo have recently been ex­
posed to sucrose-containing foods, and the adu lts 
have a much higher incidence of sucrose isoma lta se 
malabsorption (7-16 %) tha n the North American 
while population (0.2 %). 

Another polymorphism that is relevant is that 
conceming response to alcohol. Many people derive 
an apprcciable proportio n of their calorie intake 
from alcohol, not only in our own culture. The 
validity of inter-ethnic differences in the pharma­
cologic effects of ethanol were established a decade 
or so ago when it was shown that 83 % of oriental 



Table 7. Population distribution of the Jactase phenotypes and PLA gene frequences {Subjects 15 years) 

Country, 
Region or 

Group or Location Numer Number Number PLA Gene 
Examined of Lactose o! Lactose Frequency 

Malabsorbers 

EUROPE or of Euro pean deri vation 
Spa in Spaniards 

Italy 
Cyprus 
G= 

Czechoslovakia 
Switzerland 
Germany 
Netherlands 
Denmark 
Sweden 
Finland 

England 
Canada 

U.$.A. 

S.W. ASlA 

Gypsies 
Liguria 
Greeks 
Greeks 

Czechs 
Swiss 

Dutch soldlers in Surinam 
Mostly patients 
Patients 
Finns 
Swed\sh speak ing 
Mixed group 
Northern European extraction 
Slavic extraction 
Jewish extraction 
Whltes of Northem European extraction 
Whites 
Whites 

Saudi Arabia Bedouin and Saudi 
OtherArabs 

Lebanon Arabs 
Lebanese in Beirut 

Syria, Egypt Arabs 
Israel Arabs 

Sephardim 
Ashkenazim 
Orientals and others 
Mixed group 

Iran Iran ia ns 

S. ASlA 
India Indians In Delhi 

Indians in other parts of India and overseas 
Delhi North Indians 
Pondicherry and South Indians 
Tlivandrum 
Pakistan 
Afghanistan 

E . ASIA 
EastAsia 
Japan 
Chinese 

Vietnam 
Thailand 
Singapore 
Indonesia 

Various ethnic groups 
Tajlk 
Pashtun 
Pasha-1 
Uzbek 
Others 

Chinese, Koreans and Filipinos in U.S.A. 
Japanesepatients 
Australian-bom 
China-born in Australia 
Hong Kong, Singapore 
Vietnamese 
NorthernThai 
Chinese, Ma lays, Indians 
Physicians, students 

AMERICAN INDIANS 

267 
40 
40 
17 
16 

250 
700 
104 

" 67 
14 

155 
700 
953 

91 .. 
16 
38 
32 

188 
142 
771 

22 
18 

151 
74 
81 
67 
68 
53 

" 93 
2 1 

70 
197 
120 
60 

55 
79 
71 
60 
16 .. 
31 
25 .. 
61 
45 
31 

149 
103 
53 

Greenland 

Canada 

Eskimo 32 
"Grttnlanders" (partially with Danish ancestry) 123 
Canadian Indians 30 

209 58 0.534 
18 22 0.258 
28 12 0.452 

2 15 0.061 
10 6 0.388 

192 58 0.518 
371 329 0.314 

78 28 0.481 
54 10 0.605 
59 8 0.654 
14 0 l.000 

139 16 0.679 
679 2 1 0.827 
784 169 0.579 .. 9 0.723 

30 14 0.440 
15 1 0.750 
29 9 0.513 
10 22 0.171 

174 14 0.727 
121 21 0.881 
592 179 0.518 

16 8 0.478 
8 10 0.255 

32 119 0.112 
16 58 0.115 
8 73 0.051 

13 " 0.102 
20 .. 0.160 

8 45 0.079 
28 66 0.162 
38 57 0.217 
3 18 0.074 

50 20 0.465 

" 103 0.277 
86 34 0.468 
40 20 0.423 

52 3 0.766 
14 65 0.093 
15 56 0.112 

8 52 0.069 
0 16 0 

10 34 0.121 

2 29 0.033 
1 24 0.020 

18 26 0.23 1 
7 " 0.059 
1 .. 0.01 1 
0 31 0 
0 149 0 
7 96 0.035 

' .. 0.048 

9 23 0.152 
55 68 0.256 
11 19 0.204 
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Count!)', 
Region or 

U.S.A. 

Mexico 

Colombia 

Surinam 
P,ru 

Group or Location 

Alaska {Eskimos & Indians) 
American Indians 

Mexkan Americans 

Mixed groups 
Rural areas 
Mexican 
Mixed gro\tp 
Chami Indians 
Mixed group 
rural group 

OCEANIA AND AUSTRALIA 
Australia AboMgines 
N. W. Australia Aborigines 
Fiji Islands Fijians 
New Guinea 

AFRICA or of AfMcan derivation 
Uganda Bantu 

Hamiticgroups 
Mixedgroup 

Ruanda Bantu 
Hamitic group 
Mlxed group 

Central Africa Bantu 
Hamitic group 
Others (Cameroons, Sudan, Nigeria) 

Southem Airica Bantu, mixed group 
Bantu, Zambia 
!Kung Bushmen 

Nigeria Yoruba, Ibo and related groups 
U.S.A. Blacks 
Curacao "Negroes~ 

adults and only 3 % of westerners ßushed after con­
suming moderate amounts of beer, soon followed by 
the demonstration that 70 % of orientals and 13 % 
of occidentals flushed after ingesting ethanol. lt is 
only relatively recently, however, that the mechan­
ism has become clear, when it was found that Chi­
nese and Japanese metabolise ethanol at a higher 
rate than Europeans, and they also have a higher 
acetaldehyde production. The difference appears to 
lie in the liver enzymes, alcohol dehydrogenase and 
acetaldehyde dehydrogenase. There are two forms 
of alcohol dehydrogenase, the usual enzyme and an 
atypical one which has a different molecular struc­
ture and a much greater capacity to metabolise 
ethanol. The atypical liver ADH occurs at a much 
higher frequency in Japanese (85 %) than in north 
Europeans (6 %). As regards acetyl-dehydrogenase, 
this also is polymorphic with at least four isozymes 
in the liver, showing different molecular structures. 
The two principal enzymes are present in virtually 
all investigated Europeans, but the high affinity 
enzyme is absent in roughly half of Japanese and 
Chinese. lt seems likely therefore that the circula­
tory disturbances frequently occurring in orientals 
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Numer Number Number PLA Gene 
Examined of Lactose of Lactose Frequency 

Malabsorbers 

36 6 30 0.087 
36 7 29 0.102 
75 26 49 0.192 
28 14 14 0.293 

277 133 144 0.279 
92 66 26 0.468 

401 105 296 0.141 
200 69 131 0.191 

54 33 21 0.376 
24 10 14 0.236 
60 0 60 0 
50 10 40 0.106 

100 41 59 0.232 
45 7 38 0.081 
12 0 12 0 
8 0 8 0 

64 8 56 0.065 
39 36 3 0.723 
28 18 10 0.402 
50 6 44 0.062 
27 25 2 0.728 
47 21 26 0.256 
51 3 48 0.030 
14 13 1 0.733 
15 0 15 0 
60 6 54 0.051 
26 1 25 0.019 
40 1 39 0.013 

109 11 98 0.052 
349 76 273 0.116 
35 0 35 0 

following ethanol intake, derive from the relativ cly 
rapid rate of accumulation of acetaldehyde. 

Though in total the genetic metabolic patholo gies 
affect an appreciable proportion of live births, each is 
rare and the genes responsible are restricted in fre­
quency to the low levels dictated by the mutation rate. 
By contrast, the normal variants discussed, adult 1.ic­
tase persistence and aldehyde and alcohol dehydro ge­
nases and others, obviously occur at quite high fre­
quendes in some populations but have no adverse ef­
fect in the absence of intake of the substance concerned . 
There is a furtherpathology where the frequencies have 
given rise to a particularlt ineresting hypothesis. 

The thrifty genotype 

The nature of the genetic factors involved in 
diabetes, a group of disorders characterised by ab­
normalities in glucose homeostasis, was for many 
years the subject of controversy. This was resoJved 
following the recognition of its high, clinical, gene­
tic and physio logic al heterogeneity, and the disease 
is today accep ted as essentially genetic in etioJogy. 
There is considerable variation in the prevalence of 



diabetes in different populations, populations vary 
in the clinical phenotypes they manifest, and for 
non-Insulin dependent diabetes its prevalence is 
correlated with overnutrition Despite its delete­
rious effects, including reduced survival and 
impaired reproductive fitness, it is remarkably com­
mon, affecting some 5-10 % of adults in Western po­
pulations. The problem of how to explain these high 
incidences in the face of the selective disadvantage 
attaching to the condition moved sharply into focus 
with the reports of higher incidences in some non­
western peoples, notably the Pirna Indians of Ari­
zona and some Pacific islanders. Any explanation 
moreover would need to take into account the rapid 
changes in incidence that were observed when 
peoples of previously low incidence moved to a 
western environment, for example the considerable 
increase in obesity and diabetes in the Japanese 
who migrated from Japan to Hawai, and in the 
groups of Polynesian islanders when they migrated 
to the modern society of New Zealand. A possible 
explanation proposed by Neel was that of the 
thrifty genotype; he postulated that the NIDDM ge­
notype somehow conferred more efficient utilisation 
of foods by the human body in periods of famine to 
which primitive man was exposed from time to 
time, the Polynesians in their lang voyages of set­
tlement throughout the Pacific. Under such conditi­
ons the thrifty gene would have a selective SUIVival 
ad van tage and would come to increase in frequency. 
By contrast, in the modern western world, with its 
continuous supply of food and abundance of calo­
ries available, such a gene would give rise to diabe­
tes and obesity. There is now considerable experi­
mental support for this hypothesis from fasting sur­
vival studies in rodents. For IDDM by contrast, any 
selective ad van tage that there may be seems to lie in 
mechanisms other than nutritional, possibly, on ac­
count of its association with immune response 
genes, in relation to resistance to iniectious agents 
but no such mechanism has as yet been identified. 

Adaptation and natural selection 

This discussion illustrates different types of 
adaptation. First, at the individual level, those un­
fortunates who are homozygous for metabolic error 
genes are not adapted to the consumption of the rele­
vant substance, are unable to adapt to it, and can 
only survive (if at all) with the help of cultural in­
tervention. The deleterious genes that these individ­
uals carry are removed from the population, but 
are replaced by new mutations so that at the popu­
lation level there is an equilibrium at very low gene 
frequency in which selection is balanced by mu­
tation. Phenotypically normal homozygotes and 
heterozygotes by contrast are adapted to the con­
sumption of the substance; they may vary in the ef-

ficiency of the enzyme they produce but they have a 
pronounced advantage over the affected individuals 
when the relevant substance is present in the diet. 
There are thus differences in adaptation be ween in­
dividuals within the population. Secondly, at the 
population level, there are differences in adaptation 
among populations on account of their differing 
gene frequencies. This genetic adaptation, illus­
trated here by the persistent lactase activity gene in 
milk-using European peoples, is brought about by 
selection of alleles conferring advantage in respect 
of consumption of the relevant substance so that the 
frequency of the advantageous gene increases to a 
level, sometimes quite high, where a Situation of 
balanced polymorphism is achieved. Man however 
differs from other animals in that he is not solely de­
pendent on biological solutions to biological prob­
lems. He has evolved a variety of cultures which 
provide alternative solutions, so that populations 
may adapt by cultural intervention, eliminating the 
substance from the diet or altering it by some tech­
nique of food preparation so that it no longercauses 
trouble, or changing their way of life so that there 
are different pressures to govern gene frequencies. 
lndeed recent years have brought many changes in 
previously long-established lifeways and the new 
constellations of biological challenges are bringing 
to light a number of variant genes that had no ill ef­
fect or may indeed (as their high frequency sug­
gests) have been beneficial in the previous dietary or 
phannacologic exposure of the population. 

Genetic adaptation of the population by the 
process of natural selection, as illustrated by these 
biochemical examples of variation in ability to cope 
with particular food substances is relatively simple 
to understand. It acts however in a number of ways 
other than the simple directional pattern which is 
perceived if one looks back along an organism's 
evolutionary path. Natural selection is only one of 
the processes of gene frequency change by which 
the genetic constitution of a population alters with 
time. When other such processes are negligible 
then, at a given locus, any gene conferring unmiti­
gated advantage in the phenotypes in which it oc­
curs will increase in frequency, and selection for it 
will occur, as postulated for the dominant persist­
ent lactase example. The genes responsible for the 
inborn errors, almest all recessive conditions, 
confer in the homozygote a disadvantage, and so 
while the normal genes are retained the deleterious 
are eliminated from the population by the early 
death of the sufferer in the majority of cases -
normalizing selection. This is why the incidence of 
so many of these disorders is low - the deleterious 
genes can only be replaced by the slow process of 
mutation. Where it is not, as in some isolated popu­
lations, then one needs to look at the opposing in­
fluences of other processes of gene frequency 
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change, particularly the random effects of small 
population size, founder effect, and similarly. If the 
extent of the advantage varies according to which 
of the other alleles is present , then the rate of in­
crease in frequenc y will vary ; indeed it may be that 
an advanta ge in one gene combination may be bal­
anced. by a disadvantage in some other, so that an 
unchanging gene frequency is maintained in a state 
of dynamic equilibrium - a Situation of balancing 
selection . Whether this occurs in any of the bio­
chemical examples quoted ist not clear, but perhaps 
the most likely candidate is the alcohol dehydroge­
nase polymorphism, though there has been no de­
finitive investigation of the selective values of the 
heterozygotes and homozygotes as yet. The usual 
situation at a single locus is that there is an advan­
tage of the heterozygote relative to homozygotes. 
The nature and extent of the advantage will depend 
on the environment of the organism, both its inter­
nal environment and the external in which it is liv­
ing, and in the case of man the culture that he in­
terposes. lt may be that the advantage of a gene will 
depend also on the genes present at other loci; the 
greater the number of loci involved, the less genetic 
variation at a single locus is manifested and the 
lower the opportunity for selection . 

lt is of course the phenotype, that is to say the 
final manifestation of the total gene complement 
which has interacted with the environment in 
which the organism has developed , and which al­
ready incorporates strong environmental influence , 
which is exposed to selection. lt will therefore be 
very difficult to identify the selective effect, and to 
measure it, even in those characters under mono­
genic control , with easily understood phenotypic 
effects. How much more difficult, then, to identify 
and measure directional selection in characters that 
are not under simple single locus control? Or to 
identify and measure stabilising selection - cen­
tripetal selection - in quantitative characters where 
both extremes of the range are disadvantageous? 
While it is the phenotype upon which selection is 
acting, the change that selection can bring about 
only relates to the genetic contribution to the phe­
notypic variation, and the effect of even quite 
strong selective pressure on a character of low heri­
tability may be completely obscured by accom­
panying changes in the environmental component. 

Variation in body size 

Turning then to the second aspect of nutritional 
adaptation , adaptation in body size to allow more 
efficient ue of nutritional resources available, such 
adaptation may be genetic by means of evolutionary 
change in the population genetic constitution, or it 
may be phenotypic, resulting from the plasticity of 
growth of the individual in response to the environ-
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ment where development is occurring. Body size, 
moreover, is not a simple concept. Someone said to 
be a big man may be very tall, or very fat, or very 
heavy, so that size may be measured in different 
ways- a linear measure in terms of stature, a quad­
ratic measure in terms of girth, a cubic measure in 
tenns of volume . lt is highly likely that selection 
will operate in different ways on each of these three 
measures . Secondly th ere ist the problem of sexual 
dimorphism, for the difference in size between 
males and females means that there may be differ­
ent selection pressures on the two sexes. 

Size in adulthood, moreover, cannot be con­
sidered an isolated entity. lt is merely the last in a 
whole series of stages of sizes, that is to say of 
growth, on each of which selection may be acting, 
and the nature of such selection may be quite dif­
ferent from that operating on adult size. Moreover, 
the processes by which the body changes from one 
stage to the next may themselves be susceptible to 
selection . lt may be highly advantageous for there 
to be very rapid growth at one particular point in 
the growing period, and very slow at another. 

From fundamental genetic theory then, and 
from the nature of body size , selective effects on it 
will be difficult to appraise and measure. There ap­
pears however to be sufficient information to give 
some answer to our question on how far variations 
in size are genetically determined. 

Size in adults 

The first line of genetic evidence comes from tile 
few loci in which there is a gross disturbance of size 
associated with some clinical condition, controlled by 
a single gene e. g. Conradi's disease (recessive), clas­
sical achondroplasia (dominant). Marfan's syndrome. 
In these it is not the size abnormality alone, but the 
clinical condition that is selected against, e. g. the 
cardiac orophthalmo logical erro rs not the statureas­
sociated with Marfan's synd.rome, the mental reta rd­
ation not the excessive obesity that is found in the 
Lawrence-Moon-Bardet-Biedl syndrome (recessive). 
Then there are the extremes of stature that occur in 
association with chromosomal disorders e. g. the 
small stature of Turner 's synd.rome (45 XO), the tall 
stature of Klinefelter's syndrome and of 47XYY 
males; in the first two of these their lack of fertility 
means that the variant phenotypes are not retained in 
the population and, in the third, selection would pe­
sumably operate through the personality disturbance 
that occurs in a proportion of these cases. 

These quantum genetic variations, however 
stand apart . Nonnal height is a familiar continuous• 
ly-varying physical measurement. lt is generailY 
accepted as an example of a multifactorial character 
responding to both genetic and environmental in· 
fluences, its genetic component being polygenic. 



Polygenes are transmitted in the same way, andin ac­
cordance with the same laws, as major genes, but 
their effects do not provide sufficient discontinuity 
for individual study. An individual polygene has only 
a slight effect; it acts as one of a system, the members 
of which may act together to effect !arge phenotypic 
differences, or against each other givi ng slight phe­
notypic difference s; it is apparently interchangeable 
within the system, it does not have an unconditional 
advantage over its allele, since its advantag e de­
pends on other alleles present in the system and it 
cannot therefore be heavily selected for or against 
(that is, not until its associates in the same system 
come tobe linked with it) . Thus similar phenotypes 
develop from diff eren t genotypes, and therefore 
great genetic diversity and potentiality for chang e is 
concealed behind the phenotypic variation. 

Such polygenes rnay be envisaged as acting 
paitly through endocrine systems and hormonal ac­
tion, carbohydrate metabolism, rate and timing of 
growth processes, and other such functiona l vari­
ables. That numerous loci are involved, well dis­
tributed throughout the chromosomal array, is 
shown by the fact that some stature anomaly occurs 
in most aneuploidies irrespective of which chromo­
some is aberrant, as weil as the monogenic condi­
tions. The env ironmetal component of the variation 
in cludes nutrition, disease, diurnal rhythm, activity 
patterns and postural habits, as well as other less 
obvious factors. The extent of the genetic contribu­
tion to such quantitatively varying characters can 
be measured by partitioning the variance . In its sim­
plest conception the total phenotypic variance is di­
vided into that due to (1) additive polygenic effects, 
(2) environmental effects, and (3) other sources; 
other components can also be identified according 
to the method of analysis. The additive genetic con ­
tribution expressed as a percentage of the total vari­
ance is known as the heritability. A character that is 
totally genetically determined would have a herita­
bility of 100 %, one for which all the variation was 
environmentally determined would have a herita­
bility of zero . Heritability can be measured from the 
examination of resemblance between relatives of 
different degrees and between twins. 

From the twin studies carried out in America by 
Newnan et al, correlations for stature after elimin­
ation of age effectswere 0.93 for monozygotic twins 
reared together, 0.97 for monozygotic twins reared 
apart, and 0.65 for dizy gotic twins reared together. 
In the British twin series the correlations were 0.96 
for monozygotic twins reared together and 0.82 for 
rnonozygotics reared apart. Both series indicate 
high heritability (about 85 %) for adult stature. 
From studies of other relatives Huntley 
gives estimates of up to 82 % for siblings and other 
intrafamilial correlations from Europe all indicatea 
major genetic contribution to the variability. In 

West Africa an analysis of half sibs gives a herita­
bility of 56 % whereas estimates from the regression 
of offspring on father duster round values at 61 %. 
The suggestion is that in this west African popu­
lation the heritability of adult stature, though 
slightly lower than in the European samples exam­
ined, and the environmental contribution corres pon ­
dingly greater, ist still fairly high. There is ample 
genetic contro l of adult stature upon which natural 
selection can act, but its efficacy is greatly reduced 
by the numberofloci involved. Any selective change 
will therefore be very slow indeed. For explanation 
of any rapid change in adult stature one must look to 
that part of the variation which is of environmental 
derivation, and it is to be seen as a phenotypic re­
sponse and possibly phenotypic adaptation. 

Birth weight 

Birth weight like adult stature is a continuously 
varying feature, and again quantum and polygenic 
contributions to its genetic control can be iden t i­
fied. Reduction inbirthweight is found in babies with 
cystic fibrosis, galactosemia, phenylketonuria, and 
Bloom's syndrome . In chromosomal abnormalities 
babies with Down's syndrome, trisomy-13, tri­
somy-18, deletion of 4-p, and Tumer's syndrome all 
have reduced birth weight. Apart from such quan­
tum genetic var ia t ion , normal birthweight is clearly 
multifactorial. There is good evidence of strong gen­
etic control of developmental processes in the fetus, 
with switch mechanisms, switching on and off the 
activity of particular genes, at specific times in de ­
velopment. And producing specific substances . But 
it is the final outcome of such processes that is of 
present concern. The earliest report of intrafamilial 
correlations betweensibparis of + 0.54 has beencon­
firmed in a nwnber of studies which give figures 
ranging from 0.41 to 0.62, but theseare obviously in­
flated by the fact that sibs share a common intra­
uterine environmen t and the figures haver tobe pu t 
into the perspective of other types of data, and par­
ticularly those from half-sibs. Japanese data show 
thatmaternalhalf-sibs (r= 0.58) are assimilar as full 
sibs of adjacent parities (r= 0.52), whereas paternal 
half-sibs are much less alike (r= 0.10). As a result of 
these and other studies it is possible to make a full 
analysis of the sources of variation in birth weight. 
This indicates that the fetal genotype plays only a 
small part in determining birthweight (11 % of the 
variance). The greatest contribution comes from the 
matemal environment (65 %) and the mother's own 
genes. Selection for birthweight, therefore, is going 
to be very difficult to measure, more so than adult 
stature, because of the greater environmental con­
tribution. It is the genes in the matemal genotype 
controlling fetal growth that will bemore greatly in­
fluenced than the genes in the fetal genotype. Aga in, 
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as with sta -ture , selection forbirthweight is bound to 
be slow, and probably much slower. 

These two characters contrast in that stature is 
of high heritability without seemingly close critical 
limits , while for birthweigh t limits are of biologi­
cally critical importance , but it is of lower heritabi­
lity . Forneitherw ill it be possible to meas ure therate 
and magnitude of selective forces, and for neither 
does it seem likely that genet ic adaptatio n to nu tri­
tional variation by natural selection is operating. 

Conclusion 

In answer to the questions posed at the ou tset, all 
men are not equal in theircapacityto deal with foods. 
There are indeed genetic limitations on man 's ability 
to adapt nutritionally. The bioche mical evidence 
clearly indicates tha t there are gen es a t low freq uency 
in human populations that, usually in the homozy­
gousstate, inhibit themetabolism ofparticularsub­
stances . They are therefore disadvantageous in re­
spect of nut rition and will be selectively eliminated 
from the popuJation. On the other hand, there is evi~ 
dence of at least one advantageous gene conferring 
abilityto utilise a particular substance that appears 
to have been selected for in recent popuJation. These 
two t~-pes of selectio n iUustra te genetic adaptation to 
nutrition, the first maintaining man's ability to ab­
sorbthev.'ldestrangeoffoodsubstancesbyremova lof 
genes that would limit it, the second extending this 
range by the additi on of a new ability. Moreover the 
current great advance in molecular genetics is bring -
ing to light another type of genetic/nutri tional in ­
teraction, for it appears that the expression of some 
genes is influenced by particular nutrients. 

The biometric evidence indicates that while 
there is a major genetic contribution to variation in 
adult size, heritability is not total and there re­
mains amp le room for phenotypic modification by 
physio logical processes. In a sense, this non-genetic 
variation in growth and size can be seen as a pheno­
typic response, or possibly adaptation, of the body's 
mechanisms to what the food supply combined 
Wlth other factors of the environment has to offer. 
The potential phenotypic response is still greater in 
birthweight. Thus variations in size and growth are 
genetically determined to various degrees depend­
ing on the characteristic examined, but in no in­
stance is the genetic contro l sufficiently strict as to 
limit the exten t of anorma l individua l's phenotypic 
response to nutritional availability. 

Prof. Dr. Derek F. Roberts 
19 Claremont Place 
17 Mon1agu Court, Gosforth 
Newcastle Upon Tyne NE3 4JL 
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Abstract 

The vast ma jority of mankind can obtain sus­
tenance from a wide variety of foodstuffs. This is 
because our ancestors evolved genes coding for and 
controlling the production of the necessary range of 
enzymes allow ing them to meta bo lize t he var iety of 
substances of which the foodstuffs consist. Evi­
dence showing the intricacy of the genetic control 
of the nutritional processes comes from the spec­
trum of genetic disorders of metabolim, t he inborn 
errors, which provides as it were a photographic 
negative from which can be deve loped the positiv e 
print of the genetic control of normal nut rit ion. In 
addition there is evidence from populatio n vari­
ation in freqency of relevant genes which can be re­
lated to variation in nutritional behaviour. 

Zusammenfassung 

Die Ernährung der überwiegenden Mehrheit 
der Menschheit ist durch eine große Vielfal t an 
Nahrungsmitteln gewährleistet. Dies resultiert da­
raus , daß unsere Vorfahren jene Gene ausgebildet 
haben, welche die Bildung von Enzymen kodieren 
und kontrollieren, die für die Metabolisierung der 
verschiedenen Substanzen erforderlich sin d, aus 
dene n die Na hrungsmit teln beste hen . Beweise für 
die Kompliziertheit der genet ischen Kontrolle der 
Ernä hrungsprozesse liefert eine Ska la genetischl'r 
Stoffwechselerkrankungen, angeborene Fehl er, 
welche eine Art photographisches Negativ ergebe n, 
aus dem der positive Ausdruck der genetisch en 
Kontrolle normaler Ernährung entwicke lt werden 
kann. Zusätzliche Beweise liefert die Häufigkeits­
vielfalt relevanter Gene in Populationen, welche zu 
deren unterschiedlichen Ernährungsverhalten in 
Beziehung gesetzt werden können. 
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Introduction 

Cumulative changes in gene frequency due to 
sampling variations by which the gametes are se­
lected from a gene pool to form the individuals of the 
next generation is termed genetic drift . The largest 
part of the history of human species is shown to be 
dominated by life in small, relatively isolated popu ­
lations, where the effects of genetic drift are more 
dominant than in larger populations. However, very 
lit tle is known about the consequences of genetic 
drift on the gene t ic structure of the current (modern) 
populations 1). According to theoretical predictions, 
dozens of generations are required until genetic drift 
can produce notable variations in gene frequenc ies, 
leading to the disappearance of rare alleles from the 
gene pool and the fixation of the most frequent one. 
Therefore, it is easy to understand why it has been 
extremely difficult to demonstrate the effects of gen­
etic drift in human populations. 

In this study, an attempt was marle to obtain an 
insight on how the drift worked in a very small 
human isolate (the Island of Lastovo, Croatia), 
using surnames of 10 generations of the population 
as the "alleles" of the island's gene pool for the 
"surname" locus. As the true alleles, the surnames 
also have 50 % chance of being passe d (to the sons) 
and retained in the gene pool, due to nearly 50 % 
probabili ty of male birth. When the surname is 
passed to a daughter, it will be lost from the gene 
poo l after her marriage and reproduction. Those 
simple analog ies with the true alle les ensure the 
validity of this model for long - term analysis of the 
effects of genetic dri ft in human population. 

Materials and methods 

Studied population 

The geographic location of the Island of 
Lastovo, Croatia, is shown in figure 1. The island is 
located more than 100 kilometres from the nearest 

coastal region and has currently 801 inhabitants (as 
of January 1, 1999). It is an extreme isolate, with 
well -known ethnohistory and accessible Catholic 
church 's records on marriages and births since the 
yearof 1750. 

The ethnohistory of the island can be traced 
back to the late Neolithic period, when Illyr ians 
settled on the island and the signs of their presence 
can still be found in several island caves . The 
Greeks formed the first colonies in fourth century 
BC. The succeed ing Romans introduced the orien­
tation towards exploitation of agricultural poten­
tial. Croatians (Slavs) first immigrated to the island 
during the 6th and 7th cen turies AD , settling in the 
vicinity of the Roman villages. During the nex t sev­
eral centuries, the island formed the part of the 
Croatian Kingdom, and later of the "Kingdom of 
Croatia and Hungary", "Bosnian Duchies" and fi­
nally the Republic of Dubrovnik. The most signifi­
cant event in island's his tory, with the considerable 
effect on the popu lation structure, was the procla­
mation of the Lastovo Constitution in 1310. By the 
Constitution, the population of Las tovo accepted 
the rule of the Dubrovnik Republic (other islands in 
the region affiliated to Venetian Republic from 1420 
to 1797). In return, Dubrovnik guaran teed preser­
vation from the irnmigration and land purchase, 
which resulted in Island's complete isolation for 
next 500 years. Two main results were the avoid­
ance of medieval epidemics and significant in­
breeding of local population. The peaceful policy of 
the Dubrovnik Repub lic towards the Ottomans who 
expanded from the east , forcing migrations to the 
islands under Venetian rule , helped avoiding colon­
ization waves in 1571-73 and 1645-69, th us retain­
ing Island's unique genetic structure. After 1797, 
the Island became a part of Napoleon Bonaparte's 
"Illyric Provinces". Between 1815 and 1918, the Is­
land was ruled by Austrian "Habsburg Empire". 
After the World War I it became the part of Italy, 
after the World War II the part of Yugoslavia, and 
after the "Homeland War" (1991- 1995) the part of 
the Republic of Croatia. However, all of those tur­
bulent political changes during the last two cen­
turies resulted only in frequent arrivals and depar­
tures of the special political rep resenta ti ves to the 
island , while its specific genetic structure was pre­
served ~). 
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Fig. l. Geographie location of the Island of Lastovo, Croatio.. 

The sources ofthe surname dafa 

The distribution and origi ns of Croatian sur­
names are \vell-kn own 1) and those on the Lastovo 
Island were fonned between 14th and 16th century . 
They are very specific of the island (not polyphy­
letic or derived from common ~nicknames" or per­
son 's profess ion)'). The church files (I 750-2000) 
suggest very litt le immigration to the Island after 
the "quarant ine " era (i.e. 2-10 persons per gener­
ation). which is favourable for the stronger effects 
of genetic drift . 

The data on ancestors were collected from the 
"Books of Souls" preserved in parish registry of the 
local Catholic church. For every person born on the 
island from January 1, 1750 lo December 31, 1970 
{range of 220 years ), the set of data included name 
and surname, date of birth, names and sumames of 
parents, spouse and children. 

Study design 

For this particular study, the surnames were 
considered „alleles" in the gene pool. Each surname 
("alle le") had its init ial "frequency" (the share 
among all sumames ), and its probabi lity of being 
passed to the next gene ratio n (which equals to the 
probab ili ty of havi ng the son, i.e. nearl y 50 %, as 
for th e true alle les). We can note tha t we created the 
"s um ame locus" which will be very polymorp hic, 
because 40 sumames were prese nt in the "start ing" 
generatio n (1751- 1775). According to theoretical 
predictions, the probability of an "allele" (sur­
name) to become fixed or lost over the 10 invest i­
gated generations should depend on its initial fre-
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quency . Each "gener ati on" will include the sur­
names or all the peop le born on the island of 
Lastovo during the 25-year per iod, which was ap­
proximately lhe med ian age of giving birth at the 
Island . The patterns of the changes in "alle lic" (sur ­
name) frequencies over 250-year time int ern !, 
which are the conseq uence of the effects of "s1 r­
name dr ift", will be the ma in interest of the stu dy 

Fig. 2. Vlsual presentatlon of the changcs in surname fre­
queneles in the Lastovo Island population over 10 genera­

tlons (1750-2000) 



Table 1. Frequencies (in%) of the sumames in the Lastovo Island population over 10 generations (1750-2000) 

SURNAME GI G2 G3 G4 G5 G6 G7 G8 G9 GIO 

Divoje 10.2 6.7 5.4 8.2 3.6 2.0 1.1 
8.9 
3.2 
3.7 
0.5 

10.5 
0.0 
6.3 
2.6 
26 

53.8 
68 

1.6 
7.2 
3.8 
2.0 
1.3 
9.6 
0.0 
5.8 
32 
3.2 

52.7 
9.6 

2.0 
7.6 
3.6 
0.6 
0.8 
9.2 
0.0 
4.2 .., 

2.4 
5.4 
4.2 
0.0 
1.2 
8.4 
0.0 
3.0 
6.6 
4.8 

54.5 
9.5 

Ivelja 6.3 5.7 9.3 10.6 11.8 10.3 
BarbiC 5.7 4.2 4.9 4.0 4.2 3.7 
$ariC 5.7 3.8 2.9 3.6 4.5 4.2 
MaricviC 4.5 2.8 1.0 1.8 1.7 0.9 
LeSiC 2.3 4.2 6.4 7.2 8.7 8.8 
Antica 2.3 2.8 4.9 4.0 2.1 0.9 
Glumac 2.3 2.4 3.4 7.6 10.9 12.7 
Kati 1.1 2.8 2.9 2.7 2.5 2.8 
Pavlil':eviC 1.1 1.9 3.9 2.2 3.0 3.1 4.1 

52.3 
10.7 

100.0 

Othcrsurnamcs 59.7 59.3 48 .6 41.3 39.4 43.4 
Newsurnames 0.0 3.4 6.4 6.8 7.6 7.2 
Allsurnames 100.0 100.0 100 .0 100 .0 100.0 100.0 100.0 100.0 100.0 

N(total births) 352 424 408 378 402 392 380 370 
46 

4 
2 

356 
47 

3 

334 
45 

2 
N(surnames) 40 44 49 46 47 45 
N (new surnames) 0 4 8 2 3 2 
N (lost surnamcs) O 0 3 5 2 

Res u lts 

Table 1 and figure 2 present the changes in sur­
name frequencies in the Lastovo Island population 
during the 10-generation period (1750- 2000). We 
may note that our ·'surname " locus initially had 40 
different surnames ("alleles") in the population of 
the size N = 176 and of the effective size of N = 56. 
Therefore, it can be considered a very polymorphic 
locus in a small population of relatively cons tant 
size, which is actually a great model for demon­
strating the effects of genetic dri ft for true genetic 
polymorphisms in e.g. medieval human vil\ages, a 
dominant for m of the social organisation of the 
vast majority of humans for at least several cen­
turies. 

Of all the surnames ("alleles"), only five de­
monstrated the initial frequency greater than 5 %, 
while 30 surnames not listed in the table had very 
small frequencies (adding up to 60 %). Over the 9 
succeeding generations (G2-G10) , we could see 
that a total of 24 surnames were lost from the 
population (2,7 per generation) due to the effects of 
the drift. However, over the same period of time, 29 
new surnames were introduced to the population 
(3,2 per generation), thus maintaining (and/or en­
larging) the initially obse1ved variation. The total 
frequency of all the newly introduced surnames 
over the entire period of the study reached only 
10 % of all surnames at the present time, which 
was favourable for th e significant effects of the 
drift on other (initially found) surnames. lt can be 
seen that two of the ten surnames with initially 
high frequencies were lost from the population 
throughout the study period (Antica in G7 and 
SariC in GlO). 

Among other surnames, some were increasing 
and decreasing in frequency throughout the period 
(e.g. Glumac, Divoje, tvelja, LeSiC), others were 

maintaining the initially observed frequency 
throughout thc study period (e.g. BarbiC), while 
some were „b alancing" on the edge of the extinc­
tion (e.g. MariCeviC). All those patterns are ex­
pected for thc selectively neutral alleles, what sur­
names really represent in this case. According to 
the related theoretical predictions, no spectacular 
changes in frequency were noted for any of the 
initial or the newly introduced surnames through­
out the time period. Such changes could be seen 
only under the major positive or negative selection 
impacts. 

Discussio n 

The studies of the effects of genetic drift in hu­
mans are ve1y rare, and their aims, scope and the 
applied methodology have varied widely through­
out the world literature. A. M. Bowcock et al. tried 
to reconstruct the human differentiation using 100 
different DNA polymorphisms which were tested in 
five populations from four continents. They ana ­
lysed if the variation among current gene frequen­
cies across populations can be attributable to the 
effects of random genetic drift alone. The authors 
noted a slig ht excess of polymorphisms with low 
variation and a greater excess of those with high 
variation, concluding that very few DNA polymor­
phisms are affected by natural selection, while most 
are selectively neutral and thus largely under the 
effects of random genetic drift. 

In addition to that study, G. J . Te Meerman and 
M. A. Van der Meulen') showed the dependence of 
the number of identical deletorious mutations pre­
sent in a population to the combined effect of ge­
netic drift, population growth and limited negative 
selection, while J . Zlotoroga 7 ) discussed the corre­
lation of high number of such mutations with some 
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population genetic phoenomena such as genetic 
drift, founder effect and selective advantage. 

L. L. Cavalli-Sforza and A. Piazza') and R. R. 
Sokal et al .') investigated the human genetic d.iver­
sity in Europe with the special attention to the ef­
fects or the genetic drift. The fonner paper con­
cluded that gene frequencies in Europe are inter­
media te wilh respect to those of other continents , 
and that the leading component of the European 
genetic landscape is a gradient that originales in 
the Midd.le East and is directed to the northwest. 
According to the authors, the gradient was gener­
ated by migrations of Neolithic farmers from Anato­
lia followed by continuous admixture. The latte r 
study found very significant correlations between 
ethnohistorical af:finities in the AD era and genetic 
distances based on 26 polymorphic systems. As can 
be noted, all of the conclusions in the aforemen­
tioned studics result from the indirect observations 
and derived assumptions, where very littl e insight 
into the real effects of genetic drift has been de­
monstrated. 

Not all the stud.ies in the world literature con­
centrated on the large-scale effects of genetic drift 
on genetic structure of cu.rrent human populations. 
For example, S. PresciuttiniH) and later A. Gil­
Frias and F. Luna 11) also used small isolate popu­
lations to evaluate the effects of genetic dritt in hu­
mans. The fonner study used the da ta on the gene 
frequencles of four blood groups and six polymor­
phic erythrocyte enzymes, that were collected in a 
small population of the Northern Apenines (mu­
nicipality of Zeri, Tuscany, Italy). Using the mean 
gene frequencies of !arge populations of the neigh­
boring regions as an estimate of the frequencies of 
the "mother population " of the isolate, the authors 
computed the standardised ("Wahlund ") variance 
of gene frequencies and compared it to the expected 
value of the same variance due to random drift, 
which was computed on the basis of an evaluation 
of the immigration to the isolate from the marriage 
register dating back to the year of 1866. This 
original approach yielded very similar values, 
confinning the appücability of both methods in 
estimating the effects of genetic drift. 

The other studyu) presented the infonnation on 
the opportunity for genetic dritt in La Alpujarra, a 
rural population in Southem Spain historically 
characterised by isolation. The authors calculated 
current effective population size, effective mi­
gration rate and the coefficient of breeding iso­
lation (CBI), concludlng that genetic drift is negli­
gible at present because of the cessation of repro­
ductive isolation due to the development of com­
munication networks. 

Both of those studies approached very closely 
to the scope of our paper, which is the demonstra­
tion of how genetic drift actually works in hu-
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mans. However, both studies also used indirect 
methods of evaluation of the effects of genetic 
drift, rather than obtaining an insight in it, as it 
was done in our study using the surnames of loc:a1 
population. lt should be stressed that the former 
studies used the real gene tic markers , but such 
approach cannot provide a long-term insight into 
the effects of genetic drif t because it is not pos­
sible to obtain genetic information on ancestral 
generations. Therefore, the only way to actually 
do this is to use the surnam es, which behave 
exactly as a "gene pool" on any particular autos0-
mal locus in the genome. 

As thls study was progressing, the authors 
were indeed surprised with the number of various 
analogies that could be drawn between the sur­
names and the actual alleles of the human ge­
nome. Primarily, it was in the probability for each 
allele and surname in the gene pool to be passed 
on to the next generation: 50 % in both cases, be­
cause only half of the genome is passed on after 
meiosis (in the case of the alleles), and only male 
children preserve the surnames (in the latter case, 
with the latency of 1 generation!). Such equal 
probability in both cases allows the effects of ran­
dem genetic dritt. Furthennore, there was a gene 
flow observed, as the new surnames of the immi­
grants were lntroduced to the population , increas­
ing the genetic variation (althougb the surnames 
were also being lost due to th e effects of the drift, 
decreasing the variation simultaneous ly). The 
positive assortative mating (inbreeding) did not 
have the same effect as for the genome alle les, be­
cause the surnames acted as hemizygous loci in 
that particu lar case, and a maniage between two 
persons with the same surname was not increasing 
the probability for having only the sons in the 
next generation (but if it did, it would be a very 
interesting ftnding indeed!). 

lt has already been stated tha t we can regard 
surnames only as the selective ly neutral "allele s" 
in this particular case, which is the reason why 
this very polymorphic "surname locus" did not 
prefer some surnames over th e others, which 
would result in dramatic increase of the fitness of 
such individuals and, conseque ntly, in the rapid 
increase in frequency of some "selected" surnames. 
However, it is not hard to imagine the true 
negative selection of the surnames during the peri­
ods or radicalism, disc riminat ion , stigmatisation 
and genocide, with an unfortunate ly large number 
of examples in human history, creating yet another 
analogy between surnames and alle les. Howe ver, 
the most interesting analogy of all was the one of 
the mutation. lt has been noted in our study that 
the surname Glumac reached the greatest fre­
quency of all recorded for any surname (12.7 %) in 
the sixth generation (1876-1900). At that point, a 



very interesting phoenomena happened: as many 
people on the island carried the same surname, a 
specific "change" to this surname (in the form of 
extension) was introduced in the two branches of 
the large family tree . One smaller part of the per­
sons with the surname Glumac named themselves 
Glumac-Jurovit, and the another part Glumac­
Puho, which was the main reason of the decrease 
in frequency of the surname Glumac in the next 
generation (G7) . This should not be viewed as the 
in t roduction of the two new alleles to the popu­
lation from the "outside", but as the true "mu ­
tation" in an already existing allele that reached 
very high frequency . lt would really be interesting 
to examine if this analogy holds for the real genes, 
i.e. if the rapid increase of the frequency of one 
particular allele on a polymorphic locus ca used by 
genetic drift (decreased genetic variation!) indeed 
raises the probability of the mutation (restored 
genetic variation!). 

We may conclude that the surnames can be 
very va luable in demonstrating the effects of 
population genetic phoenomena in small isolate 
human populations, as the one of the very few 
means for visua lis ing various important events in 
the formation of genetic structure of such specific 
populations, which in return represent reasonably 
he lpfu l mode ls for studying the entire human gen­
etic history. 

Abstract 

In this st udy, an attempt was made to obtain an 
insight on how the drift worked in a very small 
human isolate (the Island of Lastovo, Croatia), 
using surnames of 10 generations of the population 
as the "alleles" of the island's gene pool for the 
"surname" lo cus. The "locus" had 40 different sur­
names ("alleles") in the population of the relatively 
constant size of N = 200. lt can be considered a very 
polymorphic locus in a small popu lation, which is a 
model for demonstrating the effects of genetic drift 
for true genetic polymorphisms in medieval vil ­
lages, for expample. This is a dominant form of so­
cia l organisation of the vast majority of humans 
spanning several centuries, at least. Many analogies 
between surnames and genes in terms of the genetic 
drift; gene flow; positive assortative mating; 
negative selection; and mutation were obse rved and 
discussed. 

Zusammenfassung 

In dieser Abhandlung wurde versucht, Einsich­
ten in die genetische Drift innerhalb einer kleinen, 
isolierten Menschengruppe (Insel Lastovo, Kroa­
tien) zu gewinnen, wobei die Nachnamen von zehn 

Generationen der Bevölkerung als Allele für das 
gesamte Gen-Materia l {gene pool) verwendet wur­
den . Es wurden vierzig verschiedene Nachnamen 
(= Allele) in der Bevölkerung mit einer relativ 
gleichbleibenden Anzahl von N = 200 festgestellt. 
Es handelt sich also um eine ziemlich polymorphe 
Gruppe, gemessen an der Größe der Population. Sie 
dient als Modell für die genetische Drift innerhalb 
eines tatsächlichen genetischen Polymorph ismu s, 
wie er etwa in mittelalterlichen Siedlungen gege­
ben war. Diese können als vorherrschende Form der 
gesellschaftlichen Ordnung eines Großteiles der 
Menschheit während einiger Jahrhunderte angese­
hen werden. In Bezug auf die genetische Drift. den 
Genfluß, die positive und negative Selektion bei der 
Paarung sowie die Mutationen wurden viele Analo­
gien zwischen den Nachnamen und den Genen be­
obachtet und diskutiert. 
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Seit wann werden denn Leichenbrände untersucht? 

Renale SCHAFBERG 

Stichworte: Anthropologie - Lei chenbrand -
Brandbestattung - Forschungsgeschichte - Mittel­
deutschland 
Keywords: History of research - anthropo logy -
cremated human remains - burial customs 

Viele Aussagen über die Menschen von damals 
ergeben sich aus der anthropologischen Untersu ­
chung ihrer Skelettrest e. Das Bestattungswesen in 
ur - und frühgeschichtlichcr Zeit ist in allen archäo­
logischen Kulturen natürlich eng an die unter ­
schiedlichen Lebensbereiche der Menschen gebun­
den. Oft prägt es sogar die jeweilige Kultur, wobei 
ein nahezu perfekter Erhaltung der Leiche durch 
Konservierung einer vollständigen Vernichtung des 
Körp ers durch Verbrennung gegenüberstehen 
kann. Die Bestattungsarten spiegeln wohl unter ­
schiedliche Auffassungen vom Sein nach dem Tod 
wider. Im Totenbrauchtum fast aller archäologi­
schen Kulturen sind Leichenverbrennungen be legt 

Die Brandbestattung setzte bereits im Neolithi­
kum ein ') und wird im Verlauf der Bronzez eit zur 
bevorzugten Bestattungssitte') . Während des 3. Jh.s 
war im elbgermanischen Raum die Brandbestat­
tung üb lich. Die wenigen Körpergräber, zu denen in 
erst er Linie reich ausgestattete Fürstengräbe r zäh ­
len , stellen eine Ausnahme da1: Erst am Ubergang 
zum 4. Jh. ände1ic sich der Trend in Mitteldeutsch­
land und die Körperbestattung rückte erneut in den 
Vordergrund. 

Obwohl sich das Interesse an prähistorischen 
Brandbestattungen mit de r ersten, bereits detail~ 
lierten anatomischen Beschreibung eines Leichen­
brandes durch T. Browne fü r das Jahr 1658 be legen 
läßt 3), hat die Leichenbranddiagnostik insgesamt 
eine junge Forschungsgeschichte 

Die wohl älteste Darstellung von römerzeitli­
chen Gefäßen aus der Altmark stellt leider nur sti­
listisch den Zusammenhang zwischen Urnen und 
den Verstorbenen dar (Abb. 2) . 

Erst zu Beginn des 18. Jh.s wurden in der Lite­
ratur wesentliche Probleme von Leichenbrandun ­
tersuchungen formuliert. So wurde die Herkunft 
des Brandes, das Alter und Geschlecht des Bestat­
teten oder die Anzah l der enthaltenen Individuen 
hinterfragt'). Im Jahre 1882 beschrieb R. Beh la Lei ­
chenbrände als Inhalt von Tongefäßen des Lausit­
zer Typus, deren Fragmente er anatomisch zuord­
nen und altersschätzen konnte 5 ). 

Aber das Int eresse an verbrannten Knochen 
blieb nur auf wenige Personen beschränkt. Vieler ­
orts hie lt man die „Asche " der Toten für bedeu­
tungslos. Der Werl eines Leichenbrandes als histo ­
rische Quelle wurde erst Ende der zwanziger Jahre 
erkannt und führte zur Entstehung einer im eigent­
lichen Sinne natunvissenschaftlichen Leichen­
branduntersuchung . 

So beschrieb G . Eichhorn ") nicht nur d ie Lei­
chenbrände von Groß Romst edt, Ldkr. Weimarer 
Land , sondern strengte erste Verg leiche mit der 
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Abb. L Der Wandel der Bestattungssitten in Mittel­
deutschland. 
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„modernen" Funeralpraktik an. Im gleichen Jahr 
stell te eine Gruppe polnischer Wissenschaftler auf 
einer Fachtagung in Amsterdam die Untersu­
chungsergebnisse eines Brandgräberfeldes vor:). 
Nur wenig späte r jedoch erschien in einer Veröf­
fentl ichung in Stoc kholm ein Brief, der von Prof. C. 
M. Fürst, einem schwedischen Anthropologen und 
Ana tomen am 22. 08. 1930 verfaßt wurde: , .... cre­
mated remains of human bones in burial ums are 
almost always devoid of any anthropological inte­
rest .... From an anthropologica l point of view, there­
fore, these bones are no scientific value. and I consi­
der that nothing is lost if they are neither submitted 
to nor presen 'ed in the Museum"a). Damit wird 
deutlich, welche unterschiedlichen Meinungen über 
Leichenbrand zu dieser Zeit selbst vom anthropolo­
gischen Standpunkt aus vertreten wurden. 

Abb. 2. Kaiserzeitliche Urnenfunde aus Stendal. {Nach J 
C. RuDE!,,IA:-s. Beschreibung des umarum steindahlliensis. 
Historicum palaeoman:hicorum 3, Stendal 1728, 412f .• 

zuletzt abgebildet in LEISEWEBER 1997. s. Anm. 87). 

Zur Änderung dieser Einste llung trug 1934 C. 
Krumbein bei, der unter Anwendung anthropo logi­
scher Methoden Auswertungen von Brandbestat­
tungen vorstellte und propagierte "). Seine wissen­
schaftlichen Erkenntnisse weckten auch archäolo­
gisches Interesse und wurden als neue Wege der 
Forschung publiziert 10), da eine Geschlechtsdia-
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gnose von beigabenlosen Urnenbestattungen und 
damit eine Stellungnahme zu Männer- und Frauen­
friedhöfen möglich würde. In der deutschsprachi­
gen Fachliteratur stellten neben C. Krumbein' 1) 

noch U. Thieme 1~). 8 . K. S. Dijkstra 13) und Ä. Kloi­
ber10) Ergebnisse aus Leichenbrandun tersuchungen 
vor. Hierbe i finden vor allem die Veränderungen des 
Knochens durch die Verbrennung Erwähnung , wo­
bei die mineralischen Bestandteile und die 
Schrumpfung der Skeletlelemente ausführlich be­
schrieben werden . 

Daneben empfahl U. Thieme '~) die Bergung der 
fragilen menschlichen Überreste , die nicht der all­
gemeinen Vorstellung von ,,Asche" entsprachen. In 
einer Übersicht vereinte sie die Ergebnisse aus den 
folgenden Untersuchungsjahren auf der Basis von 
über tausend Leichenbränden, die jedoch erst er­
heblich später erschienen' &). 

Parallel wurden methodische Untersuchungen 
im Bereich der Gerichtsmedizin veröffentlicht. die 
sich mit Brandleichen und deren Identifikation be­
faßten und grundlegende Erkenntnisse bcreitstell­
ten11). Diese fanden jedoch zu der Zeit noch kerne 
Berücksichtigung in der anthropologischen Diszi­
plin . 

Eine Geschlechtsbestimmung ohne Kenntn isse 
der Beigaben konstatierte N.-G. Gejvall '1) mit sei­
nen Methoden erstmals und ging in weiteren Publi­
kationen intensiv aur methodische Aspekte. \ . 1e 
beispielsweise die metrische Geschlechtsdete rnü­
nation , ein" ). Seine Ergebnisse beziehen sich riui 
Untersuchungen an Krematoriumsbränden. die ··­
doch nicht eigenständig veröffentlicht wurde n ) 
Weitere Materialvorlagen folgten. beispielsw e:w 
von Ä. Kloiberl). 

Zu den Grund lagenuntersuchungen ist der B ·1-

trag von H.-J . Anderson aus dem Jahr 1957 " ) ül -•1 

das Verhalten von Knochen beim Verbrennen un '< r 
besonderer Berücksichtigung der Schrumpfung 711 

zählen. Eine weitere Spezifizierung der Unten u­
chungsmethoden, speziell der Altersbestimmu n ;. 
stellte N. Arendt 13) mit den Zahn- und Kieferbefu n­
den vom Gräberfeld Burg, Ldkr. Jerichower Land. 
in Sachsen-Anhalt vor. Die methodische Literat ur 
der Nachbardisziplin wurde in dieser Arbeit erst­
mals integriert . Eine Beurteilung der Funde aus 
dem Urnenfeld von Prositz, Ldkr. Riesa-Großen­
hain , die zum Großteil wiederholt Zahn- und Kie­
ferresten zugn.indelegte, wa r durch W. Fr icke") 
vorgenommen worden. 

Eine Körperhöhenschätz un g auf der Basis von 
korrelationss tatistischen Berechnungen wurde von 
C. Müller ~) vorgelegt. Von ihm folgten zahlreiche 
Materialbearbeitungen aus dem mitteldeutschen 
Raum, meist mit ausführlichen Individualberich­
tenn). Zu den derzeitigen Grenzen der Leichen­
brandbearbeitung nahm U. Schäfer' 1) verschie­
dentlich Stellung. 



Beobachtungen an Leich enbränden und Beiga­
ben ließen C. Wellsu) auf verschiedene Stufen der 
Verbrennung schließen und J. ChochoF 9) teilte die 
Verfärbungen und Beschaffenheiten verbrannter 
Knochen einem Verbrennungsgrad zu. So wurden 
erste Vergleichsklassen gebildet, um die Folgen der 
Verbrennung zu charakterisieren. Des weiteren 
hatte J. Chochol mit seinen Unt ersuchungsergeb­
nissen ein Bearbe itungssch ema präsentiert, das auf 
große Akzeptanz stieß . 

Mit den Beiträgen zur Histologie von H. Grimm 
in Zusammenarbeit mit R. Strauch ergaben sich 
neue methodische Perspektiven J0 ). Auch faßte H. 
Grimm 3 ' ), der verschiedene Leich enbrandanalysen 
vorge legt hatte , den gegenwärtigen Stand der For­
schung zusammen und zeigte wiederholt Möglich­
keiten der Bearbeitung aufl 2). Durch die Betreuu ng 
von zah lr eichen wissenschaftlichen Arbeiten 3J) und 
eigene Publikationen war er maßgeblich am Fort­
schritt dieser Fachrichtung beteili gt"). 

Wie H. Bach und K. Pescher' 1) stellten verschie ­
dene Autoren 3" ) zwischenzeitlich die Ergebnisse ih ­
rer Untersuchungen vor, ohne au[ methodische 
Aspekte weiter einzugehen. Im Jahr 1962 wurde die 
Bedeutung der Leichenbrandanalyse nochmals von 
R. Bred.d.inJ1) betont, da eine Unte rscheidun g tieri­
scher oder menschlicher Herkunft weiterführende 
Interpretationen des Bestattungsbrauches ermögli­
chen würde. 

Daß die Methoden zur anthropologischen Un­
tersuchung vergleichsweise schnell entwickelt 
wurden, belegt M. Dokl8.d.ai1") in seiner method.en­
kritischen Darstellung . Hierin wurden schon we­
sentliche Aussagen der Leichenbrandanalyse ange­
sprochen (wie Fragmentierung, Färbung, Verbren ­
nungsgrad, Gewicht , Repräsentanz und Zusam­
mensetzung, Alters- und Geschlechtsbestimmung). 
Anschließend. wurde von C. Müller' ~) eine kritische 
Betrachtung der bisher erschienenen Arbeiten ge­
geben , die method isch richtungsweisend war. 

Ab 1966 erschienen zahlreiche Materialpubli­
kationen von I. Kühl' 0 ), in denen pathologische Er­
scheinungen wie zum Beispie l Harris-Linien be­
sondere Berücksichtigung fanden. 

Eine methodische Übersicht, die den Stand der 
praktischen Untersuchungen zeigt, wurde von F. 
Lisowski") erstellt . Das Geschlecht eines Leichen ­
brandes anhand seines Gewichtes zu ermitteln, 
wurde von A. Malinowski und R. Porawski'z) vorge­
schlagen, aber durch weiterführende Untersuch un ­
gen aufgrund der großen Variation verworfen u). 

Die Kriterien zur Geschlechtsbestimmung, die 
auf morphologischen Merkmalen beruhen und sich 
bisher in erster Linie an denen von Körperbestat­
tungen orientierten, wurden anhand experimente ll 
verbrannter Anatomieleichen maßgeblich von M. 
DokladaJH) erweitert. Hierin wurde neben anderen 
methodischen Aspekten das Schrumpfungsverhal -

ten vergleichend dargestellt und auf die Problematik 
der Bewertung nach Grazilität im Leichenbrand.ma­
terial aufmerksam gemacht. Zeitgleich wird in der 
ungarischen Fachliteratur erstmals eine anthropo­
logische Leichenbrandbearbeitung publiziert, die 
ausführlich auf methodische Belange eingehtH). 

Der Wunsch nach Einführung eines internatio­
nalen Standards wird 1970 von B. Herrmann' 6 ) ge­
äußert, um eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse zu 
erzielen. Dieser Artikel enthält neben einer Materi­
aldokumentation, wie auch viele der folgenden Pu­
blikationen, eine Überprüfung der Anwendbarkeit 
aktueller Methoden. Mit diesem stets innovativen 
Trend förderten seine Beiträg e aus verschiedenen 
Themenbereichen die Weiterentwicklung entschei­
dendn). 

Die anthropologische Bearbeitung des Urnen­
friedhofes von Harnfe lde, Kr. Herzogtum Lauen­
burg in Schleswig -Hol stein ist als Dissertatio n vor­
gelegt word.en' 3 ). Mit dieser ersten größeren Serie 
Norddeutschlands aus dem Jahr 1071 wurde eine 
Untersuchung von 762 Leichenbränden aus der rö­
mischen Kaiserzeit vorgestellt. Die Methodik der 
Geschlechtsbestimmung war von der Autorin als 
sehr unsicher bewertet worden und die Untersu­
chung auf eine Vergleichsgrundlage der archäolo­
gisch durch Beigaben als männlich bestimmten 
Brände gestützt. Aus heutiger Sicht ist dies metho­
disch nicht mehr ve1tretba1~ da die beigabenlosen 
Frauengräber möglicherweise unentdeckt blieben 
Trotz der Kritik an diesen Teilergebnissen steht 
hiermit eine umfangreiche Vergleichsserie des 
norddeutschen Raumes zur Verfügung. Ein Jahr 
später publizierte U. Ancr '1,) eine kurze Stellung­
nahme zu den Problemen und Aussagemöglichkei­
ten von Leichenbranduntersuchungen, wobei auf 
mangelnde Kenntnisse der morphologischen Varia­
tion der damaligen Bevölkerung - insbesondere 
nach der Verbrennung - hingewiesen wurde. 

1970 er kannte G. N. van Vark :.0 ) die Möglich­
keit, die Computertechni k zum Einsatz multivaria­
ter statistischer Analysen in der Anthropologie ein­
zuse tzen . In Anlehnung an die metrische Befunder­
hebung bei vollständigen Skelettelementen wurden 
ebenfalls Daten an Leichenbrandmaterial erhoben 
und zur Geschlechtsdetermination herangezogen. 
Anschließend. wurde ein Katalog mit Maßen spe­
ziell für die Fragmente aus Leichenbränden ent­
wickelt und eine mathematisch fundierte Einfüh­
rung in diesen Methodenbereich erstelk' 1) . 

Zunehmende Erkenntnismöglichkeiten ver­
sprechen interdisziplinäre Publikationen, wie bei­
spielsweise die Arbeit von M. Gebühr-1' ) vermuten 
läßt. Andere Autoren verweisen explizit darauf , 
daß dem archäolog ischen Gesamtbefund ohne die 
anthropologischen Ergebniss e, und damit ohne 
Aussagen zu den bestatteten Individuen , eine all­
seitige historische Auswertung fehlt $3). 
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Die Methoden und Aussagemöglichkeiten be­
schrieb F. W. Rösing"), worin auch Regressionsformeln 
zur Körperhöhenschätzung angegeben sind. Zw-An ­
wendung der Rasterelektromenmikroskopie ist dem 
Beitrag aus der gerichtlichen Medizin ,·on H. Hunger 
und D. Leopold~) eine gute Übersicht zu entnehmen . 

Abb . 3. Loitsche, Ldkr . Ohrekreis. Schalenurne aus der 
späten römischen Kaiserzeit mil zugehörig em Leichen­
brand . (HK 79::171. Aufnahme A. Hörentrop. Landesamt 

filr Archäologie Sachsen-Anhalt. Halle). 

Das biometrische Verfahren zur Geschlechts­
diagnose wurde um Maße am Felsenbein (Pars pe­
trosa) enveitert, da dieses Skelenelemen1 häufig im 
Leichenbrandmaterial enthalten ist!.<). Gleichzeitig 
sind neue Untersuchungen an alters- und ge­
schlechtsbekannten Krematoriumsbränden vorge­
stellt worden, wobei J. Wahl~1) die Zuverlässigkeit 
der Methoden prüfte und für die Geschlechtsbe­
stimmung 8:1 % sowie für die Altersbestimmung 
65 % korrekt determinierte . Des weiteren legte er 
eine Einteilung in Verbrennungsgrade vor, die dif­
ferenzierte Rückschlüsse auf die ehema lige Hitze­
einwirkung zulassen. Ein Jahr später erschien ein 
Überblick über Bearbeitungs- und Aussagemög ­
lichkeiten von Brandgräbern mit Ergebnissen aus 
eigenen Untersuchungen ~•,. 

Im Jahr 1982 legte A. Czarnetzki ~~) eine inter­
disziplinäre Auswertung des Gräberfeldes von 
Vollmarshausen, Kr. Kassel in bezug auf demogra­
phische Parameter und unterschiedliche Grabty­
pen vor. Die Abhängigkeit der Schrumpfung vom 
Mineralgehalt wurde durch G. Grupe und B. Herr­
mann '°) konstatiert. 

Mit den Ergebnissen des Gräberfeldes von Sü­
derbrarup, Kr. Schleswig-Flensburg, zeigte J . 
Wahl' 1) die Bearbeitung einer umfangreichen Lei­
chenbrandserie auf, die als richtungsweisend be­
zeichnet werden kann. Diese Serie lieferte zugleich 
die Datenbasis für verschiedene Anwendu ngen auf 
methodischer Ebene': ). 
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Die natunvissenschaftliche Bearbeitung 
menschlicher Leichenbrände gehäit nach P. Case­
litz113) noch nicht zu den standardmäßig durchge­
führten Verfahren bei der Aufarbeitung von Brand­
gräbern, sondern stell t nach wie vor eine Ausnahme 
da 1: 

Die Regressionsgeraden aus der histologischen 
Methode zur Altersdiagnose von E. R. Kerle f') 
wurden von B. Heußne1,.;) auf Leichenbrandmate­
rial angewendel. Die Autorin überprüfte in einer 
Studie zwar anhand von Anatomieleichen die Me­
thode und kam zu an nehmbaren Ergebnissen .. ), je­
doch ohne die Revision des ursprünglichen Autors 
zu berücksichtigen •~). Eine Übe1tragbarkei t ihrer 
Anwendung erscheint demnach fragwürdig. Prinzi­
piell bleibt jedoch die Methode der bis tomo rph o­
metrischcn Altersbestimmung anwendbar. wenn­
gleich ihr Einsatz kriti sch diskutiert wird 68). 

Die bisher vorliegenden Kenntnisse der Gewe­
beveränderung durch die Verbrennung setzten S 
Hummel und H. Schutkowski "~) in ihrer Bedeutung 
für die Leichenbra nd diagnostik um. So verstärken 
sich tendenziell geschlechtsbedingte Robustizita ts­
unterschiede der Diaphysen. die metrische GC'­
schlechtertrennung mit Hilfe der Wandstärken \"On 
Langknochen wird begünstigt. und eine Anwen­
dung histologischer Altersbestimmungen kar.n 
durch die lineare Schrumpfung über den Knoch er:• 
querschnitt grundsätzlich gewährleis tet se in. ~l.t 
dieser Studie konnten die Autoren die metrisc .e 
Geschlechterdifferen zierung enveitern und dan t 
neben Materialbearbei tun gen 1G) einen Beitrag z r 
Methodik leisten 11). Mit der bisher ausführlichst 1 

Bibliographie zum Thema Leichenbrand erleic -
tern die .,Göttinger Anthropologen" allen Intcrc -­
sierten den Einstieg in dieses umfangreiche Spe n• 
algebiet' ~). Weiterhin ist durch sie ein Film zur Lt -
chenbrandbearbeitung entstanden. dC!' eine Vo -
stellung dieser Thematik anschaulich darleg( 

Abb . 4, Femurquerschnitt eines maturen Mannes (HK 
77:77lb, Loitsche, Ldkr . Ohrekreis, späte römische Kai­
serzeit). Vergrößerung l00-fach . (Aufnahme B, Itt er, Tech-

nische Universität Braunschwe ig) 



Und wieder sind es S. Hummel und H. Schut ­
kowski") , die mit ihrer Grundlagenforschung übli­
che Methoden aktualisierten und neue Möglichkei­
ten darlegen (Thermolumineszenz zur Datierung 
oder Röntgendiffraktometrie zur Strukturanalyse) 
Insgesamt ist diese Arbeitsgruppe am wissen­
scha[tlichen Fo iischritt der Teildisziplin maßgeb­
lich beteiligt 

In einer archäologischen Studie zu den ge­
schlechtsspezifischen Bestattungen der römischen 
Kaiserzeit gibt U. Breitsprecher ' ~) den Forschungs­
stand der Leichenbrandana lyse wiedei: , da diese 
in der Prähistorie umstritten ist ". Außerdem betont 
sie, daß die Exaktheit der anthropologischen Ana ­
lyse abhängig ist vom Erhaltungszustand des ver­
brannten Knochenmaterials und damit auch von 
seiner Behandlung nach der Bergung. Die erforder­
liche Sorgfalt sei jedoch erst in letzt e r Zeit nah ezu 
selbstverständlich ge worden. 

M it dem 20 -Punkt e-Kat alog zur Leichen ­
brandbearbeitung sch lug .J. Wahl' 6 ) eine Vereinheit ­
lir.::hung vor , und leg te damit einen Grundstein fur 
die bessere Vergleichbarkeit von zukünftigen Bear ­
beitungen 

Unter dem Tite l .. Paläanthropologie im Mlltel­
elbe-Saale-Gebiet·· stellten H. und A. Bach " ) eine 
Monographie der anthropologisch bearbei teten 
Skelettfund e zusammen. die den Forschungsstand 
der Region neben einer Bib liographie entlü ilt. Zwur 
sind dort auch Le ichenbran dbearbeitungen er ­
wtihnt, finden jedoch kaum Beachtung in der Aus ­
wertung. 

Bei der Erforschung der Bcigab enve rgese ll­
schaftung im Verlauf der rbrni sche n Kaiserzeit be­
tonte M. Gebühr '") die Notwendigkeit ei ner inter­
disziplinären Zu sammenarbeit und manche Auto­
ren beziehen, wie bei der archäologischen Auswer ­
tung des Brandgraberfeldes Helvesiek , Ldk1: Ro­
tenburg (WUmme). die Ergebnis se der anthropolo­
gischen Bestimmung bereits wie selbstverst!indlich 
ein ' 9 ). 

Abb . 5 Meßstre c ken am Axis {nach V,\~ VAnK 1975 , s. 
Anm .51). 

A. Bach "") bewertete die allgemeine miileleu­
ropäische Quellenlage im Hinblick auf menschli ­
che Reste, die vorn Mesolithikum bis zur Latime­
zeit datieren, aufgrund der Fundsituation als recht 
bescheiden. Dies stellt sich ihrer Meinung nach 
noch gravierender für die Bronze- und frühe Ei-

senzeit durch das Vorherrschen der Brandbestat­
tung dar. In diesem Beitrag wurden zudem die Er­
gebnisse aus anthropologischen Untersuchungen 
von Brand- und Körperbestattungen gegenüberge­
stellt. Eine gute Vergleichbarkeit der Ergebnisse 
sei noch nicht gegeben. Aber genau zu dieser The­
matik lieferte die anthropol og ische Bearbeitung 
des birituell belegten Gräberfeldes vom römischen 
Stettfeld , Kr. K~rlsrnhe , neue Aspekte ~'). Hier 
wurden methodische Überle gungen zur Vergleich­
barkeit der Individuen aus Körperbestattungen 
mit denen aus Leichenbränden vorges tellt und 
praktisch belegt 

Abb . 6 Lm tsche. Ldkr . Ohrekreis. Fra gmente eines Lei­
chenbrandes nach ana tomischen Gesichtspunkten ,:eord­
nel. (HK 79:859d . mfans l . Auin.ihme ß. Itter. Technische 

Un1versita t Braunschweig) 

Dennoch ist ehe Betonung des großen Desidera­
tes der Forschung bezüglich der Leichenbrandana­
lysen häufig Bcst;mdteil aktueller Bearbeitungen, 
so beispielsweise durch P. Caselitz ~' ) für Nieder ­
sachsen. Daß sich die methodische Forschung auch 
auf dem Gebiet der Leichenbrandanalyse weiter 
entwickelt, belegen aktuelle Publikationen im Be­
reich der Histologie 83 ) oder der metrischen Ge­
schlechtsdiagnose "'). Auch wenn die Forschung auf 
dem Gebiet der DNS -Analyse inzwischen große Er ­
folge erzielt hat 35 ), ist eine Anwendung auf Lei­
chenbrandmaterial derzeit im deutschsprachigen 
Raum noch nicht bekannt. 

Betrachtet man die Leichenbranduntersuchun ­
gen regional, so liegt beispielsweise für Sachsen­
Anhalt eine Reihe anthropologisch bearbeiteter Se­
rien vo1.u}_ Die Kontinuität der anthropologischen 
Bearbeitungen veranschaulicht, daß die wissen­
scha(tliche Bedeutung von Leichenbranduntersu-
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Abb. 'i . Die Altersverteilu ng \'On zwei Leichenbrandserien der römischen Kaiserzeit aus Sachsen-Anh alt. 

chungen für die Kulturgesch.ichte des Menschen er­
kannt wird. Geringe Individuenzahlen oder man­
gelnde Publikation von Originaldaten lassen die 
anthropologische Bedeutung dieser Leichenbrand ­
serien jedoch noch häufig in den Hintergrund tre­
ten. Ers t wenn weitere Materialstudie n folgen, wer­
den überhaupt umfangreichere bevölkerungsge­
schichtliche Aussagen möglich. 

An den kaiserzeitlichen Gräberfeldern Zethlin­
gen, Ldkr. Altmarkkrei s-Salzwedel 17), und Loit ­
sche, Ohrekreisu), kann gezeigt werden, daß eine 
allgemeingültige Beschreibung der germanisc hen 
Bevölkerung auch kaum möglich ist. Betra chtet 
man die Unter suchungsergebnisse, so zeigt sich, 
daß die Kleinkindersterblichkeit in Loitsche hoch 
war. Hier fand sich in jedem fünften Grab ein Kind 
unter 6 Jahren . Die durchschnittli che Lebenser­
wartung der Menschen betrug etwa 30 Jahre. In 
Zethlingen war die Kinderster bli chkeit gering und 
die durchs chnittlich e Lebenserwartung lag bei 
über 40 Jahren . 

Die einzelnen Bevölkerungsgruppen sind ganz 
offensich tlich stark gebunden an ihre jeweiligen 
Lebensbed ingungen und werden von diesen ge­
prägt. So können beispielsweise die Ernä hrung 
oder die Kultur Einfluß auf Bevölkenmgszusam­
mensetzung ausüben. Welche Fakt oren in Loitsche 
die hohe Kindersterblichkeit hetvorgerufen haben , 
entzieht sich bislang unserer Kenntnis. Es sind 
noch viele weitere Untersuchungen notwendig, um 
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die Gemeinsamke iten und Unterschiede der einzel­
nen Bevölkerungsgruppen herauszuarbeiten und 
erklären zu können. 

Zusam menfassung 

Da die Leic henverbrennung als Bestattu ngs­
brauch in de r Vorgeschichte praktiziert wurde , er• 
schließen sich viele Aussagen über den damali gen 
Menschen nur über die anthropolog ische Unte1 ,u­
chung der verb rannten menschlichen Reste . An ei­
nigen Beispielen aus dem mitte ldeutschen Raum 
soll die verhältnismäßig junge Fors chung sge­
schichte dieses Wissenschaftsgebietes aufgez e\gt 
werd en. 

Abstract 

Cremation was the prevailing fune ral rite in 
prehistoric of North and Central Europ e. This 
pap er gives a brief introduction into cremati on re­
search, as much can now be learned fro m the cre­
mated rema ins of prehis t.oric hu mans. 
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Seit längerer Zeit liegt der Forschungsschwer­
punkt meiner Arbeiten auf dem Endneolithikum 
bzw. Chalkolithikum und der beginnenden Früh­
bronzezeit des ägäischen Raumes. In den letz ten 
Jahren mehren sich Hinweise, die eine gewisse 
wirtschaftliche und soziologische Kontinuität zwi ­
schen beiden Perioden vermuten lassen. Diese Kon­
tinuitäten sind durch vergleichbare Siedlungsmu ­
ster, aber auch durch Verbindungen in der Gefäßke ­
ramik und im Bereich anderer Artefakte, so bei den 
Figu rinen, klar nachzuvollziehen. Nach den Grab­
funden ist ähnliches auch für das Bestattungswesen 
anzunehmen 1). Der Jubilar nahm vor rund 30 Jah­
ren an der Bearbeitung der Skelettreste einer dieser 
Nekropolen teil2). Deshalb ist es mehr als nahelie­
gend, diesen Beitrag Prof. Egon Heuer zu seinem 
75. Geburtstag zu w idmen. 

Die hier vorgelegte kurze Studie umfaßt jenen 
Zeitraum, der aufgrund folgender Funde umrissen 
werden kann: Maßgeblich für die Defini t ion der 
endneolithischen Stufe im südgriechischen Raum 
wurde eine 1960 von J. E. Caskey auf Keos auf der 
Halbinsel von Kephala entdeckte Nekropole sowie 
die dazugehörige Siedlung, die von J. E. Coleman 
publiziert wurde 3). Charakterisiert wird der Fund­
ort durch Keramikfunde von einfachen Schüsseln 
und Schalen mit ineinand er geschachtelter Mus ter ­
politur oder bräunlichem bis rotem, poliertem 
Überzug sowie pastos rot und weiß bemalter Kera­
mik. Zu den bemer kenswert esten Gefäßgattungen 
gehören Scheffelgefäße (Scoops), die häufig mit 
Ritzdekor versehen sind. Gelegentlich haben Ge­
fäße auf der Unterseite Abdrücke von Matten oder 
Stoffen"'). Die Grobkeramik hat im Vergleich zu den 
vergangenen Phasen einen hoh en Stellenwe1t. Ihre 
wichtigsten Formen sind pithoide Gefäße mit pla ­
stischem Dekor und Backplatten, die unterhalb des 
Randes mit einer Reihe von Löchern versehen sein 
können. Nach ebendiesem Fundort von Kephala 
nannte C. Renfrew die damit neu entdeckte, auch 
auf der Akropolis in Athen evidente St ufe Attika-

Kephala-Kultur). Mittlerweile haben sich die 
Siedlungsfunde dermaßen gemehrt, daß sie in Süd­
griechenland Spätneolithikums bei weitem über­
treffen. Außerdem wurde klar, daß vergleichbare 
Funde nicht auf Attika und seinen näheren Um­
kreis beschränkt, sondern auch in weiten Gebieten 
Südgriechenlands, so im westgriechis che n Ayios 
Dimit r ios' ) und im argivischen Aria 7), aber auch bis 
zu den äußersten Kyk ladeninseln zu finden sind"). 
Für das gesamte Endneolithikum ist auffällig, daß 
an den Fundplätzen kaum stratigraphische Se­
quenzen bestehen, eine Tatsache, die aufschluß­
reich für das Siedlungsverhalten sein dürfte ' ). 
Lange Zeit waren nur wenige '"'C-Daten für diese 
Periode vorhanden. Inzwi schen ergaben aber meh­
rere Ausgrabungen Daten, die etwa den Zeitraum 
zwischen 4300 und 3800 v. Chr. (kalibrierte Daten) 
umfass en 10). 

Auf diese Periode folgt ein längerer Zeitraum, 
der durch Siedlungen und auch durch i ◄c-Daten 

nur schwer faßbar ist, aber offensichtlich noch in 
das Endneolithikum fäl1t. Nach eine m der ersten 
Fundorte hat D. French diese Periode Akropolis­
Nordhang-Phase genannt 11). Meist handelt es sich 
bei den Siedlungsreste n lediglich um Streufunde 
oder Planienmgsschichten. Nur in wenigen Fällen, 
wie in Franchthin) oder Eutresis 13) ist stratigra­
phisc h belegt, daß diese Phas e auf die Attika-Ke­
phala -Kultur folgte. Eingeordnet werden die Fund­
orte aufgrund de s Vorhandenseins der sog. Heavy 
Burnished Ware, einer poliert en, etwas dickwandi­
geren Keramikgattung. Auffälli g in diesen Komple­
xen sind Schalen mit innen verdicktem Rand (Rol­
led Rim Bowls), wie sie in Anatolien ab der Phase 
Kumtepe Ib auftauchen. In der Grobkeramik ist 
diese Phase kaum von den Funden der Attika-Ke­
phala-Kultur zu unterscheiden, sodaß bei Fundor­
ten mit geringeren Materialmengen eine zeitliche 
Unterscheidung in eine frühe oder späte Phase des 
Endneolithikums oft nicht möglich ist. Die Spät­
phase des Endneolithikums ist auch auf der Kykla­
deninsel Kees in Ayia Irini in Form der frühesten 
Siedlungsreste belegtu)_ Schalen mit innen ver­
dicktem Rand tauchen auf den Kykladen auch an 
F'undplätzen der Pelos-Kultur, die der Phase Früh­
kykladisch I zugerechnet wird, auf u). Da in der Pe­
los-Stufe auf den Kykladen ebenso wie im Akropo ­
lis-Nordhang-Kontext eines Brunnens am Westab-
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Abb. 1. Friedhöfe des Endneolithikums. und .de~ Frühbronzezeit I mit Körperbestattungen in Kistengräbern. Endneohthi: 
kum : Kephala /Keos, Tharroun ia/Euboia, G1ah. FK I: Naxos (Akrotiri, Kampos Makris, Lakkoudhes, Phyrrojes, Ay101 
Anargyroi, Ormos Apollonas); Paros (Panajia, Pyrgos, Glypha, Plastiras), Antiparos (Krasades), Despotikon (Soumbana. 

Livadi), Siphnos (Akrotiraki); Melos (Pelos) {Zeichnung Eva Alram-Stern) 

hang der Akropolis von Athen auch Amphoren mit 
Kegelhal s und vertikalen Tunnelösen vorkommen, 
ist zu vermuten , daß diese beiden Phasen einander 
überschneiden ") . 

Die darauf folgende Anfangsphase der Friih­
bronzezeitn) wird auf dem FesUand vor allem 
durch die Komplexe von Eutresis"), Perachora/ 
Vouliagmeni 1') Wld Talioti n) definiert. Nach den 
"C-Daten von Eutresis ist mit einem Beginn um 
3300 v. Chr. zu rechnen 11). Fundorte dieser Zeitstel-
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Jung mehren sich in letzter Zeit, treten jedoch ge­
genüber dem Endneolithikum stark zurück. Immer 
wieder ist belegt, daß im Endneolithikum besie­
delte Fundp lä tze auch am Beg inn der Frühbronze­
zeit genutzt werden n). In der Fein keram ik ist eine 
rote, polierte Ware charak teristisc h , die mit ihren 
einfachen Schalenformen in gewisse r Weise an das 
Endneolithikum anknüpft. Besonders häufig in die­
ser Gattung sind Kragenhalsgefäße, und als au ffäl­
ligste Henke\form ist der Trompetengriff zu nen-
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Abb. 2. Im Text genannte Siedlungsfunde und Friedh öfe in ihrer zeitlichen Einordnung. 

nen. In der Haushaltsware fällt eine Vorliebe für 
parallele Fingertupfenleisten und Geflechtab­
drücke auf den Gefäßböden - wie sie bereits im 
Endneolithikum erschienen - auf . Hingegen kom­
men Musterpolitur, pastose Bemalung und die Ge­
fäßform der Scoops nicht mehr vor. Die FH !-Kera­
mik ist fast ausschließlich aus Siedlungskontexten 
bekannt . Auf den Kykladen entwickeln sich zeit­
gleich zwei aufeinander folgende lok ale Komplexe, 
die, nach den Nekropolen von Pelos -Lakkoudhes 
und Plastiras benannt, in die Literatur eingingen 23). 

Siedlungskontexte sind selten und nur unzurei­
chend stratifiziert 2~). Sie zeichnen sich durch po­
lierte Keramik aus, zu der auch Schale n mit innen 
verdicktem Rand zählen. Weitere Formen, die ihren 
Ursprung im Neolithikum haben, sind Backplatten 
sowie Amphoren mit konischem oder zylindri­
schem Hals. Am häufigsten ist diese Phase jedoch in 
Form von Grabfunden belegt. Als Beigaben enthal­
ten diese Gräber ein ganz charakteristisches Grab­
inventar, zu dem vor allem zylindrische Pyxiden 
mit Ritzverzierung und Deckel oder unverzierte 
sphärische Pyxiden mit hohem Fuß zählen 25) . 

Aus dieser kurzen Charakterisierung geht her­
vor, daß bei gewissen Gefäßgattungen vom Endneo­
lithikum in die Frühbronzezeit eine kontiniuierli­
che Entwicklung zu verfolgen ist, während andere 
Gattungen und Formen aufgelassen werden. Ver­
bindungen zum Neolithikum können auch für das 
Siedlungsverhalten gezeigt werden. Im Anschluß 
daran stellt sich die Frage, ob sich Grundzüge end­
neoli thischer Beisetzungen auch im Bestattungs­
wesen der beginnenden Frühbronzezeit finden. 

Für das Endneolithikum sind gelegentlich in­
tramurale Bestattungen bzw. Beisetzungen in Höh­
len belegt, die sowohl in Form von Inhumationen 
aber auch als Brandbestattungen erfolgen kön­
nen2a). Daneben sind aber drei endneolithische Ne­
kropo len mit Körperbestattungen auffällig. Es han ­
del t sich um die Nekropolen von Kephala auf 
Keos 21), von Tharrounia in Zentraleuboia 2' ) und von 
der Insel Giali/Dodekanes 29). Von einem Grab, das 
in Aria bei Nauplion in der Argolis ausgegraben 

wurde , wird ebenfalls vermutet, daß es Teil einer 
Nekropole war 0 ). Für den wenig erforschten späten 
Teil des Endneolithikums sind keine Gräber belegt, 
wie ja auch die Siedlungsevidenz äußerst dann ist. 
Hingegen setzt mit der beginnenden Frühbronze­
zeit bzw. mit der Pelos-Kultur des FK I die lange 
Sequenz frühkykladischer Nekropolen ein. Der 
wichtigste Friedhof dieser Zeitstellung ist jener von 
Pelos-Lakkoudhes auf der Kykladeninsel Naxos. 
Diese und sämtliche vor 1977 ausgegrabenen früh­
kykladischen Nekropolen behandelte Ch. Doumas 
bezüglich Bauweise und Grabsitten umfassend 31 ). 

Seitdem kamen kaum neue Ergebnisse für diese Pe­
riode hinzu, sodaß ein Vergleich der endneolithi­
schen Nekropolen mit den Ergebnissen seiner Stu­
die zulässig ist. Zwei weitere vergleichbare Nekro­
polen fand man in Attika, die eine in Tsepi bei Ma­
rathon n), die andere im etwas später anzusetzen­
den Aghios Kosmas 3l). Einzelbestattungen dieser 
Zeitstellung in Gefäßen oder Gruben, die innerhalb 
oder außerha lb der Siedlung liegen können, Tumuli 
und Kammergräber werden bei dieser Betrachtung 
ausgeklammert. 

Bei den Grabungen auf der Halbinsel von Ke­
phala, die von 1960 bis 1966 von J. E. Caskey gelei­
tet und 1977 von J. E. Coleman publiziert wurden, 
entdeckte man am Fuß des Südhanges der Halbin­
sel in der Landenge eine Nekropole, welche minde­
stens 40 Gräber umfaßte, die mindestens 65 Perso­
nen, davon neun Kinder und fünf Kleinkinder, bar­
genJ~). Durch zwei Felsspalten war die Nekropo le in 
einen oberen und einen unteren Abschnitt geteilt. 
Innerhalb der Nekropole konnten fünf Mauern lo­
kalisiert werden, die vielleicht als Trennmauern 
zwischen einzelnen Gräbergruppen fungierten . Die 
Gräber selbst wiesen keine einheitliche Orientie­
rung auf. 

35 der 40 Gräber waren aus Steinen mittlerer 
Größe gebaut. Ihre Grundrisse zeigen großen Varia ­
tionsreichtum, und sowohl rechteckige als auch 
run de und ovale Gräber sind vorhanden . Auch ihre 
Größe ist höchst unterschiedlich, wobei die größten 
Gräber 1,59 m, die kürzesten 0,46 m lang sind und 
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ihre Höhe von 0,15 bis 0,85 m variiert. Die Ober­
seite war rrtit großen Schieferplatten abgedeckt. 
Geöffnet wurden die Gräber wahrscheinlich von 
oben. Lediglich bei Grab 7, das mit 13 Beisetzungen 
die größte Zahl an Skeletten enthielt, bestand die 
Möglichkeit, daß es eine seitliche Offnung hatte. 

Da die Gräber manchma l übereinander oder 
einander überlappend lagen, ist innerhalb der Ne­
kropole teilweise eine chronologische Aufeinander­
folge der Gräber zu rekonstruieren. Auffällig ist, 
daß frühere Gräber nicht gestört, sondern respek­
tiert wurden. Vermutlich waren stets vier bis fünf 
Gräber gleichzeitig in Verwendung. Als Nutzungs­
dauer für die gesamte Nekropole wurden 60 bis 150 
Jahre errechnet. 

Über sieben der Gräber befanden sich aus Stei­
nen gebaute Konstruktionen, die als Plattformen 
angesprochen werden können . Sie reichten über 
den Grundriß des darunterliegenden Grabes hin­
aus, sodaß keine genaue Beziehung zwischen den 
Grundrissen der darunter liegenden Gräber und 
den Plattformen bestand. Fünf dieser Plattformen 
hatten rechteckigen, zwei halbkreisförmigen 

Grundriß. Ihr Zweck war nicht struktureller Natur 
und dürfte demnach im Bereich des Begräbnisritus 
zu suchen sein. Da die Plattformen das umgebende 
Niveau kaum überragten, nimmt Coleman an, daß 
sie nicht zur Markierung der Gräber gedient haben 
Neben Gefäßresten fand man sämtliche Figuri­
nen ' !) von Kephala nicht in den Gräbern sondern 
im umgebenden Erdreich. Deshalb dürften sie 
ebenfalls mit dem Begräbniskult in Verbindung ste­
hen. 

Zwei der Gräber waren kleine Kistengräber, in 
denen Kinder beigesetzt waren. Ein rechteckiges 
Grab enthielt die Reste eines Kindes, beim anderen 
Grab war das Kind in einem Topf beigesetzt. Au­
ßerdem wurden noch weitere drei Gefäßbestattun­
gen von Kindern in Gruben aufgedeckt. 

Sämtliche Beisetzungen waren Inhumationen. 
Die Toten waren auf einer speziell vorbereiteten, 
mit Kies oder kleinen Steinen bedeckten Oberflä­
che niedergelegt. In einem Fall lag der Schädel des 
Toten auf einem Stein. Die meisten Skelette wiesen 
stark angezogene Beine auf und waren vermutlich 
auf diese Weise der Größe des Grabes angepaßt. 

Abb. 3. a . Kephala(Keos, G~ab Nr. 6 nach CoLUIAN 1977 (Anm. 3), PL JB. b. Kepha!a/Keos, Grab Nr. 20 nach COLEMAN 1971 
(Anm. 3), PJ. 19, c. Tharrouma/Euboia, Grab 4 nach SAMPSoN 1993 (Anm. 27), Abb. 218. d. Tharrounia/Euboia, Grab 6 nach 
Sampson 1993 (Anm. 27), Abb. 218. (A:bb. 3 a - b mit fre:undliche~ Genehmigung des Autors und der American School of 

Classical Studies; Abb. 3 c - d mit freundlicher Genehmigung des Autors). 
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15 der Gräber enthielten Einzelbestattungen 
beiderlei Geschlechts und jeder Altersgruppe. Im 
südlichen Teil der Nekropole bargen fünf Gräber 
zwei Tote und weitere fünf vier bis 13 Beisetzungen. 
Drei dieser Gräber weisen klar übereinander lie­
gende Bestattungen auf, wobei teilweise Kieslagen 
als Unterlage für die nächste Beisetzung dienten. 
Bei allen anderen Gräbern mit Mehrfachbe isetzun­
gen waren die Skelettreste stark gestört. Wegen der 
großen Zahl von Einzelbeisetzungen kann vermutet 
werden, daß eine Wiederbenutzung dieser Gräber 
nicht generell geplant war. Nach Geschlecht und 
Alter der Toten ist anzunehmen, daß die Gräber mit 
Mehrfachbestattungen Familien enthielten. Als ge­
sichert gilt, daß es sich bei den Einzelbestattungen 
um Primärbeisetzungen handelt. Bei den Mehr­
fachbestattungen befanden sich lediglich zwei Ske­
lette im Sehnenverban d. Die Störung der unteren 
Skelette könnte durch spätere Beisetzungen verur­
sacht sein. Allerdings sind auch Störungen auf­
grund natürlicher Ursachen möglich. 

Beigaben bestanden hauptsächlich aus Kera­
mikgefäßen, die der Siedlungskeramik entsprach. 
Auffällig sind hier allerdings Scheffelgefäße, deren 
Funktion bestimmt im kultischen Bereich zu su­
chen ist. Marmorgefäße stellen Wertgegenstände 
dar. Das Grab eines männlichen Toten enthielt ei­
nen Feuersteinschaber. Ansonst überwogen die 
Grabbeigaben bei Frauen. 

Ca. 400 m südwestlich der Skoteini-Höhle, wel­
che 3 km entfernt von dem Dorf Tharrounia in Zen­
traleuboia liegt, fand A. Sampson bei Grabungen im 
Jahre 1989 auf einer niedrigen Erhebung einen stark 
erodierten bzw. durch die Bodenkultivierung zer­
störten Friedhof mit insgesamt acht intakten Grä­
bern. Die Gräber waren hufeisenförmig oder unre­
gelmäßig trapezoid und von großen, senkrecht ste­
henden, gelegentlich doppelt gesetzten Platten so­
wie stellenweise von kürzeren Steinen begrenzt. Ihre 
Abdeckung erfolgte vermutlich durch Platten, wie 
man sie in der Umgebung fand. Die Maße der Gräber 
variieren von 0,45 x 0,55 bis zu 1,40 x 1,40 m. Die Ke­
ramik der Umgebung datiert die Nekropole in das 
Endneoli thikumM), eine engere zeitliche Einordnung 
war nicht möglich. Grabbeigaben waren selten. Bei 
den Obsidianklingen und den Keramikfragmenten, 
die in den Gräbern gefunden wurden, ist es unsicher, 
ob sie als Beigaben zu werten sind. In Grab 4 fand 
man ein zerbrochenes Gefäß und einen Mahlstein. 
Der Spinnwirte l aus Grab 2 und die Muschel in der 
Nähe von Grab 6 könnt en Grabbeigaben sein. In 
mehreren Gräbern wurden Mehrfachbeisetzungen 
gefunden. Dabei dürfte es sich laut Sampson sowohl 
um Primär- als auch um Sekundärbeisetzungen han­
deln. Maßgeblich für diese Interpretation ist der Be­
fund in Grab 4: Sein Hauptskelett lag im unteren Be­
reich des Grabes in kontrahierter Stellung, war also 
eine Primärbeisetzung in einer für diese Periode üb-

liehen Körperhaltung. Darüber befanden sich im 
Westteil zwei Schädel, die von Sekundärbeisetzun­
gen stammen dürften . Grab 3 enthielt Reste dreier 
Skelette. Gräber 3 und 6 waren nur seichte Gruben 
und enthielten hauptsächlich die Schädel der Toten . 
Die Skelettreste stammen hauptsächlich von Adul­
ten beiderlei Geschlechts 31 ). 

Bei einer Bestandsaufnahme der archäologi­
schen Funde der Insel Giali im Jahre 1986 durch A. 
Sampson wurde im Südteil der Insel eine Nekropole 
untersucht, die nach der Oberflächenkeramik in das 
Endneolithikum/Chalkolithikum der östlichen 
Ägäis (Late Aegean Neo lithic 4)33 ), a lso ze itgleich 
mit der Attika-Kephala-Kultur Griechenlands zu 
setzen ist. Das Gräberfeld liegt im Westteil einer 
Hochfläche, auf der sich aufgrund von Mauerresten, 
Keramik und Steingeräten in neolithischer Zeit 
Bauten befunden haben müssen. Siebzig in Reihen 
angeordnete, rechteckig in den Boden geschnittene 
Gräber wurden gefunden. Weitere Gräber dürften 
der Bodenerosion zum Opfer gefallen sein. Die Grä­
ber sind alle gleich orientiert, von ähnlichen Ab­
messungen und dürften ursprünglich mit Steinp la t­
ten abged eckt gewesen sein. Außer Knochenresten, 
die beim Sieben zutage kamen, enthielten sie keine 
weiteren Funde. Das Fehlen von weiteren Skelettre­
sten dürfte ebenfalls durch die starke Bodenerosion 
zu erklären sein. Eine Datierung in das Cha lkolithi ­
kum (LAN 4) ist nur durch die Oberflächenfunde 
der Umgebung zu vermu ten. Aufgrund der Daten 
von Kephala kann man für den Nekropole auf eine 
Nutzung über einen Zeitraum von 100 Jahren durch 
20-30 Einwohner rechnen . 

Hiermit ist festzustellen, daß derzeit in der 
Ägäis drei endneolithische Nekropolen mit Körper­
bestattungen bekannt sind. Während zu Giali grö­
ßere Unterschiede bestehen, sind besonders Ke­
pha la und Tharrounia vergleichbar. Bei beiden 
handelt es sich um Friedhöfe mit gebauten Gräbern 
unr egelmäßigen Grundrisses. Während in Tharrou­
nia hauptsächlich sen krecht stehende Platten zur 
Einfassung gebraucht werden, finden solche in Ke­
phala nur für Kindergräber Verwendung. Hingegen 
waren bei beiden Nekropolen die Gräber mit Plat­
ten abgedeckt. Danach ähneln diese Gräber einan­
der zwar in ihrer Form, jedoch nur teilweise in ihrer 
Bauweise. Vergleichbar sind die Gräber auch in ih­
rer verhältnismäßig geringen Größe und Tiefe. In 
beiden Nekropolen wurden Primärbeisetzungen 
von Toten in seitlicher Hockerlage id entifiziert, und 
auf diese dürften auch Form und Größe zurückzu­
führen sein. Ein wesentlicher Unterschied zwi­
schen den beiden Fundorten besteht allerdings be ­
züglich der Existenz von Sekundärbeisetzungen . 
Konnte Coleman solche in keinem einzigen Falle 
nachweisen, so sind sie laut Sampson für Tharrou­
nia gesichert . Dem entspricht auch das überwiegen 
von Mehrfachbestattungen in Tharrounia. 
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Abb . 4. a. Lakkoudhes/Naxos. Grab 3, nach Dom.w; 1977 (Anm. 30), Fig. 14. b. Plastlras/Paros, Grab 8 nach DouMAS 1977 
(Anm. 30), Fig. 16 (mit freundlicher Genehmigung des Autors). 

Bei der Suche nach möglichen Traditionen die­
ser drei Kontexte in der nachfolgenden Periode der 
beginne nden Frühbronzezeit sind vor allem die Ky­
kladen und Attika von besonderem Inieresse. In 
beiden Landschaften finden sich Nekropolen mit 
Kistengräbern sowie gebauten Gräbern von ähnli­
chem Grundriß. 

Die Funde auf den Kykladen hat Ch. Downas 
zusammengestellt " ). Grundlage für seine Studie zu 
den kykladischen Grabsitten bilden vor allem die 
von ihm ausgegrabenen Nekropolen . Für FK I bzw. 
die Ku.1turgruppen Lakkoudhes, Pelos und Plasti ­
ras sind dies die Nekropolen von Lakko udhes und 
Akrotiri auf Naxos sowie von Plastiras auf Paros'°}. 
Berücksichtigt wurden aber auch die Grabungen 
von C. Edgar in Pelos auf Melos") und die zahlrei­
chen Grabfunde von Ch. 'Thountasn), K. Stepha­
nos"), N. Zapheiropoulos") und G. Papathanasso­
poulos0). Da seitdem keine bedeutenden Neufunde 
him:ukamen, ist es durchaus gerechtfertigt, diese 
zusammenlassenden Beobachtungen zu den kykla­
dischen Nekropolen für Überlegungen zu einer 
Kontinuit ät vom Endneolithikum zur Frühbronze­
zeit heranzuziehen. 

Kyklad.ische Friedhöfe finden sich in der Nähe 
von Siedlungen meist in Küstennähe. Da sie ge­
wöhnlich an Hängen liegen, sind Stützmauern ge­
gen das Abrutschen von erhöhter Bedeutung. Die 
frühen Nekropolen der Pelos-Lakkoudhes-Gruppe 
sind relativ klein und umfassen meist nur 15 bis 25 
Gräber . Die Gräber sind innerhalb der Nekropole 
meist in Gruppen angeordnet, wobei sie durch na­
türliche Felsen voneinander getrennt sein können. 
Diese Gräbergruppe n könnte n einer Nutzung durch 
Familieneinheiten entsprec hen. 

Eine große Gruppe bei den kykladischen Grä­
bern machen die Kistengräber aus, deren Grundriß 
auf in den Boden eingetieften, kurzrechteckigen 
oder trapezoiden Gruben basiert. Sie waren von ge­
ringer Größe, selten länger als 1 m und 30-80 cm 
breit. Ihre im Verhältnis zur Breite geringe Länge 
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war offensichtlich beeinflußt von der Lage der In­
humationen in seitlicher Hoc kerstellung. Die Grä­
ber waren seicht mit einer durchschnittlichen Tiefe 
von 30-50 cm. Die Abdeckung erfolgte meist durch 
eine einzige, häufig aber auch durch zwei bis drei 
Platten. Darüber befand sich eine Erdpackung, die 
auch mit einer Steinpacku ng kombiniert sein 
konnte. Über dieser Packung erstreckte sich eine 
Pflasterung aus kleinen Kieseln. Der Raum zwi­
schen den Gräbern konnte mi t kleinen Steinenge­
füllt sein, sodaß Ober allen Gräbern eine Pla ttform 
entstand. Zusätzlich zu derartigen Plattformen 
fand man in Lakkoudhes getre nnt von den Gräbern 
eine weitere Plattform•'). Doumas vermutet, daß 
diese Plattformen in Zusammen hang mit Begr äb­
nis- oder Grabriten stehen könnten. Dafür spricht. 
daß in Aghioi Anargyroi in Verbindung mit ihnen 
charakteristische Schalen mit hutförmigem Rand 
zu sehen sind") . 

Doumas konnte die Kistengräber in mehrere 
Typen untergliedern, die gleichzeitig ein chronolo­
gisches Hintereinander darstellen. So sind fast alle 
Gräber des Typus A und Bl in die Pelos-Lakkoud­
hes-Stufe zu setzen°). Bei Typus A werden alle vier 
Seiten von senkr ech t stehenden Platten begrenzt , 
wobei verschiedene lokale Varianten bestehen. Die­
ser Typus ist selten mehrstöckig. Zwar sind die Bö­
den der Gräber generell ungepflastert, aber es gibt 
auch gepflasterte Beispiele. Im Unterschied zu Ty­
pus A hat Typus B1 nur an drei Seite eine Platten­
begrenzung, währe nd die vierte Eingangsse ite aus 
einer Trockenmauer besteht, die nach jeder Beiset­
zung neu gebaut wurde. Bei Typus Bl war der Bo· 
den hä ufiger mit Steinp latte n oder mit Kies gepfla­
stert. Gräber des Typus Bl sind im Gegensatz zu 
Typus A häufig mehrs töckig, wobei der Boden des 
oberen Stockwerkes aus einer Platte auf zwei 
Steinbänken bestand. Mehrstöckigkeit und ein 
Stein als Unter lage für den Schädel sind spätere 
Züge. Generell überwiegen In FK I Einzelbestat­
tungen. 
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Abb. 5. a. Aghios Kosmas/Att ika, Grab 7 nach MYLONAS 1959 (Anm. 3), Fig. 24 . b . Grab 21 nach MYLONAS 1959 (Anm. 32), 
Fig. 36. C. Tsepi bei Marathon/Attika nach PANTELIDOU GOF A 1999 (Anm. 32), 22, Abb. 7. (Abb. 5 a-b mit freundlicher Ge­
nehmigung der Princeton University Press ; Abb . 5c mit freundlicher Genehmigung der Autorin und der Archaeological So-

ciety at Athens) . 

Wie gesagt, waren die Toten in seitlicher Hok ­
kerlage beigesetzt. Dabei waren die Knie gelegent­
lich so stark kontrahiert, daß die Toten möglicher­
weise mit Hilfe von Schnürungen und Beschweren 
mit Steinen in diese Position gebracht worden sein 
müssen• 9). Mehrfachbeisetzungen können über ei­
nen längeren Zeitraum erfolgen . In einem solchen 
Fall wurden die früheren Beisetzungen zur Seite 
geschoben, wobei die Schädel häufig gesondert be­
handelt und meist in ihrer ursprüng liche n Position 
belassen wurden . Bei mehrstöckig en Gräbern wur-

den die Reste der früheren Beisetzungen im Unter­
stock deponiert und die neue Beisetzung im Ober­
stock niedergelegt. War der Oberstock gefüllt, so 
wurde ein weiterer Stock aufgesetzt und der vorhe­
rige Oberstock als Ossuarium verwendet. 

Die Gräber der Pelos-Lakkoudhes-Gruppe 
sind arm an Beigaben. Bei diesen handelt es sich 
meist um Feinkeramik in Form von Pyxiden und 
Amphoren und häufig um Perlen und Anhänger. 
Obsidianklingen und schematisierte Figurinen sind 
ebenfalls vorhanden~"). Zu betonen ist, daß all diese 
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Beigaben keine Gegenstände sind, die ausschließ­
lich im Grabkontext vorkommen. Jedoch konnte 
gezeigt werden , daß Obsidianklingen aus frühky­
kladischen Gräbern von ihrer Machart her nicht für 
den tägliche n Gebrauch bestimmt waren~1). 

Auf dem attischen Festland sind die Nela-opo­
len von Tsepi bei Marathon und Aghios Kosmas von 
besonderer Bedeutung. Beide Fr iedhöfe beginnen 
in FH I und haben eine lange Laufzeit bis in FH II. 
Wie die kyk1adischen Gräber gehören auch sie dem 
Typus des gebauten Grabes bzw. des Kistengrabes 
an , unterscheiden sich jedoch typologisch von ih­
nen. Derselbe Grabtypus kommt auf dem Festland 
auch in Boiotien und bis nach Elis vor''). 

In Aghios Kosmas untersuchte G. Mylonas in 
den dreißiger und den fünfziger Jahren eine an der 
Küste gelegene Nekropole, die insgesamt 32 Gräber 
umfaßte1i)_ Die Gräber bestanden aus Schächten, 
die mit Platten, Steinmauern oder einer Kombina­
tion beider Materialien ausgekleidet waren, sodaß 
zwischen Kistengräbern und gebauten Gräbern un­
terschieden werden kann . Es gibt aber auch aus 
kleineren Platten gebaute Gräber. Die Grundrisse 
haben eine große Variationsbreite, wobei bei den 
Kistengräbern rechteckige oder trapezoide Formen 
sowie bei den gebauten Gräbern elliptische oder 
halbrunde Fonnen vorkommen. Die Böden der 
Gräber waren fast ausnahmslos von einer Kies­
Sand-Mischung bedeckt. Die Abdeckungen besta n­
den aus großen, nicht durchgehenden Platte n, die 
an ihren Seiten durch kleine Mauern in der Waage 
gehalten wurden. Darüber lag eine Schicht kleiner 
Steine, die wie eine Pflasterung wirkte . Eine An­
zahl von Gräbern hatte in den Ecken Eingänge, die 
teilweise durch einen Vorbau gebildet wurden. Die 
Eingänge waren mit Platten oder großen Steinen 
verschlossen und verfügten teilweise über Sehwell­
steine und Türstürze. Nach den Ergebnissen von 
Mylonas handelt es sich dabei um spätere Zubau­
ten. Wegen ihrer geringen Größe ist nicht anzuneh­
men, daß durch sie die Toten in die Grabkammer 
gebracht wurden, sondern daß die Beisetzung wei­
terhin von oben erfolgte. Dafür spricht auch, daß in 
manchen Gräbern die zur Seite geräumt en Skelett­
reste an der seitlichen Tür lagen. Danach dürften 
die seitLichen Eingänge aus der Hausarchitektur 
übernommen sein, waren also weniger von funktio ­
neller als von symbolischer Natur. Zusätzlich war 
jedes Grab von einer Steinlage eingefaßt, um es so 
gegen seine Umgebung abzugrenzen. Grabbe igaben 
wurden möglicherweise innerhalb dieser Grenzen 
niederge legt. 

Die Gräber enthielten meist Mehrfachbeiset­
zungen . Beigesetzt waren Erwachsene wie Kinder, 
sodaß eine Interpretation der Gräber als über einen 
langen Zeitraum verwendete Familiengräber nahe­
liegend ist. Die Primärbeisetzungen waren die letz­
ten Bestattungen und bestanden aus Skeletten in 
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seitlicher Hockerlage, bei denen der Kopf auf ei­
nem Stein ruhte, Die vorherigen Beisetzungen wa­
ren zur Seite geräumt oder entfernt. Gleichzeitig 
wurde vermutlich auch die Sitte der Sekundärbe­
stattung praktiziert , bei der die Toten bis nach der 
Verwesung der Weichteile an einer anderen Stelle 
untergebrac ht wurden. Grund für diese Annahme 
waren für Mylonas einerse its das Vorhan densein 
von Gräbern ohne Primärbeisetz.ungen, aber auch 
Funde einzelner Knoche n, in einem Fa ll (Grab 14) 
sogar eines ganzen Skeletts, außerhalb von Grä­
bern. 

Grabbeigaben bestanden aus Gefäßen, einer 
Marmorfigurine, einem Mahlstein und Obsidian. 
Derartige Gegenstände fanden sich aber nicht nur 
innerhalb sondern auch außerhalb der Grä ber. Des­
halb könnte man vermuten, daß zusätz lich zu ei­
nem Begräbniskul t auch ein Totenku lt existierte "). 
Die Beigaben außerhalb der Gräber könnten aber 
auch in Verbindung mit den Sekundärbes tattu ngen 
stehen . 

Die Nekropole von Tsepi wurde zwischen 1970 
und 1972 von S. Marinatos ausgegraben~~), seit 1997 
folgten Neuuntersuchungen durch M. Pantelidou 
Gofa, die wichtige Beobachtungen zur chronologi ­
schen Entwicklung der Gräber ergaben )(!). Alle 
Gräber bestehen aus mit Flußsteinen und Stein­
platte n lokaler Herkunft ausgekle ideten Grube n. 
Sie sind einheitlich ausger icht et, der Zuga ng liegt 
in allen Fällen im Südosten über dem Bode n des 
Grabes und war durch eine Steinplatte verschlos­
sen. Einige der Gräber ver fügten über eine n un ter­
irdischen Dromos mit einem aus Steinen ode r Plat ­
ten gebildeten, antenartigen Vorbau. Diese Pl atten 
könnten laut Pantelidou in manchen Fällen sekw1-
där verwendete Grababdeckungen sein. Die Gräber 
waren mit Steinplatten bedeckt, wobei die jüngeren 
Gräber Platten von geringerer Größe verwe nd eten. 
Diese waren wieder von einer Erdschic ht bedeckt, 
und darüber befand sich eine aus Steinen geba111e, 
über dem Erdboden sichtbare, tischa rti ge Kon­
struktion. Über dem Grab sowie über dem Dromos 
eines Grabes (Grab 36) befand sich eine ähnliche 
Konstruktion , in die zwei aufrechte, mit Stelen ver­
gleichbare Platten eingefügt waren. Der Befund 
dieser langlebigen Nekropole ist danach folgender­
maßen zu interpretieren. Angelegt wurden die Grä­
ber in FK/FH I als einfache Plattengräber , die von 
oben geöffnet wurden. Erst später entstanden kom­
plexere Gräber mit steil abfallenden Dromoi, die 
durc h Ste inplatten versch lossen wurden. Nun ver­
wendete man aufrechte Platten a ls Kennzeic hnung 
des Eingangs und erhöhte, tischartige Ste inkon­
struktionen zur Abdeckung des Grabes selbst. Ein­
gefaßt waren die Gräber von einer rechteckigen, 
einlagigen Steinmauer. Jedes Grab war zusätzlich 
in größerem Abstand von einem trapezoiden, einla ­
gigen Peribolos umgeben, der vermutlich das dazu-



gehörende Grundstück als Familienbesitz kenn­
zeichnen sollte. Innerhalb solcher Periboloi befan­
den sich auch Kindergräber. Die Beisetzung er­
folgte in seitlicher Hackerstellung. In den Gräbern 
konnten sich bis zu 22 Individuen beiderlei Ge­
schlechts und aller Altersgruppen befinden. Dabei 
lagen die älteren Beisetzungen unter den späteren. 
Nur wenige Beigaben wurden gefunden. Es handelt 
sich um sphärische Pyxiden und schematisierte Fi­
gurinen des FK I sowie Kykladenpfannen und ritz­
verzierte pithoide Gefäße des FK II. 

Vergleicht man nun die endneolithischen Fried­
höfe von Kephala und Tharrounia mit den Gräbern 
der beginnenden Frühbronzezei t , so lassen sich we­
sentliche Analogien feststellen. 

Generell ist die Aussage zu treffen, daß es sich 
in allen Nekropolen dieses Zeitraums um Gräber 
mit Körperbestattungen handelt. Alle Gräber sind 
relativ seichte, in den Boden eingetiefte Gruben, 
die mit Platten oder Steinen ausgekleidet sind. 
Zwar ist die Bauweise in den einzelnen Regionen 
unterschiedlich, jedoch sind sie von ähnlicher Form 
und Größe. Bei rechteckigen bzw. trapezoiden Grä­
bern überwiegt in allen Nekropolen die kurze 
Form . Ellipsoide oder halbrunde Gräber, wie sie in 
Kephala und Tharrounia vorkommen, treten auf 
den Kykladen in FK I kaum auf, sind jedoch in At­
tika in Aghios Kosmas belegt. Bedingt dürfte die 
Form durch die Bauweise der Gräber sein: Für aus 
großen Platten gebaute Kistengräber ist eine vier­
eckige Form einer runden Form vorzuziehen. Ki­
stengräber regelmäßiger Form werden in der Früh­
bronzezeit verstärkt gebaut. 

Die Gräber sind in allen Perioden generell mit 
großen Platten abgedeckt. Geöffnet wurden sie an­
scheinend sowohl im Endneolithikum als auch auf 
dem attischen Festland in FH I von oben, während 
für die frühkykladischen Gräber eine Öffnung von 
der Seite und von oben postuliert wird. 

Die Toten waren in allen Perioden in liegender 
Hockerstellung entweder auf dem bloßen Boden, 
auf einer Kieslage oder einer Plattenpflasterung 
niedergelegt. Kiesböden sind bereits für Kephala 
belegt und finden sich wieder in Aghios Kosmas . 
War bereits im Endneolithikum die Kontraktion 
des Skelettes stark, so war sie in Attika in der 
Frühbronzezeit derartig, daß Mylonas vermutete, 
daß die Toten in diese Stellung nur durch Schnüren 
des Körpers gebracht worden sein können. In Ein­
zelfällen ruht bereits im Endneolithikum der Schä­
del von in-situ-Ske letten auf einem Stein. Diese 
Sitte ist in FK/FH I nur selten belegt, aber in FK II 
häufig und dürfte ihren Ursprung im Endneolithi­
kum haben. 

Im allgemeinen werden die endneolithischen 
und frühbronzezeitlichen Skelettreste als Primär­
beisetzungen gedeutet. In Kephala sind die Mehr­
zahl der Beisetzungen Einzelbestattungen, und nur 

einige Gräber enthielten Mehrfachbeisetzungen. 
Ebenso verhält es sich mit den kykladischen Grä­
bern der Pelos-Lakkoudhes-Gruppe. Dagegen 
überwiegen die Mehrfachbeisetzungen im endneo­
lithischen Tharrounia sowie in den frühbronzezeit­
lichen, attischen Nekropolen, die allerdings eine 
lange Laufzeit aufweisen. Gräber mit Mehrfachbei ­
setzungen werden - trotz des Fehlens einer fundier­
ten anthropologischen Untersuchung - generell als 
Familiengräber gedeutet. In allen mehrfach beleg­
ten Gräbern wurden die früheren Bestattungen zur 
Seite geräumt. Bereits in Kephala treten zwei Fälle 
auf, wo die früheren Skelettreste von den jüngeren 
durch eine Kieslage getrennt sind. Die auf den Ky­
kladen in der Frühbronzezeit aufkommende Sitte, 
frühere Beisetzungen unter einer Lage aus Stein­
platten zu deponieren, könnte hier ihren Ursprung 
haben . Sampson vermutet für einen Teil der Bestat­
tungen in Tharrounia, daß es sich um Sekundärbei­
setzungen handelt. Solche werden auch von Mylo­
nas für Aghios Kosmas postuliert. 

Grabbeigaben sind sowohl in den endneolithi­
schen als auch in den FK 1-Nekropolen spärlich. Im 
Endneolithikum kommen ausschließlich Gegen­
stände vor, die auch im Siedlungskontext verbreitet 
sind. Es handelt sich besonders um Gefäßkeramik 
und Steingeräte. Ein Teil dieser Gefäße dürfte von 
kultischer Bedeutung gewesen sein, so die endneo­
lithischen Scoops und Steinrhyta. Auch die Pyxi­
den dürften im Grabbrauch eine spezieller Funk­
tion gehabt haben. Schmuck und Figurinen treten 
erst in der Frühbronzezeit auf. Wieweit die Beiga­
ben der frühkykladischen Zeit tatsächlich aus dem 
Alltagsgebrauch stammen, muß erst überprüft wer­
den. 

Interessant sind die Plattformen, die sich über 
den Gräbern befinden. Bereits für Kephala wird be­
richtet, daß sich über den Gräbern rechteckige oder 
halbrunde, aus Steinen gebaute Plattformen befan­
den. Solche gab es auch in Aghios Kosmas und 
Tsepi. Eine Pflasterung über einzelnen oder mehre­
ren Gräbern bestand in den frühkyk.ladischen Ne­
kropolen. Hier lagen Steine auch zwischen den 
Gräbern, und zusätzlich bestanden große, längliche 
Plattformen. Der Zweck solcher Plattformen ist 
ungeklärt. Er könnte im Bereich des Totenkultes zu 
suchen sein, denn im Umkreis der Gräber fand man 
in Kephala Fragmente von Figurinen. Besonders in 
Aghios Kosmas traf man im Umfeld der Gräber auf 
ähnliche Gegenstände, wie sie sich als Beigaben 
auch in den Gräbern fanden. Auf die hutförmigen 
Gefäße in Aghioi Anargyroi wurde bereits oben 
hingewiesen. 

Bereits für Kephala wurde beobachtet, daß 
zwischen den Gräbern Mauem lagen. die als Trenn­
mauem gedient haben könnten. Die frühkykladi­
schen Gräber sind in Gruppen angeordnet und häu­
fig durch natürliche Felsklippen voneinander ge-
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trennt. In Attika sind die Gräber von regelrechten 
Periboloi umgrenzt. Solche Abgrenzungen dienten 
vermutlich zur Festlegung von Territorien, die ei­
ner Familie oder Sippe zugeordnet waren. 

Bei der Anordnung der Gräber ist aber auffäl­
lig, daß ihre Orientierung nach einer bestimmten 
Himmelsrichtung in allen Perioden und Landschaf­
ten von untergeordneter Rolle war . Eine Ausnahme 
bildet Tsepi. Vermutlich war die Lage der Gräber 
an das Gelände angepaßt und anscheinend von kei­
nerlei kultischer Bedeutung. 

Schließlich sei auf die Größe der endneolithi­
schen Friedhöfe und der Nekropolen des FK/FH I 
eingegangen. Der Friedhof von Kephala umfaßt 
etwa 40 Gräber, die FK !-Nekropolen haben eine 
durchschnittliche Größe von 15 bis 20 Gräbern. 
Diese geringe Ausdehnung dürfte ihre Ursache in 
der geringen Siedlungsgröße in beiden Perioden 
haben. Für Südgriechenland und so auch für Ke­
phala wird postuliert, daß es sich um Streusiedlun­
gen mit gemischter Landwirtschaft handelte. 
Ähnliches ist für die beginnende Frühbronzezeit 
anzunehmen. In diesen Perioden ermöglicht das 
Aufkommen von regengespeisten Feldern und ver­
stärkte Weidewirtschaft eine Besiedlung von Land­
schaften mit geringer landwirtschaftlicher Bedeu­
tung57). Erst in Frühhelladisch II entstehen, ver­
mutlich durch Nukleation, größere Siedlungen, und 
dementsprechend ist auch Zahl der Gräber in den 
Nekropolen größer. So sind für die Keros-Syros ­
Gruppe Nekropolen mit mehr als 600 Gräbern be­
legt " ). 

Insgesamt ist also festzuhalten, daß die Fried­
höfe der Kykladen und die attischen Nekropolen 
der beginnenden Frühbronzezeit derartig v:iele Ge­
meinsamkeiten mit den endneolithischen Friedhö­
fen aufweisen, daß vermutlich letztere ihren Ur­
sprung in den end.neolithischen Körperbestattun­
gen in Kisten- oder gebauten Gräbern haben. Aller­
dings findet auf den Kykladen am Beginn der Früh­
bronzezeit eine gewisse Vereinheitlichung in der 
Bauweise der Gräber statt. Dies dürfte mit der kul­
turellen Ausprägung einer Gesellschaft zusammen­
hängen, die immer mehr mit der Produktion von 
Sekundärprodukten und Handel, allem voran mit 
Metall, vertraut ist. Ebenso wie die Grabform 
selbst finden sich offensichtlich auch gewisse De­
tails des endneolithischen Begräbnis- oder 'Toten­
kults in der Frühbronzezeit wieder. Davon zeugen 
die Plattformen und außerhalb der Gräber depo­
nierte Gegenstände. Bei den Grabbeigaben ist aber 
gegenüber dem Endneolithikum eine gewisse stan­
dardisierende Tendenz bei bestimmten Gefäßfor­
men, besonders bei gewissen Formen der Pyxiden 
und Amphoren, aber auch bei Schmuck und Figuri­
nen zu beobachten. Auch dieser Zug dürfte in der 
gesellschaftlichen Entwicklung hin zu einem mehr 
oder weniger engen Kulturkreis ihren Ursprung ha-
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ben. Zu betonen ist die typologische Nähe der Grä­
ber von Kephala zum frühbronzezeitlichen Attika. 
Waren im Endneolithikum die Kykladen stark mit 
Attika verbunden, so ist ein ähnlicher Zusammen­
hang wohl weiterhin aufgrund regionaler, wirt­
schaftlicher Beziehungen auch für die Frühbronze­
zeit nachzuvollziehen. In diesen Kreis fügt sich 
auch das euboischen Tharrounia ein~~). So wie die 
Gräber von Tharrounia stehen auch die Funde der 
Skoteini-Höhle dem Attika-Kephala-Kreis nahe. 
Eine ähnliche Nahbeziehung zu den Kykladen ist 
auch in der Frühbronzezeit besonders in Manika an 
der Westküste Euboias feststellen 60). 

Zusammenfassung 

Für die endneolithische Periode Südgriechen­
lands und der Inseln sind bisher drei Friedhöfe 
(KephalafKeos, Tharrounia/Zentraleuboia, Giali/ 
Dodekanes) mit Körperbestattungen in gebauten 
Gräbern und Kistengräbern bekannt. In der dar­
auffolgenden beginnenden Frühbronzezeit entste­
hen auf den Kykladen in der Pelos-Lakkhoudes ­
Kultur (FK I) und in der FH !-Kultur Attikas be­
deutende Nekropolen, die in Bauweise und Art 
der Beisetzung zahlreiche gemeinsame Züge tra­
gen. Daraus ist zu vermuten, daß, analog zur Be­
siedlung und der Wirtschaftsstruktur, eine konti­
nuierliche Entwicklung auch im Grabbrauch 
stattfand. 

Abstract 

Three cemeteries with built graves and eist 
graves containing inhumations are known from the 
Final Neolithic period in southern Greece and the 
Islands. These are Kephala on Kea, Tharrounia in 
central Euboia and a cemetery on Giali in the Do­
decanese. During the following Early Bronze Age I 
(Early Cycladic I, Early Helladic I) the Pelos­
Lakkhoudes culture, as well as the Early Helladic I 
culture of Attica, are characterized by the emerg­
ence of important cemeteries which resemble the 
Final Neolithic graves in many details. From this 
observation it may be assumed , analogous to the 
settlement pattern and the economic structure, that 
a continuous development of funerary custom took 
place. 

Anmerkungen 

1) Eine kontinuierliche Entwicklung vom Neolithi­
kum in die Frühbronzezeit wurde für das Bestattungswe­
sen auf den Kykladen schon früh erkannt. Siehe J. E . Co. 
LEMAN, The chronology and interconnections of the Cycla­
dic Islands in the Neolithic period and the Early Bronze 
Age, Am. Jown. of Arch. 78, 1974, 339. 



1} Prof . E. Reuer war bei der Aufnahme der Skelettre­
ste der von S. Marinatos ausgegrabenen Nekropole von 
Tsepi bei Marathon tätig, deren Publikation Prof. E. Brei­
tinger Ubernommen hatte. 

') J. E. COLEMAN, Keos, Results of excavations con­
ducted by the University of Cincinnati under the auspices 
of the American School of Classical Studies at Athens, 
1. Kephala, Princeton 1977 . 

'l J. CA.RJNGTON SMITH, Cloth and mat impressions, in: 
CoLEMAN, s. Anm. 3, 114-127. 

'l C. RENFREW, The emergence of civi\ization. The 
Cyclades and the Aegean in the third millenium B. C., 
London 1972, 68-70. 

' ) K. ZACHOS, Ayios Dhimitrios. A prehistoric settle ­
ment in the Southw estern Pelop onnesos . The Neolithic 
and Early Helladic periods, Diss. Boston Unlversity, Ann 
Arbor 1987. 

'l A. DouSOUCLI, ÄQta A1no),,iöo~. XetQOJToIT]tlJ 1tEQU-
11e1xl] t11~ ve6te(l11; vrnAt0tx1); xm xo.Axol,.t0txl]; ITE(lt66ou, 
Athen 1998, 132-135. 

1l A. DousouaL1, Die chalkolithische sog. ,,Attika -Ke­
phala Kultur" des südwestä gäisc hen Raumes. Chronolo­
gische und räumliche Gliederung und auswärtige Bezie­
hungen, Studia Praehist . 11- 12, 1992, 275-279. 

1) E. ALRAM-STERN, Kontinuität und Diskontinuität 
im Chalkolithikum und der beginnenden Friihbronzezeit 
Südgriechenlands, in: Symposium Cernavoda III - Bole­
raz. Ein vorgeschichtliches Phänomen zwischen dem 
Oberrhein und der Unteren Donau, Mangalia, 18.-24. Ok ­
tober 1999, im Druck. 

10) Zusammenfass end: E. ALRAM-STCRN, Die Ägäische 
Frühzeit, 2. Ser., Forschungsber icht 1975-1993, 1. Das 
Neolithikum in Griechenland mit Ausnahme von Kreta 
und Zypern, VeröH. d. Myken. Komm. Österr. Akad. d . 
Wiss . 16, 1996, 98-101. Seitdem neu hinzu gekommen sind 
die Daten aus der Alepotrypa-Höhle {N. ZOURIDAKJS, G. 
PAPATHANASOPOULOS, Demo 95/6G, 18f.) und der Seen ­
Höhle von Kastria {G. PHAKORELLIS, G. MJ\NIATJS, in: A. 
S.utPSON, The Cave of Lakes at Kastria of Kalavryta. A 
prehistoric site in the highlands of Peloponnese, Society of 
Peloponn . Stud. 7, Athen 1997, 527-531). 

111 D. H. FRENCH, Prehistoric Pottery Groups from 
Central Greece, Athen 1972, 17f. 

111 K. D. VITEL-LT, Franchthi Neolithic Pottery. 2. Clas­
sificatlon and Ceramic Phases 3-5, Excavations at 
Franchthi Cave, Greece 10, Bloomington - Indianapolis 
1999, 64-95; 98- 104. 

"l J. L. CA.SKEY, E. G. CASKEY, The Earliest Settlement 
at Eutresis. Supplementary Excavations 1958, Hesperia 
29, 1960, 126-176; 137-142. 

"l D. E. W1t..SON, Keos IX, Ayia Irini. Periods 1-III . 
The Neolithic and Early Bronze Age Settlements. 1. The 
pottery and small finds, Mainz 1999, 6-19. 

") A. DousouGLT, Makrovouni - Kefalari Magoula -
Talioti. Bemerkungen zu den Stufen FH I und FH II in der 
Argolis, Prähist. Zeitschr. 62, 1987, 164-220. 

" ) J . MARAN, Kulturwandel auf dem griechischen 
Festland und den Kykladen im späten 3. Jahrtausend 
v. Chr., Univ. forsch. z. prähist. Arch. 53, Bonn 1998, 75; 
135-138. 

") Auf dem Festland als Frühhelladisch I (FH I), auf 
den Kykladen als Frühkykladisch I (FK I) bezeichnet. 

" ) H. GoLDMAN, Excavations at Eutresis in Boeotia, 
Cambridge, Mass. 193 L - CASKEY, CASKEY, s. Anm. 13. 

11) J. M. FossEv, The prehistoric settlement by Lake 
Vouliagmeni, Perachora, Annual of the British School at 
Athens64, 1969, 53-69. 

' 0) H.-J. WEJSSHAAR, Dle Keramik von Talioti, Tiryns, 
Forsch. u.Ber.11, 1990 . 

21) St. MANNING, The absolute Chronology of the 

Aegean Early Bronze Age. Archaeo\ogy. radiocarbon and 
history, Monogr . in Mediterr. Arch . l, 1995, 185f.; 191 f. 

"l ALllAM-STERN, s. Anm . 9. - E. ALRAM-STCRN, Aigei­
ra/Achaia and the settlement pattem on the Peloponnese 
in the Chalcolithic and EH I. in: H ;tQOlO"tOQlXli EQEUVa O"tf)V 
EMClöu XUl ot Jt:QOOltTl1ti:s. 0w1(1f)tlf)Ol 1{(it \"EÜoboJ..oyt%0L 
JTQoß),,ri1wno110L AQ;t.ULDf.D'(\%6 (Jllf171ÖOLO O"tf) 11vi)11ri tOU t. .P. 
0rn:t.C1Qrt. 0woaAov[%!]1Kuo-tOQLÜ 26. 27 %o.t 28 Noe11ßQLou 
1998,imDrock. 

n) Eine umfassende chronologische Darstellung des 
Friihkykladisch I bietet: J. RAMBACH, Kykladen II . Die 
frühe Bronzezeit. Frühbronzezeitliche Beigabensitten­
kreise auf den Kykladen, relative Chronologie und Ver­
breitung, Beitr . z. ur- u. frilhgesch. Arch. d. Mittelmeer ­
Kulturraumes 34, 2000, 103-264; 409-424. 

' ' l E. KA.fu.NTZAU, Le Bronze Ancien dans les Cycla­
des et en Crete. Les re!ations entre !es deux regions. Influ ­
ence de la Gr~e Continentale, BAR Internat . Ser. 631, 
1996, 38-40 klassifiz iert in diese Groppe Phylakopi O auf 
Melos, die früheste Phase von Grotta auf Naxos sowie Pa­
Jati, die erste Phase von Aghia Anna auf Naxos sowie 
MarkianiaufAmorgos . 

1~) KARANTZALI, s. Anm. 24, 92- 125. 
1' l Eine Zusammenstellung bei Dousoucu, s. Anm. 7, 

136-145. 
''l COLEMAN, s. Anm. 3, 44- 97. 
11) A. SAMPSON, l:%otuv1'1 0uQQOuviwv. To o:t 1'j),,mo, o 

01x10116~ xm to VE%QOtU(ptlo, Athen 1993. 
" ) A. A. 5.Y.IPSON, H vtoM011tTJ 1to.tol:-:11ort oto l"\lu}J trt; 

NtOlJQOU. Eujiol%1°] CIQ7:Cl16qi!Arn; ET<tlQEio., Athen 1986. 
' 01 DousouGLT, s. Anm . 7, 132-135. 
") Ch. Domu.s, Early Bronze Age burial habits in the 

Cyclades, Stud. in Mediterr. Arch. 48, 1977. Eine Neuauf­
nahme dieser älteren Funde nahm zuletzt J . RA~ISACH, Ky­
kladen I. Die frühe Bronzezeit. Grab- und Siedlungsbe­
funde, Beitr. z. ur- u . frühgesch. Arch. d . Mittelmeer-Kul­
turraumes 33, 2000, vor. 

"l S . M>.RtNATOS, Further discoveries at Marathon, 
Archaiologika Analekta ex Athenon 3, 1970, 61- 68; 
153-166; 349-366. - Zusammenfassend F. ScHACHERMEYR, 
Die ägäische Frühzeit. 1. Die vormykenischen Perioden 
des griechischen Festlandes und der Kykladen, Wien 
1976, 198!. - M. PANTEUDOU GorA., Tu Ergon tes Archaiolo­
gikes Etaireias 44, 1997, 19-22. - D1Es., To Ergon tes Ar­
chaiologikes Etaireias 45, 1996 , 18-23 . - DrES., To Ergon 
!es Archaiologikes Etaireias 46, 1999, 22-28. 

' 3) G. E. MYLONAS, Aghios Kosmas. An Early Bronze 
Age Settlement and Cemetery in Attica, Princeton 1959, 
64- 120. 

3') J . L. ANGEL, Human Skeletons, in: CoLHIAN, s. 
Anm.3, 133- 156. 

3'l Nicht Thema dieses Aufsatzes ist die auffällige 
Ähnlichkeit dieser endneolithischen Köpfe mit den früh­
bronzezeitlichen Kykladenidolen. 

"l Nach Sampsons Terminologle Spätneolithikum II 
(A. SiU!PSON, Some chronological problems of the end of 
the Neolithic and the Early Bronze Age, in: Y. MA.NIATIS 
(ed.), Archaeometry, Proc. of the 25'h Int er. Symp. Athens 
May 19-23, Amsterdam 1989, 709-718.) 

37) Zum anthropologischen Befund siehe E. STRAv0-
P001, An anthropological assessment of the human fin­
dings from the cave and cemetery, in: SAMPSON, 
s.Anm.28,378-391. 

ll ) A. A. SA.MPSON, The Neolithic of the Dodekanese 
and Aegean Neolithic culture, Ann. of the British Schoo\ 
atAthens79,1984.239-249. 

'"l Domu.s, s. Anm. 31, 25 f. Eine Reevaluierung er­
folgte durch RA.\mAcH, s. Anm. 23. 

' 0) Domu.s,s . Anm. 31, 73-100. 

135 



0 ) C. EDGAR Prehistoric tombs at Pe\os - Melos, An­
nual of the British School at Athens 3. 1896-97, 35-51. 

"l Ch. TSOU1'"TAS, Ki•)().ubo:U J, Archaiologike epheme­
ris 1898. 137-212. - Dt:Rs., KuY.A«bt)(U II, Archaiologik e 
Ephemeris 1899, 73-134. 

"l K. STEPHANos, Prak tika tes en Athenais Archaiolo ­
gikes Etaire ias {in der Folge: Praktika ) 1903, 52-5 7; Prak­
tika 1904, 157-161; Praktika 1906, 87f.; Praktika 1908, 
1H-ll7; Praktika 1909. 209f.; Praktika 1910, 270-273; 
Praktika 1912, 163f. 

") N. ZAP!ff.!ROPOULOS, Praktika 1960, 329- 340: Ar­
chaiologikon Deltion 15, 1960 8'2 Chronika 246f.; Ar­
chaiologikon Dellion 20.1965 8'2 Chronika 505-508. 

0 ) G. PAPATHA.NASSOPOULOS, Archaiologikon Deltion 
17, 1961 A' Meletai 104-151. 

' ") DouMAs,s.Anm.3l,74f . 
"l Douw.s, s. Anm. 31, 103. 
"l Doi.n.tAS, s. Anm. 31, 49-52. 
,. ) Eine ausführliche Beschreibung der Position der 

Skelette bei Do\JMA.S, s. Anm. 31, 54!. 
"') Dom,1AS. s. Anm. 31, 62f. 
"l T. CARTER Southern Aegean fashion v:ictims. An 

overlooked aspect of Early Bronze Age burial practkes, 
in: N. ASKTO!'i, A. D,w10 (Hrsg.), Stories in Stone, Lithics 
Study Society, Occasional Paper 4. London 1994, 127-144. 
- Dt:RS., Reverberations of the International Spirit. 
Thoughts upon Cycladica in the Mesara, in: K. 81W>"JGAN 
{ed.). Cemetery and Society in the Aegean Bronze Age, 
Sheffie\d 1998, 59-77. 

Dr. Eva Alram-Stern 
Österreichische Akademie der Wissenschaften 
Mykenische Kommission 
lgnaz -Se ipel-Platz 2 
A-1010\Vien 

136 

" ) M. KOUldOUZELlS, The Early and Middle Helladic 
periods in Ells, Diss. Brandeis University, Ann Arbor 
1980, 55-63, hier aber mit Brandbeisetzung en . 

") MYWNAS, s. Anm . 33, 64-120 . 
" ) G. E. MYLONAS, The Cult of the Dead in Helladic 

Times, in: G. E. MYLONA.s (Hrsg.), Studies presented to Da­
vid Moore Robinson on his seventieth birthday, Saint 
Louis , Missouri 1951,69!!. 

11) Zu den alte n Grabungen siehe bereits SCHACHER­
MEYR, s. Anm. 32, 198!. 

11) M. PANTEL!DOU Gor t., To Ergon tes Archaiologikes 
Etaire ias 44, 1997, 19-22. - D1Es., To Ergon tes Archaiolo ­
gikes Etaireias 45, 1998, 18-2 3. - DIES., To Er gon tes Ar­
chaiologikes Etaireias 46, 1999, 22-28 . 

1') M. JOHNSON, Water, animals and agricultura l tech ­
nology. A study of settlement patterns and economic 
change in Neolithic Southern Greece, Oxford Journ. of 
Arch. 15, 1996, 267-295 . - M. H. J t.M.ESON, C. N. RUNNELS, T. 
H. VM ANDEL, A Creek Counhyside . The Southern Argolid 
from Preh isto ry to the Present Day, Stanford 1994, 
348- 366. - ALRAM-STERN, S. Anm. 9. 

n ) Doi.n.1AS, s. Anm. 31, 31. 
11) S,O!PSON, S. Anm. 28. 
.. ) A. SAMPSON, Mu.vu(<i., \. Mia ,CQOlOEnaötxT) n6hmq 

XaAx(ba, Athen 1985, 153-316. - DERS., Manika II. An 
Early Helladic settlement and cemeteiy, Athen 1988, 
21-79, - E. SA.POUNA-SA.KELLARAKJS, New evidence from the 
Ear ly Bronze Age cemetery at Manika, Chalkis, Ann . of 
the British School at Athens, 82, 1987, 233-264 . 



Beisetzungen mi t Leiche nbra n d aus der Fe lskamme rn ekropole von Elateia-A lonak i, 
Gr ieche nl and 

Phanouri a OAKORONIA, Sig ri d DEC&R-J AI.K(7TU, Susanne FA8111UI- RtVER 

Stichworte: Elate ia-Alona ki - Brandbestatt ung -
Protogeometrisc h - SH III C - Sybmykenisch 

Keywords: Elateia -Alonaki - cremat ion burial -
Pro togeo me tric - SH III C - Submycenean 

Widmung 

Dieser Beitrag so ll Egon Heuer ehren, und er 
soll ihm unseren Dank überbringen für unvergeß li­
che Stunden in tensivster interdisziplinärer Zusam­
menarb eit vo n Anthropologie, Archäologie und Ge­
schic htsforschu ng bei der Freilegung der Nekro ­
pole von El ateia-AlonakL Diesem Dank schließen 
sich a lle Mitarbe iter des griec his chen und des 
österre ic hisch en Tea ms an mit So nia Dimak i, Eva 
Alr am- Stern und Chr istas Vaporakis an der Spitze. 
AJs spiritus Teetor sorgte Egon Reue r da für, da ß 
trotz vieler An stren gu ngen un d manc her Widrig­
keiten durc h äußere Umstä nde die Freude un d der 
Hum or nicht z;u kurz ka men und heitere Zwischen­
fälle ni cht fehlte n . In diese m Si nne wünschen wir 
uns, daß Egon Reuer auch in Zuk unft die wei tere 
Zusammenarbeit be i der Auswert ung und bei der 
Pub lika t ion der Grabungsergebnisse präge n möge . 

Ein leitu ng 

Von den in sgesamt 92 Gräbern, die bisher im 
Gräberf el d von El a teia -Alona ki freige legt wur­
den1), haben Egon Reuer un d Susanne Fabrizii ­
Reuer die Gräber T. XXII!- T. XC anthropologisch 
bearbeit et , die im Rahmen des gr iechisch-ö ste rrei­
chi sch en Geme ins cha ftsprojektes währ end der 
Jahre 1988-1991 ausgegraben wurdeni). 60 davon 
waren Felskammergräber mykenisch en und frühei­
senzeitlichen Da tum s. All erd ings fanden sic h nur 
in 48 di eser Gräber mensch liche Überres te , da die 
üb rigen 12 durch d ie antiken Ste inbruch ak t ivitä ­
te n am Alo naki-H ang weitg ehend abgetragen und 
zerst ört worden waren'}. Zahlreiche mykenisc he 
Felskam mergräber wurden in spä thellen istisc h-rö­
misc her Zeit wied e1verwendet. Auch acht spät.rö­
mische Einze lgräbe r mit Ziege labdeckung wurden 
am Alonaki-Hang freige legt'). 

Aus den 48 Fels kammergrä bern, die menschli­
che Ü berre ste enthie lt en 1), wurden Körperbestat­
tungen von etwa 2000 Indi vidue n geborgen. 15 der 

48 Gräber enthi elten darüber hinaus auch Reste 
von 22 oder 23 Leichenbränden'), das sind 1,1 bzw . 
1,15 % der Gesamtzahl. Chronolog isch gehören sie 
alle in die frühgriechische Ära. Nach Abzug der 
späten Beisetz un gen' ) w ird sich dahe r das Prozent­
verhältnis zwisc hen Brandbeisetzungen und Inhu ­
mation en et was verändern, wahrsche inlich aber 
trotzdem unt er 2 % bleiben. 

Es erschien un s zunä chs t verloc kend, anhand 
der verhäl tnis mäßig wenigen Brandbestattungen 
eine erste int erdi szipl inäre ant hrop olog ische und 
archäolo gisc he Teilauswe rtu ng der Befunde von 
Elateia-Al ona kl vorz ustellen. Die Leichenbrände 
lass en sich anthropologisch leicht abgrenzen. Aus 
archäologischer Sicht stellten s ich aber Schwierig­
keiten ein . In mykenischen Kammergräbern hä ufen 
sic h die Überreste oft me hrerer Du tze nder Ind ivi­
du en in pri märe r und se kund ärer La ge, soda ß di e 
kontex tue lle und chronolog ische Situation der 
Brandbest a tt unge n inner halb der je we iLigen Kam­
mergräber In de n meiste n Fä llen nur mühsam defi­
nie rt werden kan n. Die Beschreibung der Fundsi­
tu at ion aller Leic henbrände von Ela teia und die 
Disku ssion ihre r Chronologie würde n den Rahmen 
eines Festschriftbeitrag es weit überschreiten. 

Wir haben uns daher entsch lossen, nur für elf 
Brandbe isetzunge n aus fün f Gräbern, die sich ge ­
nauer im Kont ext abgrenzen lasse n, die Fundsit ua­
tion im De tail zu beschreiben und ihre Chronologie 
zu diskutieren und zu begründen. Für die übrigen 
zwölf Kremationen werden dann die von S. Fabri ­
zii-Reue r erarbeiteten anthropolog ischen Befunde 
in vollem Umfang vorgestellt, um die Gesch lossen ­
hei t der Fundgruppe zu wahren. Die da für vorge­
leg ten Datierungen werden jedoch ni ch t näher dis ­
kutiert. Die abschließende Auswe rt ung be zieht sich 
auf die gesamte Gruppe der Brandbeis etzu ngen von 
Elatei a. 

1. Ant hropologi sche und arehäo logische Befonde 
der G räber T. XXXVII , T. XXXVIU, T. XLVD, 
T. LXII und T. XC 

T. XXXVIl/1988 

Großes Kammergrab vom kanonischen Typ. Orientie­
rung N-S. - KammC?rdecke eingestürzt. Kammergrundri ß 
rechteckig, an der NO-Ecke abgeschnitten , vier Gruben 
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im Kammerboden. - Stomion und Dromos nicht in der 
Mittelachse der Kammer. exzentrisch. - Stomion ver­
schlossen mit Trockenmauerwerk, oberer Teil eingestürzt. 
- Langer Dromos. 

F\mdstel\e des Leichenbrandes: 0,30 m unterhalb der 
Oberkante der Kammergrube Gamma. 

Anthropologischer Befund 1) 

Summe aller Bestatteten: 46 Körperbestattungen (12 
Männer, 11 Frauen, 25 Kinder). 

1 Brandbestattung: Fundposten T. XXXVIl/6r 
Fli.rbung: Bis mikhigweiß, kreidige Oberfläche, leicht 

kalziniert. 
Verbrennungsgrad: Ca. 650-700°C, mlßig starkes 

Feuer. 
Fragmenlierungsgrad: Stark. mit vereinzelt größeren 

Resten. Erhalten: Felsenbeine, Reste der Ocdpitalregion, 
11 Schädelstücke (alle Nähe offen). Reste vom Becken, 
Wirbelreste. 

Geschlecht: 1\-fännlich. Sterbealter: Frühadult, ca. 
25Jahre. 

Archäologischer Befund und Datierung 

Der Leichenbrand T. XXXVII/ 6t 'NUrde in der 
Kammergrube Gamma gefunden , die mittig an der 
Nordwand des Grabes liegt (Abb. 1, unten) . Die 
Grube enthielt außer der Kremation die Überreste 
von vier weiteren Individuen sowie einen Ampho­
riskos, ein Krüglein, einen Bronzering mit überlap­
penden Enden ' ), zwei Beinnadeln und drei Spinn­
wirtel. Der Amphoriskos T. XXXVII/6« (Abb. 2, 
links) weist Chara kteri stika auf, die für ein Datum 
in SH III C Spät sprechen 10). Das Krüglein 
T. XXXVII/6m (Abb. 2, Mitte; Abb . 7, links) dage­
gen wirkt chronologisch jünger als die für SH III C 
Spät üblichen Ausformungen von FS 111 und FS 
11511). Es gehört zu jenen zahlreichen Gefäßen aus 
Elateia-Alonaki, von denen beim derzeitigen Stand 
der Bearbeitung noch nicht feststeht, ob sie als 
SH III C Spätest oder als frühes Submykenisch an­
zusprechen sind. Stilistisch erscheinen sie jeden­
falls jünger als SH III C Spät 11). 

Die Ausstattungen der übrigen Gruben waren 
ähnlich bescheiden wie jene der Grube Gamma, 
und ihre Zeitstellung fällt ebenfalls in SH III C 
Spät und 111 C Spätest/Submykenisch. 

Die Beisetzungen auf dem Kammerboden wa­
ren gestört, was angesichts des unvollständig ver­
schlossenen Stomions, der eingestürzten Decke, 
und angesichts von eingedrungenem hellenistisch/ 
römischem Material (Keramikscherben, Glas) nicht 
verwundert. Die Chronologie der frühgriech ischen 
Beigaben geht von SH llI C Spät aus, weist aber 
über die oben erwähnte Phase SH III C Spätest/ 
Submykenisch hlnaus auch echt submykenische, 
wenn nicht bereits an den Beginn des Protogeome­
trischen reichende Elemente auf 11). In der Mehrheit 
sind die Beigaben auf dem Kammerboden jedoch 
zeitgleich mit den Funden aus den Gruben, d. h. 
SH III C Spät und Spätesl/Submykenisch"). 
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Die Tatsache, daß, mit Ausnahme von einigen 
wen igen Beisetzungen, die Mehrheit der in Grab 
T. XXXVII aufgefundenen 49 Toten währen d des 
relativ kurzen Zeitraumes von SH III C Spät und 
Submykenisch beigesetzt wurde, gibt Anlaß, die 
Funktion der Gruben dieses Grabes zu überden­
ken . Zweifellos dienten Kamm er- und Dromosgru­
ben der Gräber von Ela teia-Alonaki zur Umlage­
rung älterer Beisetzungen anläßlich generelle r 
Säuberungen, bevor die Gräber neu belegt wurde n. 
Zeugnisse für solche Vorgänge sind Gefäße und 
Ske lette, die sich bei der Ausgrabung übe r mehrere 
Gruben verteilt fanden . Anders war es wohl im 
Fall von Grab T. XXXVII, wo innerhalb von zwei 
bis drei Generation en fast 50 Tote bestattet wur­
den . Da in rascher Folge Platz für neue Beisetzun ­
gen geschaffen werd en mußte, wurden Skelett e 
möglicherweise sch on bald nach dem Zerfa ll des 
Sehnenverbandes und nicht erst im Zuge einer ge­
nerellen Säuberung in die Gruben umgelagert. 
Ebenso ist es denkbar, daß die Gruben auch für 
primäre Beisetzungen dienten. 

Unklar ist ferner, ob der Leichenbrand im Zuge 
einer primären Beisetzung oder einer sekundären 
Umlagerung in die Grube Gamma gelangte. Dieses 
Problem betrifft übrigens nicht nur T. XXXVII, 
sondern auch die Funde von Leichenbränden aus 
Gruben in weiteren sechs der 15 Gräberu). In kei­
nem dieser Fälle wur den Leichenbrandreste auf 
dem Kammerboden gefunden. Sofern diese Lei­
chenbrände sekundär in Gruben umgelagert wor­
den waren, mußten sie aufs säuberlichste aufge­
sammelt worden sein " ). Für T. XXXVU/Grube 
Gamma ist in diesem Zusammenhang wichtig , daß 
der Leichenbrand in einer Tiefe von 30 cm unter 
der Grubenkante zusammen mit dem Amphoriskos 
T. XXXVII/6a lag, während sich das Krüglein 
T. XXXVII/ 6ot zusammen mit Schädeln und Ske­
lett eilen obenauf befand. Der chronologische Un­
terschied zwischen dem Amphoriskos (SH III C 
Spät) und dem Krüglein (SH III C Spät/S ubmyke­
nisch) könnte darauf hindeuten , daß in der Grube 
Gamma diese Stratigraphie nicht zufällig war, son­
dern daß die Beisetzungen zu verschiedenen Zeiten 
deponiert wurden: der Leichenbrand in SH III C 
Spät, die darübe r liegenden Skeletteile später. 
Zwingend sind diese Schlußfolgerungen allerdings 
nicht. 

T. XXXVIIl/1988 

Kanonisches Kammergrab mitt lerer Größe, Orientie­
rung N-S. - Kammerdecke intakt. Kammergrundriß unre­
gelmäßig oval. Boden im Ost- und Mittelteil höher al_s im 
Weslen. Entlang der N-S-Achse der Kammer länglich~, 
teilweise mit Platten abgedeckte Grube . - Stomion mit 
Steinplatte verschlossen. - Dromos kurz . Dromosgrube an 
der Ostwand in der Nähe des Stomlons. 

Fundstelle der Leichenbrände : Unmittelbar hinter 
dem Stomion, in zwei Gefäßen. 
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Abb. 1. Elateia-Alonakl. Oben: Boden der GrabkammerT. XLYII/89 (schraffierte Stellen deuten dichte Knochenlage an). -
Unten: Gruben Im Kammerboden von Grab T. XXXVII/88. Zeichnung E. Alram, G. Nightingale, Umzeichnung E. Held 

{oben), Zeichnung Ephorie von Lamia {u nten), M 1:20. 
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Anthropologischer Befund 

Summe aller Bestatteten : 15 Körperbestattungen (2 
Männer, 2 Frauen, 7 Erwachsene, 4 Kinder). 2 Brandbe­
stattungen: in den Ge{lißen T. XXXVIITnb und 7c. 

Individuum 1 in der Amphore T. XXXVID/1b. 
Färbung: Bis milchiggrau . vereinzelt noch schwärzl i­

che Stellen. 
Verbrennungsgrad: Ca. 550 °C, schwaches Feuer. 
Fragmentlerungsgrad: Mäßig slark, mit vereinzelt 

größeren Resten. Erhalten : Kleine Stücke (ma.x. 4 cm) des 
Schädeldaches eines Erwachsenen mit noch offenen Näh­
ten, ein medianes Maxillabruchstück mit den Alveolen, 
beide linken zweiten Molaren und einige Zahnwurzeln, 
kleine Reste aus verschiedenen Regionen der \Vrrbelsäule, 
linker Scapulateil, linkes prox. Ende der Clavicula, kräf­
tiges Manubrium und Sternum. Humerus und Radiusfrag ­
mente. Reste der Acetabulumregionen beider HUftbeine 
sowie der Sitz und Dannbeine, beide Schambeinreste mit 
Symphysenregion. Reste beider Femurköpfe, Tibia, kleine 
Diaphysen- und einige Gelenksreste, beide Fersenbeine 
und mehrere Fußwurzelknochen. 

Geschlecht: M!innlich Sterbealter: Adult , ca. 
3:> Jahre. 

lndh•iduum 2 in der Oinochoe T. X.XXVIIl/7c. 
Färbung : Bis mikhigy.·eiß, kreidige Oberfläche, leicht 

kalziniert. 
Verbrennungsgrad: Ca. 650-700°C, mäßig starkes 

Feuer. 
Fragment\erungsgrad : Stark, nur wenige größere Re­

ste. Erhalt en: Kleine Schädelstücke mit offenen Nähten, 
Maxilla{ragment mit vordereD Akeolen, dazu einfüg­
ba r beide erste Molare und ein zweiter Molar eines 
Erwachsenen, ein kleines rechtes Mandibelbruchstüc k 
mit 2 Zahnwurzeln, 6 isoliene Zahnwurzeln (2 lncissivi, 
l Praemolar und 3 Molaren), Reste von mehreren Wirbel­
körpern, ,'iele Reste nicht größer als 3 cm aus anderen 
Regionen. 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter. Frü hadult, höch­
stens 20-2~ Jahre. 

Archäologischer Befund 1') und Datierung 

Die beiden als Aschenurnen verwendeten Ge ­
fäße (Abb. 4, links und Mitte) lagen unmittelb ar 
hinter dem Stomion. Zuerst wurde die Amp hore 
T. XXXVIII/7b mit dem Leichenbran d des Mannes 
sichtbar (Abb. 3), dahinte r lag d ie Oinochoe 
T. XXXVII1/7c mit jenem der Frau. D ie E rdfüllung 
der vorderen östlic hen Kammerhälfte enthie lt im 
Umfeld der beiden Gefäße kleine Holzkohlenstück ­
chen. Die beiden Aschenbehälter lagen demnach in 
situ und waren die letzten Beisetzungen in der 
Kammer. Unterstützt wird diese Erkenntnis durch 
das Fehlen einer in situ -Beiset zung in der übrigen 
Kamme r, wo Skelettreste und Beigaben durchein ­
ander lagen '' ). Den beiden Aschenurnen lassen sich 
keine Beifunde zuordne n. 

Was die Chronologie betrifft, so dat iert die Ke­
ram ik aus der Kammergrube in SH III C Mitte/ 
Fort geschrilten und Spät"). Auf dem Kammerbo­
de n lagen Be igaben ab SH lll C Spä t• ). Ei n großer 
handgemachter Krug1 1) und weitere Gefäße ") lie­
fem einen tenninus ad quem oder post quem für die 
Niederlegung der beiden Leichenbrände in proto­
geometrischer Zelt. FUr diese Datierung der beiden 
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Aschenumen gibt es auch stilistischen Gründe, 
denn am protogeometrischen Charakter der Oino ­
choe (Abb. 4, Mitte) ist nicht zu zweifeln 23). Bei der 
Amphore (Abb. 4, links) könnte es sich vielleicht 
um ei n älteres, wieder verwendetes Gefäß ha n­
de ln~'). Da sie aber das letzte im Gra b depo ni erte 
Obje kt war (s. oben), ge la ngte sie frühestens zur 
selbe n Zeit da h in wie die O inoc hoe. 

T XLVll/1989 (Abb . 1, oben) 

Mittelgroßes Kammergnb vom kanonischen Typ, 
Orientierung NW-SO. - Kammerdecke intakt, hoch ge­
wölbt. Südostwand {beim Stomion) gerade, sonst runder 
Kammergrundriß. An der linken (südwestlichen) Wand 
deutliche Ausbuchtung. - Stomion äußerlich durch 2 mit 
Steinen verkeilte Platten ve!"schlossen. Im Stomion selbst 
unterste Reihe eines älteren Trockenmaue rwerkes, von 
dem sich in der Dromosfüllung noch reichlich er Verstun: 
befand. - Mittellanger, stark abfallender, zusa mmen mit 
dem Stomion leicht aus der Mittelac hse der Kammer ver• 
schobener Dromos. - Keine Bodengruben in Kamm er und 
Dromos. 

Fundstelle des Leichenbrandes: Kamm erboden, an 
der linken (südwestlichen) Wand . 

Anthropologischer Befund 

Summe aller Bestatteten: 12 Körperbestattungen (4 
Männer, 5 Frauen , 1 Juveniler, 2 Kinder). 

1 Brandbestattung : Fundposten T. XL VII / 14 a. 
Färbung : Bis milchigweiß, kre id ige Oberfläc he, leicht 

kalzin iert. 
Verbrennungsgra d: ca. 650 - 700°C, mäßig st arkl'S 

Feuer. 
f'ragme ntierungsg rad: Stark . Erha lt en: 20 kleine, 

dünnwan dige Hirns chäde lknochen mit innen und außen 
offenen Nähten, medianer Mand ibelrest mit spitzem Kinn, 
7 beschädigte Wirbelkörper, wenige Reste des pos tcrania­
len Skelettes, darunter ein linker Femurkopf sowie eimge 
Diaphysenstücke der unteren Extremitäten. 

Geschlecht: Weiblich . Sterbealter: Adult , ca. 
20-25 Jahre. 

Archäologischer Befund und Datierung 

Hinter dem Stomio n lag ein großer E rdk egel aus 
ei ngedrungenem Material, der wohl durc h den man­
gelhaften Stomionverschl uß ent standen wa r. Wa hr ­
scheinlich wurde das Grab nach der letzte n Öff nun g 
und Belegung nicht mehr zugemauert, sondern nur 
noch mit zwei Platten verschlossen. Dadurch könn­
ten auch Beigaben entfemt worden sein, denn das 
Grab fällt durch ausnehmend wenige Funde auf. 

Die letzte Beisetzung wa r ein in de r Kamm er ­
mitte in situ liegendes Skelett. Beigabe n ware n de r 
Lockenring T. XLVIl /2 1 b 1:$), ein gegossener Bron ­
zering u nd ei n ige wenige Gefößsc h er b e n . Datieren­
des Kriterium ist der gegossene Bronzering 
T. XLV II/ 21 b , dessen 'fyp us fr üh estens in su bm y­
ke nischer Zeit, häufiger aber ab dem 10 . Jh. v. Chr. 
auftritt 21). Die wenigen verwitterten Gefäßscherben 
müssen - abgesehen von eingedrungenem römi­
schem Material - aufgrund der Machart als nach­
mykenisch klassifiziert werden und könnten d en 



„Dark Ages" zugehören. Eine nähere Identifikation 
ist allerdings nicht möglich. 

In der Ausbuchtung an der linken (südwestli­
chen) Kammerwand lag der Großteil der in diesem 
Grab aufgefundenen menschlichen Überreste, zu 
denen auch der Leichenbrand gehörte. Zusammen 
mit diesen beiseitegeschobenen Bestattungen lag 
das einzige ganze Gefäß dieses Grabes, das Krüg­
lein T. XLVII/14 b (Abb. 2, rechts; Abb. 7, rechts). 
Dazu kamen ein bronzener Schildring mit Punktre­
poussee, drei weitere Bronzeringe, eine Beinnadel. 

An der rechten (nordöstlichen) Wand der Grab ­
kammer lag eine weitere Knochenanhäufung, bei 
der sich aber keine Beigaben fanden. 

Wie erwähnt, datiert der Bronzering T. XLVII/ 
21 b die letzte Beisetzung dieses Grabes in proto­
geometrische Zeit. Die Datierung der Skelettreste 
an den Kammerwänden ist nicht leicht zu erstellen. 
Die Gruppe an der rechten (nordöstlichen) Wand 
hat überhaupt keine datierenden Beifunde. Die ge­
meinsam mit den Skeletten und dem Leichenbrand 
an der linken (südwestlichen) Wand gefundenen 
Beinnadeln sind generell mykenisch. Der Schild­
ring gehört zu jenen Bronzeobjekten, die sich in 
Submykenisch besonderer Beliebtheit erfreuten 27}. 

Auch das Krüglein T. XLVIl/14 b gehört typolo­
gisch in eine Phase nach SH III C, die wir, wie schon 
erwähnt, vorläufig als SH III C Spät/Submykenisch 
bezeichnen 28). Die drei übrigen Bronzeringe, die bei 
dieser Fundgruppe lagen, datieren in submykeni­
sche bis frühprotogeometrische Zeit 2' ). 

Aus dem Bereich der gesamten Kammer wur­
den Gefäßreste geborgen, die allgemein in SH III C 
datieren, wobei ein Kraterfragment in SH III C 
Mitte gehören könnte. Sie deuten darauf hin, daß 
am Ende von SH III C oder kurz danach alle älteren 
Beisetzungen und Beigaben dieses Grabes ausge­
räumt wurden. Die folgenden neuen Beisetzungen, 
zu denen anscheinend auch der Leichenbrand ge­
hörte , werden durch den Schildring, das Krüglein 
T. XLVIl/14 b und die drei Bronzeringe an der lin­
ken Kammerwand in die Zeit des spätesten 
SH III C Spät/Submykenisch datiert, vielleicht 
auch schon an den Beginn des Protogeometri­
schen J0). Sie wurden an die Kammerwände ver ­
schoben, a ls die letzte Beisetzung in der Mitte der 
Kammer niedergelegt wurde. Dann wurde das Grab 
aufgegeben. 

Grab T. LXII/1990 

Eines der größten Kammergräber von Ela teia-Alo ­
naki, kanonischer Typ. Orientierung N-S. - Kammerdecke 
elngestürzt. Kammergrundriß rechteckig mit leichten 
Ausbuchtungen an der Ost- und Westwand. 10 Bodengru­
ben. - Stomionverschluß aus Trockenmauerwerk. - Sehr 
langer Dromos mit einer Wandnische. 

Fundstellen der 6 Leichenbrände : Je 1 Doppelbestat­
tung auf dem Kammerboden und in Gmbe Alpha, je l in 
den Gruben Epsilon und Eta. 

Anthropologischer Befund 

Summe aller Bestatteten: 128 Körperbestattungen 
(30 Männer, 31 Frauen, 6 Erwachsene, 2 männliche und 15 
\veibliche Juvenile, 44 Kinder). 6 Brandbestattungen. 

1. Leichenbrand-Doppelbestattung 
Fundstelle: Nordwestviertel der Kammer, Boden 

(Fundposten T. LXU/230). 
Färbung : Altweiß, Bmch weiß, glatte Oberfläche, pa-

rabolische Hitzerisse. 
Verbrennungsgrad : Etwas über B00°C, starkes Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Stark bis sehr stark. 

Individuum 1 
Erhalten: Ein medianes Fronta lstück mit Nasalia, 

Sut. metopica, ein Occipitalstück, der linke Mandibelast, 
linkes Scapulagelenk und mehrere Lan gknochenreste. 

Geschlecht: Welblich . Sterbealter; Adult , ca. 20-25 
Jahre. 

Indiv i duum 2 
Erhalten: Ein medianes Frontalstück mit Nasalia, 

linker Orbeitalrand, linker Mandibelast, linkes Os petro­
sum sowie Langknochenbruchstücke. 

Geschlecht : Unbestimmbar: Sterbealter: lnfans 1/1, 
max. 2,5 Jahre. 

2. Leichenbrand-Doppelbestattung 
Fundstel\e: Kammergrube Alpha im Nordwestvlertel 

der Kammer, an der Westwand (Fundposten T. LXIJ/27 «) . 
Färbung: Altweiß, Bruch weiß, glatte Oberfläche, pa-

rabolische Hitzerisse. 
Verbrennungsgrad: Etwas über 800°C, starkes Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Stark bls sehr stark 

Individuum 3 
Erhalten : 15 Schädeldachstücke mit offenen Nähten, 

mehrere Diaphysenreste von Langknochen, l Mittelfuß­
knochen, 4 Phalangen. 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter: Adult, ca. 20- 22 
Jahre. 

Individuum 4 
Erhalten: Wenige Reste eines dünnwandigen Schä­

deldaches, Nähte offen, linkes Os petrosum, einige Rip­
penfragmente, 2 Lendenwirbelkörperreste, ! linkes Darm­
beinstück . 

Geschlecht: Unbestimmbar. Sterbealter: Infans I, ca . 
3Jahre. 

Individuum 5 
Fundstelle: Kammergrube Epsilon im SW-Viertel der 

Kammer (Fundposten T. LXIl/31«). 
Färbung: Altweiß, Bruch weiß, glatte Oberfläche, pa­

rabolische Hitzerisse. 
Verbrennungsgrad: Etwas über 800 °C. starkes Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Sehr stark. Erhalten: 5 Schä­

deldachreste mit offenen Nähen, 2 Zähne. 4 Wirbelkörper, 
8 Diaphysenfragmente, viel unzuordenbarer Kleinbruch. 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter: Adult, ca. 20 
Jahre. 

I11dividuum 6 
Fundstelle: Kammergmbe Eta in der Nordostecke der 

Kammer {Fundposten T. LXIl/34«). 
Färbung: Altweiß, Bruch weiß, glatte Oberfläche. pa­

rabolische Hitzerisse. 
Verbrennungsgrad: Etwas über 800°C, starkes Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Sehr stark. Erhalten: tllehrere 

Reste des Schädeldaches mit offenen Nähten, 3 Zähne, 
2 Wirbe lkörper, viel unzuordenbarer Kleinbruch . 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter: Adult, ca. 20-25 
Jahre . 
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Abb. 2. Elateia-Alonaki . Links : Amphoriskos XXXVll/6n. - Mitte· Lekythos T. XXXVll /6ot . - Rechts : Kruglein 
T. XLVII/Hb . Zeichnung B. Eder. E. Held, Umzeichnung E. Held 

Abb . 3. Elaleia-Alonaki. Grab T. XXXVIIl/88 . Stom1on 
mit Amphore T. XXXV1Il/1b während der Freilegung . 

Foto : P. Hiptmair 

Archäologischer Befund und Datierung 

T. LXII gehört zu den trüheslen am Alonak i­
Hang angelegten Kammergräbern . Seine großen 
Dimensionen {Abb. 5) und der Beigabenreichtum 
spiegeln Stalus, Wohlstand und überregionale Kon­
takte der Menschen, die hier beigesetzt waren31), 
wider. Leider waren die Befunde durch den Ein­
sturz der Kammerdecke und durch die Wiederbe­
nützung des Grabes in hellenistisch-römischer Zeit 
stark gestört. Erst in 2,50 m Tiefe wurden einiger­
maßen intakte mykeni sche und früheisenzeitliche 
Befunde angetroffen. 

Im NW-Viertel der Kammer lagen die beiden 
Leichenbrände T. LXli/23b einer Frau und eines 
Kleinkindes (s. anthrop ologischer Befund), gemein­
sam mit drei in situ übereinander gelagerten, stark 
kontrahierten Skeletten . Angesichts der roten Ver­
färbung der Erde zwischen den Skeletten und den 
Beifunden muß auch für die Leichenbrände eine in 
situ-Lage angenommen werden:s:). Der Kontext 
enthie lt die submykenische Miniatur-Bügelkanne 
T. LXIl/23~ (Abb. 6a, oben) ein mykenisches Sie-
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geln), einen gegossenen Bronzering und ein Bronze­
mcsser1'), zwei Spinnwirtel. Eng mit der Kremation 
vergesellschaftet war die Bügelkanne T. LXII/23 r 
(Abb. 6b, oben), deren sackförmiger , monochrom er 
Körper an das Ende von SH Ill C Spä t oder eben­
falls bereits in Submykenisch weist. Auf dem i.lbn ­
gen Kammerboden lagen Funde ab SH III 8 , mit ei­
nem deutlichen chronologischen Schwerpunkt in 
SH 1I1 C Späl und Submykenisch. Jüngste Funde 
waren submykenische Gefäße und eine lange Ge­
wandnadel mit Schwellkopf. 

Unlcrhalb der Beiselzungsgruppe mit Leich en­
brand in der NW-Ecke der Kammer liegt die G111b<­
Alpha, in der sich neben den Skelettrestcn von sie­
ben Individuen die zweile Dopp elkremat ion 
T. LXII/27u (ebenfalls Frau mit Kind , s . anthro po­
logischer Befund) bc[and . Diese Grube enth 1eh 
viele Beigabenn), unter denen die Metallfunde her­
ausragen 11). Einziges Gefäß war die kleine Bügel­
kanne T. LXII/271\ aus SH III C Spät oder Spät e~t/ 
Submykenisch (Abb. 6a, unten). Viele Perlen aus 
diversen Materialien datieren allgemein in SH II!. 

Der Leichenbrand T. LXll/31u (s. anlhropol o­
gischer Befund) lag unter den Skelettresten (40 In­
dividuen) der Grube Epsilon im SW-Teil de r Kam­
mer. Vier Gefäße datieren von SH III A31) bis 
SH I1t C Spätest/Submykenisch. Weitere Funde 
waren eine Pinzette, eine Violinbogenfibel mit tor­
diertem Bogen, BronzenägeP •J. Dazu kommen ein 
Beinkamm, Beinnadeln, Perlen aus Bernstein, Glas, 
Karneol, acht Goldperlen. Ihre Chrono logie reicht 
von SH III A - C. Herausra gendes Objekt war ein 
goldener Siegelring, laut I. Pini aus SM I B~9 ). 

Grube Eta in der NO-Ecke der Kammer ist sehr 
groß. Sie enth ielt den Leichenbrand T. LX II/34« (s. 
anthropo logischer Befund), gemeinsam mit Skelett­
resten von 20 weiteren Ind ividuen. Auch diese 
Grube enthielt reiche Beigaben, unter denen ein 
spätes Psi-Idol«), ein Goldanhänger, viele Perlen, 
ein Hackmesser, ein möglicherweise italisches Mes-
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Abb. 4 Elat e ia - Alo naki, Asch e nurn en. Links : Amphon- T XXXVII!/7b. i\!ittc : O1nochoc T. XXXVIII/7c. - Rechts : Hand­
gemacht er Krug T. XLIV/1 lc . Zei chnung B Edct; Umzeichnung E. Held 

Abb . 5 Elateia-Alonaki. Grab T. LXIl/!J0, Plan mit Gruben im Kammerboden. Gesamtlänge des Grabes 14 m. Zcichung 
Ephorie von Lamia . 

ser") hervorzuheben sind. Dazu kommen Blatt bü­
gelfibeln und Violinbogenfibeln mit tordiertem Bo­
gen,2 ). Die zahlreichen Ringe sind einfach, einige 
davon mit offenen oder überlappenden Ende n, und 
auch ein Schildring ist vertreten°). Die Gefäße da­
tieren ab SH III B, in der Mehrheit aber ab SH III C 
Fortgeschritten bis SH III C Spät und Submyke­
nisch (Abb. 7, 2.v.links). Laut Grabungstagebuch 
wurde der Leichenbrand im SW-Abschnitt der 
Grube gefunden, wo zwei Amphorisken aus SH III C 
Spät, ein submykenischer Amphoriskos und eine 
submykenische Miniatur-Bügelkanne lagen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
sich die doppelte Brandbestattung auf dem Kam-

merboden von T. LXII in einem gesch lossenen Kon­
text aus den letzten Phasen von SH III C Spät oder 
III C Spätest (frühes Submykenisch) fand. Wichtig 
ist die Vergesellschaftung mit übereinanderge ­
schichteten Skeletten in extremer Hockerlage . 

Die Chronologie der Beisetzungen in den Kam­
mergruben Alpha, Epsilon und Eta bereitet ähn li­
che Probleme wie der Befund von T. XXXVII und 
vergleichbaren Fällen. Im Unterschied zu den bei­
den anderen Gruben des Grabes T. LXU enthielt 
Grube Alpha keine Keramik, die vor SH III C Spät 
datiert. Die Mehrzahl der Bronzegegenstände paßt 
ebenfa lls in diesen Zeitrahmen, auch wenn Lanzen­
spitze und Messer älteren Datums sein mögen . Für 
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Abb . 6a. Elate ia-A1onaki. Bügelkannen aus Grab 
T. L XU/90. Oben : T. LXU/23t . - Unten: T. LX11/27ß. -

Zeichnung B. Eder. E. Held, Umzeichnung E. Held 

die gro ße Grube Eta venner kt das Grabungstage­
buch, daß der Leichenbrand an einer Stelle gefun­
den wurde, wo vorwiegend späte Gefäße Jagen. Ke­
ra mische und nichtkeramische Beigaben der Indi­
viduen aus Grube Epsilon wiederum datierten von 
SH III A bis an das Ende von SH III C bzw. an den 
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Abb. 6b. Elateia-Alonaki , Bügelkannen aus T. Grab 
LXIl/90 und T. XC/91. Oben : T. LXJl/23E. - Unten: 
T. XC/3u . Zeichnung B. Eder, E. Held , Umzeichnung E 

Held 

Beginn des Submykenischen , doch ohne genauere 
Gruppierungen. 

Die Synchronie zwischen den Funden auf dem 
Boden und solchen aus den Gruben der KammC'r 
deutet darauf hin, daß zwischen den Beisetzungen 
auf dem Boden und dem jüngesten Material in den 



Abb. 7 Ela teia-Alonaki, charakteristische kleine Krllge in Verbindung mit Brandbestattun gen . Von links nach rech ts 
T XXXVJ!/6t1T, T. LXl//34t T. LVII/5;,:0. T. XLVJl/14b . Foto L He ld 

Gruben kein grolier ze itlicher Unterschied bestand. 
Dies führt zu dem Schluß, daß die Chronologw der 
Brandbeisetzungen in T. LXII in einen Zeitraum 
von SH III C Spät bis Spätest/Submykenisch fällt , 
während dessen das Gr ab in dichter Abfolge be legt 
wurde. Abgesehen von der Doppelkrematio n im 
NW-Teil, fanden sich keine Brandreste oder Brand ­
verfärbungen aur dem Boden der Kammer. Wie bei 
Grab T. XXXVII nehmen wir daher auch fur 
T. LXII an. daß d ie Leichenbrände in den Gruben 
primä re Beisetzu n gen waren 

Grab XC! 1991 " ) 

Dieses Gi·ab warm den Fe lsen über dem großen Grab 
T. VI geschn itten , bei dessen Einsturz es selbst tei lweise 
mitgerissen wurde . Die erhaltenen Teile der Kammer­
wand deuten auf einen runden Grundriß . In der west li­
chen Kamm er hälfte li:ingsovale ßodengrube '°'). - Stomion 
mit 'l'rockensteinmauerwe rk verschlossen . - S1.:hmale1: ab­
schüssiger Dromos mit einer Nische in der Westwand nahe 
dem Stomion. 

Fun dstell e des Leichenbrandes: An der Wand im sud­
östhchen Teil der Kamme1; gemeinsam mit dem Skelett ei­
ner Frau in situ 

Anthropologisch er Befiind 

Erhaltene Bestattungen in der Kamm er : 2 Körperbe ­
stattungen (l Mann. 1 Fr au) . 1 Brandbes tattung {Fundpo­
sten XC/4a). 

Färbung: Altw eiß, Bruch weiß. gla tte Oberfläche, pa ­
rabolische Hitzerisse 

Verbrennungsg rad: Ü ber 800 °C, starkes Feuer. 
Fragmenlierungsgrad: S tark. Erha lten: 1 Parietal­

und ein Occipitalstück, re<.:htes Felsenbe in, 1 rechtes und 
l linkes H u merusdia phy senstück , 2 Femurdiaphysenn .•­
ste, rech tes Tib iaschaftstück, 21 gesplitterte Reste von 
La ngknoche n 

Geschlecht: Unb est imm bar . Sterb ealt er Infnn s 1/2. 
ca, 4 Jahre 

Archäologischer Befund und Datierung 

Wie en vähnt, war T. XC in das Grab T. VI abge ­
stürzt. Mit S iche rheit dem Grab T. XC können da­
her nur die im südöstlichen Sektor der Kammer ge-

fund enen drei Beise tzun gen zugewiesen werd en. 
Das Skelett des Mannes wurde in situ. jenes der 
Frau in gestö11er Fund!age ge fund en. En g mi t letz­
terem vergesellscha fte! war der Leichenbrand des 
Kindes. Na he dieser Gruppe lag die Bügelkanne 
T. XC/3 aus SH llJ C Spät (Abb. 6b , unten). Aus 
dem Schutt der Ubrigcn Kammer wurden Funde ge­
borgen, die zwar nicht mit völliger Sicherheit, aber 
doch mit einiger \\lahrschein!ichk eit zu T. XC ge ­
hörten. Sie da t ieren in SH III C' ~). Die Chronologie 
der Keram ik funde in der Kammergrube reich t von 
SH III B l bis SH II[ C Mitte/Spät. Es spricht eini­
ges dafür, daß die Bügelkann e T. XC/3 fü r eine 
SH III C Spät-Datierung der Bestattungen und des 
Leichen brand es im Süd östteil der Kammer heran ­
gezogen werden kann. 

2. Anthropologisc her Befund und Chrono logie der 
Brandb eise tzungen in den Griibcrn T. XXI. 
T. XXVIII. T. XXXI I. T. XL II . T. XLIV. T. LIII, 
T. LVII, T. LVIII , T. LXITT, T. LXIV 

T. XXI/1987") 

Summe aller Bestatteten: 22 Körperbestattungen ( 10 
Männer. 9 Frauen. 3 Kind er ). 1 Bl'andbei;tallung: Fundpo­
sLen T. XX I/ O)l, 67. 

Farbung: Bis milchiggrau. vereinzelt noch schwärzli­
che Stellen 

Verbrennungsgrad: Ca. 550 °C. schwaches Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Stark. mehrere größere Reste . 

Erhalten : Reste vom Becken und von einigen Wirbeln. 
linke Tibiadiaphyse. 

Geschlecht: Weib lich . Sterbealter: Erwachsen . 
F un ds telle des Leichenbrandes: Grobe Bet a . NO­

Ecke der Kammer . 
Chronologie : Mit Wah rscheinlichkeit SH III C Spät 

bis Submykenisch . 

T. XXVIll/1988; a) 

Summe aller Bestattete n: 78 Körperbestattungen (25 
l\fänner, 25 Frauen. 1 Erw achsener. 5 Juvenile. 22 Kinder) 
1 Brandbestattung: Fundposten T. XXVUI/Ua . 
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Färbung: Milchigweiß, kreidige Oberfläche, leicht 
kalziniert . 

Verbrennungsgrad: Ca. 650-- 700°C, mäßig starkes 
Feuer . 

Fragmentierungsgrad: Stark. Erhalten: 10 Schädel­
dachreste ohne Nähte , einige Brustwirbel, linker Hume­
ruskopf. 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter: Envachsen, älter 
als 30 Jahre. 

Fundste\le: Grube Alpha , SO-Ecke der Kammer. 
Chronologi e: Keine datierenden Beifunde. Zweifellos 

aber mykenisches Datum. 

T. XXXII/198Tr') 

Summe aller Bestatteten : 37 Körperbestattungen (13 
Männer, 10 Frauen, 3 Juvenile , 11 Kinder}, 1 Brandbestat­
tung: Fundposten T. XXXIl/3 xt;. 

Färbung : Bis milchigweiß , kreidige Oberfläche, leicht 
kalziniert. 

Verbrennungsgrad: Ca. 650-700°C, mäßig starkes 
Feuer. 

Fragmentieru ngsgrad: Stark. Erhalten: Einige Schä­
deldachreste mit teilweise offenen Nähten, ein oberer 
rechter 1. Molar, mehrere Wirbel- und Beckenreste, viele 
gesplitterte Reste von den postkranialen Diaphysen der 
Langknochen . 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter: Adult , ca. 20-40 
Jahre . 

Fundstelle: Grube Gamma, mittig an der Kammer­
nordwand . 

Chrono logie: Sehr wahrsch einlich SH m C Spät bis 
III C Spätest/Submykenisch . 

T. XLII/1988 

Summe alle r Bestatt eten: 18 Körperbestattungen (5 
Männer, 4 Frauen, 9 Kinder}. l Brandbestattung: Fundpo ­
sten T. XLil/Sa. 

Färbung: Milchlggrau, vereinzelt noch schwärzliche 
Stellen . 

Verbrennungsgrad: Ca. 550°C, schwaches Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Mäßig stark. Erhalten: Wir­

belreste , größere Reste vom linken Humerus, vom linken 
distalen Radius, linke Tibiadiaphyse, einige unbestimm­
bare Bruchreste. 

Geschlecht: Unbestimmbar. Sterbealter: Ju\·enil, ca. 
15-18 Jahre. 

Fundstelle: Kammer boden im NO-Viertel. 
Chronologie: Im Umk reis des Leichenbrandes Bei­

funde aus SH IIJ C Spät und Submykenisch, aber keine si­
chere Zuweisung möglich. 

T. XLIV/19Brr) 

Summe alle r Bestatteten : 21 Körperbestattungen (6 
Männer , 11 Frauen, 1 Ju veniler , 3 Kinder) . Möglicherweise ;t::~~;~%z;:.~~~n gleichaltriger Individuen: Fundpo-

Färbung; Milchiggrau, vereinzelt noch schwän.:liche 
Stellen. 

Verbrennungsg rad : Ca. 550°C, schwaches Feuer. 
Fragme ntierungsgr ad: Stark. Erhalten: Kleinkinder­

skelett-Reste und mehrere Zahnanlagen. 
Geschlecht: Unbestimmbar. Sterbealter: Infans 1/1, 

ca. l Jahr. 
Fundstellen~ 1): a ) NW-Viertel der Kammer, verstreute 

Brandreste auf dem Boden . b) SW-Viertel der Kammer, in 
dem handgem achten Gefäß T. XLIV/1 lc (Abb. 4, rechtsl"). 

Chronologie: a) Im Rahmen von SH llI C Mitte bis 
Submykenisch~). b) Prot ogeometrisch. 
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T. Llll/1989~ 1) 

Summe aller Bestatteten: 63 Körperbestattungen (19 
Männer, 21 Frauen, 2 Juv eni le, 21 Kin der). ! Brandbestat­
tung : Fundposten T. LIU/29a . 

Färbung : Mikhigweiß, vereim::elt noch schwän.:Jiche 
Stellen . 

Verbrennungsgrad : Ca. 550°C, schwaches Feuer. 
Fragmentie run gsgrad: Stark . Erhalten: Nur wenig 

erhaltene oder aufgesamm elte Reste. Einige Zahna nlagen 
sowie ein Maxillabruchstüek. 

Geschlecht: Unbestimmbar. Sterbealter: Juvenil, ca. 
18-20Jahre . 

Fundste\le: Kammergrube Delta. 
Chronologie: Grab T. Llll wurde in römischer Zeit 

völlig umgesta ltet , aber die Gruben enthielten ausschließ­
lich mykenische Beisetzungen. Mykenisches Da tum daher 
auch für den Leichenbrand wahrscheinlich, trotz fehlen­
der datierender Beigaben in Grube Delta. 

Summe aller Bestatteten : 41 Körperbes tattungen 
(B Männer, 12 Fraue n, 3 weibliche Juvenile, 1 Juveniler 
Geschl?, 17 Kinder) . l Brandbestattung: Fundposten 
T.LVD/50.. 

Färbung: Weiß, z. T. bläulichschwan:. 
Verbrennungsgrad: Ca. 500--700°C, schwaches bis 

mäßig starkes Feuer. 
Fragmentierungsgr ad: Sehr stark . Erhalten: Reste 

des Schädeld aches, einige Phalangen und Ulnadiaphysen; 
den erhaltenen Skelettresten nach wurden mit Sicherheit 
nicht alle Brandreste aufgesamm elt. 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter: Juvenil, ca. 15-19 
Jahre . 

Fundste\le: An der Kammerostwand. 
Chronologie: Sehr gestörte , kom pliz ierte Fundsitua­

tion, chronologischer Rahmen von SH III C Spät (vgl. 
Abb. 7, 2. v. rechts) bis Protogeometri sch. 

T.LV111/199<f') 

Summe aller Bestatteten: 8 Körperbestattungen (1 
Mann, 4 Frauen, 1 Juvenile r, 2 Kinder) . 1 Brandbestal­
lung : Fund posten T. LVDl/ 1 Da. 

Färbung: A!tweiß, Bruch weiß, glatte Oberfläche, pa­
rabolische Hitzerisse. 

Verbrennungsgra d: Etwas über soo•, starkes Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Sehr stark. Erhalten: Reste ei­

nes dünnwandige n Schäde ldaches {Nähte offen ), rechte 
Mandibelhälfte, 2 Zähne, mehrere zersplitterte Zahnkro­
nen, 3 Wirbelkörper, 1 distales Humerusgelenk, 1 Ulna­
diaphysenfragment, massenhaft Kleinbruch. 

Geschlecht: Unbestimmbar . Sterbealter: Juvenil , ca. 
l6 Jahre. 

Fundstelle: Kammer, SW-Ecke. 
Chronologie: Wahrscheinlich protogeometrisch .. ). 

T. LXlll/1990") 

Summe aller Bestatteten: 56 Körperbestattungen (19 
Männer, 16 Frauen, l Juveniler, 20 Kinder). Leichen­
brand-Doppelbes tattung: Fundpo sten T. LXIII/23a. 

Färbung: Mikhigweiß, vereinzelt noch schwär zliche 
Stellen . 

Verbrennungsgrad: Ca. 550°C, schwaches Feuer. 
Fragmentierungsgrad: Gering. 
Individuum 1: Erhalten sind relativ große Stücke 

vom Schädeldach, Oberkiefer, Unterkiefer und den Lang­
knochendiaphysen . 

Geschlecht: Weiblich. Sterbealter : Adult , ca. 30-35 
Jahre . 



Ind i vi duum 2: Erha lten sind kleine Stücke vom 
Schäde ldach, ein Os pelros um, ein ige Wirbel, vom post­
crania len Ske lett wenige La ngknoc hend iap hysen. 

Geschlech t : Unbestimmbar . Sterbealter: Infans U, ca. 
8 Jahre . 

Fundslelle: Einzige Beisetz ungen In der NO-Grube 
der Kammer. 

Chronolog ie: Lockenrin g als einzige Beigab e deutet 
auf einen term inus ad quem oder post quem In SH III C 
Spät. 

T. LXIV /l99()50) 

Summe aller Besta tte te n: 44 Körperbestattung en (3 
Männ er, 10 Frauen , 2 Erwa chsene, 5 Juvenile, 24 Kinder). 
1 Brandb esta ttun g: Fundposten T. LXIV/Su. 

Flirbung: Altwe iß, Bru ch weiß , gla t te Oberfläche, pa ­
rabolische Hit zerisse . 

Verbre nnun gsgr ad: Über 800 °C, starkes Feuer. 
Fragmen tierungsgrad: Sehr stark . Erhal ten: Reste 

des Schädeldaches mit offenen Nähten , 1 Zahn, kleine 
Wirb elkö rp erres te, 2 Hum erusdiaphysen , viel gesplitter­
ter Kleinbruch. 

Gesch lecht : Unbestimmbar. Sterbealter : Infans n, ca. 
l0Jahre. 

Fundsle\le: Kammerboden, SO-Vierte l, mit Holzkoh­
leresten. 

Chrono logie: Trotz ges tört er FUndlage ersc heint 
SH lU C Spätest/Submykenisch wahrsc heinlich wegen 
der aUgemel nen Chrono logie des Grabes. 

Disku ss ion und Zusammenfa ssung 

Di e Leichenbrände von Elat ela -Alonaki wurden 
zweimal au fgelesen. Zuerst im Altertum, aus der 
Brandasche der Scheiterhau fen11), wobei zumeist 
nur größere und leichter erke nnbare Knoc henre ste 
aus der Asche eingesamm elt wun:l.en. Winzig e Zahn­
wurzeln beson ders von Kindern wurden dabei mei­
stens üb ersehen, obwo hl gerade sie wichtige Auf­
schlüsse über das Sterbealter ge ben könne n. Ferner 
lagen , mit Ausnahm e der drei Urnenbeisetzungen, 
alle Leichenbrände frei in den im Zuge von Nach­
bestat tun gen häufig be gangenen Kammern, wo­
durch es zu weiterem Verlust von Brandreste n kom­
men konnte. Aus anthropolo gischer Sicht reichen 
daher die aufgesam melten Kno chenreste nicht aus, 
um alle Mögl ichkeiten der Aussage, die ein Leic hen­
brand bieten könnte , au szuschöpfen . Dies umso 
mehr, als die Bra ndreste ein zweites Mal aufgesam­
mel t wurde n, näm lich bei der mode rnen Ausgra­
bun g. Tro tz aller Sorgfa lt mag auch da diagnos ti­
scher Kleinbruch verloren gegangen sein. 

Wie eingangs erwähnt, ist der Prozentsa tz der 
Leichenbrände unter den 2000 geborge nen Indivi­
du en sehr niedrig. Leichenv erbrennung war in Ela­
teia offenba r nicht die Regel. Dies geht auc h aus 
dem im allgeme inen nur mäß ig starken Verbren­
nungsgrad von ca. 600--800°C hervo r. Er bedeutet, 
da ß gutes Brennholz nicht in ausreichender Menge 
zum E insa tz kam . Der Mind estholzverbra uch für 
die Einäscherung eines Erwac hsenen betr äg t min ­
destens 3 m' , wobei das Holz mindestens ein bis 

zwei Jahre getrocknet und dann trocke n gelag ert 
sein muß" ). Ein solche r Vorrat sc heint in Elateia 
dem nac h nicht angelegt worden zu sein , obwohl die 
Hänge des Kallid romos gut bew aldet sind 63 ). 

Durc h günstige Umstände fa nde n sich bei fast 
allen Leiche nbränden aus Elat eia genügend An­
haltspunk teM), um - mit Ausn ahme der Kinder -
das Geschlecht feststellen zu können°). Gleiches 
gilt für die Diagnose des Sterbealters " ), für welches 
sich noch häufig er konkrete Anh altspu nkt e fanden 
als für die Geschlechtsdiagnose. Verständl ich er 
Weise kön nte es vorko mmen, daß bei wen ige n Kno­
chenreste n ein einzelnes Indiv iduu m für etwas jün­
ger ode r älter gehalten wird. An de n erm itte lten 
Durchschnittswerten wird dies aber nichts ändern. 

Zunäc hst fällt auf, daß elf der 22 bzw. 23 Lei­
chen brände '7) von Frauen stammt en (50 bzw. ca. 
48 %) und nur zwei von Männern (10 bzw. ca. 9 %). 
Die restlichen 40 bzw. 43 % setzen sich aus drei Ju­
gendlic hen und sechs bis sieben Kindern zusa m­
men. Obwohl bereit s das Verhältnis 50: 10 bzw. 
48: 9 % eindeutig das Überw iegen weibliche r 
Brandbeisetzungen beleg t, so lieg t doch die Durch­
führung einer KontroUsc hätz ung nahe, indem man 
die nicht gesc hlechtsbestim mbaren Ju gendlieben 
un d Kinder im Verhältnis 1 : 1 mä nnli ch zu weib­
lich au fteilt . Auc h unter dies er Annahme blieben 
die Leichenbränd e von Fra uen mit 70: 30 % bzw. 
69,3 : 30,7 % weitaus in der Mehrzahl. Zumindest 
im bisher ausgegra benen Teil der Nekropole von 
Elateia- Alonaki wurden demn ach Frauen signi fi­
kan t häufiger brandbes ta ttet als Männer. 

Das Ste rbealter der kremi erten Individuen liegt 
zwischen dem VII. Lun armonat und einem Höchst­
alter von 70 Jah ren . vier bzw. fünf6-) brandbestat­
te te Kinder im Alter von 1 bis 4 Ja hren und zwe i 
weitere unter 10 Jahren bestätigen, daß man in 
Gr iechenla nd während der späten Bronze- und der 
früh en Eise nzeit auch die Leichen von Kindern ver­
brannt e" ). Weite rs finden sich unt er den Brandbei­
setzungen von Ela teia viel mehr junge als alte Men­
schen. Dieser Umsta nd könnte eine natürliche Er­
klärung darin finden , daß die höhere n Al tersgrup­
pe n nicht so zahlreich vertreten ware n. Dem ist 
aber nicht so. Die Alterspyra mide wa r in Elateia 
für eine stat ionäre Bevölkerun g jener Zeit ganz 
norm al, auch wenn im Gegensatz zu heut e die 
Höchstaltersgrenz e viel niedri ger lag . Die Re lati on 
innerhalb der Gesamtzahl der Beisetzungen der 
zwischen 16-25jährigen, also a us de m Altersbe­
reich der verbrannten Erwa chsene n, und den 
30- 70jäh rigen verhält sich 460: 747 , Das bedeutet, 
daß sogai- wesen tlich mehr Ält ere a ls Jüngere ver­
brannt worden sein müßten , wenn es keine Aus­
wahl gegebe n hätte r0) . 

Besonders interessan t s ind die drei Dopp el­
bran dbeisetzungen von Grab T. LXII und T. LXIII , 
die wegen der Durchmischung der Br a ndreste ers t 
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durch die anthropologische Bearbeitung festge­
stellt werden konnten. Das deutet darauf hin, daß 
in allen drei Fällen die beiden Leichen gemeinsam 
verbrannt wurden, denn offenkundig waren die 
Brandreste in ungereinigtem Zustand nicht er­
kennbar und konnten nicht voneinander getrennt 
aufgesammelt werden. Die drei Doppelbeisetzun­
gen stimmen in ihrer Zeitstellung von SH III C 
Spät bis Submykenisch überein, in der Färbung 
der Knochenreste, in ihrem Verbrennungsgrad über 
800 °C, im starken Feuer, und in der Beisetzung je­
weils einer jungen Frau mit Kleinkind. Man darf 
vermuten, daß es sich jeweils um Mutter und Kind 
handelte , die gleichzeitig oder nahezu gleichzeitig 
verstorben waren und gemeinsam verbrannt wur­
den '1). 

Aus archäologischer Sicht ist festzuhalten, daß 
unter den Dromos-Bestattungen von Elateia-Alo­
naki keine Beisetzungen von Leichenbrand vorka­
men. Alle menschlichen Brandreste waren in den 
Grabkammern deponiert. Zehn lagen auf den Kam­
merböden, weitere zehn Leichenbrände in Gruben, 
die in die Kammerböden eingegraben waren. 

Zwei Leichenbrände aus T. XXXVIII und einer 
aus T. XLrv waren in Gefäßen beigesetzt, und zwar 
jeweils in der Nähe des Kammereinganges n). Glei­
ches gilt für die in der SW-Ecke des Grabes T. LVIII 
ohne Urne deponierte Brandbestattung' 3). Das pro­
togeometrische Datum dieser vier Beisetzungen 
deutet möglicher Weise darauf hin , daß damals 
Stellen in der Nähe des Stomions für die Grablege 
von Brandresten bevorzugt wurden. 

Im Unterschied dazu fanden sich die übrigen 
frei auf den Kammerböden deponierten Leichen­
brände im W-, NO-, NW- und SO-Teil der jeweili­
gen Kammer, lassen also auf keine bevorzugte 
Stelle schließen. Gruben mit Leichenbrand liegen 
an den Kammei.vänden und nicht in der Kammer­
mitte . Ob das mit der zeitlichen Abfolge der Anlage 
der Gruben zusammenhängt, oder ob daraus eine 
Regel für Brandbeisetzungen abgeleitet werden 
darf, kann erst nach dem Studium sämtlicher Be­
funde von Elateia-Alonaki entschieden werden. 

Wie bereits betont, ist die Chronologie von Ela­
teia-Alonaki ein schwieriges Kapitel. Für die Be­
stattungen mit Leichenbrand gilt dies in besonde­
rem Maß. Nur die vorhin genannten Urnenbeiset­
zwigen und T. LVIII/10a und die Doppel-Brandbe­
stattung T. LXIII/23a lassen sich innerhalb ihres 
archäologischem Kontextes klar abgrenzen. Die vier 
ersteren stammen, wie ei.vähnt, aus protogeometri­
scher Zeit. Für T. LXIII/23a dient leider nur ein 
Lockenring als chronologischer Hinweis auf 
SH III C als tenninus ad vel post quem"). 

Die übrigen 19 Brandbeisetzungen waren so 
eng mit den Überresten von Inhumationen verge­
sellschaftet, daß sie nur mit diesen gemeinsam da­
tiert werden können. Auf den Kammerböden wur-
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den nur ganz wenige dieser Kontexte in eindeutig 
primärer Fundlage angetroffen , und zwar in den 
Gräbern T. XLIV'~), T. LXIl ' 6), T. XC 77) und 
T. LXIV11). Ihre Chronologie fällt in den Zeitraum 
von SH III C Spät und Submykenisch. Diese Datie­
rung wird durch ein weiteres Detail unterstützt : In 
den betreffenden Kontexten von T. XL IV'' ), T. LXII 
und T. LXIV waren die mit den Leichenbränden 
vergesellschafteten Skelette in extremer Hocker­
Jage deponiert und mitunter sogar übereinander ge­
stapelt. Diese für Elateia -Alonaki untypische Bei­
setzungsweise fand sich auch in anderen Gräbern 
dieser Nekropole, wo sie sich nach dem derzeitigen 
Stand der Fundbearbeitung ebenfalls auf SH III C 
Spät und Submykenisch eingrenzen läßt to). Der 
oben angeführte Kontext des Leichenbrandes aus 
T. XC in primärer Lage datiert eindeu tig in SH III C 
Spät 11). Die Kontexte aus Leichenbränden und In­
humationen in sekundärer Fundlage auf den Kam­
merböden der Gräber T. XLII, T. XLVII und T. LVII 
stammen mit einiger Wahrscheinlichkeit aus 
SH III C Spät und Submykenisch ' 2 ). Wie erwähnt , 
liegt ein solches Datum aufgrund des Lockenringes 
auch für die Leichenbrände T. LXIII/23a nahe. Ins­
gesamt darf die Einführung der Leichenverbren­
nung in Elateia daher mit einiger Zuversicht dem 
Zeitabschnitt SH III C Spät und Submykenisch zu­
geschrieben werden, mit einer Übergangsphase, 
von der sich beim derzeitigen Stand der Material­
bearbeitung noch nicht endgültig sagen läßt, ob sie 
als SH III C Spätest oder als Submykenisch Früh 
definiert werden soll13). 

Bezüglich der Leichenbeisetzungen in Kam­
mergruben haben wir bereits ausführlich begrUn­
det, warum sie sich wahrscheinlich in primärer 
Fundlage befanden, ungeachtet der Situation der 
Reste von Inhumationen, mit denen sie vergesell­
schaftet waren " ). Sie gehörten zu den jüngsten in 
den Gruben deponierten Beisetzungen. Chronolo ­
gisch zeichnet sich dafür in T. XX I, T. XXXII, 
T. XXXVII, T. LXII wiederum ein Datum der Nie­
derlegung in SH III C Spät, III C Spätest/Submyke­
nisch und Submykenisch ab '~). 

Kremation als Beisetzungssitte war in Grie­
chenland wohl bekannt. Auf dem Festland wurde 
sie bereits vom frühen Neolithikum an (6. Jahrtau­
send v. Chr.) geübt s,;)_ Auch während der Bronzezeit 
Griechenlands trat Leichenverbrennung auf, und 
zwar während aller Phasen (Frühhelladikum 11), 

Mittelhelladikum " ), Späthelladikum 19 )). Allerdings 
kam sie nicht so häufig vor wie in den späteren 
Epochen. 

Eine großer zahlenmäßiger Anstieg von Brand­
bestattungen macht sich vor allem im späten Sta­
dium von SH III C bemerkbar " ). In submykeni­
scher Zeit waren Kremationen üblich, auch wenn 
sie zahlenmäßig hinter den Inhumationen zurück­
blieben " ). Stufenweise nahm die Häufigkeit von 



Kremat ionen dann weiter zu bis in die geome tri­
sche Periode "). 

Die Zah l von Br an d beisetzunge n wa ndelte sich 
allerdings nicht nur von Periode zu Periode, son­
dern auch von Region zu Reg ion"). Das Homerische 
Epos kennt keine andere Form der Bestattung als 
di e Leichenverb rennun g' 1) . 

In SH III C finden sich Leichenb rände in Kam­
mergräbern und besteh en aus Asche und verbrann­
ten Knochen. Sie wurden auf den Boden gelegt oder 
in e inem Gefäß bei gese t zt 9i) . Dasse lbe gi lt fü r die 
Besta ttung von Leichenbr änden in Kiste ngräbern 
oder in Fossae. Das Phänomen, daß in Kammergrä ­
bern Verbrennung en in ei ner Grube zusammen mit 
sekundären Beisetzungen von Skelet ten gefun den 
wurden w ie in Elateia T XXXVII, ist bislang ein­
zigartig. 

In E lateia wurde die Lei che nverbr ennung von 
SH III C Spät an bis in die protogeometrische Epo­
che geüb t , m it einem Schw erpunkt in der end- und 
submyken ische n Per iod e. Damals sche int es kein 
eigenes Beisetzungsr it ual für Leichenb rände gege­
ben zu haben. Die ver brannten Überreste wurden 
in gleiche r Weise au f Kammerböden und -grub en 
niedergelegt wie die Inhuma ti onen, und sie erhie l­
ten die gleichen Beigaben wie jene. Alter un d Ge­
schlecht der Brandbestatteten scheinen für die 
Auswahl der Grabbeigaben keine Rolle gespiel t zu 
haben 9&), 

Di e protogeometrischen Brandbestattungen 
lassen ein differenziertes Bild erkennen. Auf der ei­
nen Seite kann das Verwahren der aus dem Schei­
terhaufen gesamme lten Brandreste in einer Urne 
bereits als eige nes Ritua l an gesehe n werden. Ob da s 
Fehlen von Beigab en zu den beiden Umenbesta t­
tun gen von T. XXXV III Zufall oder Regelfa U war, 
kann noch nicht ent schieden werden"). Ebensowe­
nig kan n gesagt werden, ob die Verwahrung der 
Asche eines Mannes in der Amphore 
T. XXXV III/7b, einer Frau in der Oinochoe 
T. XXXVIII/7c und eines Kleinkindes in dem band­
gemachte n Gefäß T. XLIV/llc einem geschlech ts­
spezifischen Ritua l entsprachen oder Zufall waren , 
da ja nur d iese drei Urnen gefunden wurde n. Auf 
der anderen Se ite lebte die äl te l'e Be ise tzungspraxis 
bis in die protogeometrische Zeit wei te1~ denn 
T LVJII/ l 0a war fre i auf dem Kammerbode n depo­
niert. Es wäre abe r falsch, aus de r Beigabe eines 
mykenischen Goldkolliers 51) einen Zusammen hang 
zwischen Krema tion und einem ge hobene n gesell ­
schaftlichen Status abzuleit en. Im selben Grab war 
nämlich auch die Körperb estattung eines Kindes 
von einem Prestigeo bje kt aus mykenischer Zeit be­
gleitet0). 

Die Frage, wann die Kremation in Elate ia ein­
geführt wurde, schei nt geklärt. Viele andere Fra­
gen können nicht bea ntwortet werde n. Warum 
wurde Leichenverbren nun g gerade damals geü bt? 

Warum wurde sie so selten ausgeführt? Warum 
wurden mehr Frauen a ls Männ er und mehr Ju­
gendlic he a ls alte Menschen verb rannt? In teress an t 
ist immerh in , daß zur selben Ze it wie die Brand­
beisetzungen auc h die Inhumation von Skel etten 
in extrem kontrahierter Position und die Anla ge 
von „nichtkano nisch en" Kammergräbern als 
Neuerungen in den Gr absitten auftraten 100). 

Gleichzeitig nahm die Zahl der Beisetzung en so 
sprunghaft zu'"'), daß die Hypothese aufgestellt 
werden darf, daß Kammergru ben damals wahr ­
scheinlich nic ht so sehr bei ge nere ller Säuberu ng 
der Grä ber gefüll t wurden, sondern daß sie a ls 
echte Ossua r ien un d soga r für primäre Beisetzun­
gen diente n1'2). Kam es in Elateia am Übe rgang 
von der Bronze zeit zur Eisenze it zu demogra phi ­
schen Veränd er ung en, beispielsweise zur Zuwan ­
deru ng neuer Bevölkerun gselemente? Dien te die 
Kremation als Ausweg in Fällen, wo ein Gra b 
nicht geöffne t werden durft e, weil kurz zuvor eine 
Inhumation stat tgefunden hatte? Es ist klar, da ß 
solche Fragen nicht vor dem Absch luß des Studi­
ums säm tl icher Grabbefunde bean twortet werden 
können. Sicher ist aber , daß d ie Tec hni k der Lei­
chenve rb renn ung un d besonders die Beisetzung 
von Leichenbränden in Urnen in E!atela ke ine Zu ­
fallsprodukte sein konnten. Sie erforderten die 
Pr äsenz von Personen , die mit diesen Grabsitten 
vertraut ware n. Daraus folgt, daß während der 
Überga ngsper iode von der Bronzezeit zur Frühei­
senzeit Grieche nlands in Elateia solche Per son en 
gelebt haben mußte n. 

Zusammen fassung 

Im Rahmen der griechisch-österreichischen 
Ausgrabungen in Elateia (Mittelgriechenland) wur­
den am Hügel Alonaki von 1988 bis 1991 die Gräber 
T. XXITI-T. XC freigelegt, von denen 60 dem Typ 
des mykenischen Felskamm ergrabes angehörten. 
Davon waren zwö lf Gräber schon in der Antike zer­
stört worden. Aus den res tlichen 48 Felskammer­
gräber n wurde n die Skelettreste von etwa 200 0 In­
dividuen geborge n, darunter 22 (23) Leichenbrände 
aus 15 Gräbern. Uns er Be itrag legt die a nthro polo ­
gischen und archäologisc hen Be fund e vor und un­
ternimmt eine Interpretation nac h dem derzeitig en 
Stand der Fundbearbeitung. 

Der geringe Anteil von Leichenverbrennungen 
unter den Beise tzungen in Elateia läßt darauf 
schließen, daß diese Grab si tte hier nicht die Regel 
war. Die meiste n Kremati onen datieren in SH III C 
Spät und Submy kenisch, einige wenige auch in 
Protogeometrisch e Zeit. In dieser Überga ngspe ri­
ode von de r Bro nzezeit zur Eisenze it erre ichte die 
Bestattung sfrequenz in Elateia -Al onaki einen Hö­
hepu nkt, der viell eic ht al s Ergebn is e iner Z un a hme 
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der Bevölkerungszahl dieses Ortes gedeutet werden 
kann . Möglicherweise hängt auch die Einführung 
der Leichenverbrennung mit diesem Umstan d zu­
sammen. Da diese Grabsitte aber gewisse techni­
sche Kenntnisse voraussetzt , müssen die Krema tio­
nen von Elateia eine r Bevölkerungsgruppe zuge­
schrieben werde n , die mit diesen Tochn iken ver­
tra ut war. Unter den Brandbeisetzu ngen von Ela­
teia finden sich meh r Frauen als Männer und mehr 
ju nge als alte Menschen. Von besonderem Int eresse 
sind einige Fälle von Doppel -Brandbe isetzung ei­
ner Frau zusammen mit einem Kind. 

Ab stract 

In the years 1988- 1991, the Helleno-Austrian 
excavations a t Elateia (Central Greece) investiga­
ted tombs T. XXIII - XC of th e Alonaki cemetery. 
Sixty of those were Mycenaean chamber tombs. 
Twelve had already been destroyed in Antiquity, 
while the 48 tombs which had been preserved con ­
tained the skeletal remains of abou t 2000 indivi­
duals. Our article presents the anthropo logical and 
archaeological evidence of 22 (23) cremations 
which were found among those buria ls. It also at­
tempts an interpretation accord.ing to th e presen t 
state of mate ri al study. 

The small perce ntage of crema tions at Elateia ­
Alonaki suggests that this burial custom was not 
popu1ar at that site. The y mostly date fro m LH III C 
Late and Submycenaea n , wh ile a few can be attri­
b uted to the Protogeometric Period. lt is during this 
transitional period from the Late Bronze Age to the 
Early lron Age tha t the numbers of burials reac h a 
pinnacle. This may possibly be understood as the 
result of an tncrease of population of Elat eia. lt is 
possib le that the introduc ti on of crem ations was 
due to the necessi ty of re-opening the tombs more 
frequently. lt is not possible, howeve r, to practice 
cremation without bei ng familiar wi th the techni­
ques of this buria l custom. lt is therefore likely that 
it was practic ed by a certain population group 
which was present at Elateia during tha t period. At 
Elateia. more warn en were cremated than m en , and 
more young people than old ones. Of great int ere st 
are several instances of cremations of a women to ­
gether with a child or baby. 

An merkun ge n 

') Zur Lage und Geschichte des antiken Elateia und 
zur Geschich1e der Ausgrabungen der Nekropole von Ela­
teia-A1onaki vgl. s. DtGER-JALK<:m:Y, PH. DAKOII0NIA, Ela­
teia (Phokis) und die frtlhe Geschichte der Griechen, ein 
östeneichisch-griechisches Grabungsprojekt, Anz. österr. 
Akad. d. W!ss. 127, 1990, 77-86. - PH. DAKORONIA. S. Dt-
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ct11-JAJ.KOTZV, Die Siegel aus der Nekropole von E\ateia­
Alonaki , in: Corpus der minoischen und mykenischen Sie­
gel I (hinfort CMS) V, Sup pl. 2, Berlin 1996, Einleitung. 
X-XH. 

') Die menschlichen ÜberTeste, die in den 22 von der 
Ephorie von Lamia in den Jahren 1984-1987 freigelegten 
Gräbern gefunden wurden, waren gleic h nach der Ber­
gung z.ur Bearbeitung an die Univers ität Athen übergeben 
worden und sta nden dem Ehe paar Reuer daher nicht zur 
Verfügung. 

i ) Einige dieser zerstö 1ten Gräbe r enth ielten zwar 
noch Reste von Keram ik und anderen Grabbe igaben . doch 
keineSkeletteile. 

') Die hellenistisch -römischen Befunde von Ela teia­
Alonaki legte G. A. ZACHOS vor, ,,EACl·ma. EJ ,Alv w,:1½~ ;,.u1 
QW1.1at½~ lttQiobo;", unpubl. Dlss., Ionian Uni versity 1997. 

'l Die Feldarbe iten des anthropologischen Projektes 
Elateia -Alonaki wurden vom Fonds zur Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung in Öster reich gefordert, 
dem gebührend gedan kt sei. 

") Im Fun.dJ'?ste~ T. XLIV/10a des Grabes T. XLIV 
sind wahrsche10l1ch die Brandres te zwe ier Individuen mit 
Sterbealter Infans 1/l enthalten, siehe S. 146. 

7) Die Anzahl von JndJvlduen, die in spät hellenist i­
scher und römischer Zelt in den 48 frühe n Felskammer­
gräbern begraben wurden, steht zum derzeitigen Stand 
der Fundbearbeitung noch nicht fest. 

") Die Angabe n des vorliegenden Berichtes über 
Farbe, Verbrennungsgrad und Fragmentierong der Lei­
chenbrände erfolgen nach J. WAHL. Beobachtungen zur 
Verbrennung menschl icher Leichname, Arch . Korr. BI. 11, 
198 1, 271-279 und J. CHOCHOL, Anthropo logische Analyi;e 
menschlicher Brandres te aus den Lausitzer Gräberfe ldern 
in Üsti Nad Labem-Sttekov II und in Zirov ice, Bez. Chcb. 
i!J: E. PUST (Hg.), Lut ika Kultura v sevel'Ozäpadn ich 
Cechäch, Monumenta arch. 8, Prag 1961, 273-290. 

i Dieser Typus wird im allgemeinen in submykeni­
sche Zeit datiert , vgl. M. R. Pof>HAM. L. H. S,o.cKI:TT et al., 
Lefkandi 1, London 1980, 248. - N. VERDEus. Neue geome­
trisc he Gräber in nryns, Ath . Mit t. 78. 1963, 7 , Abb. 3. Ty­
pus H (GrabXXIU:l). 

"') Vgl. die Verzierung der Schulterzone mit fast zu 
Dreiecken hochgezogenen konzentrisch en Halbkreisen. 
Ein weiteres spätes Kriterium liegt darin, daß der Schu l­
terdekor nicht bis an die Henkel heran geführt wird, sodaß 
kein umlaufendes Muster entsteht. Beide Seiten des Gefä­
ßes erscheinen als sep11rate Einheiten. 

") Vgl. einerseits den leicht zusammengedrückten 
bauchigen Körper und die insgesam t seh r ausgewogenen 
Proportione n, die dem Gefäß einen myken ischen Charak ­
ter verleihen . während andererseits der schlanke, hohe 
Hals mit ausladendem Rand und spitzer Lippe sowie der 
hohe Ringfuß eher einer submykenischen Lekytho s ent­
sprechen. 

") Zum komplizierten Thema der Datierung der 
Fundke ramik von Elateia-A lonaki siehe S. DEGER-J.u,. 
Korzv, Elate!a and Problems of Pottery Chronology, in: Ph. 
D,UCOROl\'IA et al. (Hrsg,). H 1tEQi(pEQEta tOV µux11vcu;,.oli 
;,.OOµou, Akten des 1. Intern. und inlerdlsz ipl. Symposions 
von Lamia 1994. Lamia 1999, 195- 202. 

11) Das Nadelfragmen t T. XXXVll/3 l stamm t von ei­
ner langen Gewandna del. Solche Nadeln treten in Elate ia 
in submykeni,chen und protogeo metrischen Kontexten 
auf, was daher auch für dieses Stüc k a ngeno mmen werden 
darf. 3 breite Bronzeringe mit Mittelrippe (d. h. mit drei­
eckigem Querschnitt) haben häufig pmtogeom etrische 
Chronologie, vgl. A. ONASOOLOV, 01 'ili'Wflt:1:QIY.0( 1Clcpcx nr, 
Tou-{Ovt1i; 0111v ovcno),llt~ AOXQltiba, Arch. Delt. 36, 1981, 
Mel. 1989, 19 und Taf. 170. - H. PmL!PP, Bronzeschmuc k 
aus Olympia, 1981, 142f. - Die Fundkerami k aus 



T. XXXVII weist ke ine ausgesprochen protogeometrisch en 
Zuge auf. Wohl aber könnte ein monochromer Schulter­
henkelamphorlskos stilistisch schon am Überg ang vom 
Submykenischen zum Protogeometr ischen stehen. 

") Abgesehen von den unter Anm . 13 genann ten 
Bron zeob jekte n , d ie von der/de n letzt en Beisetzung(en) 
sta mmen mü sse n , fa nd en s ich un ter den Be igaben auf dem 
Kammerboden nebe n ei nige n S tea titper len und Sp inn­
wirt eln bro nze ne Schild ri nge mit Repoussee-De kor und 
ein fache Bronzer inge mit Uber lappen de n Enden. Beide 
Typen werden a llgem ein in submykenisc he Zeit da t iert, 
vgl. PoPHAM, SACKCTI', s. Anm. 9, 247 f. -Es ist möglich, daß 
Schildringe in Ela teia schon ab SH Iß C Spät auftraten, 
doch muß diese Beobachtung durch weitere Befunde gesi ­
chert werden. 

") T. XXI, T. xxvm . T. XXXII, T.Llll, T. LXII, 
T. LXIII. FUr die p rim äre Fundlage der Doppel -Brandbe­
stattung in T. LXIII sie he S . 146. 

' 1) Das Vorhandensein oder Fehlen von Brandverfär­
bung en auf dem Kammerboden hat in diesem Zusammen­
hang keine Bewei skraft . Häufig wurde auch bei Krematio ­
nen, die auf dem Kammerb ode n in situ lagen, keine Bo­
denv erfärbung beobach tet. Dies hängt möglicher.veise 
mit den Bei se tzun gsp rakt iken zusammen. 

") Für Chronologie un d Pläne des Grabes 
T. XXXVI II sie he DE0ER-JALKOTZ'I, s. Anm. 12, 197, Abb . 5. 
- Kurzbe schreibung CMS V, Suppl. 2, XVII. 

11) Zu den Funden auf dem Kammerbode n samt ei­
nem mykeni sche n Siegel vgl. CMS V, Sup pl. 2, XVIl und 
48. 

'9) Fü r Funde aus der Kammergrub e mit einem wei ­
teren mykenlschen Siege l vg l. CMS V, Su pp l. 2, XVß und 
49. Ringe aus dünn em Blech mll halbrun dem Querschn itt 
und Sch ild ri nge mit Pu n.ktrepoussee weisen ins Submyke­
nische (vgl. Lef ka nd i I, 248) . 

~ Abgesehen von der Kera mik, da tierende Bronze­
fund e aus SH III C Spä t bis Submy kenisc h: Offene Bron­
zerin ge aus sc hm alem, gehämme rtem Blech und ein 
Schildring (vgl. PoPttAM, 5ACKtM', s. Anm . 9, 247 f.) sowie 
eine submykenische bis protogeome tri sche Bogenfib el mit 
symm etrisch angeordneten Knoten und polygonal em 
Querschnitt (vgl. E. $APOUNA-5AKELLARAKJS, Die Fibe ln der 
griechischen Insel n . PBF XIV/4. 1978, 52, Nr. 220: Typ II i. 
- P0PliAM, 5ACK.ETT, s . Anm . 9,23 7, Plates 238.k, 247.18). 

i ,} Abgebildet in Archaeologtca l Reports 1989-90, 48 
fig. 40. 

11) DEGER-JALKOTZ'I, S, Anm. 12. 
" ) DEGER~JALKOTZ'I, s. Anm. 12. 
"l Wie Abb . 4 links zeigt, weist d ie Amphore 

T. XXXVIII/7b stili s tische Kriterien auf , die in SH III C 
Spätest/Subm ykenlsc h weise n . 

" ) Dieser Lockenring wurde von Egon Heuer wäh ­
rend der Reinigung der Skelette ge funden. Er war eng mi t 
dem Schädel des Zentralskelettes verbunden, der tiber 
dem äußere n Gehörgang eine grüne Verfärbung aufwies. 

") T. XLVU/21 b gehört zum gegossenen Typus mi t 
drei eckigem Querschnitt und hat daher eher protogeom e­
trisches Datum, vg l. Anm . 13. 

" ) Vgl. Anm . 14. 
11 ) Ausgewogene bauchige Form, gewölb te Schu lter, 

spiU:e Lip pe und ausgesparte r untere r Gefäßleil sprec hen 
für SH In C Spät. Die schlech te Qualität de r Machart und 
der hohe, le icht kon ische Fuß dagegen sind bere its spezi ­
fisch für subm ykenische Gefäße . 

" l Gegossener Typus schma l, mit halbrunde m Quer ­
schn itt vgl. POPIIAM, 5ACK.E'IT, s. Anm . 9, Anhang 247f. 

"') Aufgrund der Chronologie de r dre i an de r linken 
Kammerwand gefundenen Bronzeringe. 

11) Kurz beschreibung CMS V Suppl. 2, XIX. 

") Vgl. 5 . FABRtzn-REUER, S.1 47, zur star ken Feue­
rung bei den Doppelbran db estattungen. 

») CMS V, Supp l. 2, XIX und 75. 
"') Für den Bronzering vgl. Anm. 29: submyken isch 

bis protogeometrisch. Das Messe r T. LXIl /23 JI gehört zwa r 
einem lang leb igen und wei t verbre iteien ägäi sche n Typus 
an, doch legt das brei te Heft eine Ch rono logie am Ende 
von SH lll nahe, vgl. N. SMiDARS, The Anti quit y of the 
One-edged Bronze Knife in the Aegea n , Proceedi ngs Pre­
hist . Soc. 1955, 177. -J . DtsttA'IES, Les outil s de Bronz e de 
!'Indus au Danube , 1960, 318. 

u) Aufgezählt in CMS V, Suppl. 2, XIX. 
N) Für zwei Violinbogenfibe ln mit to rdie rtem Bogen 

vgl. SAPOUNA-SAKELLARAKI, s. Anm. 20, 35!. und Taf. 1, 
Typ I b, Nr. 5 und ~a: submyken isch . - A. SNOOGRASS, The 
Dark AgeofGreece , London 1971, 272: 12. Jh . v. Chr . - Für 
Blattbügelfibel mit Punktrepoussee und Ritzdekor vgl. 
SAPOUNA-5AKELLARAKI, a . a. 0., 37-39: Typ I e; Lefkandi I, 
Anm. 9,238, Plate 247.1: submy kenisch. - Für ein kleines 
Bron zemesser obe n Anm . 34. - Für eine Lanzenspitze vgl. 
R. Avu.A, Bronzen e Lanzen - und Pfellspitzen der griechi­
schen Spätbronzezeit. PBF V/1, 1983, 23f., Taf. 8, Nr. 
44-45: SH III A. - FUr Bronzerin ge in große r Zahl vgl. 
T. XXXVU und T. XLVU: aus flachem oder le ich t gewölb ­
tem Blech mit offenen oder überlappenden Enden. bzw. 
gegosse n mit ha lbkreisfönnigcm Querschnit t : submyke­
nisch . - Für zwei Ringe mit Enden aus gegenständige n 
Spiralen vgl. H. PHILIPP, Bronzeschmuck aus Olympi a , 
1981, 146, Anm . 347: ab SH Ill C. - Chronologische Pro­
b leme bietet ein italisches Gri ffangelsch wert mit Bein ­
kna uf, dessen Para llelen ins 8. Jh . v. Chr. dat iert werden 
(V. BIAHCO PERONI, Die Schwerte r in Ita lien . PBF IV/ 1, 
1970, 79, Nr. 193; Taf . 27: Typus Cara kupa . - 1. K1UAN 
D1RLMEl&R, Die Schwerte r in Grieche nland, Bul garien und 
Alba nien. PBF/12, 1993, 128(., Nr. 447; Taf . 58: "Kasta­
nea" ). Kein anderes der (rUhelsenzeit hchen Fund objek te 
aus Grab T. LX.ll dat iert jünge r als ins 10. Jh . v. Chr. Das 
letzte Wort zur Chrono logie dieses Sc hwertes aus Ela te ia 
ist daher noch nicht gesproc hen. 

11) Die Fundkeramik der Pe r ioden SH mA bis 
SH III C Früh aus Elateia-Alonaki wird von A. E . Bächle 
im Rahmen ihre r Dissera lion bearbeitet. 

3 ) Für Violinbogenfibeln mit tordierte m Bogen, vgl. 
Anm. 36; Eine Pinzelte kaM nur allgemein in SH III da­
tiert werden, eine Nadel mit flachem, rundem Kopf ist 
überhaupt undatie rba r. 

"') CMS V Suppl. 2, XXII und 80f. 
") E. Al.RAM-ST&RN, The Mycenaean Figurines of Ela ­

teia, in: Ph . DAK0R0NIA et a l. (Hrsg .), H ;tEQUptQfät TOU 
µux1JvC11xolJ x6Q11ov, Akten des 1. Intern . und interd iszipl. 
Sympo sions von Lam ia 1994, Lamia 1999, 215-222, bes . 
216 und F lg. 7 

"l Der Griff des Messers hat gute Paralle len in Sco­
glio de\ Tonno, die am Ende der italischen Bronzez eit da­
tieren, vgl. V. Bianco Peron i, Die Messer in lla lien. PBF 
Xl l/2, 1976, 14, Nr. 16; Taf . 61. Seine Schneide gle icht 
ehe r dem Typus Matrei. dessen Chronologie in die Periode 
HAI führt , vgl. V. Bv.NCOPEft0NI, a. a. 0 „ 17, Nr. 34; Taf. 3. ­
Für das Hackmesser bzw. ,,Rasiermesse r" vgl. K. WEBER, 
Die Rasiermesser in Südos t-Euro pa. PBF VIII/5, 1996, 
115, Nr. 221; Ta!. 22: Typ 1. Chro nolog ie: III A-B (SH III C 
Kon tex te unsicher) . 

") Für submy kenisches Datum von Violinbogenfibeln 
mil tord iertem Bogen und von Bla tt büge lfibe ln vgl . 
Anm.36. 

") Vgl. Anm . 14 und 19 für Typologie und submyke ­
nisches Datum . 

") Kurzbeschl't'ibung CMS V, Suppl. 2, XX (dort un­
ter Grab 91). 

") Vgl. CMS V Suppt. 2, X.X, 94. 
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'') Gefäße aus SH 111 C, Violin- und Blattbogenfibeln, 
Ringe , ein Steatitkol\ier, Perlen aus Glas, Kameol und 
Bemstein . 

") Kurzbeschreibung CMS V Suppl. 2, XIV. 
.. ) Kun:beschreibung CMS V Suppl. 2, XV. 
'") Kurzbeschreibung CMS V Suppl. 2, XVI. 
") Zu diesem Grab vgl. Dtc0t-J 1,urorzv, s. Anm. 12. 

1911. 
") Eine endgtlltige Entscheidung, ob dieser Fundpo­

sten von einem oder :r.wei Indh'lduen stammt , ist erst nach 
Abschluß aller Forschungsarbeiten :r.u diesem Grab mög­
lich, s. Arun. 53. 

"') Plan bei Dtc:tR-JAI..XottV, s. Anm. 12, 198 und 
Fig.7. 

"') Zum derzeitigen Bearbeitungsstand deutet nichts 
darauf hin. daß die Brandreste zuerst auf dem Kammer­
boden im NW-Viertel deponiert und später in ein handge ­
machtes Gefäß eingesammelt wurden . Dagegen ist es 
möglich, daß die bei der Reinigung des handgemachten 
Gefäßes entnommenen Brandreste nachträglich dem 
Fundposten T. XLIV/10a zugeschlagen wurden. Die Bear­
beitung des Grabes ist aber noch nicht abgeschlossen . 

.. ) Zur Wahrscheinlich der Datierung des Leichen-
brandes in SH m C - Submykenisc h siehe Anm. 79. 

" l Kurzbeschreibung CMS V Suppl. 2, XVll. 
MJ Kun:beschreibung CMS V Suppl. 2, XVIU. 
") Zu diesem Grab vgl. S. Dtc:tR-J.u11onv, Anmer ­

kungen zu einem ~SiegelM aus der mykenischen Nekropole 
von Elateia-Alonaki, in : Österreichische Forschungen zur 
ägäischen Bronzezeit 1998, Akten der Tagung am Inst. f. 
Klass. Arch . Univ. Wien, 2.-3. Mai 1998, Wien 2000, 
199-207. 

") Auf dem Kammerboden wurden keine mykeni­
schen Beisetzungen gefunden, und auch die Niederlegung 
des Kinderskelett es in der unmittelbar unter dem Leichen­
brandgelegenenSW-Grubeerfolgtewahrscheinlich inpro­
togeometri sche r Zeit (Dtct11-JALKOTZY, s. Anm . 57). Ange­
sichts dieses Befundes muß fllr den Leichenbrand ebenfalls 
protogeometrisches Datum postuliert werden, trotz seiner 
engen Vergesellschaflungmiteinem mykenischen Goldkol­
lier, das demnach als antikes Prestigeobjekt (,.keimelion MJ 
aufgefaßt werden kann {DtctR-JAI..XOTZY. s. Anm . 57). 

" ) Kurzbeschreibung CMS V, Suppl. 2, XlXI. 
'") Kurzbeschreibung CMS V, Suppt. 2, XX. 
") Im bisher ergrabenen Grabungsgebiet von ca . 

150x50m gibt es nicht den geringsten Hinweis auf eine 
Verbrennungsslätte . Das heißt allerdings nicht, daß Sche i­
terhaufen grundsätzlich außerhalb des Gräberfeldes an­
gelegt wurden, das ja nicht vollständig ergraben ist. 

• 11 G. GRUPt, B. HtRIIMANN, Über das Schrumpfungs ­
verhalten experimentell verbrannter spongiöser Knochen 
am Beispiel des Caput femoris, Zeitschr. r. Morph. u. An­
throp . 74, 1983, 121- 127. 

" ) Leider reichen die sehr spärlichen Holzkohlenre­
ste aus T. XXXVIII und T. LXIV weder für paläobotani ­
sche noch für chronologische Analysen aus. 

"'J Dies ist keineswegs selbst verständlich. Skelettre­
ste, die charakteristische Merkmale für eine sichere Ge­
schlechtsdiagnose aufweisen, sind in Leichenbränden 
meist selten und haben vielfach auch durch den Brand an 
Eindeu.tigkelt\•erlore n. 

" ) Die Geschlechtsdiagnose erfolgt nach D. F'l:111:M­
BACH, 1. ScttwioETI:KI, M. Sn.ouiw., Empfehlungen für die 
Alters- und Geschlechtsdiagnose am Skelett, Homo 30, 
1979, 1-29. 

" ) Nach J . Sz1LVASSV, Altersdiagnose am Skelett, in: R. 
K.wssi.v.i,.'N (Hg.), Handbuch der vergleichenden Biologie 
des Menschen l,Stu.ttgart 1988,421-443. 

152 

"J Zu Grab T. XLIV siehe S. 146. 
"') WieAnm .67. 

"') Vgl. auch Sp. IAKOVIDlS, ntQat1i, To vtXQOta<.p(iov, 
Athen 1969- 70, 31-43 . - Die Theorie von A. SCHNAUfl:l, 
Frilhgriechischer Totenglaube, Hildesheim , 1970 , 50, daß 
Kleinkinder nicht kremiert wurden, ist damit widerlegt. 

,., Als Parallele vgl. s. FADR1Z11-R&UER, E. R&VEl, 
Die Ergebnisse der anthropologischen Untersuchung 
von 18 kg Leichenbrand aus der Ringnekropole von 
Ephesos, in : Via sacra ephesiaca II, ÖAI Berichte und 
Materialien 6, 1993, 62-65: von 70 verbrannten Indivi­
duen waren die meisten frOhadult zwischen 20 und 25 
Jahren. 

") Zur Nutzung eines Scheiterhaufens für zwei Lei­
chenbrände vgl. 0 . RoK!l&.R-ERTL, Das Brand- und Körper ­
gräberfeld "SchwabmU nchen 1978M, Hohenschäftlam 
1987. 

n) T. XXXVIII/7b und 7c unmittelbar hinter dem 
Stomionverschluß (siehe S.146, T. XLIV/llc im SW-Teil 
der Kammer nahe dem Stomion (siehe Anm. 50). 

ul Für T. LVJil/l0a siehe S. 146 und Anm. 57 f . 
"l Für die Leichenbrände in T. LXIII gibt es keine 

Datierung durch Fundkeramik, siehe S. 146. 
") NW-Teil der Kammer, siehe S.146 und Anm. 79. 
71) T. LXII/236 im NW-Teil der Kammer, siehe, S. 141. 
") Der Leichenbrand des Kindes T. XC/4a war verge-

sellschaftet mit dem lnhumierten Skelett einer Frau. 
11) Siehe,S.147. 
" ) Der Kontext von T. XLIV/10a im NW-Teil der 

Kammer {oben S. 146) ist insofern komplex, als das Gra­
bungstagebuch "mindestens 7 Skelette in extremer Hok­
kerlage" vermerkt, die anthropologische Analyse aber 13 
lnhumationen Identifizierte. Die Fundkeramik enthielt 
eine Bügelkanne aus SH III C Mitte/Fortgeschritten, in 
der Mehrheit aber Gefäße von SH llI C Spät bis zum Ende 
des Submykenischen. Die ungewöhnlich zahlreichen 
Bronzefunde aus diesem Kamm erbere ich bestanden \'O f 

allem in Ringen, die sich noch an den Fingerknochen be­
fanden . Insgesamt ist also denkbar, daß sich die unge­
wöhnlich dichte KnochenJage In diesem Kammerbereich 
sowohl aus extrem kontrahi erte n Skeletten in primärer 
Fu.ndlage als au.eh aus beiseitegeschobenen Überresten ill­
terer Begräbnisse zusammensetzte. Der chronologische 
Schwerpunkt dieses Kontextes in der Zeitspanne von 
SH Ul C Spät bis Submykenisch legitimiert die Datierung 
der in situ befmdlichen Hocker und des Leichenbrandes in 
diese Periode . 

"') Vgl. DI0ER•JALKOTZY, PH. DAKOR0NlA, S. Anm. 1, 
84!. 

") SieheS.145. 
"J SieheS.146, 6-9, 12. 
") Siehe S. 147 und die Chrono logie der Leichen­

brände aus T. XLVII, T. LXU (S. 9), T. XXXII, T. XL IV 
(Anm. 79), T. LXIV. 

"'l SieheS. 147. 
") Die Leichenbrände In den Gräbern T. XXVIlI, 

T. Lill und T. LXIII lassen sich nicht näher da tiere n. 
") K. 1. GALLIS, K(.u,oeu; vex(.)Wv um) Tfl "YEOAfOti-;11 

tl'IO'J.li, Athen 1982, 15- 21. - M. ANDFIONIKOS, Totenkult, 
Arch. Homerica llI W, 57. 

11) w. DOlll'f"ELD, Alt-Ithaka, MUnchen 1927 , 220-221. 
- E . BU.CIUIURN, Middle Hellad lc Graves and Burial Cus­
toms, Ann Arbor 1970, 237 . 

• ) BCH 92, 1968, 1038! . -Arc h . Delt. 23, 1968, 144. -
Arch . Rep . 1955, 32.- BCH 80, 1956, 344. 

") C. Bu:ot.N, Prosymna, 1937, 143,242. Sp. lAKOVWIS, 
s. Anm. 69, B 31.-PAE 1955, 252f. 

") ANORONIKOS, s. Anm. 86 . 
") So war in Lefkandi das Zahlenverhältnis zwi• 

sehen Kremationen und lnhu.matlonen in su.bmykenischer 
Zeit 1:10 (M. R. PoPHIIAM, L. H. SACKETTet al., Lefkandi I, 
1980, 209). In Attika fanden sich unter 49 Gräbern der 



frühen submykenls chen Periode nu r drei Verbrennungen 
(C. G. STYRt:N1us, Submycenaean Studies, Lund 1967, 36). 
In spätgeometrische r Zeit drehte sich dieses Zahlenver ­
hältnis total um (STYRENJUS, a. a. o. , 89-91). 

l'l) V. DESBOROUOH, The Gteek Dark Ages, London 
1972, 268. 

l'l) Nach der persönlichen Erfa hrung von Ph. Dakoro­
nia wa r Leichenverbrennung weder in der NO-P hokis, 
noch in der bena chbarte n Ost lokr is, noch im Spe n:heio­
stal beso nd ers po pul är. 

") ANDRONIKOS, s. Anm . 86, 21. 
") Df:SOOROUCH, s. Anm. 92. 
•) Ob diese Beobachtung auc h für die Körperbestat -

Dr. Phanouria Dakoronla 
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KastroL amia 
GR-35100Lamia 

Univ.-Prof. Dr. Sigrid Dege r-Ja lkotzy 
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Universität Sa lzbur g 
Residen zpla tz 1 
A-5020 Salzburg 

Dr. Susanne Fa brizi i-Reuer 
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A-1130Wien 

tun gen in Elateia-Alonaki gilt, kann erst nach Analyse al ­
ler Befunde festgeste llt werden. 

"l Die chemische Analyse eines der Urne 
T. XLJV/llc benachbarten Gefäßes steht noch aus. 

11) Dazu DECER-J.-1.LKOT'ZY, s. Anm. 57. FO.r T. LVIIl/IOa 
sieheS.146 . 

") Dcc:Ell-JALKOTZY, S. Anm . 51. 
' 00) Siehe Anm. 19. 
" ') SieheA nm. 19. 
111) Diese Beobachtung wurde exe mplifiziert am Bei­

spiel von T. XXXVII {S. 137(.). Sie muß hypo thetisch b lei­
ben, solan ge nicht sämtliche Befunde aller bisher freige­
legten Gräber im Detail bearbeitet sind.w 
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Ar temi s und die Bewohn er des Embol os 
In sch rift en von Eph esos Nr. 3059 

Stichworte/Keywords: Ephesos - Artemis - Embo ­
los - Plateia - Embolitai - I(nschr iften) v(on) E(phe ­
sos) Nr. 3059 

Vor einigen J ahre n wurde die These aufgestellt, 
ein Altar der Artemis sei am unteren Embo los, auf 
dem Platz vor der Cclsus bibliothe k und dem Südtor 
der Agora, gestanden. Nac hdem ein eindeutiger ar­
chäologisc her N achweis fUr diese Annahme bisher 
fehlt, stüt z te sic h die Th ese ins besond ere auf die 
letzt en Zeilen de r lnschrifl IvE 3059 '); bei der In­
terpret ation des Textes komme ich w einem ande­
ren Erg ebn is. Die Polis ehrte im begin nenden drit­
ten J ah rhunde rt n. Chr. e ine Priesterin der Artemis. 
Aurelia [ - - ] hatte die Pflichten, d ie mit ihrem 
Amte verbunden ware n, gewissenhaft er füll t und 
alte religiöse Riten , die au ßer Gebrauch gekommen 
waren, wied er belebt . Die Kosten für die Inschri ft 
und die Stat ue der Pr ies teri n übernah men die 
Leute, die am E mbolos woh nt en. 

/ A tl(.)11).(cn• J 
[ iEQEIUVTfJi; "A()Tt':•l 
[IIÖO:;, [EQc.tTEIJOCtO(IV 

fllocßöii; ,m i xoo1üwi;, 
Uva,•cwo«11Ev11v nClvta 
r (t 1won]om n"1:; 0rnii 
xa ( x«t«o nio «o«v t 6) 
ltQx_alti) f.ÜEt, OuycnCga 
M. Allg. "hcgoxAfou:; 'Ano ­
f,tvn(Jiou rp1l-.ooeßciornu, 
OTQc.tTlJYOÜ, 0.yO(J(.( VÖ)lOI), 

ßoul-.ci.gx_ou. n:mg 6:; ieQEicr.i; 

6 iEQ6:; T6no:; 'E11ßoAE1-
TIJJv ni1v 1Tc.t(l0 TÜ xugi~t 
inu.i)\' OE(l 'A QTi J1tÖt 

,,[Volk und Rat ehrte n Aurelia NN, Prieste rin der 
Artejmis, welc he ihres Amte s fromm und ordentlich 
gewaltet , alle Myste ri en der Götti n wieder be lebt 
und nach a lte m Herkomme n gesta lte t hat, die 
Tochter des M . Aurelius Hierocles Apollinarius, 
Freund des Ka isers, St rategen, Markt aufse her, Prä ­
sidenten des Ra tes, Vater e iner Priesterin . - Die ih­
rer heiligen Pfli cht bewuß te Gegend der Emb olit ai, 
(sie, die) nah e bei unserer Her rin der Göttin Arte­
mis (wohnen, habe n die Ehrung erstellt )." 

Z.1 1: Man erwartet r6no; (nüv) 'E11ßol.Erni,v. 
Die Inschrift sp rich t vom icg6:; t 6 :w:; der Embo­

lilai; 16:ro; bedeu tet 011, Gegend. iEQ0; entspricht 
lat einisch pius: also „die ihrer heiligen Pfli cht be­
wußte Gegend'' der Embo litai 1). Die Bewohner des 
Embol os füh lten sich verpnicht et, für den Kult der 
Stadtg ötti n zu sorgen. Und so nimmt es nicht wun­
der , daß sie eine Priesterin ehr t en, welche Myste­
rienfeicrn der Göttin. die in Vergessenhei t geraten 
waren , neu belebl hatt e. 

Embo!os war in der Spätantike ei n geläufiges 
Wo1t für eine Hallenstraße ,). In dieser Bedeutung 
tauch te das Wott im Verlau f der Kai se rzeit auf: all­
mählich verdrängte es den Begr iff Plat eia. mit dem 

Abb. 1. Ephesos . Alta r der Artemis (l\ ·E 3059) , FotoÖsterr. 
Arch. Inst 
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man bisher die großen Straßen einer Stadt zu benen ­
nen gewohnt war'). Das neue Modewort konnte sich 
in Ephesos nicht durchsetzen, weil die Ephesierden 
Begr iff Embolos bereits in einem anderen Zusam­
menhang benut zt hatten. Und so kam es, daß diese 
Stadt am überkommenen Plateia während der gan­
zen Kaiserzeit festh ielt. Wir kennen aus dem dritten 
Jahrhundert die Goldene Plateia (lvE 626), die Pla­
teia im Koressos (IvE 3013) und die Plateia Bran­
chiane (lvE 454), ferner die Arkadiane (SC. Plateia) 
aus dem vierten Jahrhundert (I v E 55 7). Das Adjektiv, 
das jeweils zu Plat eia hinzutrat, legte die Lage einer 
Straße innerhalb der Stadt eindeutig fest. Eine sol­
che Präzisierung fehlte beim Begrifi Embolos; sie 
war anscheinend nicht nötig, da dieses Wort auf eine 
ganz bestimmte Gegebenheit des ephesischen Stadt­
bildes festgelegt war. Embolos (,,der Keil") bezeich­
nete in anschaulicher Weise den keilförmigen Ein­
schnitt , der den nördliche n vom südl ichen Stadtberg 
trennte; belegt ist diese Anwendung erstma ls unter 
Domitian (lvE 3008), in Gebrauch war sie wohl 
schon viel länger. Der keilförmige Einschnitt er­
stre ckte sich vom Sattel des oberen Staatsmarktes 
hinab zum Südtor; die Straße, die diesem Einschnitt 
folgte, wurde ebenfalls als Embolos bezeichnet'). 

Die Embolitai waren die Personen, die im Be­
reich des keiliörm.igen Einschnittes zwischen den 
beiden Stadtberge n lebten. Sie wohnten „nahe bei 
der Göttin Artemis ". Artemis ist bereits bei Aristo ­
phanes eine Gesta lt mit vielen Namen'). hier tr ägt 
sie den Beinamen „unsere Herrin". Die Formulie­
rung verweist, wie ich meine, au f das politische 
Wirken der Gött in: sie war die Herrin der Gemein­
schaft , die Polis hatte sich unter ihren Schutz ge­
stellt. So führte eine Statuette der Göttin die städ­
tische Delegation an, die bei Kaiser Caracall a vor­
sprach '). Die Inschrift lvE 1078 datiert aus dem 
Jahr , ,,in dem unsere Henin Artemis das Amt des 
Prytanen übernommen hatte" (frri rrQu1civew; Tiji; 
xuoiu ; ~µUn• 'Ae1t111boi;). Die Anrede „Herrin Arte­
mis" erscheint häufig in Inschrifte n von Personen, 
die ein öffentliches Amt bekleidet hatte n, etwa auf 
den Dankinschriften der Tempelwarte (Neopoiai), 
bei Priesterinnen, Prytanen und Herolden'). 

Die offizielle Kultsta tue der Göttin, .,unserer 
Herrin Artemis" , war im Rathaus der Stadt aufge­
stellt. Das Rathaus lag am oberen Embolos, am Sat ­
tel zwischen den beiden Stadtbergen. Die Emboli ­
tai waren also Nachbarn eben jener Artemis , wel­
che den Schutz der ganzen Gemeinde garan t ierte, 
daher sta nd allein den Emboliten der Beiname oi 
rroe& Tfl xuQi',l ~µfuv OE{l 1\e1t1.nb1 zu. Statuen der 
Gött in standen auch in andere n Stad tvierteln, doch 
kein anderes Viertel konnte sich rühmen, die offi­
zielle Kult statu e der Stadt zu beherbergen. 

Als siegreiche Christen das Rathaus stürmten 
und dle Statuen der Artemis stürzten, begruben 
fromme Heiden ihre Herrin sorgsam au! einer 
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Schicht aus Sand; vielleicht kamen ihre treuen und 
mutigen Verehrer aus dem Quartier der Embolitai "). 

Die Interpretation ergab: Die Bewohner des 
Embolos traten hier als eine Gruppe au f, die sich 
als die Embo lita i bezeichneten; sie errichteten Sta­
tue und Inschr ift einer Priesteri n der Artemis auf 
eigene Kosten. Die Embolitai nannten sich „d ie bei 
unserer Herrin , der Göttin Arte mis". Der Beiname 
erklärt sich daraus , daß das Rathaus mit dem poli­
tischen Heiligtum der Stadt, in dem „unsere Herrin 
Artemis" verehrt wurde, zum Vierte l der Em bolitai 
gehörte; der Beiname kam nur den Embolitai zu. 

Die Inschrift IvE 3059 gibt nach meiner Ein­
schätzung keinen geeigneten „Kronzeugen" für die 
eingangs angeführte Hypothese ab. Wer also weiter­
hin einen Altar der Göttin auf dem Plat z vor dem 
Südtor postuli ert, sollte sich nicht auf diese Inschrift 
berufen, er bra ucht andere Belege und Beweise. 

Zusammenfa ssung 

Die Embolitai errichteten Inschrift und Statue 
einer Priesterin der Artemis; sie nannten sich nach 
dem Embolos, einem keilförmigen Einschnitt, der 
den nör dli chen vom südliche n Stadtberg trennte. 
Im Gebiet der Embolitai lag das Rathaus, in dem 
die Stad t die offizielle Kultsta tue der Arte mis auf­
geste llt hatte; aufg rund de r nachbarschaftlichen 
Nähe zur Gottheit, welcher der Sc hu tz der Stad t 
anvertraut war, tru gen die Embol itai den Beinamen 
.,die be i unsere r Herrin der Göttin Artemis" (woh­
nen). 

Abst ract 

The paper discusscs the topographical data 
mentioned in IvE 3059. 

Anmerkungen 
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,, ... und unter der Hand erklang es gewaltig ... " 
Bestattung eines Lyraspielers in Ephesos aus dem 5. Jh. v. Chr. 

Gerhard FORSTEN?OINTNER, Susanne FABRIZII-REIJEII, Peter ScHERRER, Elisabeth TRINKL 

Stichworte: Ephesos, Klassische Periode - Musik­
instrumente - Lyra - Schildkrötenpa nze r 
Keywords: Ephesus, Classica l period - musical in­
strument - lyre - tortoise-shell 

Einleitung (P. SCHERRER) 

Als Du, verehrter Jubilar, Ende der 80er Jahre 
gemeinsam mit Deiner Gattin auf der Rückreise 
von einem Forschungsaufenthalt in der Türkei 
Ephesos besuchtest und gerade zur Öffnung einiger 
Gräber in der Marienkirche zurecht kamst, meinte 
es das Schicksal gut mit dieser Unternehmung. 
Kaum hattest Du unvorsichtigerweise Deine unver­
bindliche Hilfe angeboten, ließest Du Dich auch 
schon da für gewinnen, die Leitung der anthropolo­
gischen Forschung im Rahmen der Grabung Ephe­
sos zu übernehmen und hast mittlerweile über ein 
ganzes Jahrzehnt ehrenamtlich diese Aufgabe 
wahrgenommen . Abgesehen vom großen wissen­
schaftlichen Gewinn, den die Arbeiten in Ephesos 
dadurch erfuhren, bist Du so manchem während 
dieser gemeinsamen Jahre Ratgeber und väterli­
cher Freund geworden . Da wir nicht selbst das ge­
waltige Spiel des Sängers anzustimmen in der Lage 
sind, so wollen wir Dir weni gstens einen Ephesier, 
der zu singen und spielen verstand, oder vielmehr 
das, was wir aus seinen Überresten abzulesen glau­
ben, zueignen. 

Im Zuge der seit 1977 im Gebiet der Tetragonos 
Agora von Ephesos durchgeführten systematischen 
Grabungen wurde 1998 zur Kontrolle der bisher ge­
wonnenen Ergebnisse zur Baugeschichte des 
Marktpla tz es der gemeinsame Eckbereich der Süd­
und Oststoa untersucht. Dabei zeigte sich erwar­
tungsgemäß, daß für den gegenüber der hellenisti­
schen Agora wesentlich vergrößerten Neubau in 
augusteischer Zeit der westliche Hangfuß des öst­
lich der Agora liegenden kleineren Stadtberges, 
heute Panay1rdag, in der Antike Pion genannt, ab­
gegraben worden war. Unter den Lehm- und Sand­
böden und zugehörigen Bauschichten des ausge­
henden L Jh .s v. Chr. wurde ohne weitere Zwi­
schenschicht direkt der umgewühlte Hangschutt 
des Pion angetroffen, in den die Agorafundamente 
gesetzt worden waren . Nur 0,15 bzw. 0,50 m unter 

dem augusteischen Arbeitshorizont aus Sand und 
Mannorabschlag wurden zwe i Bestattungen der 
klassischen Epoche angetroffen. Die Gräber gehö­
ren zu dem bereits seit längerem bekannten Grä­
berfeld der Dorfsiedlung Smyrna, die an der ur­
sprünglich bis zum Agora-Westtor reichenden Mee­
res bucht vom fortgeschrittenen 8. Jh. v. Chr. bis zur 
Verlegung der Stadt Ephesos unter König Lysima­
chos zu Beginn des 3. Jh.s v. Chr. existiert hatte 
(Abb. 1). Schon in den 70er Jahren wurden von G. 
Langmann Körperbestattungen der spätarchai­
schen und klassischen Zeit (Ende 6. bis Ende 4. Jh. 
v. Chr.) etwa 40 m nördlich der Innenecke des Ago­
rahofes direkt westlich der Oststoa aufgefunden 1), 

und von W. Jobst weitere Gräberl) im Bereich des 
sog. Bibliotheksvorplatzes, also dem platzartig ge­
stalteten Ende des Embolos (sog. Kuretenstraße) 
mit dem Zugangsbereich zum Südtor der Agora, 
ausgegraben. Dazu treten in römisch -byzantini­
schen Bauzusammenhängen vermauerte Grabin­
schriften und -skulpturenl). 

Grab 98/1: Stratigraphie, Topographie, Lage und 
Grabform (P. ScHERRER) 

Im Zuge der Fundamentuntersuchung der, vom 
Südtor aus gezählt, vierten Säu le der Oststoa-Mit­
telsäulenstellung wurde knapp westlich der Säule 
die Sarkophagbestattung 1/98 angetroffen, worauf 
die Sondage zu deren vollständiger Freilegung nach 
Süden zu erweitert wurde (Abb. 2). Das Skelett lag 
(Sarkophag -Innenboden) auf Kot e 3, 73 ü. M., also 
nur ca. 1 munter dem Agora-Bauniveau, die Ober­
seite des Sarkophagdeckels aber nur noch ca. 0,50 m 
unter diesem. Die ohnehin relativ weichen , porösen 
und wohl mit Bodenfeuchtigkeit angesaugten Deck­
platten (s. unten die Beschreibung) brachen offen­
sichtlich durch den bei den Bauarbeiten entstande­
nen Druck ein, die so entstandene Grube zeigt deut­
lich das schräg über das Fußende des Sarkophages 
angelegte Profil (Abb. 3). Die Einsturzstelle ,vurde 
aber, ohne weitere Nachgrabung und damit verbun­
dene Störung der Totenruhe'), aufgefüllt. Knapp 
hinter dem gezeichneten Profil reichte die Störung 
offensichtlich bis auf den Sarkophagrand hinab, 
das fehlende Stück der Deckplatte am Fußende 
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Abb. 2. Ephesos. Tetragonos Agora, Oststoa , südlicher Abschnitt des westlichen Schiffes 

könnte damals weggekommen sein. Die übrigen 
Teile der Platte rutschten infolge des Einsturzes in 
den Kasten, veränderten sonst ihre Lage aber nicht. 
Der kleinere, nach Süden über den Kasten hinaus­
ragende Kopfteil der aus zwei Platten gearbe iteten 
Abdeckung (s. unten, Beschreibung) zerbrach zwar 
ebenfalls, blieb aber bis auf das abgestürzte Hand­
stück über dem Brustbereich in situ liegen. 

In der Füllung der Einsturzgrube aus graue,; 
stark aschiger und mit etwas Baumaterialabfall 
vermischter Erde, konnte Keramik in der in Ephe­
sos für das ausgehende l. Jh . v. Chr. typischen Mi­
schung geborgen werden ' ). Über der Grube zogen 
die in augusteischer Zeit und beim Neubau nach 
den Erdbebenzerstörungen des Jahres 23 n. Chr 
angelegten Bodensch ichten 6 ) ungestö11 über das 
Grab, womit spätere Störungen bis zum Zeitpunkt 
der Ausgrabung mit Sicherheit ausgeschlossen 
werden können 

Der Sarkophag war allseits von rote1; sehr har­
ter und mit Steinen durchsetzter Erde umgeben, die 
den natürlichen Hangschutt am Panayml.ag bildet. 
Eine Einsenkungsgrube für den Sarkophag in die­
sem Material konnte ebensowenig erkannt werden 
wie Spuren eines Steinkranzes für einen Tumulus'). 
Der Sarkop hag befand sich zur Gänze mit Sicher­
heit innerhalb eines mit Kulturresten versetzten 
Horizontes und war demnach nicht in den unbe-

tiihrten, gewachsenen Naturbodcm versenkt wor­
den"). Direkt über Grab 1/98 wurden Teile ei nes at­
lischen Schalenskyphos der Zeit um 460 v. Chr. mit 
der Darstellung des Odipus vor der Sphinx gebor­
gen9), der als Beigabe oder nacht rägliches Totenop­
fer eines älteren Grabes in unmittelbarer Umge• 
bung gelten darf und einen sicheren terminus post 
quem für Grab 98/1 darstellt. 

Der Sarkophag liegt fast genau Südsüdwest­
Nordnordost gerichtet, der Kopf bergseitig , also am 
Südende. Diese Ausrichtung war entweder durch 
den solchermaßen für den Toten möglichen „Blick" 
auf das Meer bedingt oder eine Folge de r Orientie­
rung des Grabes nach der am Hangf uß vorbeizie­
henden Straße , die Smyrna mit der Siedlung Kores­
sos verband'°) 

Die am Bibliotheksvorplatz aufgefundenen Be­
stattungen weisen Höhenkoten von ca. 7 m (Grab l ) 
bzw. 5,00 bis 5,50 m (Gräber 2 u. 3) auf. Zwischen 
diesen verläuft die Hangstützmauer unter dem Mit­
telschiff der Neronischen Halle, deren Oberkante die 
Dokumentation von St. Karwiese nur unwesentlich 
weiter nördlich mit 7,95 m ü. M.angibt''). Insgesamt 
ergibt sich hier eine durchschnittliche Eingrabungs­
tiefe der Sarkophage und Ziegelplattengräber von 
ungefähr 2 m unter zeitgenössischem Niveau bzw. 
der Hangoberfläche. Ähnliches gilt auch fürd ieGrä• 
ber vor der römischen Agora-Oststoa, die in einer 
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Tiefe von 2,70-3 ,50 munter dem römischem Agora­
hofniveau, somit ca. 1,00- 1,80 m U. M. lagen 1' ) . Ab­
gesehen vom steileren Hangabfall des Panayudag 
nach Westen dürfte im natürlichen Gelände vor den 
Terrassierungsmaßnahmen für den Agorabau auch 
eine leichte Neigung des Hangfußes nach Norden in 
Richtung auf die vom spälere n Theatere ingenom­
mene Bucht vorh anden gewesen sein. Das 3 v. Chr. 
fert iggestell te Süd tor dürf\..e auf ungefähr natür li­
chem Niveau errichtet worden sein und gab das 
Platzniveau für die gesamte Agora vor, fÜrdas Nord­
t or ca. 140 m weiter im Norden mußte fast 4 m hoch 
aufgeschüttet werd en. Die Tiefe der Grabgru ben vor 
der Oststoa betrug somit durchschnittlich um die 
2 m. Die augusteische Fundamentoberka nte des 
Frontsty lobates der Oststoa, etwa 10 m nördlich des 
Südt ores und nur 4 m weiter westlich Grab 1/98, lag 
anscheine nd etwa auf der Höhe der natürlichen 
Hangkante. Der Hang besaß demnach einen Anstieg 
nach Osten von 20 % bzw. eine Neigung von mehr als 
lOQ. Dazu paßt die Höhenlage von Grab 1/98 ganz 
au sgezeichnet , d. h. für den Agorabau wurde uber 
diesem Grab mindesten s 1 m vom Hang abgegraben . 

Der Sarkophag 

Der Sarkophag wurd e aus weißlich-gelbem, 
porösen Fossilkalk gearbeitet. An keinem bei der 
Ausgrabung sichtbar gewordene n Teil des Sarko-
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phags (Abb. 4a), also dem Decke l , dem Kasteninne­
ren und der nördlichen Längswand , sind Spuren 
von Bemalung oder Stuck festzustellen. Der nur 
teilweise freigelegte Kasten verbl ieb an 0 1i und 
Stelle , während der Deckel geborgen und im Depot 
des Grabungshauses zusammen gesetzt wurde. 

Der Kasten ist außen 1,94 m lang und zwisc hen 
0,79 (Fußende) und 0,83 m (Kop fende ) breit , die In­
nenmaße betragen 1,79 m Länge, 0,63 bis 0,67 m 
Breite und 0,49 m Höhe. Die Wandstärke liegt bei 
durchschnittlich 0,08 m, die Bodendicke ist unbe­
kannt, aber nach Parall elen etwa als gle ich dick 
wie oder unwesentlich stärker als die Seit enwa nde 
anzuneh men, womit sich eine Gesamthöhe von 
mindestens 0,57 bis ca. 0,60 m ergi bt . Soweit bei 
der Ausgrabung sichtbar, weist der Kasten aus­
schließlich relativ gut geglättete , unverzierte Flä­
chen ohne Verzierungen oder Profile auf. Ein Falz 
zum Einsetze n des Deckels ist hier, im Gegensatz zu 
vielen andere n Sarkoph agen der griechisc her Kul­
tur 11), nicht vorhanden. Ein stark er, durchgehender 
Riß mit mehreren Verzweigungen zieht annähernd 
diagona l von der Ecke link s des Kopfes zu derjeni­
gen beim rechten Fuß des Bestatteten und spaltet 
den ganzen Kasten in zwe i Teile . Ob dafür ein Erd­
beben oder einfach „Mater ialermüdung" des porö­
sen Kalksteins verantwortlich ist, läßt s ich derzeit 
nicht entscheiden. Die Sarkophagabdeckung be­
steht aus einem klei neren Kop fteil (B 0,815 m, 



~-
Abb. 4a. Ephesos , Tctragonos Agora, Grab 1/98 : Sarko­
phag mit teilweis e eingest ü rztem Deckel ; Fundsi tuation 

(Photo ÖA!) 

L 0,59 m) und einem größeren Teil (B 0,815 m, 
L 1,505 m), de!' den restlichen Teil des Kastens 
schloß. Der kleinere Kopfteil ist bis auf eine kleine 
Fehlstelle und Abschürfungen bzw. kleinflächige 
Abplatzungen vollständig erhalten. Am Fußende 
des größeren Teiles fehlte die Nordostecke und die 
daran anschließende Fläche. womit von der Ge­
samtfläche etwa 85 % erhalten blieben. De r feh­
lende Bere ich könnte, wie bereits oben geschildert, 
am ehesten im Zuge der augusteischen Bauarbeiten 
entnommen worden sein , theoretisch wäre aller­
dings auch eine ä ltere Beraubung denkba1: 

Beide Deckelteile sind von Größe, Verzierung 
und Bearbeitung her so aufeinander bezogen, daß 
ihre ursprüngliche Verwendung in der gemeinsamen 
Fun ktion als Grabdeckel wahrscheinlicher ist als 
eine eventuell mögli ch e Wiedenrerwendung ältere n 
od er zufällig vorhandenen Ma terials . Die Hers tel­
lung eines insgesamt 2,095 m langen Deckels aus 
zwei Platten war sicher einfacher und kostengünsti­
ger als die von der Mat er ialbeschaffenheit des porö­
sen Kalksteins schwierige Anfe1tigung einer einzigen 
Deckplatte, wenn auch diesbezügliche Vergleichs­
beispiele derzeit nur selten beizubringen sind"). 

Abb . -lb. Ephesos , Tetragonos Agora , Grab 1/98 : Bestat­
tung mit Beigaben , Fundsituation (Pho to OAJ) 

Der fast symmetrisch gearbeitete Deckel ist in 
Form eines flachen Satteldaches gestaltet , die 
Höhe des Deckels bis zum etwas verzogen durch­
laufenden „First" beträgt 14 cm, wobei die Höhe 
der se itlichen Vertikalllächen mit 7 cm genau die 
HäHle der Gesamthöhe einnimmt. Die beiden Gie­
belfelder und die Stoßflächen beider Deckelteile 
sind geglättet, es zeichnen sich aber noch Reste 
der ursprünglichen Bearbeitungsspuren ab. Im 
Gegensatz dazu sind die Ve1tikalflächen an den 
Längsseiten besonders fein überarbeitet. Die 
Dachflächen wurden durch flaches Behacken der 
Oberfläche dekoriett . Je drei, in ihrer Breite unter­
sch iedliche Streifen dicht aneinanderliegender, ca. 
45° schräg zur Längsachse gefühlter Hackflächen 
bilden durch Wechsel der Hackrichtung von Stre i­
fen zu Streifen ein Fischg1:ätmuster (Abb. 5) . Au­
ßerdem verläuft entlang jeder Breitseite , auch am 
Stoß der beiden Deckelteile, ein durchschnittlich 
3 cm breites, geglättetes Band. Die Unterseite des 
Deckels ist mit Ausnahme eines feingeglätteten 
umlaufenden Bandes von 3-3,5 cm Breite nicht 
übe ra rbeitet; sie zeigt von der Hersteliung lange , 
tiefe Furchen. 
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Abb. 5. Ephesos. Tetragonos Agora. Gra~ 1/98: Sarko­
phagdeckel. Ausschnitt (Photo ÖAI) 

Diskussion der Grabform 

Die an sich nächstliege nde Erklärnng der fei­
nen Randleiste an der Unterseite des Deckels als 
Dichtungsmaßnahme triff t aufgrund der Längen­
differenz von 0.15 m zwischen Kasten und Deckel 
in diesem speziellen Fall nicht zu. Nach dem vorge­
fundenen Befund schlossen Deckel und Kasten 
zwar am fußende und an den Längsseiten bündig 
miteinander ab , am Kopfende überragte aber der 
Deckel den Kasten mit seiner gesamten Überlänge. 
Da dieser Umstand erst als Folge der Zusammen­
setzung des Deckels dun::h E. Trinkl im Depot des 
Grabung shause s annähernd zwei Jahre nach der 
Ausgrabung erkan nt werden konnte, der Sarko­
phagkasten selbs t aber nicht geborgen und auch 
nicht rundum freigelegt werden konnte und die 
Sondage noch zu Abschluß der Saison 1998 zuge­
schüttet werden mußte, bleiben hier Fragen offen 
Wir stellen vor allem zwei Möglichkeiten zur Dis­
kussion : Entweder waren sowohl die Deckelteile 
als auc h der Kasten als vorgefertig te Teile beim 
Steinmetz vorhanden, gehörten aber ursprünglich 
einfach nicht zusammen, oder die durch die Über­
länge des Deckels entstehe nde Abdachung der Sar­
kophagaußenseite am Kopfende war beabsichtigt, 
etwa um hier niedergelegte Gegenstände oder eine 
Verzierung des Sarkophages (z.B. Malerei, Relief, 
lnschr ift)11) im Sinne eines späteren Grabkultes zu 
schü tzen. Dies ergäbe aber nur dann Sinn, wenn 
der Sarkophag frei aufgeste!H und die Kopfseite 
sichtbar war. Für eine solche freie Aufstellung 
könnte auch das Fischgrätmuster der Deckelober­
seite sprechen. Da weder eine Grabgrube noch ein 
über dem Sa rkophag errichte ter Tumulus erkannt 
werde n konnten, ist vom Grabungsbefund her eine 
definitive Beweisführung ausgeschlossen. Theore­
tisc h könnte der ursprünglich frei stehende Sarko­
pha g auch erst zu einem (allerdings nicht wesent­
lich ) späteren Zeitp unkt mit Erde überfüllt worden 
sein. Gegen eine derartige Freiaufstellung sprechen 
die eindeutige Einsenkung der übrige n, bisher in 
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diesem Gräberfeld bekanntgewordenen Körperbe­
stattungen sowie die in das Hangprofil des Pana~•-
1rdag-nur dann passende Lage von Grab 1/98, wenn 
dieses wie die übrigen Gräber etwa 2 m unte r Ni­
veau versenkt war . Außerdem liegen die Knochen 
des nu r 7 m nördlich Grab 1/98 aufgefundenen, 
stark gestörten Kindergrabes 2/98 (Abb. 2) auf 
4.45 m ü. M., Skelett 1/98 bei 3,75 m und somit um 
0,7 m tiefer. Beide Gräber befinden sich relativ par­
allel zum Hangausläufer des Panaymlag , Grab 2/98 
war aber sicher im Boden verscnk l. 

Unter Berücksichtigung aller verfügbaren Fak­
ten und Indizien erscheint somit eine Freiaufstel­
lung des anscheinend unverzierten Sarkophages 
von Grab 1/98 deut lich weniger wahrscheinlich als 
seine Einsenkung 1') und somi t dür[te am ehesten 
ein unpassender Deckel auf den Kasten geko mmt'n 
sein. 

Maßsystem 

Der Sarkophag von Grab 1/98 ist unter den bis­
her in Ephesos bekanntgewordenen Stücken durch 
seine Wuchtigkeit aufftillig . In Breite und Gewicht 
übe11rifft er alle übrigen, in bezug a uf seine Lange 
gehört er jedoch zu den kleineren . 

Die beiden von G. Langmann im Agorahof er­
grabenen , anscheinend dem ausgehenden 6. oder 
frühen 5. Jh . v. Chr. angehörenden Sarkophage (){'­
sitzen Außenmaße von ca . 2,03 m Länge und ca 
0,65 m (Tumulus I Grab 1) bzw. ca . 0.75 m (Tumulus 
llI Grab 7) Breite mit Wandstärken von höchst C'ns 
6 cm11) . Der Sarkophag aus dem von W. Jobst pu b!t­
zierten Grab 3 aus dem Bereich südlich der Agora 
(nach den Alabastra von Jobst vermutungsweis e m 
das 5. Jh . v. Chr. datiert) weist mit t.945 Länge C'!ß 
mit unserem Sarkophag identes Maß auf. ist all t'r­
dings mit 0,64 bis 0,68 m Bre ite und ca. 0,55 m 
Höhe deut lich schmä ler und auch niedrige1~ au ßer­
dem mit einer Wandstärke von nur 6 cm auch dü nn­
wandige r'' ). Die lichte Weite dieses S ark opha ges 
entspricht mit 1,80 m, derjenigen von Grab 98/ 1, 
aber auch der Innenlänge der Gräber l {Tonsarko­
phag) und 2 (Ziegelplattengrab) vom Bibliotheks­
vorplatz. Es scheint demnach, als ob diese 1,80 m 
eine gewisse Normlänge für die Grablegen des 
5. Jh.s im Gräberfeld der Dorfs iedlung Smyrna 
darstell ten. 

Daraus lassen sich nun weiterführende Vemm­
tunge n zum in klassisc her Zeit in Smyrna und 
wohl auch im ganzen ephesischen Sied lungsbe­
reich üblic hen Maßsys tem ableiten. Der Platz für 
den Bestalteten scheint mit 6 Fuß a ca. 0,30 m be­
rechne t worden zu sein, was auf die Verwendung 
jenes weit verbreitete n Fußmaßes von 0,296 m hin­
deutet , welches unter der etwas irreführenden Be­
zeichnung als pes Romanus allgemein bekanntge­
worden ist. Dazu passen bestens das Längenmaß 
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Abb. 6. Ephe sos. Tetragonos Agora, Grab l/98 : Fundsitualion mit Eintragung der Kata!ognummern der einzelnc-n Fun <lc 

des De ck els mit 2,095 m (7 Fuß), zusammengesetzt 
aus Tei ll ängen von 1,50 m (5 Fuß) bzw. 0,595 
(2 Fuß), und die Außenlänge des Kastens mit 1.94 
(6'/, Fuß), die Höhe scheint mit 2 Fuß bemessen 
worden zu sein 

Fun dl agc und antluopo log isc he Beurtei lung des 
Bcstattctc n 19) (S. fABRlzrt -fü :uER, P. SCHERRER) 

Die Bestattung ga lt einem männlichen Indivi ­
duum mit einem Sterbealter von 19 bis höchstens 
20 Jahren (Abb. 6). Der Tote lag, mit Ausnahme des 
linken, leicht abgewinkelt an die Sarkophagwand 
angelehnten Beines, in gestreckter Rückenlage mit 
fast du rchgestreckten , seitlich des Körpers liegen­
den Armen. 

Als Beigaben (Abb. 7) sind ein Alabastron 
(Kat.-Nr. 4), ein bearbeiteter (gelochter) Rücken­
panzer einer Schildkröte (Kat.-N1: 6) und eine fla­
che, mit dem Boden nach oben abg elegte Schale 
(Kat.-Nr. 2) im Bereich der rechten Hand, sowie 
eine auf den linken Fuß gestellte, teilweise rot be­
malte Schale (Kat. -N1: 1) mit darauftiegendem 
Amphoriskos (Kat.-Nr. 3) zu bezeichnen. Als wei-

teres bemerkenswe1tcs Fundstück ist eine bron­
zene Pfeilspitze (Kat.-N1: 5) neben dem linken 
Oberarm zu erwähnen. Ihre offensichllich origi­
nale Fundlage, schräg zur benachbarten Sarko ­
phaglängswand (Abb . 6), läßt darauf schließen, 
daß es sich nicht um den erhaltenen Rest cines als 
Beigabe ni edergelegten Pfeiles handeln dürfte; viel 
eher steckte sic anscheinend im Arm des Bestatte­
ten. 

Sehr viele der Knochen, insbesondere der nach 
links weggedrückte Schädel und der am Halsan­
satz liegengebliebene Unterkiefer, waren ebenso 
wie ein Teil der Grabbeigaben durch den Einsturz 
der Sarkophagabdeckung zerbrochen, ja regel­
recht ze1trümmert, einzelne kleinere Knochen und 
Knochentcile darüberhinaus auch disloziert wor ­
den. Die seitliche Lage des Schädels zeigt an, daß 
sich dies er bereits vor dem Deckeleinbruch aus 
dem Verband gelöst hatte , und bestätigt die oben 
ausgeführte stratigraphische Beurteilung des Gra­
bes. 

Das Skelelt ist jedoch. abgesehen von diesen 
Beschädigungen, nahezu vollständig erhalten, es 
fehlen nur das linke Os tempora le und Teile der 
Schädelbasis 10). die Knochensubstanz ist gut. 
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Abb. 7. Ephesos, Tetragonos Agora, Grab 1/98: Gefäßbeigaben und Pfeilspil:i:e (Kalalognummern 1- 5) 

Das Neurocranium wurde zwar stark zerbro­
chen geborgen, konnte jedoch weitgehend restau­
riert werden, wodurch ein guter Eindruck der 
Schädelform gewonnen werden konnte und sogar 
die Erhebung einzelner wichtiger Maße möglich 
wurde. Vom Viscerocraniwn waren nur einige 
Maxillalbruchstücke zusammenfügbar, nicht so 
von der Mandibel, denn dazu fehlen größere me­
diane Teile. Das postcraniale Skelett wies unnatür­
lich viele Brüche der Langknochen, ja selbst der 
zentralen Teile des linken Os coxae und des kräfti­
gen Kreuzbeines auf. Von den Langknochen sind 
nur das linke Femur und die linke Tibia unbeschä­
digt geblieben. Als wahrscheinliche Erklärung für 
diese regelrechte „Zertrümmerung" kann man den 
Einbruch des schweren Grabdeckels heranziehen, 
alle Brilche, insbesonders die des Hüftbeines, sind 
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damit jedoch nicht erklärbar. Die Bruchstellen sind 
nicht frisch, denn sie weisen leichte Verwitterungs­
spuren und Sandeinlagerungen auf. 

Auswahl der wichtigsten Meßdaten (nach R. Martin) in mm 

Größte Schä.del\Ange 185 
Schädelbreite 148 
Kleinste Stirnbreite 99 
Größte Stirnbreite 121 

Humerus-Länge 325 
Um fan g 68 
Caput i-t2 
Femur-Länge 475 

Transversalbogen 332 
Schädelumfang 538 
Obergesichtsbreite 108 

Umfang 87 
Caput 150 
Tib ia-Länge 382 

Aus diesen Daten errechnet sich ein Längen­
Breiten -Index von 80, der den Schädel als brachy­
kran (breitfönnig) kennzeichnet . Morphologisch 
betrachtet gewinnt man ebenfalls den Eindruck 
von einem kurzen, breiten Schädel; eine Schädel-



form, die sich auch in der Wuchtigkeit von der Be­
völkerung, die allerdings zwischen beinahe 1000 
bis 1800 Jahre später um - und in der Marienkirch e 
bestattet wurde, deutlich abhebt 21). In der Körper­
höhe (174 cm) ist d ies nicht der Fall, wohl aber in 
der weitaus größere n Robus tizität (Indizeswerte 
der Langknochen) und der besonderen Dicke der 
Langknochen. 

Das Sterbealter von 19 bis 20 Jahren wird 
durch alle Alterskriterien am Schädel und am Kör­
perskelett bestätigt. Als einziger besonderer Be­
fund wurd en Perikyematien festges tellt. Dies e wel­
ligen Mineralisationsfronten säm tlicher Dauer ­
zähne zeige n die Einwirkung von Streßfaktoren 
während der frühkin dlichen Mineralisation der 
Dauerzähne, z . B. länger anhaltende, oft wieder­
holte fiebe rhafte Erkrankungen unspezifischer Ur­
sache an. Weiters weisen beide zw eiten untere n Mo­
laren beginnende Fissurka r ies auf, die sich mögli ­
cherweise durch geringere Se lbstreinigung, ver­
stär kt durch das komp lizierte Kronenmuster der 
Stockzähne, beeinfluß t von genetischer und nah­
rungsbedingter Komponente bereits im juge ndli­
chen Alter ma ni fest ierte . 

Interessan t erscheint das Auffinden einer Pfeil ­
spitze im Bere iche des linken Oberarmes und es 
stellt sich di e Frage eines eventuellen Zusammen­
ha nges mit dem Tode des j un gen Mannes. Selbst bei 
der sorgfältigsten und mit Einsatz einer starken 
Lupe durchgeführten Oberflächenkontrolle des lin­
ken Humerus konnte keine Verletzung festgestellt 
wer den . Sichtbare Anhaltspunkte einer Schußver­
letzung sind somit am Knoch en nicht nachweisbar, 
schließen allerdings nicht aus, daß der ju nge Mann 
möglichen.veise am Blutver lus t durch ein e Oberann­
aiierienverletzung oder an einer Blutvergiftung als 
Folge ei ner Weichteilverletzung verstorben ist. Je ­
denfalls ist Tod durch Fr emdverschu lden im Zuge 
eine r Kampfhandlung in Betracht zu ziehen . Als 
ein weiteres Indiz in diese Richtung könnte di e 
Fraktur des Hüf tbe ines in Verbindun g mit der bei 
der Ausgrabung beobachte ten unnatürlichen Lage 
des linken Beines (Abb. 4b und 6), erklärbar durch 
ein - bei der anthropologischen Untersuchung am 
Ske lett all erd in gs nicht nachvollziehbares - Her­
ausspringen des Obe rschen ke ls aus der Gelenks ­
pfanne se in. Hier würde sich am ehesten ein Sturz 
(von einer Mauer, vorn Pferd etc.) als mögliche Ur­
sache anbieten 

Gra b beig a ben u nd Datierung (E. TRTNKL) 

Katalog der Fundstücke 

Im Rahmen der Ausgrabung wurden aUe aus 
dem Sarkophag geborgenen Fundgegenstände mit 
der Kistennummer 98/156 inventarisie1t~ 2) . Derzeit 
wird der Befund getrennt gelage1t : ein Teil befindet 

sich im Depot des österreichischen Grabungshau­
ses in Ephesos, der zweite Teil im Efes Müzes i in 
Selr;:uk (Abb . 8). 

Nr. 1. F!ach e Schale mit ausgestelltem Standring 
(Abb 7/1) 
Museum Seli;:uk Inv.-Nr. 29/18/98 
Mündung Dm 16,6 cm , Boden Dm 6,4 cm, H 5,3 cm 
Ton: hart, fein, porös, fein glimmrig, mit Ka lkeinschlüssen 
und kleinen Stein chen gema gert; orangebraun (5YR 
6/6-5/6)13). 

Erhaltung: Gam:form, keine Beschädigungen, lediglich 
ein Riß in der Bodenunterseite 
Besehrt>ibung: Fla"che Schale, Außen- und Innenseite der 
etwas verdickten Lippe mit einem roten Streifen deko­
riert , dessen Farbe nur zum Teil erha lten ist. Bodenmitte 
ein wenig verdi ckt. 

Nr. 2. Fluche Schale mit ausgestelltem Standring 
{Abb. 7/2) 
Grabungshausdepot 
Mün dung Dm 16,6 cm, Boden Dm 5,9 cm , H-1,7-5 ,1 cm 
Ton: fein , porös, graue und weiße Einschlüsse. kein Glim­
mer ''); hellbeige mit ganz wrtem rosa Stich (lOYR 7/4) 
Er ha ltung: vollständig, aber in 18 Teile gebrochen. Ge­
klebt'1) 
Beschreibung: Flache Schale mit sich vcrschmölemder 
Lippe; Standring mit Knick auf der Standringinnenseite 
Auf der Bodenunterseit e flache r Nippel. Gefäß stark ver­
zogen 

Nr . 3. Bauchiger Amphoriskos (Abb . 7/3) 
MuseumSe!( ,:ukl nv.-Nr.30/ 18/98 
11.'lündung Dm2 ,7 cm; Boden Dm 1,6cm. H 17,5 cm 
Ton: weich , dicht, mittclgrob , stark glimmrig , graue und 
schwarzeEinschlüss e;o rangcbraun(5YR6/6 - 5/6) 
Erhaltu ng Ganz form, Ob erfläche tlw. abgepla tzt . ein 
Henkel bereits bei der Deponierung im Grab fehlend. 
Beschreibung: Bauchiger Amphoriskos mit etwas verdick ­
te r ausgestellter Lippe und sehr kleiner Standfläche; der 
Hals geht rund m den bauc higen Körper über. 

Nr. -1. Alabastron mit abgerundetem Boden (Abb. 7/-1) 
Grabungshausdepot 
Lippe Dm 3,7-4 cm 
St ein 26): weiß bis gelblich , tlw. durchscheinend 
Erhaltung : Oberteil bis zur Höhe der Aufhängeösen und 
Boden erh a lten ; unzusammenhängende Wandbruch ­
stücke. Oberfläche veiwittert. Tl w. geklebt . 
Beschrt>ibung: Ausladender, dicker. etwas verzog ener Tel­
ler; Ober se ite des Tellers etw as poliert. Relativ dicker, ab­
gerundeter Boden mit kleinem Durchmesser. Kleine 
Stümpfe bilden die nur im obersten Teil erhaltene stili­
sierte Aufhängevo1Tichtung, auf deren Höhe das Alaba­
stron etwa horiwntal gerissen ist 

Nr. 5. Dreiflügelige Pfeilspitze mit T ülle (Abb. 7/5) 
Museum Sel,;-uk In v.-Nr. 18/18/98 
L~cm 
Bronze 
Erhaltung: Die Ränder der Blätter sind ein wenig besto­
ßen, ebenso der Sch aft. sonst vollständig erhalten. Re ­
stauriert . 
Beschreibung: Die Enden der drei Blätter, die nicht bis an 
das Ende der Tülle reichen, sind dünn geklopft. die Tülle 
relativ kurz . 

Nr. 6. Rückenpanzer einer Schildkröte , Scha 11 körper 
einer Lyra (Abb. lld und 13) 
Grabungshausdepot 
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Abb. 8. Ephesos. Tet ragonos 1\gora. Grab 1/98: Auswahl der Funde (Sel~uk . Efcs :'\lu1.es1). Schal e Nr 1. ,-\mph on skos ~. J 
und Pfeilsp itze Nr. 5 (Pho10 N Gai l) 

L 18cm. B 13.5c m. max . H i .9cm 
Erhal\ung . Bruchstucke geklebt . kleinere Fehls tellen m 
der Min e und am \"Orderen Rand l.'rgä.nzt und retou­
ch iert '. ) 
Beschre ibung : Der Bauchpanzer in sorg falt1g abgetrennt . 
die Schn iu spuren geglället und abgeschra gt : 11.'C!iglich ei­
nige t iefe Kerben am Rand der Unte rseit e zeugen \"On der 
Herstellung . Der Panzer ist etwa s veJ"Zogen. 
Der Panzer weist fünf Löeher auf. Zwei größere. symme-
1risch angebracht e liegen im vorderen Bereich des äußeren 
Schuppenkranzes (Pe 2'). Beide sind oval : das linke ca 
0.55x0 ,7cm. das rech te ca. 0.65 x 0.75cm . Beide sind 
schräg von vorne gesetz t : das kann als Hinweis auf die 
Richtungsführung des in diesem Loch angebrachten Ge­
genstandes verstanden werden . Außerdem bilden drei 
weitere kleine. runde Bohrungen (Dm ±0.3 cm) ein Drei­
eck: diese drei sind tlw. \"erbrochen . Je ein Loch liegt ein 
wenig weiter \"Orne und weiter innen (Pe 1) als die 1.wei 
ZU\'Or beschriebenen ovalen Löcher. Beide zeigen KoITOsi­
onsspuren an der Außenseile. im linken s1eck1e der stark 
korrodierte Rest eines Eisenslihes . Das dritte kleine Loch 
befindet skh in der Mitte des Panzers, etwa au! dessen 
höehster5telle(Ne4) . 

Diskussion der Fundstücke 

Mit Ausnahme des Alabastrons dürfte es sich 
bei den Grabbeigaben mit großer Wahrscheinlich­
keit um lokal produzierte Waren handeln. Dies gilt 
sowohl für die Keramik als auch für die Pfeilspitze, 

' ) Zur Terminologie der Schildkrötenp anzerteile vgl. 
Abb. 9. 
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auch wenn derzeit weder Töp[erwe rkstätte n n ,eh 
metallve rarbeiten de Betriebe der klassischen Z,·tt 
in Ephesos archäologisch gesichert sind " ). \\'; 1'1-

rend aus den archaischen bzw. klassischen Grabern 
im Bereich des sog. Staats markles eine große An­
zahl importie1t cr Gefä ße gebo rge n wu rde (u a 

viele schwarzfigurige Lekyt hen). ist fü r die bisher 
bekannt en klass ischen Gr äber im Bere ich der Te­
lragono s Agora. die zur Siedlun g Sm yrna gchö11rn. 
eine starke lok3le Komp onente festzusle !len . Völl ig 
anders stellt sich das Verhältni s von lokal pro du­
zierten zu importierten Grabbeigaben beispi els­
weise in der teilweise flächig ausgegrab enen We~t­
nekropole von Assos dm: Dort erfreuten sich au t h 
noch in hellenistischer Zeit importierte Gefäße als 
Grabbeigaben - wenn au ch der export ierende Er­
zeuger wechselte - großer Beliebth eitz,)_ 

Die Schalen Nr. 1 und Nr. 2 können auf Grund 
der sehr ähnlich en Form gem einsam behandell 
werden . Beide sind tongrundig , die weit geöffnete 
Form sitzt auf einem mäßig hohen Standring. An 
der Unterseite beid er Gefäße ist eine beabs ichtig1c 
Verdickung festzustellen . Auch wenn sie nicht der­
selben Ware angehören, können sie au[ Grund ihrer 
starken Ähnlichkeit als Paar betrachtet werden . 
Die Schale Nr. l ist an der Lippe zusätzlich mit ro­
ter Farbe dekoriert '°). Die Schale Nr. 2 dürfte ent­
weder schon beim Hineinlegen zu Bruch gegangen 
sein oder wurde durch den Deckeleinsturz beschll-



digt; eine intentionelle Zerstörung durch Hinein­
werfen oder An-die -Wand-Werfen - wie es in Grä­
bern in Assos zu beobachten ist J' ) - kann wegen der 
geschlossenen Fund lage der 18 Fragmente nicht 
vorliegen. 

Gruppen derselben Gefäßform in nerha lb eines 
Grabkomp lexes bzw. e iner einem konkreten Grab 
zugeordneten Opforstelle sind beispielsweise vom 
Athener Kerameikos 3' ) gut bekannt. Je zwei Paare 
von gleic hen Gefäßen, a tt ische Skyphoi und lokal 
produzie1te tiefe Schalen mit einwä 11s gebogener 
Lippe, wui-den vor dem beraubten frühklassischen 
Dedetepe Tumulus in der Troas von den Grabr.iu­
bern zurück gelassen 3 ' ). E in Satz von viel" schwarz­
flgmigen Tellern von derselben Hand wurde in ei­
nem Grab in Pi ta ne (Candarh) gefun den; Y. Tuna ­
Nörling vermutet woh l zurecht , daß die vier Teller 
.,speziell als Grabbeigabe gekauft worden sin d"" ) 
Wenn auc h in unserem Fall die Ähnlichkeit der bei ­
den Scha len nicht ebe nso groß ist wie bei den oben 
genannten Gi-uppcn . kann man in ihne n auf Grund 
der Ahnlichkeiten in Grö ße und Form dennoch ein 
Paar sehen. Wegen der ehe!" minderen Qualität , die 
eine Verwendung der Gefäße im Alltag schwieriger ­
scheinen läßt, könnte man eine He rstellung d irek t 
für die Verwendung als Grabbeigabe vermulen 3'' ). 

Ein Schalenpaar wurde auch auf dem Deckel 
des Sarkophages 3 auf dem sog. S taatsmarkt depo ­
niert. Be i beiden Scha len ist - ähnlich wie bei unse­
rer Scha le Nr. 1 - di e Mündung mit einem roten 
Streife n dekorie rt; weitere rote Streifen verzieren 
die Innen- und Außenseite 36 ). Der Standring ist nie­
derer und steiler als bei den Schalen von der Tctra ­
gonos Agora, die Wand etwas bauch igcr3'). 

Die Form der Lippe der beiden Schalen Nr. 1 
und Nr. 2 scheint je nen ähnlich , die im Kultbezirk an 
der heiligen Straße von Milet nach Didyma gefun­
den wurden; Th. Schaltncr führt die Randfragmente 
unter Typus 73 an. Die Standringe unserer Schalen 
N1: 1 un d Ni-. 2 ähneln dar übe rh inau s den Standrin­
gen Nr. 154- 155 (Typus 74) be i Schattner ""). Der 
schlechte Er haltung szustand der Keramik aus dem 
Kultbezirk 39 ) erla ub t allerdings keine Vergleiche mit 
dem rot bemalten Rand von Schale Ni: 1. 

Während eine größere Anzahl kle ine rer Am­
phor iskoi mit markantem Schulterknick und S-för ­
mig geschwungenen Henkeln bereits in Gräbe rn in 
verschiedenen Fund01ten der ephesisch en Sied­
lun gslandscha[t (vgl. auch Abb. 1) geborgen wer­
den konnte' "), wurde eine vergleichbare große, bau­
chige For m bisher noch nicht bekan nt. Lediglich 
ein ohne Öffnung erhaltener, bauchiger Amphoris­
kos aus dem zur Siedlung Smyrna gehörigen Brun­
nen AB"1) kann als Vergleich herangezogen werden 
Der Amphoriskos aus dem nur ca. 100 m von Grab 
1/98 entfernt liegenden Brunnen ist zwar etwas we­
niger bauchig, beide verbinden aber der markan te 
kleine Boden und die in großem Bogen abgerundete 

Schulter. Gewisse Ähnlichkeiten sind auch zu ei­
nem Amphoriskos aus einem Grab in Rhodos zu er­
kennen "). 

Im Gegensatz zu der unge wöhnlichen Fonn des 
zuvor diskutierten Amphorisko s ist das Auftreten 
von Alabastra , vor all em in Gräbern , häufig. Aus 
Ephesos kennen wir derzeit Alabas tra aus Stein 
bzw. Alabaster aus Gräbern am Em bolo s, am sog. 
Staatsmarkt und in Seh;:ukH)_ Beifunde setze n diese 
Grabkomp lex e in die spätarchaische bzw. k las si­
sche Zeil. 

Aus der Grabkammer des oben bereits ange­
sprochenen Dedetepe Tumulus in der Troas s tammt 
ein Alabastron, des sen Proportionen bedeutend 
schlanker sind als jene des Alabastrons Nr. 4 . Beide 
verb inden jedoch der ausladende Teller und die sti­
lisiei ten Aufhängeösen, die bei dem Gefäß aus dem 
Tumulus zusä tzlich dekorative vertikale Ban dfort­
sätze unter den Henkelstümpfen aufweisen") . Der 
fragmentarische Erhaltungszustand des Alaba ­
strons Ni: 4 er laubt diesbezüglich keine Angaben 
Aus derselben Grabkammer stamm t auch ein zwei­
tes, etwas bauchigeres Alabastron. das allerdings 
nur vorn Boden bis zum Bereich der Ösen erhalten 
ist ") . Beide Alabastra zeigen an der Außenseite ho­
rizonta le rote Streifen, woraus D. Strahan die Um­
wicklung der Alabas lra mit frisch gefärbten Bän­
dern bei der Beisetzung ableitet '' ). Ein e verg leich ­
bare Dekoration könnte auch di e unterschiedlichen 
Abwittcrungen an der Außenseite des Alabastrons 
Nr. 4 verursacht haben. Horizontale stre ifige Ab­
wilterungen sind auch bei Alabastra , die im Jahre 
1978 in Gräbern etwa 50 m weiter nördlich auf der 
Tetragonos Agora geborgen wurden , festzustel­
len ': ). 

Die Pfei lspitze aus Bronze dürfte nach ihrer 
Fund lage im Oberarm des Toten ges teckt scin ' 8J. 
könnt e aber auch als Beigabe mitgegeben worden 
sein. Eine Waffenbeigabe scheint für einen iWann im 
wehrfähigen Alt er an s ich n icht ung ewöhn lic h , ob ­
gleich beispielsweise in Sardes zur gleichen Zeit 
Waffenbeigaben unüblich sind ' 1). Im Umfeld ande­
rer Gräber in Ephesos trat en zwar sc hon mehrmals 
Pfe ilspitzen zutage, die jedoch in keinem einzigen 
Fall eind euti g als Grabbeigaben anzuspreche n 
sind :.o). 

Datierung der Funde aus Grab 1/98 

Für d ie Aufschüttung ei nes Bodens im Heroon 
III in Mile t wurde von lM. Pfrommer eine Datierung 
ins sp ätere 5. Jh . v. Chr . vorgesch la gen. Sie basiert 
auf der Anbindung der in dieser Bodenschüttung 
gefundenen Schwarzfirniskeramik, vor allem einer 
Rheneia-Schale und eines Phidiask änn chens ;1) , an 
die attische Chronologie. Aus derselben Boden­
schüttun g wurden auch ein etwa zu zwei Dri tteln 
erhalten er, undekorierler Amphortskos , dessen 
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Hals allerdings fehlt, und ein streifenverzierter, 
beim Brennen verzogener, flacher Teller gebor­
gen n)_ Auch wenn die Proportionen den k1eineren, 
milesischen Amphoriskos mit etwas markanterem 
Schulterknick und deutlicher abgesetztem, schma­
lem Fuß etwas fortschrittlicher erscheinen lassen, 
stellt doch die Vergesellschaftu ng des Amphortskos 
mit einem streifig dekorierten Teller eine gute Par­
allele zu den Funde n aus dem ephes ischen Sarko­
phag dar . Daran anschließend kann für die Grab­
beigaben Nr. 1 bis 3 eine Datierung im späteren 
5. Jh . v. Chr. vorgeschlagen werden. Die zeitliche 
Einordnung der eNJähnten Teller aus dem Kultbe­
zirk an der heiligen Straße nach Didyma durch Th. 
G. Schattner in den Zeitrahmen des 5. Jh.s v. Chr. 
geht damit konform u)_ 

Der schon zuvor angesprochene Amphoriskos 
aus dem Brunnen AB wurde aus dem untersten Be­
reich des Brunnens geborgen und gehört damit zu 
einer Benutzungsschicht, die vorläufig zwischen 
475 und 425 v. Chr. datiert wird!-+). 

Die Proportionen des Alabastrons Nr. 4, die ei­
nen Hinweis auf die Datierung geben könnten, 
sind wegen der großteils fehlenden Wandung des 
Körpers nicht exakt zu bestimmen. Ähnlichkeiten 
bei der Gestaltung der Übergänge von Lippe zu 
Hals und Hals zu Körper zu den von G. Hölbl be­
sprochenen Alabas tra aus Rhodos») setzen das 
Alabastron Nr. 4 in das 5. bzw. 4. Jh. v. Chr. Eine 
Datierung des Grabes 1/98 in archaische Zeit ist 
desha lb auszuschließen. Dies belegt auch der Ver­
gleich mit zwei Alabastra aus einem Sarkophag 
des letzten Viertels des 6. Jh .s v. Chr. in Milet, die 
kleiner sind und plumpere Proportionen aufwei­
sen!,&). 

Alabastra aus dem Reinigungsgraben auf Rhe­
neia lassen die generelle Entwicklung vom späteren 
6. Jh. bis in die Zeit um 425 v. Chr. erkennen: Allge­
mein geht sie von schweren Formen mit kleinem 
Teller und kurzem, wenig abgesetztem Hals über 
zylindrische Körper mit noch relativ breitem Hals 
zu großen, schlanken Proportionen, mit teilweise 
auffallend großem Teller und längerem Hals. Ge­
fäße dieser im dortigen Kontext jUngsten Entwick­
lungsstufe wurden einerseits im Reinigungsgraben 
und andererseits in direkt darüber liegenden Be­
stattungen verwendet 1' ). Der Teller des Alabstrons 
Nr. 4 ist zwar nicht so groß wie bei den jüngsten 
Stücke n aus Rheneia, der Körper dürfte allerdings 
auffällig schlan k zu ergänze n sein, wie aus der ge­
rade aufs trebenden Wand über dem abgerundeten 
Boden zu schließen ist. 

G. Langmann fand im Grab 7 der Sondage wei­
ter nördlich aul der Tetragonos Agora gemeinsam 
mit einem Fikelluraamphoriskos zwei bauchige, 
gestauchte Alabastra. Der Amphoriskos setzt die• 
ses Männergrab in das ausgehende 6. Jh. bzw. an 
den Beginn des 5. Jh.s v. Chr.}I) und legt den Zeit-
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rahmen auch für die beiden mitgefundenen Alaba­
stra fest. Der Vergleich mit den Alabastra aus Rhe­
neia bestätigt den hohen Ansatz im 5. Jh. v. Chr.") 

Eine dreiflügelige Pfeilspitze mit langer Tülle 
aus Melie wird von P. Hammel mit den für Karien 
belegten Kimmeriereinfällen in Zusammen hang 
gebracht; zu dieser Zeit beginnt sich der 'fypus 
dieser Pfeilspitze n in Kleinasien zu verbrei ten"). 
Die hauptsäch liche Verwendung dreiflügeliger 
Pfeilspitzen bei den Persern trägt zur weiteren 
Verbreitung dieses Typus im 5. und 4. Jh. v. Chr. 
bei; dreiflügelige Pfeilspitzen mit Seitendorn sind 
zu dieser Zeit kaum mehr üblich 11). Unte r diesen 
Gesichtspunkten ist - isoliert betrachtet - eine 
Datierung der Pfeilspitze Nr. 5 in die Zeit der 
Klassik wahrscheinlicher als eine frühere Entste­
hung. 

Aus dem Vergleich mit anderen Gräbern in 
Ephesos ergeben sich für die Datierung der Be­
stattung 1/98 zwei weitere Faktoren: das Fehlen 
von schwarzfigurigen Lekythen, die häufig als 
Grabbeigaben der archaischen Zeit Verwendung 
finden, und von schlanken Amphoriskoi mit ge­
schwungenen Henkeln, die in Gräbern des 4. Jh.s 
v. Chr. oft vertreten sind n)_ Argumente e silentio 
sind bei einem Einzelgrab allerd ings nur bedingt 
zu veIWenden. 

Unter Berücksich tigung der stra t igra phischen 
Situa tion stellt das Fu ndma teria l , das direkt auf dem 
Deckel lag - jenes Materia l aus der augusteischen 
Grube muß an dieser Ste lle selbstverständlic h aus­
geklammert werden" ) - einen tenninus post quem 
für die Verschüttung des Sarkophages dar. Als einzi­
ger datierbarer Fund aus der anscheinend originalen 
Verschüttung fungiert bisher der bereits andernorts 
vorgestellte Schalenskyphos in Silhouettentechnik, 
der auf beiden Seiten mit der Darstellung des Ödipus 
bei der Sphinx dekoriert ist 1'). Davon ausgehend, 
daß dieser Schalenskyphos im Ansch luß an den Sieg 
des Aischylos bei den Großen Dionysien (467) eni­
stand und erst einem anderen, älteren Grab als Bei­
gabe diente, kann nicht nur das erste Dritt el sondern 
zumindest die erste Hälfte des 5. Jh.s als Entste­
hungszeit von Grab 1/98 ausgeklammert werden. 

Es kristallisiert sich somit die zweit e Hälfte 
oder eher noch das letzte Drittel des 5. Jh.s v. Chr. 
als Zeit der Grablege heraus u ). 

Die Lyra. Atthäozoologisches zum Fund des 
Schildkrötenpanzers (G. FORSTENPOINTNER) 

Anmerkungen zu Faunist ik und Kulturgeschi chte 

Aus der zoologischen Ordnung der Schild krö­
ten (Testudines) sind im mediterrane n Raum Ver­
treter dreier Familien heimisch, nämlich Land­
schildkröten (Tustudinidae), Sumpf- bzw. Süßwas• 
serschildkröten (Emydidae) und Meeresschildkrö-



ten (Cheloniidae). Auf „klassischem Boden" finden 
sich drei landbewohnende Arten, von denen die 
Maurische Landschildkröte (Testudo graeca) in 
mehreren Unterarten ein riesiges Verbreitungsge­
biet von Nordwestafrika bis Südwestasien ein­
nimmt, die recht ähnliche Griechische Landschild­
kröte (Testudo hermanni) im gesamten südlichen 
Europa von Ostspanien bis zu den Dardanellen ver­
breitet ist und die Breitrandschildkröte (Testudo 
marginata), deren Vorkommen auf das südliche 
Griechenland beschränkt ist 00). In sumpfigen Süß­
und Brackwasserbiotopen sind die Europäische 
Sumpfschildkröte (Emys orbicularis) und die Kas­
pische Wasserschildkröte (Clemmys caspica) anzu­
treffen, von den mittlerweile sehr bedrohten mari­
nen Arten ist vor allem die Unechte Karettschild­
kröte (Caretta caretta) zu nennen, die immer noch 
Brutgebiete auf Zakynthos, in der Südwestpelo­
ponnes und an der Südküste Kleinasiens aufsucht. 
Auch eine mediterran/atlantische Unterart der 
Suppenschildkröte (Chelonia mydas) war ur­
sprünglich wohl über den ganzen Mittelmeerraum 
verbreitet, ist aber heute nur noch im äußersten 
Südosten zu beobachten~ 7). 

Aus der antiken Literatur sind überraschend 
detaillierte Kenntnisse zur Zoologie der Schildkrö­
ten erschließbar. Eine Differenzierung zwischen 
land- und wasserbewohnenden Arten war wohl all­
gemein üblich, schon Aristoteles unterscheidet aber 
zwischen den xeA&m (echten Landschildkröten) 
und !µUöei; {Sumpfschildkröten) 11) und Plinius er­
wähnt neben terrestrischen und marinen Formen 
auch „schlammbewohnende" Arten und solche, 
„die im Süßwasser 1eben"~9). Das rege Interesse an 
diesen Tieren basierte wohl in erster Linie auf ih­
rem außergewöhnlichen Körperbau sowie auf der 
vielfältigen Verwendbarkeit des dekorativen Horn­
und Knochenpanzers. Der kulinarische Wert der 
Schildkröten scheint demgegenüber in der griechi­
schen Welt gering geschätzt worden zu sein, nur 
barbarische Stämme an den Gestaden des indi­
schen Ozeans, bekannt als Chelonophagoi, nutzten 
Meeresschildkröten als rege lmäßige Nahrungs­
quelle'~). Immerhin überliefert Herodot1 1) aber das 
Rezept eines Schildkröten-Lammragouts, ge­
schmort in eherner Kasserolle und zubereitet von 
Kroisos in der Absicht, die Treffsicherheit des py­
thischen Orakels zu prüfen. Daneben wurden 
Schildkrötenfleisch und -organe zur Gewinnung 
verschiedenster Arzneien genützt, die gegen 
Schlangenbisse, Geschwüre und Zahnschmerzen, 
aber auch gegen Haarausfall, Lähmungen und Epi­
lepsie wirksam sein solltenn). 

Schildkröten werden auch in der antiken My­
thographie sowie in der Fabelliteratur mehrfach 
genannt. Berühmt, wenngleich nicht glaubhaft, ist 
die Anekdote vom Tod des Aischylos, der einer Ver­
wechslung seines Kahlkopfes mit einem Felsen 

Abb. 9. Aufbau eines Schildkrötenpanzers (Terminologie 
entsprechend den Angaben von K. ST.1-ESCHE, Beobachtun­
gen am Panzer von Testudo graeca und Testudo hermanni, 
Stuttgarter Beitr. Naturkde 74, 1961, 1-16): Hornpanzer­
schilde {Begrenzungen glattrandig): Zl-5 Zentralschilde; 
Ll - 4 Lateralschilde; Ml-11 Marginalschilde; Pc Postzen­
tralschild Knochenpanzerplatten (Begrenzungen gesägt): 
Nel-8 Neuralia; PI 1-8 Pleuralia; Pe 1-11 Peripheralia: Nu 
Nuchale; Mn Metaneurale; Mn Metaneurale (Zeichnung 

GF) 

durch einen Adler dergestalt zum Opfer gefallen 
sein soll, daß der hochfliegende Raubvogel eine 
Schildkröte auf den vermeintlichen Steinblock fal­
len ließ, um an ihre Weichteile zu gelangenn). 

Bildliche Darstellungen der Panzertiere finden 
sich nicht allzu häufig, lassen aber dennoch deutli­
che kultische Beziehungen mehrerer weiblicher 
Gottheiten vor allem mit den Landschildkröten er­
kennen. Skulpturen der Aphrodite Urania weisen 
als regelmäßiges ikonographisches Attribut einen 
großen Schildkrötenpanzer auf, dem die Göttin ei­
nen Fuß aufsetzt. Die Interpretation dieses Topos 
als Symbol des HimmelsgewölbesH) oder einfach 
nur als formschönes Surrogat eines Fußschemels'~) 
muß offen bleiben. Terrakottavotive von Schildkrö­
ten sind vor allem aus Heiligtümern der Athena, 
der Artemis und der Hera belegt. Die offensichtli­
che Schwierigkeit, diese Gottheiten in einen my­
thologischen Zusammenhang mit Schildkröten zu 
setzen, wird mit der Vermutung umgangen, daß hier 
eine ältere, wohl mykenische Kultebene durch­
schimmert, die sich in einer nicht näher definierba­
ren rituellen Behandlung dieser Tiere manife­
stierte71). 
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a b 

d 
Abb. 10. Schematische Darstellung \"On als Schallkör­
per verwendeten Schildkrötenpanzern : a Argos, b Bassai, 

c Arta, d Delos (Zeichnung GF) 

,,Sängerin Schildkrör" 7 :) 

Die Verwendung von Schildkrötenpanzern als 
Schallkästen für Saiteninstrumente ist spätestens 
seit dem [rtihen 7. Jh. ,,. Chr. ikonographisch und 
auch literarisch faßbar " ). Der homerische Hymnos 
an Hermes überliefert in beinahe humoristischer 
Form die Erfindung der Schildkrötenleier durch 
den jungen Gott , in dessen Besitz sie allerdings 
nicht lange verbleibt. Von Apollon als Rinderdieb 
ertappt, übergibt Hermes das Instrument seinem 
Halbbruder als Zeichen der Wiedergutmachung 
und verhilft so dem Anführer der Musen zu einem 
wichtigen Attribut' ' ) (Abb. 15). 

Das Erlernen des Lyraspieles gehörte zu den 
standesgemäßen Erziehungsidealen junger adeliger 
Griechen, ganz im Gegensatz zur Beherrschung der 
Aulosflöte, deren Spiel zwar hoch geschätzt, aber 
weitgehend Interpreten niederer sozialer Schichten 
überlassen wurde "''). Die Vergänglichkeit der Bau­
teile des Instrumentes ist wohl hauptverantwort­
lich für die Seltenheit archäologischer Nachweise, 
die im krassen Widerspruch zu den weit verbreite­
ten Darstellungen lyraspielender Personen steht. 
Vor allem in der Blütezeit ihrer Verwendung, wäh­
rend des 5. Jh.s v. Chr. sind Belege der „Chelys" auf 
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rotfigurigen Vasen unzählba1 ~1). Aus diesem Grund 
ist das Konstruktionsprinzip der Lyra und des 
durch längere Saiten tiefergestimmten Barbitons 
zwar in groben Zügen bekannt, für technische Dl'­
tails zur Fixierung der be iden hölzernen Arme und 
des Saitenhalters an der Schildkrötenschale wer­
den aber nach wie vor mehrere Rekonstruktions­
modelle diskutiert ': )_ Die Anal yse der wenigen er­
haltenen , aus allen Teilen der griechischen Welt 
stammenden Lyrafragmen te deutet darüber hinaus 
das Vorliegen mehrerer Bautraditionen an, wo­
durch die Interpretationslage zusätzl ic he Komple­
xität erfährt. 

D. Dumoulin hat in ihrer verdi enstvollen Un­
tersuchung zur Geschichte der griechis che n Schild­
krötenleier eine Übe rsich t der archäologischen 
Nachweise präsent iert, ohne allerdings genauere 
osteologische Angaben zur Lokali satio n der er­
kennbaren Bearb eitungsspuren. insbesondere der 
charakteristischen Bohrlöcher , zu lie[ern. Da auch 
vergleichende graphische Analysen dieser Fund­
gruppe bisher aus ste hen, werden auf den Abbtl­
dungen 10 und 11 anhand eines schematisch wie­
dergegebenen Panzerskelet tes (Abb. 9) der griechi­
schen Landschildkr öte {T. hermanni) alle publizier­
ten Lyrafragmente darge ste llt , der en Osteologie 

b 

d 
Abb.11. Schematische Darstellung von .ils Schallkörp<'r 
veiwendeten Schildkrötenpanzern : a Lokri, b Metapom. 

c Phylakopi, d Ephesos (Zeichnung GF) 



durch verfügbar e Bilddokumente eindeutig beur­
teilbar ist. 

Katalog der abgebildeten Lyrafragme11te 

Verwendete Abktinung en: Pe Per ipherale. PI Pleurale , Ne 
Neurale, Hp Hornpanzer 
l. Argos 13 ), .. Südpam:er·'; spa larchais ch (Abb. !0a ). Te­
studo hermanni . 
Erhalten isl der mediane Teil des O01-sDlpanzers. Periphe­
ralia feh len größtenteils, Plcuraha sind vor allem rc-chts­
seitig fragmentie1t und durch unsachgemaße Restaurie­
nmg in ihrer Position vt>rlage,t. 
Mediant> Bohrungen durch d.-.s Ne 2 (Hp. 2. Zentralschild, 
mitug) und durch die Sutur zwischen Ne 7 und 8 (Hp 4 
Zentralsch1\d. ea udal) ; laterale Bohrungen durch linkes 
und rechtes PI 4 (Hp: Furche zwischC'n 2. und 3. LatC'ral­
schi\d) 

2. Bassa i3'). klassisch (Abb, !Ob): Testudo hermanni. 
Erhalten 1st der fast vo\1strind1ge Dorsalp:inzer. ;,;we1 an­
nahernd mediane Lü cken finden sich an den Pos1t10nen 
von Ne l und link em Pl I sow ie von Ne i und 8 
Bohrungen sind medion im Ne 7 (Hp: 4. Zentral schild 
caudal), latel'ol etwa an der Sutur zwischen PI 3 und 4 
(Hp., 2. L,11eralschild, nHhc Caudalrand) sowie un PI 1 
(Hp: \. Lat eralschlld. eher cranial) nachweisbar Zwt>i 
Wt>llcz•e Bohrungen werden m den Pe I eher \'ermutet als 
dokumentiert (Hp : Furch e zwischen 1. und 2. Marginal­
seh1ld). Eiscnoxidspuren .im Crania!rand des Panz ers 
deuten die Position des Stilten halt ers an 

3. Aita u ): 2 H 5. Jh. v Chr . (Abb !Oe); Wahrschemlich 
Testudograeca . 
Erhalt en smd Fragmente des Panzerrandes. cramal das 
Nuchale und die beiden Pe 1, caudal das Pygale mn 
rechts anschließenden Pe 7- 11 und hnks anschließenden 
Pe 10 un<I 11, sowie das isol ,erte link e Pe 7 Die rechten 
Panzerrandteile liegen in zwei Bruchstücken \'OI; die ie­
wells e in Frngment des Pe 9 aufw eisen. auf Grund der 
graphischen Darstellung aber anscheine nd nicht anpns­
sen Da 40 \\'C1tere Schalent,.,.1le mcht rekonstruiert wer-

Abb. 12. E:phesos. Artemis ion; drei bearbeitete Frag­
mente von Schi ldkrbtenpanzcrn: oben links : Pe 7 links, 
oben recht s: Pe 5 rechts, beide horizontal gesilgt; unten: 

Ne 6, median gelocht (Photo G. Weissengrubcr) 

Abb 13 Ephesos. Tetragonos ,\gora ; Sclwllkörpcr der 
Lyra aus Grab 1/98 , restaUl'l('rt und retouchiert von K. 

Herold {Photo N Gail) 

den konnten und undokumentiert blieben, ist da s Vorlie­
gen eines weiteren Panzers nicht gan;,; auszuschließen . 
Bohrungen finden sich entlang des ganzen erhaltenen 
Panzerrandes . ,\n beiden Pe l s1n(I neben den rand st.lndi­
gen Lochungen noch zwei englumigere Bohrungen in <ler 
Furche zwischen den 1 und 2. i\larginulschilden des Hp 
nachweisbar . Em Fr:igmcnt des S:iitenhaltcrs konnte gc­
borgen werdl'n 

4. Delos"•J: fiiihhe llenistisch (Abb . l0d) : Wahrsc hei nlich 
Testudograeca . 
Erhalt en ist ein Frngment des Panze rrandes, best<!hen<l 
aus den linken Pe 7- l0. sowie ein dorsocranialei· Ab­
schn itt der Schale mit dem Nuchalc. links anschließend 
Pe l bis 4 und PI I und 2. rechts Pe 1 und 2. sowit- PI 1. All(• 

Die Bohnmgen lassen keme deutliche Symmetrie erken ­
nen. rechts ist Pe l nahe der Sutur mit P! 1 gelochl. links 
sind Bohrungen unmittelbar am frden Rand \'Oll Pc 1 so­
wie im Crarnalbereich von PI I erkennbar. Eine vierte Lo­
chung befindet sich im linken Pe 7. dorsal von dessen La­
teralkante. 

5. Lokri :0 ); Grab 1050, Anfang 5. Jh v. Chr. (Abb. J la): Te­
studo marg inata . 
Erhahen ist ein großer Teil des Dorsalpanzers. es fehlen 
die knöchernen Grundlagen des .f . Zentralschildes (Hp) 
sowie mehrere Abschnitte des Panzerrandes (lin ks Pe 3-5, 
7, 9 u. 10, 1~hts Pe4 . 7, 8 und Tuile\·on 9 u. 10). Fragmen­
tarisch sind auch die Grundlagen des linken 3. und 4. La­
teralschildes (Hp) erhalten. 
Insgesamt 16 englumige Bohrungen säumen den Panzer­
rand. scheinen sich aber vor allem cranial u nd caudal zu 
gnippieren. Dns linke und das rechte Pe I weisen darüber 

173 



hinaus noch jeweils ein größer dimensioniertes, weiter 
nach innen \•ersetztes Bohrloch auf. Lochungen ahnlichen 
Kalibers finden sich median im Ne 2 und im Ne 4 (Hp: 2 
und 3. Zentralschild. jeweils mittig gebohrt), sowie in den 
beiden PI 2. jeweils nahe der Suturen mit Pe 4. Vierenglu­
migere Bohrungen sind schließlich noch in den Furchen 
Z\\ischen den 1. und 2. (Pl 2) SO\\ie 3. und 4. LateralschB­
den (PI 6) des Hompanzers zu erkennen . 

6. '.\1etapont - Pantanello 11): Grab 336. 2. H. 5. Jh . v. Chr. 
(Abb. 11 bJ: Testudo marginata 
Erhalten sind große Teile des Dorsalpanzers , der crania\c 
und die beiden lateralen Abschnitte der Schale sind aber 
stark lragmentiert. Eine genauere osteologische Bestands­
aufnahme i~t auf Grund des schlet:hten Erhaltungszu­
standes und der mangelhaft en fotografischen Dokumcn­
lation nicht möglich. 
Bohrungen finden sich ausschließlich in der Mcdianlinie 
Vier englumige Lochpaare sind jeweils cranial und cau­
dal der Querfurchen zwischen den Zentralschildern an­
geordnet, eine größere, unregelmäßig ausgebrochene 
Öffnung befinde t sich in der Mitte des 3. Zentralschil­
des. Der 2. Zentralschild trägt ein quergestelltcs Paar 
rundlicher Vertiefungen. eine einzelne Bohrung findet 
sich schließlich noch nahe des Cranialrandes des 1 
Schildes 

7. Phylako piHJ; Mykenisch (Abb. l lc): Wahrscheinlich Te­
studo hennanni 
Erhalten sind nur geringe Reste der Schale, nämlich Ne 3 
und 4 sowie PI 2--4. 
Eine weitlumige Bohrung findet sich median auf Ne ~. 
eine engere Lochung silzt an der Sutur zwischen PI 3 und 
4. 

8. Ephesos - Artemision ''\ frühareha isch (Abb. 12). 
Insgesamt drei Panzerfragmente können mit Lyraresten in 
Zusammenhang gebracht werden. Neben einem gelochten 
Ne 6, wahrscheinlich Testudo hennanni, stammen auch 
noch zwei sauber horizonta l gesägte Peripheralia (Pe 5 
rechts und Pe 7 links, beide wahrscheinlich Testudo 
graecaJ möglicherweise von Schallkörpern. Die Fund­
stücke, au! Grund der Stratigraphie durchwegs in fri.ihar­
chaische Zell zu datieren, sind drei verschiedenen lndivi-
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Abh. 14b. Ephcsos, Tctnigonos Agora, Gra b 1/98, Schild­
kröt('npanzer: gelochte Panzerplatte Pc 2. lnnen se,t~ 

(Photo E. Trink !/ 

duen zuzuordnen und lass('n auc h kerne komextuel!en 
Verbi11dungenerkcnn('n. 

Der Schildkrötenpanzer aus Grab I / 98 

Nahe der rechLen Han d des bestatteten Ju ng­
lings (Abb . 4b) konnle der zerfallene , aber wC'itge­
hend vollständige '' ) Dorsalpanzer einer als Testu do 
hennanni bestimmbaren Schildkröte gebo rgen 
werden (vgl. Kat.-Nr. 6). Es handelt sich mit l&cm 
Panzerlänge um ein voll ausgewachsenes und z1C'm­
lich großes Tier dieser A11, der Gesamtz ustand des 
Panz ers spricht aber (ür ein noch nicht allzu hohes 
Alter (ca . 20 bis 30 Jahre). Da der Panzer. wie im 
weiteren zu zeigen sein wird, als Klangkörper einer 
Lyra verwendet worden ist , darf seine ausgezeich­
nete optische Erscheinung als wesentliches Qu ali­
tätsmerkmal des lnstrumenl<?s bezeic hn e t we rden 

Insgesamt sin d 5 Bohrungen an der S ehale 
nachw eisbar (Abb. 13). Media n am Neura le -l 
(Hornpanzer: 3. Zentralschild) findet sich ebe nso 
wie an den beiden Peripha li a J in den Furche n zwi­
schen den ersten und zweiten Marginalsch1lden 
(Hompanzer) je ein Bohrloch kleineren Durchmes­
sers. Im Gegensatz dazu we isen die beiden Peripha ­
lia 3 nahe den Suturen zu den Periphalia 2 weitlu ­
mige, sehr exakt gebo hrte Öffn un gen au r. Beide 
Bohrl öcher in den Periphalia 1 lassen Rostspuren 
erkennen, die mit einem in unmittelba rer Nähe ge­
fundenen Eisenfragment in Zusammenh a ng stehen 
können (Abb. 14a). 

Diskussion 

Der Panzer aus Grab 1/98 in Ephesos steht mit 
diesen Bohrungen in einer Reihe mit weiteren Fun­
den von Schildkrötenpanzern, die au f Grund ihrer 



charakteristischen Bearbeitung als gesiche ite Ly­
ranachweise gelten und als wichtige Quellen für die 
Untersuchung antiker Traditionen des Instrumen­
tenbaues dienen. Au[ der Basis exakter osteologi­
scher Analysen kann nicht nur die Beurteilung 
neuer oder bisher fraglicher Belege optimiert, son­
dern auch die Stichhaltigkeit bereits weithin ak­
zeptierter Int erpretati onen geprüft werden 

Die taxono mische Bestimmung der beu1teilba­
ren Funde läß t für den zentral- und ostg riechischen 
Raum ke ine aullällige Präferenz für eine der drei 
zum Lyrabau herangezogenen Schiklkrötenarten 
erkennen. Demgegenüber sind aber alle vier beur­
teilbaren Lautenreste aus Unteritalie n aus Panzern 
der Breitrandschildkröte (Testudo marginata) ge­
fertigt, insofern bemerkenswert , als diese Art in an­
tiker Zeit nur im eigentlichen Gnechenland hei ­
misch wa1; ein Import der Instrumente oder des 
Rohmaterials für ihren Bau also vorausgesetzt wer­
den muß . Gleiches gilt im übrigen auch für Lyren 
aus Kleinasien, die aus Panzern der jenseits des 
Bosporus nicht heimischen Griechischen Land ­
schildkröte (Testudo hermanni) hergestellt wurden , 
wie dies eben bei de m Exemplar aus Grab 1/!!8 in 
Ephesos der Fall ist. 

Neben Abarbeitungen an der Panzerinne nflä­
che liefern Bohrungen unterschiedlichen Kalibers 
wichtige Hinweise auf die Konstruktionsprinzipien 
antiker Lyren. Wenn axiale Elemente erha lte n sind, 
finden sich imme r median gesetzte Bohrlöcher, die 
aber sowohl in der Zahl als auch in den Positionen 
beträchtlich val'iieren. Regelmäßig sind auch Lo­
chungen lateraler Panzertei le naehweisbai; die 
meist an den Pleuralia (Arges, Bassai , Lokri) 
manchmal aber auch an den Randplatten (Delos) 
lokalis iert sind. 

Häufig sind auch Aufnahmelöcher für den ei­
sernen Saitenhalter am Kopfende des Panzers zu 
erken nen , meist die ersten Peripheralia durchboh­
rend (Abb. 14b). An den Stücken aus Bassai , Arta 
und Lokri finden sich jeweils paarig angeord nete 
Kombinationen aus einem caudaleren, weitlumige­
ren Loch und einer cranialeren , engeren Bohrung 
nahe des Panzerrandes, die übliche1weise in die 
Furche zwischen dem ersten und zweiten Marginal­
schild des Harnpanzerrandes gesetzt sind. Mögli­
cherweise folgt auch das Fragment aus Delos dieser 
Bautradition, allerdings wäre dann die charakteri­
stische Vier-Löcherkombination nicht in einer 
Transversalebene, sondern schräg gestellt zu extra­
polieren, die fehlende Bohrung könnte pel'ipher von 
der Knochenplatte nur den Rand des Hompanzers 
perforiert haben. 

An den Stücken aus Arta und Lokri wird der 
Rand des Panzers von einer Vielzahl englumiger 
Bohrungen gesäumt, die mit der Befestigung der 
Schalldecke in Zusammenhang gebracht werden. 

Die Interpretation der fraglichen Funde aus 
Phylakopi als Lyrabelege, aus chronologischen 
Gründen eher abgelehnt, erfährt auf Grund der ex ­
akt bestimmbaren Lochungspositionen neue Un ­
terstützung. Die laterale Bohrung ist in beinahe 
identischer Lage an den Stücken aus Argos und 
Bassai nachgewiesen, für die mediane Perforation 
des Neurale 4 sind Parallelen an dem Stück aus Lo ­
kri sowie an der Lyra aus dem Jünglingsgrab er­
kennbar. Weiterführenden Diskussionen zur Früh ­
geschichte der griechischen Lyra sollte aber eine 
genaue Revision des datierenden stra tigraphischen 
Kontextes vorangehen 

Von den neu präsentierten Funden aus Ephesos 
läßt nur die Lyra aus Grab 1/98 weitreichende 
Schlußfolgerungen hinsichtlich der zu Grunde lie­
genden Bauformen zu. Das Stück ist am ehesten 
mit den ebenfalls dur ch nur wenige Bohrungen ge­
kennzeichneten Lyren aus Argos und Bassai zu ver ­
gleic hen, untersche ide t sich aber von diesen beiden 
Instrumenten durch die sehr zentral gesetzte iso ­
lierte Medianlochung. Die Position der Lateralb oh ­
rung in einem Peripherale ist ähnlich auch an dem 
Instrument aus Delos belegt, dessen Erhaltungszu­
stand allerdings zu fragmentarisch ist , um die Ge­
sam tk onstruktion erkennen zu lassen. Für den Sai ­
tenha lter, von dem ein korrodiel'tes Fragment ge­
borgen werden konnte, finden sieh nur zwei durch 
Rostspuren gek('nnzeichncte Au[nahmelöeher. Ein 
weiteres Paar peripherer Bohrungen kann aber 
durchaus im Rand der Hornpanzerplatten (mögli­
cherweise in der Furche zwischen dem 1. und 2. 
Marginalsc:hild) gesessen haben. 

Die Datenbasis zu den zweifellos vielgestalti ­
gen Tradit ionen im antiken Lyrabau wird durch 
den Neufund aus Grab 1/98 substanziell erweitert. 
Die Darstellung der entsprechenden Entwicklun gs ­
linien konnte nicht Thema dieses Aufsatzes sein, 
eine Wiederaufna hme technologischer und viel ­
leicht auch chronologischer Überlegungen auf der 
Basis optimierter osteologischer Ana lysen ist aber 
wünschenswert. 

Zusamme nfass ung und Schluß beme rkun ge n 

Das hier vorgelegte Grab 1/98 unter der augu ­
steischen Oststoa der Tetragonos Agora in Ephesos 
gehö1t zum Gräberfeld der etwas westlich liegen­
den Dorfsied lung Smyrna. Zeitlich steht das in das 
let zte Drittel des 5. Jh .s v, Chr. zu datierende Grab 
innerhalb der bisher bekannt gewordenen vorlys i­
machischen Nekropolen im Bereich der helleni­
stisch-römischen Neustadt (Ende 6. b is Ende 4. Jh. 
v. Chi'.), die sich an der hier verlaufenden Überland­
bzw. Küstenstraße orientierten, etwa in der Mitte 
der Belegungsdauer. Grab 1/98 fügt sieh mit seinen 
wesentlichen Merkmalen, - monolither Steinsarko-
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phag, Gefäßbeigaben - in das zu dieser Zeit ortsüb­
liche Bestattungsschema ein. Der zu envartende 
Tumulus konnte jedoch, vielleicht auf Grund der 
kleinen Grabungsfläche, nicht nachgewiesen wer­
den. 

Der robuste, ungefähr zwanzigjährige Jüngling 
könnte , der im linken Oberarmbereich gefundenen 
Pfeilspitze und einer Hüftb einfrakt ur zufolge, im 
Zuge einer der Kampfhandlun gen im Umfeld des 
Peloponnesischen Krieges gefallen sein. 

Er gehörte offensichtlich einer sozial hochste­
henden oder zumind est überdurchschnittlichen 
Schichte an. Die Beigabengefäße - ein Alabastron, 
ein Paar flacher Schalen und ein Amphoriskos -
sind unauffällig und von ihrer Qualität her eigent­
lich sogar als unterdurchschnittlich zu bezeichnen: 
im Vergleich mit den wenigen bekannten ungefähr 
zeitgenössischen Gräbern aus derselben Nekropole, 
vor allem aus dem Bereich der sog. Hanghäuse~i) 
und vom Bibliotheksvorplatz n), die meist nur ein 
oder zwei Beigabege!äße enthielten. ist die Zahl 
von vier Vasen jedoch bemerkenswert. Als weiteres 
lndiz für den Status des Verstorbenen ist auch der 
vergleichsweise schwere Sarkophag zu werten . 
Eine Besonderheit ersten Ranges stellt jedoch die 
beigegebene , aus dem griechischen Mutterland im­
portierte Lyra mit ihrem aus dem Panzer einer Te­
studo hermanni gefertigten Klangkörper dar. Da­
mit erweist sich der Tote aus Ephesos als in den 
Traditionen Homers und den idealen der klassi ­
schen Zeit erzogener Ephebe , ausgebildet in der 
Waffentechnik und den schönen Künsten. Er war 
wohl einer jener Jünglinge , die sich den nweithin­
treffenden" Apollon , den Musagetes (Abb. 15), zum 
Vorbild genommen hatten : auch „unter seiner Hand 
erk la ng es gewaltig u (Horn. h. Merc. 53f.) . 

Abstract 

In 1998. an undisturbed grave was excava ted 
below the Roman East S toa of the Tetragonos 
Agora in Ephesus , Turkey. This singula r burial 
(1/98). with its monolithic sarcophagus, is part of a 
necropolis from which over the past 20 years, sev­
eral burials have been unearthed in various locati­
ons inside the walls of the laler Hellenistic-Roman 
city . Th e entire graveyard lies along the ancient 
coastal road and is connecte d to the nearby village 
of Smyrna. The grave goods within lhe sarcophagus 
place the burial in the final third of the fifth century 
BC an d show strong similarities to the other graves 
o! the same period. 

The deceased, a male of about twe nty years of 
age, probably met his death in battle in connection 
with the Peleponnesian War. Several of his bones 
were fractured and an arrowhead was found within 
the sarcophagus . The gra\'e goocls included an am-
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Abb. 15. Attisch weißgrund1ge Scha le 1n1s einem Grab 1n 
Delphi: Apollon mit Spendescha le und Lyra (nach l 
\V [ llGARTN[ll Attisch Wl'ißgrundige Kera mik, r.fa 1nzi983, 

Taf. 11) 

phori skos. two shallow plate s a nd a n afobastron. 
The number of vessels is great er t han in any 01he1 
classical grave found at Ephesu s thus far . Fm1her­
more, the sarcop ha gus is heavi er than a ny yc1 
known . These facts point to the dece ased bei ng a 
member of the upper dass. The most signi ficant 
item in the sarcopha gus, how ever, w as a to1to1se 
shell (testudo hermanni) worked int o th e soun dbox 
of a lyre: obviously import ed from Gr eece. Th e prob­
able death in battle and the lyre indi cat e Hom erian 
traditi ons and the ambivalent id ea ls of Creek cdu­
cation : Kalokagathia. 

A n merk un ge n 

') Vorberichte dazu: H. VttTtRS, Ephcsos. Vor\a11figer 
Grabungsbericht 1977, Am:. Östcrr . Akad . d . Wiss„ Wien 
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bungsberichl 1978, Anz. Oslerr. Akad . d . Wiss .. Wien 116. 
1979, 125f. Abb. !, Tu.I. l-4 . - Du s., Eph esos. Vor\aufiger 
Grabungsbericht 1979, Anz. öst en ·. Akad . d. Wiss. W1t'II 
111, 1980, 256. - Zusammenfassend: D. K:,,1rn1JE, G. L, 1:,;c;. 
MA:,,iN, Via Sacra Ephl'siaca 1, Bcr. u. Mal. Öste1T. Arch 
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dungsgang von der Agora zum Theate1: Westm auer : Grab ­
löwe (6. Jh . v. Chr.), V. M . STROCK,\, Neue archaische Löwen 
inAnatolien.Ar ch. Anz.1977,:'i07ff 

') Ähnliches dürfte auch bei der Fu ndamentle gung 
des mit der Ago1·a un gefäh r zeitge nössisc hen Rundbaues 
südlich de1· Agora - Südostecke passieit sein . Der darun­
terliegende Tonsarkophag wurde. nachdem der gewölb te 
Tondec kel te ilw eise eingebrochen war, ohne wei tere Zer­
störung sorgfältig überbaut. da s S kelett blieb in or igina ­
ler Pos it ion liegen: vgl. JoBST, s. Anm 2. Sp. 171 f. 
Abb . 12!. (Grab 1). 

' ) Fundkomplexe AG98/077. 082, 083. 085 und 086 
Neben sehr klein en archaisch-k lassischen Fragmenten 
und feinchronolo gisc h schwer ansprechbarer Gebrauchs­
keramik steche n im Fundmaterw.1 mehrere Ephesos lam­
pen. megarische Becher , Eastern Sigillata A (ESA), it, di ­
sche Sigillata und vor a llem ei n Stück einer Amphore Pea­
cock 45 hervor. dere n frühestes Auftreten m da s begin­
nendC' let zt e ViC'rlel dC's 1. Jh .s \'. Chr . fallt Die BN1rbei­
tung der Kera mik liegt in H.inden von S. Zabehhcky­
Scheffene gger . der ich fü r di e vor!aufige ßestimmung 
danke, ebenso danke ich S. Lads tätter fur be reitwillige 
Ausktinft e 

') Im Bereich der unteren Böd en , für die vor :illem 
grunlicher Sand ver„vendet wurde. kamen wiederum me­
garische Becher, ein Stück einer Ephesoslampe , ESA , ital. 
Sigillata, ein Fragment Peacock "t~, .-ber ouch ein schwa r­
zer Fischl cllc r und das Wandfragment emer konischen 
Scha le Eastcrn Sig ill ata B (ESB) sowie erne graue Plalle 
vor: die Bodensc h ich ten der iuhsch-r!aud1schen Zell ent­
hielte n berells relativ dominant ESß und mehr Peacock 
"t5. aber kaum noch ESA ( \ Sp!nter) und Ephesoslampen 
(1 Schnauzenfragment) , auch keme megarischen Beche r 
mehr. Durch ein Fragment einer red -a nd -wh1te -L ,1mpe 
wird der oberste Boden frühestens in cla udische Zei t da­
tiert , was mit der inschriftlich nachweisbaren Aufstellung 
einer Reiterstatu e des Kais ers (lnschi : v. Ephe sos Vll 
30 19), wohl anläßlich der Einweihung der Agora. konfo rm 
geh t 

") Der kleine ergrabene BC'reich östlich des S:i.1·ko­
phages war allerdings durch das Fundament einer Mittcl ­
saule der Agora. Oststoa noch zusatzlich gestört. ehe Exi ­
stenz emes Tumulus, wie er in den Grabern der Zeit um 
500 v. Chr. vor der Oststoa in drei Fällen festgestellt wer ­
den konnt e. darf daher nicht au sgeschlossen werd en 

1) Das au s der roten Erdcgebo1·gene, noch nicht au f~ 
gear beitete Fundmatena l gehö1t wohl in den Zusammen­
hang ä lt erer Gräber und reicht, nach vor lä ufiger Bcu1tc i­
lung von E . 'I\·inkl. anscheinend nicht über das 5. Jh 
v Chr hera b 

9) E . T RINKL, Fragm ente ei nes at ti schen Schalensky ­
phos m Silhouettentechnik a us Ephesos, J a hresh. Öste1T. 
Arch . Jnst. 68, 1999, Bcib\. Sp . 205 [f 

'") Bei den fünf Kö rperbes tatt ungen vor der Agora­
Oststoa läß t sich keine be vorz ugte Orientierung festst el­
len, die Gräber am Embolos dürften dem angenommenen 
Verlauf einer fiiihen Vorgä ngerin de r „Kurcte nslraße " 
bzw der Kutve des Hanges gC'folgt sein. vgl. J oBST. s. 
Anm. 2, Sp. 173 ff. - Zur Topogr aph ie von Epheso s in a r­
chaisch-kla ss isch er Z eit vgl. P. Sc11ERRF.R, Bemerkungen 
zur Siedlungsgeschichte von Ephesos vor Lysi_machos, in · 
H. FmES!NGER, F. KR!NZINGER (Hrsg.), 100 Jahre Osterreichi­
sche F orschungen in Ephesos, Akten des Symposiums 
Wien 1995, Wien 1999, 379ff. - M. KERSC!!NER, M. LAll"ALL, 
P: ScHEaAER, E . TR!NKL, EphC'SOS in archaischer und klassi­
scher Zeil. Die Ausgra _bung en in der Siedlung Smyrna , in 
Akten des Symp. Die Agäis und das westliche Mittelmeer, 
Wien 1999,Wien2000,bes . 45ff . 

") Jo11ST, s. Anm. 2, Sp. 171 f., Beil. II. - KAR\\'lESE, s 
Anm . 3, Sp. 288 Profil 8, Sp. 291 f. Profil 9. 

" l Vgl. den Plan bei K:-;fßAF:, LAt-.G~!,\:,,'X. s. Anm. 1, 
Taf.29 . 

" ) 1. Hin 1 .. Die griechischen Sarkophage der archai­
sche n und klassischenZeit . Jonsered 1991. 111 

") Die häufig geübte Abdeckung eines Sarkophag­
kastens mit mehreren, nicht anpassend gearbe it eten Stei­
nen st ell t eine Alternativ e zum mon olithe n Deckel dar. ist 
aber mit dem zweiteiligen Deckel des ephesischen Grabes 
nicht wirklich vergleichbar. Die weit eren Sarkophagbe­
stattu ngcn des Gräberfeldes unter und südlich der Tetra­
gonos Agora wiesen bei der Ausgrabung keine oder nur 
noch ger inge Reste der Abdec ku nge n auf und können da~ 
her keinen stich ha ltige n Vergleich liefern. Grab I in Tu­
mulus 1. vg l. V1:rrrns 1979, s. Anm 1. 125, besaß ebenfalls 
einC'n .. leicht dachförmigen Decke[••. der allerdings in 
klemste TC'ile ze!"lnochen war: ob er ursprünglich aus ei ­
ner oder m<.'hreren Plauen besta nd . wurde anscheinend 
nicht untersuch t Aus Athen ist et\\"a ein Sark ophag de ckC'l 
bekann t , de r aus i.we1 ungle ich großen und auch vom 
Stl'in her unterschiedlichen Teilen besteht: \·gl. \V. K. Ko. 
VACSO\"!CS. Die Eckterrasse an der Graberstraße dC's Kera­
me1kos. Keramc1kos 14, 19!10. 46 Nr. H (letztes Vier tel 
"t Jh . v. Chr). Beisp iele halbie1 ter Deckel a us dC'm west­
gnec h1schen Raum br ing1 Hrrzi„ s. Anm . 13. 208. Nr. 42 
(Ragusa, 5. Jh .). 2 12, Nr. •16 (Syrakus , Terrakottasarko ­
ph«g . i\-litt c 5. J h. ) und 216, Nr. 49 {Tarent, um 500 \'. Chr.) . 

" ) Wahrend Ten·akottasarkophagc fas t durchweg s 
bemalt waren. können Far bres1e ;m frühg ri echischen 
Steinsarkophagen nur sel ten nachge wi esen werden: ei n 
Beispiel des ausgehenden 6. Jh .s v. Chr . mit roter Bema­
lung etwa bei \V i\'it:1.Lrn-\V11;:,1u1. i\'filet !987 , ls tanbulei 
Mit\. 38, 1988, 264 , Nr. 2. 

" ) Vgl auch H1Tzi.,s . Anm . 13, 157 . 
" ) :\faße nach dem Plan bei K:,;mm:. L\:<G.'-tA1<:,;. s . 

Anm .!. Taf.29 
" ) Die Breite wird von J onST. s. Anm. 2. Sp. 172 zwar 

mit 0,64 m, 1n der Beschrift un g zur Zeichnung Sp . 177 r .. 
Abb . 15 hingege n 11111 0.68 angegebC'n . 

" ) AltC'rsbestimmung : J . Sz11.1·,1ssv, Alter sd iagnose .tm 
Ske lelt , in : R. Ki<uss~u:,;:,; (Hrsg .). Anthropologie. Hand­
buch der \'C'rglcichenden Bio log ie des 1\'!cnschen 1/1 
42 lff ., Stuttgart 1988 . - Geschlechtsbestimmung: D . F",:. 
R~~!BIICH. 1. SCll\l'JDF,TZKY, l\-1. STLOL'l(AI., Empfehlungen [ü r 
die Alters - und Geschlechtsd iag nose a m Skelett. Homo 
30, Stung, 11t l 977 . - Körper hohenberech nu ng: E. B11~1T1s. 
cm. Zut · Berechnu ng dC'r Körperhöhe aus den langen 
Ghedmaßenknochen. Anthrop . Anz . 14. 1937. 249ff. -
Zahnbeurteilungen : D. R. B110Tmn:LL, Digging up boncs 
The Excavation , Treatment and Stu cly of Human Skeletal 
RC'mains, London 1963, 198 1 

' 0) Die gesamte im Grab befindliche Erde wu rde in das 
Grabungsdepot gebracht. bisher jedoch noch nicht zur 
Ga nze flot iert. Die wenigen fehlenden Kn ochen und 
Schildkrötenteile könnten sich in den zu weit eren Unter­
suchungen aufbewah1ten 50 Lit er n Erde be find en . Di e 
Handflotat ion (in sgesamt ca . }201 Erde ) wurde \"Oll M 
Popovtschak (JDEA. Interdisziplin äre Einrichtun g für 
Archäolo gie. Wien) durchgeführt. um eventuelle verkohlte 
Reste pflan zlicher Grabbeigaben (Sp eis en . ßlumen­
schmuck) isolie ren zu kön nen . Nach der freundlicherweise 
für diese Arbeit zur Verfügung gestellt<.'n Beurteilung der 
Proben durch U. Thanheiser(VIAS , Vienna Institutefor Ar­
chaeological Science. f1iiher IDEA) sind die wenigen fest­
gestellten Pflanzenreste auf g rund de r Quantität und Qua­
lität der Erhaltung am ehesten als Kompon e nten der se­
kundär infolge des Dec kC'leins tur.:es usw. in das Grab ge­
langten Erde anzusehen und nicht a ls Reste von Beigaben . 
Festgestellt wurden vereinzelt {je l oder2 Nachweise) Ger­
ste. Weizen, Hartweizen, ein Hülsenfiiichtler und die Wein­
traube. deuthch stärker waren Oliven und Feigen vertreten. 

177 



21) Die Publikation befindet sich in Vorbereitung. 
21) Das Studium der Funde erfolgte im Rahmen des 

FWF-Projektes P 13233-SPR. 
21) Munsell Soil Color Chart. 1990. Die verbale Be­

schreibung der Farbe entspricht dem subjektiven Empfin­
den des Autors und steht mit den von Munsel\ vorgeschla­
genen Farbbez eichnunge n in keinem Zusammenhang . 

") Obwohl die Schale mit großer Wahrscheinlichkeit 
lokal produziert wurde , ist im Ton kein Glimmer festim­
stellen, wie es bei anderen Fabrikaten verschledenster 
Zei t aus Ephesos üb lich ist . 

n) Die notwendi gen Fest igungs- und RestauMerungs­
maBnahmen wurden von K. Herold und E. Tmka durchge­
führt . 

") Nach de r freundl ichen Auskunft von K. Herold 
dürfte es s ich mit großer Wahrscheinlichkeit um gewöhn­
lichen Kalkstein handeln . 

" ) Ausführung K. Herold (Österreichisches Archäo­
logisches Institut, Abt. Restaurierung und Konservie­
nmg); Abb . 13. 

11) Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
waren Vertreter dieser Berufszweige im Artemision anzu­
treffen. doch auch h.ier ist in der klassischen Zeit die Quel­
lenla ge sehr dünn. 

" ) A. F'JLOES, Korinthische und attische Keramik der 
arehaischen und klassischen Zeit U, Asia Minor Stud . 10, 
1993, 102. Reich an attisch schwarzfigurigerund auch an­
derer importierter Keramik sind auch die Gräber in Pi­
tane : Y. Tui-A-NORLINCl, Die attisch schwarrligurtge Kera­
mik und der attische Keramikexport nach Kleinasien, 
Istanbuler Forsch . 41, 1995, 99. Deneit ist allerdings die 
Ausgangsbasis in Ephesos zu gering, um verallgemei­
nernde Aussagen zur Entwicklung des Grabkults in klas­
sischer Zeit treffen zu können. 

'°) Eine urspnlngliche farb liche Gestaltung der 
Schale Nr. 2 ist nicht auszuschließen , auf Grund des Er­
haltungszwtandes aber nicht t.u verifizieren . 

11) R. STUPPtlUCH, Beobachtungen zu Gräbern und 
Grabsitten in de r Nekropole vonAs sos, Lavema 5, 1994, 81. 
In de r Nekropole von Assos wurde außerdem der auch sonst 
weit verbreitete Brauch geübt, den Toten das sog . Charons­
geld mitzugeben (STUPPtRICH, a . a. O., bes . 76); in den bisher 
bekannten ephesische n Gräbern Ist diese Sitte nicht faßbar. 

" l Besonders hoch sind die Stückzahlen verschiede­
ner Gefäße desselben Typw beispiels weise bei der Opfer­
s telle 159 auf der SüdosttetTasse des Keramelkos: K0-
VAcsov1cs, s. Anm.14, 126f. 

" ) N. Stvmi;, Ch . B. Rost, A Child's Sarcophagus 
irom the Sa lvage Excavalion at Gllm{4:cay, Studia Troica 
9, 1999, bes . 317f. 

k ) TUNA-NOIILISG, S. Anm. 29, 91. 
:t>) Das poröse Fabrikat beider Schalen und die De­

formierungen der Schale Nr. 2 könn ten dies vermuten las­
sen . Die Beigabe des Amphoriskos Nr. 3 mit einem fehlen­
den Henkel belegt hingegen eine Vornutzung, bevor das 
Gefäß als Grabbeigabe verwendet wurde . Es wird wohl 
aus dem Besitt. des Verstorbenen stammen . 

" ) G. LANOMANN, Eine spät.archaische Nekropole un­
ter dem Staatsmarkt t.u Eph esos, in : Festschrift für Fritz 
Eich1er t.um 80. Geb urtstag, Wien 1967, 109. 

" ) LANClMANN, s. Anm . 36, Abb . 41/3. 
H) Th . G . SCHATTNt:R. Didyma UI 1, 1996, 189ff. 

Nr. 147-151 , 154-55 . DieSchalenausdemTemenosande r 
heilig en Straße weisen allerdings dun:hgehend eine etwas 
bau chigere Wand als jene aus Grab 1/98 in Ephesos auf . 

°") 5cHATTNt:R, s. Anm . 38, bes . 163. 
") Tet rago nos Agora : V['l"J'!:RS 1979, s. Arun . l , 125f.; 

Grab 2/98 (unpubliziert) . - Gräber der Hanghausstraße : 
H . Venus , Eph esos. Vorläufiger Grabungsbericht für die 
Jahre 1984 und 1985, Anz . ÖstetT. Akad . Wiss. 123, 1986, 
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97, Taf. 21. - Mädchengrab des dritten Vie rte ls des 4. Jh.s 
Im Sockelbau der Basilika auf dem sog. Staatsmar kt: V. 
MrrsoPOuLOS-LOON, Ein Grabfund des vierten vorchristli­
chen Jahrhunderts aus Eph esos. J ahresh. ÖstetT. Arch. 
Inst . 50, 1972ft . bes. 254f ., 263f. -c. li;,-EN, A. EVRt:N,Sel­
~k - Efes 3447 pa rse l kurtanna kaz1s1, Müze Kurtanna 
Kazilan Semlneri 8, 1997, 85H . 

") lnv.-Nr . AB28/8 9. Die Gesamtpublikation der über 
100 Gefäße aus dem Brunnen AB befi ndet sich in Vorbe­
reilun g. 

") G. JACOPI, Clara Rhod os IV, 1931, Grab 83. 
"') JOBST, s. Anm . 2; LANClNANN, s. Anm . 36; l(;l"D(, s. 

Anm. 40. Die be iden Alabastra aus Grab 2 der in Sel~uk 
angeschnitt,men Nekropole zeichnen sic h durch geson­
dert gearbeitete M0ndungsstücke aus; größere Stückz ah­
len an vergleichbaren Alabastra kamen be ispie lsweise in 
der Nekropole am Kerameikos in Athen zu Tage: KOYA· 
csovics, s. Anm. 14, Grab 22, 88 , 92. Im Grab 6 vom sog. 
Staatsmarkt wurde auch ein Alabastron aus Glas gefun­
den ; von dieser an und für sich weit verbreiteten Grup pe 
kamen in ephesischen Gräbern bisher a llerd ings nur ver­
einzelt Exemplare zu Tage : LANGMANN, s. Anm. 36, 113 .. -
D. BlsttOP, Gläser aus griec hi scher und römischer Zeit, 
Ausgrab ungen in Assos 1991, Asia Minor Stud. 10, 1993, 
2llff . 

") N. S1:vi1-1i; et al. , The Dedetepe Tumulus, Studia 
Troica8, 1998,Nr.19 . 

n) StvLNi;, s. Anm. 44, Nr. 14. 
.. ) StviNi;,s . Anm. 44,316. 
') Vtnt: u 1919, s. Anm . l , 126 : Grab 7. 
'") Vgl. oben den anthropologische n Bericht . - ~ine 

genaue Parallele aus hellenistischer Zeit in Assos bei R. 
STUPl'[RICH, Vierter Vorbericht über die Grabung der West­
tor-Nekropol e von Assos im Sommer 1992 , Asia Minor 
Studie n 21, 1996, 14: Sar kophag C IX Grab 16; daz u aus 
der selben Nekropole noch eine vermu tli ch tödliche Pfeil­
wunde Im Brustbereich In einem klassische n Grab: STUP· 
nRICH a. a. 0., 18: Sarkoph ag C IX Grab 12. 

'") C. H. GRt:tNl:WALT, Two Lydi an Graves at Sard.15, 
Californi an Stud. in Class. Antiqui ty 5, 1972, 113H. 

"l Eine dreiflügelige Pfeilspitze wurde außerhalb des 
Ziegelplattengrabes auf der Tetragonos Agora (Grab 8), 
offenbar in der Aufschüttung des Tumulus, gefunden : 
VtTTus 1980, s. Anm. 1, 256. Eine weitere, zweiflügelige 
Pfeilspitze befand sich in der Aufs chü ttung des Tumu1us I 
der Tetragonos Agora: Vtrn:RS 1979, s. Anm. 1, 125. Au­
ßerhalb des Sarkophages 7 auf dem sog. Staatsmark t 
wurde ebenfalls eine Bronzepfeilspitze gefunden: L"NG· 
M.>.NN, s. Anm. 36, 115, Abb. 41, 6. 

" l M. PrROMMEII, Studien zu einzelne n Fundgruppen, 
in: W. Muu.u-W1tNt11, Milet 1983- 84, Istanbuler Mitt. 3!i, 
1985, bes.4lf . 

") PntOMM[ll,S. Anm. 51, bes. 42, Nr. 15, 19. 
11) Präzise Datierungen schei nen Sc hattner auf 

Grund des allgemeinen schlechten Erhaltungszustandes 
der Keramik aus dem Kultbezirk an der Prozessionsstraße 
nicht möglich ; deswegen prägt er den Ausdruck ~Zeitrah­
menM: ScttATTN[R,S. Anm. 38,2 15. 

~) Datierung nach dem Studium der Amphoren 
durch M. LAWALL {Publikation in Vorber.). 

KJei;iu~~~~~~~:h~6:~=~~!~~~!t'.~:,e;9rs~~~chen 
") V. v. Gll.U:V[, Notgrabung in der arc haischen Ne­

kropole von Milet, in: w. MUU.[ft-Wit:Nt:R, Milet 1987, 
lst anbulerMitt.38 , 1988,273. 

n) P. ZIJ'HIROPOULOU, Vases et autres objets de marbre 
de Rhentt, Bull . CotT. He\lenlque, Supp l. 1, 1973, bes. 
633!., Abb . 18f. - Houn., s. Anm . 53. 

" ) Vr:n-tit.'I 1979,s. Anm . l, 126, Taf . 4. 
" ) Die Proport ionen der beiden Alabastra aus dem 



Grab 3 am Embolos werden von Jobst als schlank be­
schrieben, obgleich seine Abb . 16 zumindest für das in der 
Abbildung rechts dargestellte Alabastron eher schwere 
Proportionen erkennen läßt. Die Datierung in das 5. Jh . ist 
aber auf Grund des weit ausladenden Tellers wahrschein­
lich: JoBST, s. wie Anm. 2, 172, Abb.16 . Die unterschiedli­
chen Proportionen der beiden vergesellschafteten Alaba­
stra machen auf jeden Fall deutlich, daß die Forment ­
wicklung dieser Gefäßgruppe auf parallelen Strängen 
verläuft und eine gesicherte Datierung - wenn möglich -
über andere Funde erfolgen sollte. Zwei Alabastra mit 
verschiedenen Proportionen stammen etwa auch aus dem 
Sarkophag einer Frau am Kerameikos: KOVACSOVJCS, s. 
Anm.14, 13f., Taf. 28/10. 

00) P. HoMMEL, Funde von der Oberburg, ln: G. KLEI­
NER, P. HoMMEL, w. MOLLER-W!ENER, Panionion und Melie, 
Ergänzungsh. Jahrb . d. Deutschen Arch.Inst. 23, 1967, 
135!:f. 

" ) E. ERDMANN, Alt-Paphos 1, Konstanz 1977, 9ff. 
(mit älterer Literatur). 

") Vgl. Anm. 40. 
n) Vgl. dazu oben die Ausführungen von P. Scherrer: 

Es darf mit einer Verschüttung, am ehesten in Form eines 
Tumulus, gerechnet werden . 

" ) 'I'RINKL, s. Anm. 9. 
ü ) Vielleicht darf man sogar eher an das spätere 5. Jh. 

denken, da der Amphoriskos Nr. 3 offenbar nicht neu mit­
gegeben wurde, wie der fehlende Henkel belegt. 

" ) M. MLYNARSKI, H. WERMUTH, Die Schildkröten, in: 
Grzimeks Tierleben, München, 1993, 103ff. - D. DuMOU· 
UN, Antike Schildkröten, Würzburg 1994, 3. 

17) DUMOULIN, S. Anm. 66, 6f. 
" ) Aristot., Inc. an. 713a, 17. 
0 ) Plin., nat. hist. XXXII, 33. 
' 0) Du,.1ou1..1N, s. Anm. 66, 24, mit reichen Literaturan­

gaben . 
") Herod. I, 47, 48. 
") DuMOUI..IN, s. Anm. 66, 98, n. 162, mit mehreren Zi­

taten zur antiken Schildkröten-Pharmakopöe . -Vgl. auch 
0. KE1..1„ER, Die antike Tierwelt, 2, Leipzig 1913, 248. 

") DUMOULIN,S. Anm . 66, 29f. 
·11) J. ÜVl.:RBECK, Griechische Plastik, Leipzig 1893/94, 

362. 
") DuMOUI..IN, s. Anm. 66, 68f. 
11) Erstmals C. BLINKENBERG, Lindes I, Berlin 1931, 

a. o. Univ.-Prof . Dr. Gerhard Forslenpointner 
Institut für Veterinärmedizin 
Universität Wien 
Veterinärplatz 1 
A-l210Wien 

Dr. Susanne Fabrizii-Reuer 
Hietzinger Hauptstraße 60 
A-1130 Wien 

579 f.; ähnlich dann E. BEVAN, Rcpresentations cf Animals 
in Sanctuaries of Artemis and other Olympian Deities, 
BAR Internat. Ser. 315, 1986, 162ff. 

") Horn. h . Merc. 25. 
" ) D. DUMOUL!N, Dle Chelys. Ein altgriechisches Sai­

teninstrument, Arch. f. Musikwiss. 49, 1992, 98. 
" ) Horn. h. Merc. 496ff. 
" ) A. SCttEITHAUEII, Musik, musikalische Bildung und 

soziales Ansehen im frühen Griechentum, Arch. f. Musik­
wiss. 53, 1996, 18f. 

11) DUMOULIN, s. Anm. 78,247. 
" ) H. RoeERTS, Reconstructing the Creek tortoise­

shell lyre, World Archaeology 12, 1981, 303ff . - P. CoUR­
BJN, Les lyres d'Argos, Bull. Corr. HellE!nique, Suppl. 6, 
1980, 102ff. - P. FAKLARIS, Chelys, Arch. Deltion 32, 1977, 
218!:f. 

13) CouRBTN, s. Anm. 82, 96 ff. 
" ) FAKLARIS, s. Anm. 82,221. 
11) FAKLARIS, s. Anm. 82,222. 
" ) CoURBJN, s. Anm. 82, 112f.: die vom Verf. angege­

benen Positionen der Lochungen ent.sprechen nur in ei­
nem Fall der osteologischen Realität und sind daher auch 
nicht als Argumentationsgrundlage für die vorgeschla ­
gene Rekonstruktion dieses Instrumentes geeignet. 

" ) P. ÜRSI, Locri Epizefirioi, Not. Scavi Ant. 14, 1917, 
165 f. - FAKLARIS, s. Anm. 82, 225f. - Von den insgesamt 
drei in \okrischen Gräbern gefundenen Schildkrötenpan­
zern ist nur für das hier vorgestellte Exemplar Bildmate­
rial faßbar. 

" ) C. COLEMAN CARTER, The chora of Metaponto. The 
Necropolis 1, Austin 1998, 821 f. 

11) C. RENTREW, The archaeology of Cult. The 
sanctuary at Phylakopi, Brit. School Athens, Suppl. 18, 
1985, 325 Taf. 64d.- DUMOULIN, s. Anm. 66, 21 lehnt die In­
terpretation dieser Fundstücke als Lyrabelege aus chro­
nologischen Gn1nden kategorisch ab. 

~) R. KRACHLER, Tierknochenfunde aus dem Artemi­
sion von Ephesos. Die Nicht-Wiederkäuer, unpubl. Diss. 
Vet.med. Univ. Wien 1993. 

11) Die fehlenden zwei Panzerelemente (Ne 5 und Pe 
11 rechts) dürften sich wohl in der noch nicht untersuch­
ten Erdprobe (vgl. Anm. 20) befinden . 

" ) VEITERS, s. Anm.40, 97. - s. FABRIZII-REUER, Die 
menschlichen Skelette aus den Hanghäusern von Ephesos, 
Anz. Österr. Akad. Wiss. 130, 1993, bes. 27 ff. 
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Ein „Mus te rgra b " aus der Mar ienkirch e von Eph esos 

Stefan KARWl[ S[, Petra TuRl>O\'Sl,;Y 

Stichworte: Ephesos - Marienkirche - Nekropole -
byzantinisch 
Keywords: Ephesus - St. Mary's church - necropo­
lis - Byzantine 

Hoc hvere h rlc r Ju b il ar, Lie ber Ego n ! 

Deiner und Deiner lieben Frau Susanne uner­
müdlicher Einsatz vor Ort ist es zu verdanken, daß 

' ,.,J 

r 

die bedeutende Nekropole in und um die ephesische 
Marienkirche nicht bloß eine archäologische Evi­
denz geblieben ist . Eure exq uisite anthropologische 
Bearbeitung der mehr als 100 Skelette hat erst im 
Verein mit unseren Resultaten den Befund vervoll­
ständigt. Doch während Eure Arbeit abgeschlossen 
ist, stecken wir noch mitten in den Vorbereitungen 
zur Gesamtpublikation. Somit hat die Datenver -

□ 1 
C -:;-,, ··- ·=-

.. -1~r:~-1i-~J~r\ 
1 . 

1 
Abb. l. Situationsplan des Ostteiles der ephesischen Marienkirche mit den Gräbern im Norden, im Inneren und Süden 
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Abb. 2. Ephesos, Marienkirche. Plan der Sondage 1/92 
mlt den Gräbern 62 und 63 

knüpfung noch etwas auszuharren. Um Dir jedoch 
schon zu zeigen, wie wir uns dieselbe vorstellen, 
möchten wir Dir auf diesem Wege unser "Muster­
grab" präs enti eren. 

E PH : Mor1enk1rche 

Grab-Nr. 62 (ex 1992/3) (Abb. 1-5) 

Fundort: Ephesos-Marienkirche (Sondage 
1/92), am Ostende des linken Seit en schiff es der 
Kuppelki rche in den Bode n eingesen kt. 

Bauart : aus gemischtem Ziegelbruch gesetzte 
Kiste mit je einer senk rechten Ste inplatte an den 
Enden; Abdeckung aus 4 Spolien-Platten (Fläche 
von 2,02 x 0,83 m). 

Innenmaße : 1,7 x 0,55 (Kopfende) bzw. 0,42 m 
(Fußende). 

Anthropologischer Inhalt : gest örte s Skelett 
(Knochen allerdings nur gerin g verworfen, jedoch 
unvollständig, übe r eine Länge von 1,5 m), in Sekun­
därlage (ältere Bestattungsreste im Bereich zwischen 
Oberschenkeln und Füßen zur Seite geschoben). 

Funebrale Position: geastet, Arme in Form ei­
nes W auf die Brust gelegt, wie auch sonst mehr­
heitlich zu beobachten. 

Archäologischer Befund: Der Marmo rboden 
der Kirche (um ?3 .6 über Meeresspiegel) war für 
das Grab durchschlagen worden. Dessen Abdek­
kung lag dann knapp über Niveau (um 9 3. 7) 

Sond 1/92 : Grab 62 ZN 1/93 

aufg . u gez WP 

Abb. 3. Ephesos, Marienkirche. Detailplan des Grabes 62 
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Abb . 4. Ephesos, Marienkirche . Schnitt über die Gr.iber 62 und 63 nach der Entnahme 

Die Grabstörung reichte bis zum rötlichen 
Mörtelbett des Marmorbodens der kaiserzeitlichrn 
Stoa (93.22) 

Funde: 1. aus dem obersten Schutt: MK 1/92 bis 
9 3.51 (Keramik und menschliche Knochenreste), 

2. aus dem grünen Stampftehm über älterem 
Marmorboden: MK 8/92 bis 'i73.25 und MK 9/92 bis 
9 3.45 (Keramik), 

3. von der Grabsohle: MK 35/93 bis V3.2 (Ter­
rakotta, Keramik). 

4. unter dem rechten Unterschenkel: MK 25/93 
{Bronzereif) 

Beschreibung und Datierun g der Funde 

FN 1/92 
1. Henkelfragmcnt einer Amphore Typ Pea ­

cock 44 1) sowie einige nicht anpassende Wandfrag ­
men t e dieses Typs {4.- 7. Jh. n. Chr.). 

2. Anpassende Scherben zu MK 9/92. 
3. Kleines insignifika ntes Marmorplattenfrag­

ment, weiß-rotgeädert. 
4 . Reste menschlicher Knochen, umgelagert 

aus den älteren Bestattungen in der Grabkiste. 

MKB/92 
1. Randfragment einer Schale, Rdm. nicht be­

stimmbar, gewö lbte Wand ung und abgesetzter Rand, rot­
brauner grober Ton mit stark abgeriebener blaßgelber 
Glasur über weißer Engobe auf Innen- und Außenseite 
(Abb. 7). 

Das Fragment ist der sog. ,.Aegean Ware" zuzu­
ordnen . Unter dieser Bezeichnung wird rottonige 
byzant in ische Ware vermutlich ägäischen Ur­
sprungs geführt 2 ), die nicht der besser definie1ten Abb. 5. Ephesos . Marienkirche, Grab 62 
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Abb. 6. Eph esos, Mari enkirche. Grab 62. Byzant inische 
Amp hore MK 1/92 und 9/92, Rekonstruktion dei; Typs 

M 1:4. 

Sgraffito-Keramik und der Zeuxippus-Ware zuzu­
ordnen sind. In Sara9hane ist diese Ware eine Un­
tergruppe der „Late 12' h to I 3'h Century Red-Bo­
died Wares "3 ). Gut vergleichbar ist auch die unver­
zierte „Red Biscuit -Ware" in Korinth mit ihren ein­
fachen Egoben und Glasuren'). 

Datierung ; frühes 13. Jh .1) 

2. Nicht anpa ssende Wandfra gmente eines ziem­
lich flachen Amphor e nb odens mit gerippter Wand; 
auf einem der Scherben innen strahlenartig verlaufende 
Tropfspuren in brauner Farbe (5YR 6/ 6). Ton hellbraun 
(I0YR 6/4 ), mit bloßem Auge und Lupe keine Einschlüsse 
zu erkennen . Oberfläche innen und außen hel!brau {l OYR 
6/4) . Zu dieser Amphore gehören zwei weitere Wandfrag­
mente aus MK 9/ 92 (Abb. 8). 

MK 9/ 92 
I. Unterteil einer Amphore , anpassende Scherben 

aus MK 1/92 (Abb. 6) 
Der rotb raune. stark glimmrige Scherben mit 

schiefrigem Bruch entsp r icht dem Materia l der in 
Ephesos produzierten Amphoren des Typs Peacock 
45 ' ), auch die bre iten flachen Rippen auf der Au­
ßensei te weisen auf die Nähe zu den Vertretern die-
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ses Typs. Die Wandstärk e ist m it 10 mm aber viel 
stärker als be i den dün nwand igen spät an ti ken Am­
phoren und der Amphoren tei l wi rkt insgesamt grö­
ber. Die ins 11. Jh . datie11e Amphore Sara,; hane 
Typ 55, von der nur der Ob erteil mi t hohe m Hals 
und schwere n Hen keln mit rundem Quers chnitt er­
halt en ist, ents pric ht na ch der Tonbe schreib ung 
(,,Micaceous Gritty Red -ß rown Ware"r) un serem 
ephesische n Stack . Anhand weitere r Funde aus 
dem obere n Schutt des Fri edho fs konn te un ser Am­
phoren typ ungefähr rekons t ruiert w erden 

MK 25/92 
lnsigni likante Reste eine s dopp ,elten B ronze a rm ­

reifs . 

MK 35/92 
Stuk abgeneb enes Te r ra k ot t a - Fr ag m e n t , mcht 

mehr bestimmbar . 

Ergebni s 

Von Interesse sind die anpassenden Scherben 
der byzantin ische n Amphore (Abb . 6). d ie un 
Schutl übe r dem Gra b und im grünen St ampfl ehm 
gefunden wurdcm. Sie müssen bei der Aussch ach­
tung des Grabe s teilweise umge lagert worden sein 
Diese Fragmente ge hören sicherl ich in di e (mittle re 
b is spätere) byzantin ische Zeit , zumal sic h fü r sie 
im umfangreiche n römischen und spätanti ken }Ja~ 
teria l der Marien k irche ke inerl ei Parallelen finden 
ließen. Diese Aussage gilt auch fü r den flachen .\m ­
phorenboden (Abb . 8). Gut datierbar ins fruhe 
13. Jh. ist. hingegen der glasierte Scherb en aus e\lK 
8/92, de r als termi nus post qu em für die letz te Be­
sta ttung in Grab 62 gi lt. Die Reste des Bronze arm ­
reifs dü rften zu einer älteren Grabbeigab e gehU1i 
hab en. Schon lange vorher wird das ver rieb ene Ter­
rakotta -Fr agment in die o ftm a ls um ge lagerte J-:1·de 
gelangt sein. 

Abb. 7. Ephei;os, Marienkirche, Grab 62. B!aßgelb_ gla­
siertes Randfragment der sog. Aegean Ware, vergrbßert. 

Fundnummer MK 8/92 



Abb . 8. Ephesos. Mancnkm :he. G1·ab 62. Byzantmische Amphorenscherben . F'undnummcr l\lK 8/92 

Gc sn mtint c r 1>rcta t ion 

Als Teil einer im lnn e!'cn und vor der Kirche an­
gelegten Begräbnisst ätte komm t Grab 62 eine exem­
plarische Bedeutung zu. Es wurde wie diejenigen im 
Kuppelkirchenteil und im - später zwisc hen diesem 
und der Pfci lerkirche entstandenen - Narthex nach 
Durchschlagung des Marmorbodens bis auf den ter­
razzoartigen Estrich des Bodens der Südstoa des ha­
drianischen Oiympeion-Temenos abgesen kt. Nach 
den außerhalb zusammen mit humanen Knochenre­
sten gefundenen Scherben (MK l/92) wurde das 
Grab ursprünglic h schon nach dem 7. Jh. ange legt. 
um ab dem 13 . .Jh. (FN 8/92) ein letz tes Mal belegt zu 
werden. Die le tzte Störun g und Schließung läßt sich 
zwar nicht fassen, wird aber in eine Zeit gehören, als 
das Nordschiff noch beg angen wurde. 

In dieser Spätzeit wurden ringsum noch weitere 
Bestattungen vorgeno mmen , so vor allem gleich au ­
ßerhalb der Kirche in der Nord-Nekropole (Gräber 
7, 19 und 20), aus denen Material stammt, das ab 
dem 13. J h. zu dat ieren ist. Währ end dies bereits in 
die Ze it führ t , a ls die Region unter die Herrschaf t 
der Selt;uk en kam, stammen andere Gräber viel­
leicht aus et wa s älte rer Zeit: So im Zwischen- Nar­
thex Grab 67 (au [ dem ein e Münze des Jahres 1060 
gefunde n wurde), in der Kup pelkirche Grab 58 und 
in de r Süd-Nekropol e Grab 41, au s dem gläserne 
Armreifen des 11./ 12. Jh .s geborgen wurden. Auch 
wenn in den Gräbe rn sonst meist ältere Scherb en 
elc. ge fun den wurden ' ), läßt sich doch wohl schlie -

ßen, daß der Fried hof vom 7. bis ins 14. J h. laufend 
frequcntie1t wurde. Zugleich wird deutl ich, daß die 
Gewölbcdecke der Kuppelkir chc ersl sehr spä t ein­
stü!'zte, da hier sonst ja wohl keinedei Nutzung 
möglich gewesen wäre. Zu bedenken ist außerdem, 
daß praktisch alle Gräber später noch (mindes tens ) 
einmal geöffnet und gestört , danach aber wieder 
mehr oder minder sorgfältig verschlossen wurden. 
da man das Niveau weiterhin benutzte. 

In diesem Zusammenhang ist wichtig, daß im Zen­
trum der Ma1ienkin::he, also im Bereich vor der großen 
Ostapsis, mit Ausnahme eines einzigen Kindergrabes 
keine Bestattun gen anzut reffen sind, was bedeutet . 
daß die hiesige Restkirche~) noch so lange (frei lich als 
Ftiedhofskapelle) in Funktion war. Andererseits fällt 
auch auf, daß die Grababdeckungen nur seicht unter 
der Oberfläche liegen, weshalb es hier immer wieder 
unangenehme Geruchsbelästigungen gegeben haben 
muß, die aber immerhin außerhalb blieben. 

Gewisse Anzeichen könnten dafür sprechen, 
daß es zwische n den Gräbern im Inn ere n und jenen 
außerh alb der Kirche einen sozia len Unt erschi ed 
gab: Denn während die Grabki sten im Norden un d 
Süden zumeist recht einfach gebildet sind, weisen 
diejenigen im Zwische n-Narthe x gute Se tzung und 
Versiegelung auf' 0 ). Auch fällt bei dem generell nur 
dürftigen Grabin ventar 1') auf , daß hier doch ein 
wenng leich bescheidener Luxus vorliegt - so fand 
sich in Gra b 76 ein golde ner Fi1igran-Oh1Ting , und 
in Grab 66 (das gen au auf der Kirchenac hse liegt) 
ein bronzenes Stec kkreuz "). 
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Zusanm1enfassung 

Da der Jubilar die anthropologische Bearbei­
tung der in der Marienkirche von Ephesos bisher 
aufgedeckten Gräber vorgenommen hat, wird ihm 
mit dem vorliegenden Beitrag die archäologische 
Behandlung der Nekropole, exemplarisch an Grab 
Nr. 62 dargelegt, gewidmet. Dieses Grab mit sei­
nem bescheidenen Inventar wurde in zwei Phasen 
belegt, deren erste durch die Keramikfunde in das 
7. Jh. n. Chr., deren zweite in das 13. Jh. n. Chr. da­
tiert werden kann. Es gehört somit (zusammen mit 
den übrigen Gräbern) in jene Spätzeit, als die Kir­
che zwar nicht aufgegeben, aber nur noch als 
Rumpfbau in der Funktion einer Friedhofskapelle 
bestand. 

Abstract 

As it was Egon Reuer who untertook the an­
thropological investigation of the burials hitherto 
uncovered at St. Mary 's of Ephesus. The archaeo­
logical treatment of the necropolis is exemplarily 
dedicated to him in the present article by burial 
no. 62. This grave, with its modest inventory, was 
used in two phases: the first of which can be dated 
according to the ceramic shards to the 7th and the 
second to the 13th centruy. Therefore, it belongs 
(together with the other burials) to that late age, 
when the church although not yet abandoned was 
just a rump build ing used as cemetery chapel. 

a. o. Univ.-Prof. Dr. Stefan Karwiese 
Österreichisches Archäologisches Institut 
Franz-Kle in-Gasse 1 
A-1190Wien 

Dr. Petra Turnovsky 
Österreichisches Archäologisches Institut 
Franz -Klein -Gasse 1 
A-1190Wien 
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Anthropologische Untersuchung der Skelette von Metropolis und Ala~ehir, Westtürkei 
Handan ÜsTONDAö-Avom, Assunta Gu1oorn 

Stichworte: Anthropologische Untersuchungen -
Westtürkei - byzantinische Zeit 
Keywords: Anthropological research - Western 
Turkey - Byzantine 

rn einem Vorbericht werden hier Skelettfunde 
von Metropolis-Araphtepe und Ala~ehir, Westtür­
kei, die in byzantinische Zeit datieren, vorgelegt. 
Die Grabungen sind in beiden Fundorten noch 
nicht abgeschlossen, daher besteht die Möglichkeit, 
daß noch weitere Skelettindividu en entdeckt wer­
den. Da die Archäologen in naher Zukunft nicht 
mit weiteren rechnen, erscheint dieser Vorbericht 
gerechtfertigt. 

Die Befundbasis für die nachfolgende Arbeit 
bilden 32 Skelette aus Metropolis-Araphtepe und 
42 von Ala~ehir. Die mir zur Verfügung gestellten 
Grabungsprotokolle sind unvollständig, daher be­
steht keine Übereinstimmung mit der Anzahl der 
untersuchten Skelette. 

Die Skelettfunde von Metropolis-Araphtepe 

In Metropolis-Araphtepe wurden bei der Gra ­
bung 1990 zehn, sehr hoch gelegene, byzantinische 
Gräber entdeckt. Die Gräber waren Ost-West orien­
tiert . Die Schädel lagen im Westen. Bei allen Skelet ­
ten waren die Hände auf der Brust gekreuzt. Im 
Grab 10 lag ein Nadelfragment in derNähedes Kop­
fes ~d ein Räuchergefäß bei den Füßen. In den an­
deren neun Gräbern fanden sich keine Beigaben '). 

Die Skelettfunde von Ala~ehir 

Bei den Grabungen von Ala~ehir wurden an 
vier Plätzen Gräber gefunden und zwar beim Thea­
ter, beim Osttor, beim Megaron auf dem Gavurtepe­
Höyük und bei der Basilika St . Jean. 

Theater 

Die östliche Seite des Theaters wurde in byzan­
tinische Zeit als Friedhof benützt 2). Im Jahre 1985 
wurde im südli chen Bereich der Ostsondage, nahe 
beim Theater ein Körpergrab freigelegt, in dem sich 
ein gut erhaltenes Skelett befand . Der Schädel lag 
im Westen und die Hände auf Brust und Bauch 1). Im 
darauf folgendem Jahr 1986 wurde die Gräber 5-7 

an der nördliche Seite der Ostsondage gefunden. Im 
Grab 5 fand sich in der Brustregion des Skelettes ein 
Bronzeohrring. Das Grab 6 war beigabenlos. Das 
Skelett im Grab 7 war in der Brustregion zerstört•) . 

Osttor 

In Jahre 1987 wurde an der östliche Seite des 
Tores zwei nebeneinander liegende Skelette gebor ­
gen. Die Schädel der Skelet te lagen im Westen. 
Beim Skelett 2 wurde eine Pfeilspitze zwischen 
zwei Wirbeln festgestellt'). Im Jahr 1988 wurde das 
Grab 5 freigelegt. Das Skelett war Ost-West orien ­
tiert, wobei sich der Schädel im Westen befand . Auf 
der Brust lag ein Lanzespitze und in der Wirbe l­
säule steckten zwei Pfe lspitzen s). 

Gavurtepe -Höyük - Megaron 

Auf dem Gavurtepe-Höyük steht ein großes 
Megaron. Nächst diesem Gebäude wurden im Jahre 
1989 zwei Sondage n angelegt. In der Sondage 1 
fanden sich in einem Ost-West orientierten Grab 
(Grab 1) zwei übereinander liegende Skelette. Ein 
weiteres Grab, mit derselben Orientierung, wurde 
in Sondage 2 gefunden. 1990 wurden noch weitere 
sieben Gräber freigelegt. Alle diese Gräber aus dem 
Höyük waren aus Spolien, Ziegeln, Dachziegeln 
und Steinen erbaut und mit Schiefer - und anderen 
Steinblöcken abgedeckt. Die Gräber werden der 
Spätantike zugeordnet 7). 

Im Jahr 1991 wurde im Verlauf der Sondage an 
der Nordwestecke drei weitere byzantinische Grä­
ber entdeckt. Es waren unmittelbar unter der Ober­
fläche liegende Kistengräber aus Spolien und 
Steinblöcken. Bei den Skeletten, die sich in den 
drei Gräbern befanden, waren die rechten Hände 
auf der Brust und die linken auf dem Bauch gela­
gert . Grabbeigaben wurden keine gefunden ' ). 

Basilika St. Jean 

In der Nähe der Basilika wurden 1990 zwei 
Gräber aus spätbyzantinischer Zei t ge funden. Zwei 
byzantinische Münzen neben dem zwe iten Grab ge­
hören wahrscheinlich ins 12. Jh. ' ). 

Methoden 

Für die Geschlechts- und Altersbestimmungen 
wurden die von D. Ferembach, 1. Schwidetzky und 
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Tabelle 1. Alters- und Geschlechtverteilung von Metropolis 

Altersgruppen Männlich Weiblich Gesamt 

" % % 

Jn!ansl 18,75 
Inrans ll 4 12,50 
IK inder 10 31,25 

J uven il 6,25 0,00 
Adult 10 62,50 33,33 

1 3,13 
12 37,50 

Matur 6,25 66,67 ' 15,63 
Senil 12,50 0.00 2 6.25 
Envachsene 2 12,50 0,00 2 6,25 
I Erwachsene 16 100,00 100,00 22 68,76 

Unbestimmbare 0 0,00 
Gesamt 32 100,00 

Tabelle 2. Alters und Geschlechtverteilung von Ala~ehir 

Altersgruppen 

Jnfansl 
InfansJJ 
IKinder 

Juvenil 
Adult 
Mat ur 
Senil 
Erwachsene 
I Erwachsene 

Unbestimmbare 
Gesamt 

Männlich 
% 

6,25 
18,75 
50,00 

0,0 
25,00 

16 100,0 

M. StloukaP°} empfohlenen Kriterien berüdcsich­
tigt. Die demographischen Berechnungen erfolgten 
nach G. Ascadi und J . Nemeskeri 11) und für die 
Körperhöhenbestimmung wurden die Tabellen 
nach E. Breitinger 12) und H. Bac h' ' ) benützt. 

Demogrnphie 

Anschließend an dle Darstellung der Skelett ­
funde aus den beiden Grabungen werden einige de­
mographi sche Auswertungen aufgeführt. Für diese 
gilt, daß, bedingt durch den geringen Stichproben ­
umfang und die eventuell noch zu e1wartenden 
weiteren Grabfunde, die vorgelegten Ergebnisse 
nur als vorläufige Mitteilung betrachtet werden 
können . Wegen der Kleinheit der vier Einzelstich ­
proben von Ala~ehir wurde n deren Individualdaten 
zusammengefaßt. In den beide n Tab. 1 und 2 wer­
den die anthropologischen Funde nac h den Alters ­
klassen und nach beiden Gesch lechtern aufgelistet. 

Die prozentuale Sterbehäufigkeit ist in beiden 
Gruppen annähernd gleich, dabei muß man aller­
dings die geringen Stichprobenzahlen und die un ­
vollständig geborgenen Friedhöfe berücksichtigen. 

Weiblich 
% 

15,38 
46,17 
15,38 
7,69 

15,38 
13 100,0 

Gesamt 
% 

16,67 
9,52 

11 26,19 

9,52 
21,43 

10 23,81 
2,38 

16,67 
31 73,81 

0 0.0 
42 100 ,0 

Lediglich in der Altersklasse der Adulten dürfte 
tatsächlich ein Unterschied zwischen Metropolis 
und Ala~ehir (Männer und Fraue n wurden bei bei­
den Gruppen zusammengefaßt) bestehen, der als 
gegeben angesehen werden kann (37 zu 21 %) . 

Einen optischen Vergleich der relativen Sterbe­
häufigkeiten von Männer und Frauen zwischen den 
Gruppen, Metropolis und Ala~ehir, ermöglic hen die 
Abbildungen 2 und 3. 

Vergleicht man zunächst die Sterbehäufigkei­
ten zwischen den Männern und Frauen , so starbe n 
in der Population von Metropolis die meisten Män­
ner in der Altersklasse der Adulten (den 20-40jäh­
rigen), über 60 %, bei den Frauen tritt diese hohe 
Sterberate erst bei den Maturen (den 40-60jähri­
gen) mit fast 70 % auf. In Ala~ehir ist es eher umge­
kehrt, hier liegt der Gipfel der Ster berate der Män­
ner mit rund 50 % in der Altersklasse der Maturen, 
also spä ter als bei den Männern von Metropolis, bei 
den Frauen ist er mit rund 45 % in das adulte Alter 
vorgezogen. 

Vergleicht man die Geschlechtsunterschiede 
der Populationen von Metropolis und Ala~ehir, so 
gibt es ganz offensichtlich Unterschiede zwischen 
beiden Gruppen die Männer- und Frauensterblich-
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Tabelle 3. Mittleres Lebensalter Metropolis und Al~ehir 

Altersgruppen Mittl. Lebensalter 
Metropolis Ala~hir 

lnfans I- Infans 11 6,1 4,0 
Infans I - Juvenil 6,9 6,9 
Adult- Senil, männlich 42,3 46,4 
Adult- Senil, weiblich 41,7 36,7 
Adult- Senil, männlich+ weiblich 42,1 42,0 
Infans 1- Senil, gesamt 29,2 27,5 

keit betreffend. Leider können diese Differenzen 
bei den kleinen Stichproben (22 bzw. 31 Erwach­
sene), nicht sinnvoll interpretiert werden. 

Eine Gegenüberstellung des mittleren Lebens­
alters in Metropolis und Ala~ehir, aufgeschlüsselt 
nach verschiedenen Altersgruppen, wobei die Er­
wachsenen auch nach deren Geschlecht unterteilt 
wurden, zeigt die Tabelle 3. 

Das mittlere Lebensalter wurde für beide Be­
völkerungen berechnet und in der Tabelle 3 aufge­
listet . Es beträgt für die erwachsenen Männer von 
Metrop olis 42,3 Jahre, für die von Ala~ehir 46,4 
Jahre . Bei den Frauen von Metropolis 41,7 Jahre, 
und bei denen von Ala~ehir 36,7 Jahre. Dennoch 
kann man nicht annehmen, daß tatsächlich ein Un­
terschi ed in der mitt leren Lebenserwartung der 
Männer und Frauen in beiden Stichproben be­
sta nd, denn der Unterschi ed von nur vier Jahren 
ist bei der gegebenen Berechnungsgrundlage doch 
dem Zufall unterworfen. Die mittlere Lebenser­
wartung ist zwar zahlenmäß ig zwischen den bei­
den Populationen unterschiedlich (29,2 zu 27 ,5), 
die Differenz von 1,7 Jahren ist jedoch wegen der 
kleinen Stichproben nicht als signifikant anzuse­
hen. 

Bevölkerungsdynamik 

Da die Stichproben aus den beiden Bevölke­
rungen sehr klein sind, wäre es Wlsinnig, alle stati­
stischen Daten zu berechnen . Es wurden daher die 
Daten der Männem und Frauen gemeinsam bear­
beitet und nur für die Werte von 10 Jahresklassen in 
den Tabellen 4 und 5 zusammengefaßt. 

Wenn man der Sterberaten (d.x) in den Tabel­
len 4 und 5 vergleicht, so sind die Sterberaten in 
beiden St ichproben der 0- lOjährigen mit rund 
22 % gleich hoch. Die anderen Werte schwanken so 
stark, was sicher durch die unterschiedlichen 
n-Zahlen de r na ch Alter und Geschlecht aufgeteil­
ten Individuen verursacht wird, wodurch die Werte 
praktisch nicht interpretierbar sind. 

Die Lebenserwartung (ex) ist hingegen in bei­
den Gruppen ähnlich, ja in manchen Dekaden so­
gar gleich. 
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Vergleiche mit anderen anatolisc hen Populationen 

Man kann Metroplis und Ala~ehir mit zeitglei­
chen Populationen aus Anatolien wie Hattu~$u) 
und Topakh 1' ) vergleichen. 

In der Bevölkerungsstichprobe von Hattuµ~. 
die aus 199 Indi viduen besteht, sind 72 Individuen 
jünger als 20 Jahre. Es zeigt uns, daß vor Errei­
chung des Erwachsenena lters 36 % der Bevölke­
rung verstarb. 

In der Bevölkerung von 'Ibpakb mit 187 Indivi­
duen sind 52 % vor Erreichung des Erwachsenenal­
ter verstorben. Dieser Prozentsatz ist sehr hoch. 
Der Autor weist daraufhin, daß besonders in den 
beiden ersten Lebensjahren die meisten Kinder 
verstarben 11). 

Stomatologischer Befund 

Grundlage für die stomatologische Untersu­
chung waren 84 Zähne von acht Individuen aus Me­
tropolis und 106 Zähne von 15 Individuen aus 
Ala~ehir. Die nähere Aufschlüsselung der kariösen 
Zähne und der intravitalen Zahnverluste, jeweils 
getrennt nach den Geschlechtern, sowie das Ergeb­
nis der Kariesintensität sind aus der Tabelle 6 er­
sichtlich. 

Aufschluß Ober die Vollständigkei t der Bezah­
nung gibt der Comperative-Dental-Index. Seine 
Berechnung erfolgt nac h O. Brinch und V. Moller­
Christensen' 7). 
CDI-Werte von Metropolis und Ala~ehir: 

Männer Frauen I'. 
Metropolis 33,9 28,1 33,2 
Ala$ehir 33,3 25,0 28,2 

Wie aus obiger Aufstellung ersichtlich, sind bei 
beiden Serien nur annähernd ein Drittel der Bezah­
nung zur Untersuchung gelangt . Alle weiteren Aus­
sagen geben In diesem Falle nur richtungsweisende 
Annäherungswerte, die statistisch nicht abgesichert 
sind. Andererseits sollen die in der Tabelle 6 ersicht­
lichen Tendenzwerte nicht ganz unberücksichtigt 
bleiben, da diese zumindestens ein augenblickliches 
Erscheinungsbild dieser Gruppen widerspiegeln. 

Körpergröße 

Zur Berechnung der Körpergröße standen lei­
der nicht von allen erwac hsenen Indi viduen die 
dazu benötigte n Ske lettelemen te zu r Verfügung. 
Dadurch verkleinert en sich die an sic h schon gerin­
gen Stichproben auch für diese Berec hnu ngen. Es 
würde dadurch keine Vergleichsmöglichkeit zwi­
schen den beiden Gruppen bestehen , wenn nicht 
die Mittelwerte der Körpergr öße n der Männ er mit 
170,l cm und 169,5 cm praktisch gleich wären und 
bei den Frauen der Unterschied von 159 cm Metro-



Tabelle 4. Sterbetafel von Metropolis 

Altersgruppen Dx dx lx qx lx Lx Tx 

0-10 7,00 21,88 100,0 0,22 89,08 890,60 2973,3 29,73 
10-20 4,00 12,50 78,12 0,16 71,87 718,70 2082,7 26,66 
20-30 0,00 0,00 65,62 0,00 65,62 656,20 1364,0 20,79 
30---40 13,26 41,45 65,62 0,63 44,90 448,95 7,85 10,79 
40-50 5,53 17,27 24,17 0,71 15,54 155,35 58,90 10,71 
50- 60 0,00 0,00 6,90 0,00 6,90 69,00 103,55 15,01 
60' 2,21 6,91 6,90 1,00 3,46 34,55 34,55 5,01 

Tabelle 5. Perioden Sterbetafel von Ala~hir 

Altersgruppen Dx dx lx qx lx Lx Tx 

0- 10 9,00 21,43 100,0 0,21 89,29 892,8 2699,7 27,00 
10-20 6,00 14,29 78,57 0,18 71,43 714,2 1806,823,00 
20- 30 12,15 28,93 64,28 0,45 49,82 498,1 1092,6 17,00 
30---40 0,00 0,00 35,35 0,00 35,35 353,50 594,45 16,82 
40- 50 13,50 32,14 35,35 0,91 19,28 192,80 240,95 6,82 
50- 60 0,00 0,00 3,21 0,00 3,21 32,10 48,15 15,00 
60< 1,35 3,21 3,21 1,00 1,61 16,05 16,05 5,00 

Tabelle 6. Kariesintensität im Vergleich Metropolis zu Ala~ehir 
(M Metropolos , A Ala~ehir) 

N Männer Frauen 
M A M A M A 

Zahl der Individ 15 l 9 
Anzahl der Zähne 84 106 75 53 99 53 
Anzahl der ka1iösen Zähne 7 13 
Kariöse Zähne% 8,33 12,2 8 16,98 11,1 7,55 
Anzahl der Alveolen 135 246 119 104 16 142 
Intravitale Zahnverluste 1 JO 1 11 0 19 
Intravitale Zahnverluste% 0,74 12,2 0,84 10,5 0 13,3 
Kar!esintensität 9,07 24,4 8,84 27,5 11,1 20,9 

Tabelle 7. Körperhöhenparameter von Metropolis und Ala~ehir 

Metropolis 
Männer 
Frauen 
Ala~ehir 
Männer 
Frauen 

n Variat.- Breite 

10 
5 

158-177 
157-169 

164-173 
154- 162 

170,1 5,53 
162,0 4,36 

169,5 2,78 
159,0 2,62 

Mitt. Fehler VK 

1,75 
1,95 

0,98 
0,93 

3,25 
2,69 

1,64 
1,65 

polis bzw. 162 cm Ala~eh ir nicht so minima l wäre. 
Auch die zu erwartenden rund 10 cm als Ge­
schlechterunterschied bestät igen die errechneten 
Körpergrößen (Tab. 7). Die Körpergöße der erw-ach-

senen Bevölkerung von Metropolis und Ala~ehir 
kann für die damalige Zeit als überrnittelgroß be­
zeichnet werden . 
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Be sonderheiten (Abb. 4-7) 

Abb . ~- Ala~ehir. Osttor. Grab 5. Skelen 1. Geschlechl 
männlich. Alter ca . 20-25 Jahre . Besonderheit: Spina b1-

fida occulta . 

Abb. 6. Ala~ehir, Grab 1. Skelell l. Geschlecht männlich, 
Aller ca. 40-45Jahre, Besonderheiten ; Am Os Fronlalen e­
bcn der Sutura coronali s, zeigt die Tabula extema einen 
kreisförmigen Einbruch der wahrscheinlic h durch Ätzung 

oderKauterisierungentstandenist. 
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Abb. 5. Ala~ehir, St . Jean, Grnb 2. Skele tt 1. Gesch lecht 
männlich, Alter ca. ;10- 60 Jahre. Bcsondel'heitcn: Ein Ra­

dius- und eine Rippenbruch. gu t verhei lt 
Der 10. und I L Brustwirbel und alle Lendenwirb el haben 
schwere Spondylosen und Schmorlsche Knote n 

Grund- und Deckplatten der Wirbelkörper 

Abb. 7. Ala~hir, Grab l, Skelett 1, Geschlecht weiblich. 
Alter ca. 25 Jahre, Besonderheiten : Fast alle Wirbel haben 
Schmorlsche Knötchen und osteoporotische Auflösungen. 



Zusnmmcnrassung 

In byzantinische Zeit dat ierende Körpergräber 
aus den wes t türkischen Fundo 11en Metropolis und 
Ala~ehir wurden anthropologisch untersucht und 
die Ergebnisse vorgelegt. 

Abstra ct 

Body graves da ting from the Byzan line period 
and found in the western Turkish And sites of M<'­
tropolis and Ala~ehir wcre anthropologically ex­
amined and the results were presented. 
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F.rüheste anthropologische Interessen in Ephesos? 

HeinrtchZABE:HLICKY 

Stichworte: Siebenschläfer - frühe islamische Wis­
senschaft - Ephesos 

Keywords: Seven sleepers - early islamic science -
Ephesus 

Der Jubilar hat in enger Zusammenarbeit mit 
Archäologen viel zur historischen Anthropologie 
beigetragen. In Ephesos hat er auch an Fragestel­
lungen aus früheren Grabungsphasen angeknüpft'). 
Dort hat der Verfasser dieser Zeilen ihn und seine 
Frau als hilfsbereite Freunde kennenge lernt, deren 
Interessen über die Humanbiologie weit hinausg e­
hen. So sei es gestattet, ihm hier einige Zeilen zu 
widmen, die sich auf noch viel weiter zurücklie­
gende Bemühungen einer im weitesten Sinne an­
thropologischen Forschung beziehen. 

Ausgangspunkt war eine Notiz in einem Buch 
über Harun al-Raschid und die Kultur seiner Zeit 1): 

„Mit dem Einverständnis Michaels III. schickte der 
Kalif Walid um die Mitte des 9. Jahrhunderts eine 
wissenschaftliche Expedition nach Ephesos, um die 
Reliquien der Siebenschläfer zu untersuch en". Da 
paßten allerd ings die Regierun gszeiten des Kaisers 
und des Kalifen nicht zueinander, sodaß weitere 
Nachforschungen hoffnungslos erschienen. Hier 
danke ich meinem Freund Fritz Hild (Kommission 
für die Tabula Imperii Byzantini der österreichi­
schen Akademie der Wissenschaften) und, dank sei­
ner Vermittlung, Herbert Eisenstein (Institut für 
Orientalistik der Universität Wien). Beide haben 
ihre Zeit geopfert, um mir den Zugang zu relevan­
ter Literatur zu weisen . Wenn doch kein gesichertes 
Ergebnis erzielt werden kann, so liegt es gewiß 
nicht an ihrer mangelnden Hilfsbereitschaft. 

Die Legen de von der Sieben Schläfern, oder 
wie sie dort genannt wird, von den „Männern der 
Höhle", ist im Islam wohl wichtiger als im Chri­
stentum, ist sie doch als Hauptte il der 18. Surel) 
Bestandteil des Heiligen Buches und nicht nur be­
gleitende legendäre Tradition . Ihre komplexe Ent­
stehungs- und Überlieferungsgeschichte kann hier 
nicht behandelt werden. Die älteste schriftliche 
Fassung dürfte in Syrien entstanden sein. Sie 
wurde dem Propheten Mohammed wohl durch 
mündliche Tradition bekannt 1). Umstritten ist die 
eindeutige Lokalisierung in Ephesos, die in der 
christ lichen Tradition seit Gregor von Tours stabil 
bleibt. Den Hinweis auf diese Problematik ver­
danke ich Renate Pillinger. 

Die feste Lokalisierung ist sicher älter als die 
Festschreibung der Legende in der 18. Sure des 
Koran, sie muß sich aber nicht sofort durchgesetzt 
haben. Die Vielzahl der Örtlichkeiten, die im Is­
lam mit der Legende verbunden werden ~), kann 
also entweder an unbekannte Traditionen an­
knüpfen oder Ausdruck der Unsicherheit über den 
Ort sein. Für Kleinasien seien nur noch einige Bei­
spiele für Heiligtümer der Sieben Schläfer aus 
Kappadok ien genannt: Eshabkef bei Arabissos, 
Gazimagara und Koron/Qorra 1). Diese Unsicher ­
heit ist aber kein Beweis für die richtige Lokali ­
sierung in Ephesos . 

Die diesbezUgliche arabische Überlieferung 
wird als verworren und vermengt angesehen ' ). 
Mehrere Texte beziehen sich auf die Besuche von 
Feldherrn bei den in der Nähe der Grenze gelege ­
nen Heiligtümern im Verlauf von Feldzügen, sie 
bleiben hier außer Betracht. Einige der Berichte be­
legen aber ein durchaus wissenschaftliches Inter­
esse an den „Männern der Höhle" und diese sollen 
hier behandelt werden. Die Texte folgen der nieder­
ländischen Wiedergabe von M. J. de Goeje, die 
Übertragung ins Deutsche verantworte ich selbst. 

NachJaqut II 806, 1.19ff. 1): Von 'Obada ibn af­
t;::'ämit wird das folgende überliefert: Abü Bekr m;:­
Ciddiq sandte mich in dem Jahr, in dem er Kalif 
geworden war, zum König der Rum, um ihn zum 
Islam zu bekehren oder ihm anderenfalls Krieg an ­
zukündigen. Ich reiste folglich durch das Land der 
Rum bis, als ich mich Konstantinopel näherte, sich 
uns ein roter Berg zeigte, worin man sagte, daß die 
Männer der Höhle und Raqim wären. Wir gingen 
dort zu einem Kloster und fragten die Mönche , die 
uns zu einem unterirdischen Gang in den Berg 
wiesen. Wir sagten:,, Wir möchten das sehen". Sie 
antworteten: ,,Gebt uns ein wenig". Wir gaben ih­
nen einen Dinar und gingen mit ihnen in den 
Gang, der mit einer eisernen Tür verschlossen war. 
Sobald diese geöffnet war, kamen wir in einen aus 
dem Felsen gehauenen Grottenraum, worin drei­
zehn Männer auf dem Rücken lagen, als ob sie 
schliefen . 

König der Rum bzw. König meint hier und in 
den folgenden Stellen jeweils den byzantinischen 
Kaiser. Das Jahr entspricht 623 n. Chr., Kaiser ist 
Heraklios. Der Ort liegt auf dem Weg vom arabi­
schen Gebiet nach Konstantinopel, nahe dieser 
Stadt. Diese Expedition gilt als fiktiv'). 
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2. Moqaddasi 153111): Die Stadt der Leute von 
der Höhle ist Thrsus, wo auch das Grab des Dakia• 
nos ist . Im Gebiet von Torsos ist eine Anhöhe, auf 
der eine Kapelle steht und dort in der Nähe zeigt 
man die Höhle. 

Modjähid ibn Jazid erzählt: Ich begleitete Chli­
lid af.baridi, d. i. den Postboten, als er im Jahr 102 
zum König reiste. Es war kein dritter Moslem bei 
uns . Auf unserer Rückkehr aus Konstantinopel ka­
men wir zuerst nach Ammoria, danach in vier Togen 
zum verbra,mten Laodicea, jetzt Ladik zwischen 
Ammoria und Ikonium . Danach kamen wir an die 
Höhle, die sich in einem Berg befindet, worin, wie 
uns erzählt wurde, Tote liegen, von denen man nicht 
weiß, wer sie seien. Die Wächter dieser Leichen führ­
ten uns mit Lampen durch einen unterirdischen 
Gang, der 50 Ellen lang, 2 Ellen breit war, in dessen 
Mitte eine eiserne Tür ist. Denn der Platz, zu dem 
der Gang führt, ist ein Zufluchtsort für die Familien 
der Wächter bei einem Überfall der Araber. Das ist 
namentlich ein großer Raum mit einem Wasserbek­
ken in der Mitte, ungefähr 15 Ellen breit. Von dort 
sieht man oben ins Freie. Man führte uns jetzt zu ei­
ner Höhle an der tiefsten Stelle des Höhlensystems, 
welche ungefähr 20 Ellen lang war. Da lagen drei.­
zehn Männer auf dem Rücken, einige mit einer 
grauen Djobbo (Leibrock) an, ich weiß nicht ob aus 
Wolle oder aus Haar und darüber eine graue Kisä 
(Plaid) mit Fransen, das krachte wie Pergament und 
das Gesicht und den ganzen Leichnam bedeckte. Ei➔ 
nige trugen Stiefel bis zum halben Schienbein, an­
dere Sandalen, wieder andere Bauernschuhe, alle 
wie neu. Ich entblößte das Gesicht eines von ihnen 
und sein Haupthaar und Bart waren unverändert, 
die Gesichtsfarbe hell und das Blut darin sichtbar, 
als ob sie soeben eingeschlafen wären. Ihre Gliedma­
ßen waren weich und biegsam wie bei Lebenden und 
alle waren jung, obwohl bei einigen das Haar mit 
Grau gesprenkelt war. Von einem von ihnen war das 
Haupt abgehauen. Au/unsere Frage danach sagten 
sie: ,,Die Araber überwältigten uns und bemeister­
ten sich der Höhle. Wir erzählten ihnen die Ge­
schichte dieser Toten, aber sie glaubten uns nicht. 
Daraufhin hieb einer von ihnen dieses Haupt ab." 
Die Bewacher teilten uns noch mit, daß sie am Be­
ginn jeden Jahres an einem Festtag hinkommen und 
dann die Leichen Mann für Mann aufrichten, um sie 
abzureiben, den Staub aus den Kleidern zu schütteln 
und die Plaids zu ordnen, da sie sonst herunter/alten 
oder wackeln. Danach legen sie sie wieder nieder. 
Auch, daß sie dreimal im Jahr ihre Nägel schneiden, 
die jedesmal nachwachsen . Wir fragten sie dann 
nach deren Geschichte . Sie sagten, davon nichts zu 
wissen . Mojähid en Ch6.lid sagte:" Wir glauben bloß, 
daß es die Männer von der Höhle sind, Gott weiß es". 

Das Jahr 102 der Hedschra entspricht 723 n. 
Chr . Byzantinisc her Kaiser ist in dieser Zeit Leo II. 
der Isaurier . Die Lokalisierung auf dem Rückweg 
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von Konstantinopel in den Herrschaftsbereic h der 
Kalifen ist östlich von lkonium/Konya an zuneh-

3. Ibn Chordadbeh 106 mit Nacherzäh lungen 
von Jaqut, Edrisi und Ib n al-Wardi 11): Al -Wathik bi ­
lah sandte Mohammed ibn Musa, den Astronomen 
in das Land der Rum um die Sache der Männer von 
Raqim zu untersuchen und schreibt an den Fürsten 
der Rum mit der Bitte, ihn dahin bringen zu lassen. 
Mohammed ibn Musa nun hat mir er.zählt, daß der 
Fürst der Rum jemanden zu ihm nach Qorra sandte. 
Von dort reisten wir noch vie r Tage und kamen 
dann an einen Berg, dessen Basis keine 1000 Ellen 
Durchmesser hat. Hierin war ein unterirdische r 
Gang, mit dem Eingang gleich mit der ebenen Erde, 
der zu dem Platz fiJ.hrt, wo die Leute von der Raqim 
sich befinden. Wir begannen, den Hüge l zu bestei­
gen, bis an den Gipfel, wo ein geräumiger Schacht 
geschlagen ist, auf dessen Boden wi r das deutlich 
sehen konnten. Dann gingen wi r wie der hinunter, 
gingen ungefähr 300 Schritte durch den Gang und 
befanden uns an der Stelle, die wir von oben gese­
hen hatten. Hier war eine Galerie im Berg auf Säu­
len aus behauenem Stein, von der sich mehrere 
Räume öffneten. Einer von diesen war von der 
Schwelle etwa mannshoch, mit eine r steinernen 
Tür, und darin waren die Leichen. Ein Mann mit 
zwei jungen Eunuchen war mit der Bewachung be­
auftragt. Dieser trachtete uns daran zu hindeni, sie 
zu sehen oder zu untersuchen, indem er sagte, daß 
er nicht sicher wäre, ob diejenigen, die solches ver• 
suchten, nicht ein Unglück erlitten. Er befürchtete 
ständig, daß der Gewinn, den er daraus zieh t, 11icht 
fortdauern würde. Ich sagte: ,,Laß mich das sehen 
auf meine eigene Verantwortung". Ich kroch also 
nun hinein, begleitet von meinem Diener und mit 
einer dicken Wachskerze. Ich fand sie gewic kelt in 
Tauhe Kutten, die man mit der Hand in Stücke rei­
ben konnte. Die Leichname waren mit Aloe, Myrrhe 
und Kampfer eingerieben um sie zu bewahren und 
sie waren nur Haut und Knochen. Abe r ich strich 
mit der Hand über die Brust von einem von ihnen 
und fühlte die Rauheit der Haare und die Festigkeit 
ihrer Einpflanzung. Der Wächter hatte inzwische n 
Essen fertig gemacht und nötigte uns, das Mittag­
mahl bei ihm zu nehmen, doch als wir die Spe ise ge­
kostet hatten, wurde uns übel und wir trachteten 
danach, sie wieder zu erbrechen. Der Mann wollte 
uns töten oder eine Benommenheit verursachen, 
damit seine Behauptung gegenübe r dem König der 
Rum bestätigt werde, daß dies die Mtinner von Ra­
qim wären (Bei Jaqut : daß uns die Männer von Ra­
qim das angetan hl1tten.). Wir sagten zu ihm: ,,Wir 
glauben, daß Du uns Tote vorgeführt hast, die Du 
fälschlich als Lebende ansiehst". 

Kalif al-'Watiq regiert 842-847, byzantinischer 
Kaiser ist in dieser Zeit Michael III. ,.der 'ITimken­
bold". De Goeje11) bezeichnet den Ber icht als au-



thentisch. Qorra/Koron wird im westlichen Kappa­
dokien lokalisi ert 1i) und als bedeutende Grenzfe­
stung, deren Besitz mehrmals zwischen Arabern 
und Byzantinern wechselte, angesprochen. Nach 
anderer Über lieferung kommt auch der Ortsname 
Chärami in Frage"). Vier Tagereisen düften kaum 
genügen, um von Kappadokien aus Ephesos an der 
Westküste Kleinasiens zu erreichen, auch wenn 
nicht gesag t ist, auf welche Weise der Weg zurück­
gelegt wurde. 

Bei keiner der drei Überlieferungen ist die 
Ortsangabe nach den fra gmentarischen Reiserou­
ten sicher auf Ephesos zu beziehen, sie liegen aber 
alle noch im Gebiet Ostroms und die Hüter des Hei­
ligtums sind immer Christen, einmal sogar Mönche . 

Die Örtlichkeit im engeren Sinne wird in der 
ersten Stelle als Höhle in einem „roten Berg", in der 
zweiten Stelle un typisch als Berg mit einer Höhle 
und in der dritten Stelle als Berg mit einer Basis 
von etwa 450 m, in den. ein unterirdischer Gang 
hineinführt, angegeben. Den Panayir dagh, an dem 
das ephesische Siebenschläferheiligtum liegt , kann 
man nach längerer Trockenheit, im Herbst mit der 
rötlichen Farbe der Erde eventuell als rot bezeich­
nen. Sein Durchmesse r an der Basis ist von Nord­
osten her gesehen nicht viel größer als die angebe­
nen 1000 Ellen, sodaß eine abgerundete Angabe für 
den nördlichen Teil des Berges mit dem Sieben­
schläferheiligtum einigermaßen zutreffend ist. Von 
der in den Berichten genannten Eisentür ist kein 
Rest mehr zu erwarten. 

Von den Maßen der Höhle, wie in der zweiten 
Stelle angegeben, paßt die Breite des Ganges mit 
zwei Ellen (ca . 0,90 m) gut zum Befund der Kata­
kombe, die F. Miltner der Tradition der Sieben 
Schläfer zuordnet 15). Auch die Länge der Höhle an 
der tiefsten Stelle des Höhlensyst ems mit ungefähr 
20 Ellen (ca. 9 m) läßt sich mit der ephesischen Ka­
takomb e in Übereinstimmung bringen. Andere De­
tails, wie etwa das Wasserbecken, fehlen in Ephesos 
völlig. 

Als Argument gegen den ephesischen Ursprung 
der Legende wurde auch angeführt, daß der Name 
des Berges in der vokalfreien arabischen Transkrip ­
tion sehr unterschiedlich angegeben wird, die Wur­
zel aber ,,(Mode r N) - chl-s oder n" gelautet haben 
sollte und daß ein solcher Name in den für Ephesos 
überlieferten Bergnamen Pion und Koressos nicht 
aufzufinden ist '"). Eine mögliche Lösung bietet St. 
Karwiese 11) mit der Auflösung zu griechisch koilie, 
Schlucht oder Höhle. Er gibt auch mehrfach den 
Hinweis auf die zerklüftete Ostseite des Panayir 
dagh, für die er den real passenden und überliefer­
ten Namen Tracheia annimmt 11). Auch eine Be­
zeichnung wie Chaos, entsprechend der Schlucht 
bei Mykene, wäre dem Platz angemessen, sie ist 
aber nicht belegt. 

Die Verwinung der Traditionen betrifft auch 
die Zahl der Männer in der Höh le. Die christliche 
Überlieferung hält an den Sieben Schläfern fest, im 
Koran ist 1;) in der 18. Sure, Vers 23 die Zahl nicht 
sicher, drei bis sieben Männer und ein Hund werden 
erwähnt. Auffällig ist die Mahnung, sich darüber 
nicht bei einem Christen zu erkundigen. Vielleicht 
hätte die schon gefestigte christliche Tradition An­
hänger des Propheten doch verunsichert, was ver­
mieden werden sollte. Die beiden ersten hier wie­
dergegebenen Expeditionsberichte sprechen von 13 
Leichen . Dies wird damit erklärt, daß die Rum, die 
Christen, später verstorbene Mönche mit Aloe ein­
balsamiert und dazugelegt hätten : Berüni, Chrono­
logie20J: Die übrigen wären wahrscheinlich Mönche, 
die dort gestorben sind, denn die Leichen der Mön­
che halten besonders lang, da sie sich (durch Fasten 
etc.) kasteien, bis ihre Säfte ganz erschöpft sind und 
wenig zwischen ihren Knochen und ihrer Haut üb­
rigbleibt. Sie verlöschen dann wie Lampen, wenn 
das Öl verbraucht ist und bleiben bisweilen lange 
Zeit an den Stock gelehnt stehen nach ihrem Tod, 
was in Klöstern öfters gesehen wurde . 

Das Verhalten der arabischen Forscher ist sehr 
rational: Sie beschreiben was sie sehen, sie über­
prüfen die Stoffe und die Leichname durch Anfas­
sen, weitergehende Untersuchungen wären ihnen 
wohl auch untersagt worden, und sie geben wieder, 
was ihnen die Leute an Ort und Stelle erzählen. 
Diese Aussagen, aber auch die von der Tradition 
abweichende Zahl der Leichen kommentieren sie 
kritisch und erläutern sie nach ihrem Verständnis. 
Diese Vorgangsweise entspricht dem Aufblühen ra­
tionaler Wissenschaftlichkeit im Kalifat des späten 
8. und 9. Jh.si') . 

Als Elemente, die auf die Kenntnis des ephesi ­
schen Siebenschläferheiligtums hindeuten, könn­
ten die Maßangaben in der zweit en und dritten der 
hier angeführten Stellen verstanden werden. Bei 
der dritten Stelle ist auch recht plausibel, daß der 
Kaiser auf briefliche Bitte des Kalifen jemanden 
nach Qorra in das Grenzgebiet schickt, um den For­
scher begleiten zu lassen . Dennoch lassen die Texte, 
die hier berücksichtigt wurden, bei kritischer Be­
trachtung keinen sicheren Bezug au f Ephesos zu . 
So muß wohl festgehalten werden, daß sich eine 
solche arabische, religiös-anthropologisch moti­
vierte Expedition nach Ephesos nicht wahrschein­
lich machen und schon gar nicht nachweisen läßt . 
Doch hat es solche Expeditionen gegeben, die mit 
der Zustimmung des Kaisers im Gebiet des byzan­
tinischen Reiches untenvegs waren. Sie haben mit 
einem ihrer Zeit und ihrem Umfeld entsprechenden 
Wissenschaftsverständnis empirisch untersucht, 
was sie vorgefunden haben. Was ihnen an örtlichen 
Traditionen und „Fremdenführer-Geflunker" auf­
getischt wurde, haben sie sehr kritisch betrachtet, 
womit sie sich von manchen Erdbeschreibern der 
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Antike positiv unterscheiden. Bei allem begründe­
ten Stolz auf die seither fortgeschrittene Methodik 
sollten wir diese Aussagen nicht nur belächeln, 
sondern als Bemühungen um ein rationales Verste­
hen der Welt achten. 

Zusammenfassung: 

Eine Notiz über eine arabische Expedition zu 
den Reliquien der Sieben Schläfer nach Ephesos im 
9. Jh. läßt sich zwar nicht belegen, doch hat es ähn­
liche Unternehmen gegeben. Trotz der problemati­
chen Textüberlieferung läßt sich die klare und kri­
tische Einstellung der frühen islamischen Forscher 
erkennen. 

Abstract 

A note concerning an Arab expedition to the re­
lics of the Seven Sleepers in Ephesus cannot be pro­
ven, however, similar endeavours did take place. 
Despite problems with the written records, it is still 
possible to discern the clear and critical approach 
of the early Islamic researchers. 
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Die men schlich en Z~hn!un~e von der Gravettienfunds telle Grub {Kranawetberg 
be i S till fr 1ed an der March, Niederösterre ich 
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Stichworte: Jungpaläolithikum - Gravettien -
StiUfried an der March - Austria - Homo sapiens -
Milchzähne 

Keyl(Jords: Upper Paleo lith ic - Gravettian - Still­
fried an der March -Aus tria - Homo sapiens- deci­
duous teeth 

Einleit ung 

In Ostösterreich sind trotz günstigster geologi­
scher Voraussetzung en und trotz des Vorliegens 
eines reichen Fundmaterials im angrenzend en 
mährische n Raum ') bislan g nur wenige, zumeist 
unzureichend erha ltene und morp hologisch nicht 
sehr aussagekräftige Fossilien des jungpalä o­
lithischen Mensc hen gebo rge n worden. 

Zu diese n übe iwiegend aus de m Donauta l 
stammenden Funden zählt das von F. Brun vermut ­
lich zwischen 1883-1887 zusa mmen mit einer gro­
ßen Anzahl diluvialer Faunen reste geborgene , stark 
fossilisierte rec hte Femurs chaftfragment eines er­
wachsenen Indiv iduu ms aus der Fundstelle von 
Willendorf I (Abteilung Archäologische Biologie 
und Anthropologie , Na tur histor isches Museum 
Wien, Inv.-Nr. 22.59 0)2}. Dieses war zunächst als 
„Tibia eines Raubthieres" in der Prähistorisch en 
Sammlung der Anthropol ogisch-Ethnographische n 
Abteilung inve ntarisiert (Inve nta rbucheint ragung 
von M. Hoemes vom 3. 1. 1888, Inv.-Nr. 1 l.027)J) 
und erst im Zuge der wissensch aftlichen Bearbei ­
tung des Tierk nochenfundk omp lexes durch J. N. 
Woldf'ich 1893 als mensc hlicher Skelettrest identi­
fiziert und beschrieb en worden•). Die Tatsache, daß 
dieses Femurschaftst ück, ,,dessen beide Enden ur­
sprünglich abgesch lag en sind" , ,,denselben Er hal­
tungszusta nd und dies elbe Oberfläche wie die 
Thierknoc hen der Culturschichte besitzt" sprach 
nach J . N. Woldtich für Gleichzeitigkeit, d. h. für 
gleiches, pleistozäne s Alter der Funde ~). Doch die 
Bergungsumstände - es handelte sich eher um eine 
„Aufsammlun g"- und dam it der stratigraphische 
bzw. geochronolo gische Kontex t sind unklar'). 
Theoretisch kann ein Zeitraum vom letzten Inter­
pleniglazial (Würm II) bis zum Beginn des jüngeren 
Pleniglaz ia ls (Würm III), d. h. von ca. 45.000 bis 
24.000 BP. in Bet ra cht gezogen werden ;). Klarheit 
brachte ers t die kürz lich durc hgefü hrte °C-AMS-

Datierung einer aus der Femurschaftmitte entnom ­
menen Knochenprobe. Die Zugehö r igke it zum 
mitt leren Grave ttien darf damit a ls gesiche rt gelten 
(ETH-20690: 24.250 ± 180)1). 

Zu den unzwe ifelhaft jungpaläolithisch dat ier­
ten menschlichen Ske lettfu nden zählt auch das bei 
systematische n Grabungen in den Jahren 
1908/1909 in Willendorf II/Schicht e 9 geborge ne 
Mandibulafragment (lnv.-Nr. 44.706 Abt. Arch. 
Bio!. u. Anthrop.) eines weiteren er.vachsenen Indi­
viduums ' ). Daß beide Willendorf-Objekte, das Fe­
murschaft - und Unterkieferfragment, cha rakteri ­
stisc h weiblich ausgeprägte Gesc hlechtsmerk male 
aufweise n, dürfte für W Ehgartn er und J. J ung ­
wirth 1') maßgebend dafür gewesen sein, diese bei­
den Funde einem einzigen Individuum zuzuordne n. 
Diese Annahme wurde in der Folge von mehrere n 
Autoren unüb erlegt übernomm en 11), denn sowohl 
die unter schiedliche Erh altung, einschließlich de r 
unterschiedlichen Färbung, als auch deren Auffin­
den „insbesondere in Kultu rschichte n zweier ge­
tren nter Stationen" 1z) mit einer (möglichen) Fun d­
ortdistanz von bis zu 200-250 m spric ht unserer 
Ansicht nach dagegen'i). 

Aus einer ande ren, nördlich von Willendorf ge­
legenen Fundstelle , dem Mießlingtal bei Spit z, 
stammt das dritte jungpaläolithisch datierte 
menschliche Skelettfr agment . Es ha ndelt s ich um 
ein vergleichsweise gut erhalten es, foss ilisiertes 
Mandi bulabruchstück eines subadult en, ca . 8jähri­
gen Individuums, welches 1914 durch J . Bayer ge­
borgen wurde. Das Fragment besteh t aus dem Un­
terkieferkörper mit der bis zum ersten Molare n re i­
chenden Zahnreihe"). Auch dieses Objekt wird in 
der Osteologischen Sammlung der Abteil un g Ar­
chäolog ische Biologie und Anthropologie im Na­
turhistorischen Museum Wien verwahrt {lnv.-Nr. 
22.034) und soll ebenso wie die Willendorf- und 
Lautsc h-Funde im Rahmen des Paläolith-Schwer­
punktprogrammes der Abteilun g an anderer Stelle 
unter Berücksichtigung aktueller Aspekte vorge­
legt werden . 

Die bisher gleichfalls als jun gpa läolithisc h ein­
gestufte n postcra nialen „fossi len" Ske lettreste ei­
nes weiblichen erv.•achsenen Individuums (Schäfte 
beider Oberarm knochen , unvollständig er ha ltene 
Oberschenke lknochen und Schäfte beide r Sc hien-
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beine), welche in den Jahren 1890-1893 von A. Kes­
seldorfer am Hundssteig von Krems zusammen mit 
Steinwerkzeugen der Kulturperiode des Gravettien 
geborgen wurden"), sind aufgrund einer 1999 an 
der Radiocarbon Accelerator Unit der Universität 
Oxford durchgeführten AMS-Dat ierung deutlich 
jünger. Sie sind dem ausgehenden Neolit hikum zu­
zuordnen , was auch aufgrund des Erhaltungszu­
standes - die Skelettreste sind entgegen bisheriger 
Behauptungen und verglichen mit den oben ange­
sprochenen Funden nicht fossilisiert(!)- plausibler 
scheint' ' ). 

Der bei Förder- bzw. Abbauarbeiten in einer 
Marchegger Schottergrube im Verband mit jung ­
pleistozänen Säugetierknochen aufgefundene Un­
terkiefermahlzahn, dessen Fossilisation und Fär­
bung nach Ansicht E.-M. Winklersi;) .,die stratigra­
phische und damit zeitliche Stellung des Fund es 
unzweifelhaft erscheine n" läßt, ist ein weiterer ei­
nigermaße n zuverlässig datierter Fund. Hingegen 
ist die jungpaläolithische Herkunft eines Fund­
komplexes von menschlichen Skelettresten aus den 
Donauschottern bei Linz -P ichling weder aus der 
von E.-M. Winkler 11) dargelegten Fundsituation, 
noch aufgrund der angeführten Argumente, welche 
sich auf den Fluor- und den Schwermetallg ehalt 
der Skelettreste beziehen, überzeugend; d. h., es 
wird kein ausreichender Beweis für jungpaläolithi­
sche Herkunft vorgelegt. 

Das Auffinden von zwei sicher datierten 
menschlichen Zahnfragmenten in der systematisch 
erfors chten und dokumentierten Fundstelle von 
Grub/Kranawetberg bei Stillfried durch W. Anti­
Weiser, darf daher als etwas Besonderes in der ak­
tuellen Paläolithforschung bewertet werden. Die 
Rarität jungpleistozäner menschlicher Skelettreste 
rechtfertigt unserer Ansicht nach auch eine geson­
derte Vorlage dieser Funde des frühen Homo sa­
piens in Österreich, wobei in Anbetracht der mäßi­
gen Erhaltung der Objekte die Zielsetzung in der 
Identifik ation bzw. Feststellung des Zahntyps 
liegt. 

Die Fundstelle Grub/Kranawetberg 

Die Fundstelle am Kranawetberg , K. G. Grub 
an der March, 0 . G. Gänserndorf liegt knapp unter­
halb der Kuppe eines südseitige n Hanges in der 
Nähe der Marchniederung. An der schon längere 
Zeit bekannten Fundstelle wurde 1993 mit archäo­
logisc hen Un tersuchunge n begonnen. Ein erster 
von der Prähistorisc hen Abteil ung des Naturh isto­
rischen Museums durchgeführter Testschnitt 
ze igte, daß die gegen die Hangrichtung einfallende 
Kulturschicht im Kuppenbereich ungestört erhal­
ten blieb. Bei der Flächengrabung 1994 konnte eine 
Knochenanhäufung, bestehend aus Schädeln und 
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Beckenteilen von Mammut und Nashorn, Wirbeln 
und Langknochen von Mammut sowie vereinzelten 
Zähnen von Wildpferd und ein Kieferrest von Rie­
senhirsch, freigelegt werden. 

Bei einer Grabung 1995 wurde der westlichste 
Bereich einer Behausung mit einem sehr dichten 
Kulturhor izont angeschnitten. Von der Behausung 
sind die Sta ndspure n von Stangensetzu nge n, Grüb­
chen, die wahrscheinlich als Kochgrübchen zu in­
terpret ieren sind un d eine mehrphasig genütz te 
Feuerstelle erhalten . Zudem wurden mehrere tau ­
send Silexartefakte und zahlreiche meist kleinstük­
kige Knochen freigelegt, darunter Reste von Mam­
mut, Rentier, Wildpferd, Eisfuchs, Schneehase und 
Wolfl'). Erste Pflanzenuntersuchungen an den 
Holzkohlen der Kulturschicht zeigen Reste von Na­
del- und Laubhölzern. Die Proben aus der Kultur­
schicht haben Nadelholz (Pinaceae - (cf.) Pinus) er­
geben und aus einem Grübchen der Stangense tzun­
gen neben Nadelholz auch Laubholz (cf. Betula)' 0l. 

Die archäologischen Funde aus diesem Bereich 
können typologisch eindeutig dem Gravettien zu­
geordnet werden (Abb. 1 u. 2). Das Geräteinventar 
ist charakterisiert durch zahlreiche Mikrogravetle ­
spitzen und Mikrolithen. Sie sind neben den retu­
schierten Klingen und Lame llen der häufigste Ge­
rätetypus, wogegen Stichel und Bohrer weniger 
zahlreich sind. Für die chronologische Einordnung 
des Fundm ateria ls liegen aber auch ers te 14C--Werte 
vor. Herds telle GrA -9066 24.830 ± 230 BP, Kultur­
schicht GrA-9063 24.620 ± 230 BP, Grübchen der 
Stangensetzung GrA -9065 24.630 ± 240 BP, Kultur­
schicht im Nordosten (Quadr. 15J) VERA-364 
25.300 ± 90 BP. Neben den Silexgeräten und Ab­
schlägen sind die Schmuckfragmente aus Knochen 
(Abb. 1) und fossile Schneckengehäuse besonders 
bemerkenswert . Die Fundstelle am Kranawetberg 
hat mit über 60 Exemplaren den bisher reichhaltig­
sten Knochenschmuck des Gravettien in Österreich 
ergeben 11). 

Archäologischer Beiund 

Die Zähne (GK 96/634 und GK 98/4028) stam~ 
men aus den Quadranten E 10 (1996) und G 12 
(1998) nahe der Feuerstelle (Abb. 3). Beide Stücke 
sind aus Sch lämmrückständen im Sieb ausgelesen 
worden und können daher innerhalb dieser Qua­
dranten nur tiefenmäß ig fixiert werden. 

Der Zahn GK 96/634 stammt aus der Haupt­
kult urstreuung im Quadranten E 10, die über dem 
eigentlichen Herd bereich liegt. Der Tiefe nach 
(- 155 cm unter Fixpunkt) ist der Fund dem Abhub 
über Planum 3 zuzuordnen, welches noch keine 
deutlichen Brandflecken aufweist; eine stellenweise 
Rotfärbung war erst Im darunter liegenden Planum 
erkennbar . In Planum 3 befanden sich mehrere Si-
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Abb. 1. 1- 39 Grub/Kranawetberg, Knochenperlen. 1-10 Köpfchen gelochter Perlen, 11 Fragment einer tropfenförmigen 
Perle, 12 rechteckige Perle, 13-2 5 doppelköpfi ge Perlen, 26-29 Fragmente von doppelköpfigen Perlen, 30- 37 Perlen mit 
Milte\kerbe, 38 hirschgrandelförmiger Anhänger, 39 korbförmiger Anhänger, 40--46 Spitzen mit abgedrücktem Rücken. 

lexsplitter, Abschläge und Klingenbruchstücke -
darunter auch einige durch Hitzeeinwirkung ver­
änderte Stücke - etwas Holzkohle und Rötel sowie 
einige Knochenfragmente unter 2 cm Länge. Nur 
ein Knochenfragment war etwas über 5 cm groß. 

Ml :l. 

Ein besonderes Stück aus Planum 3 ist ein kleines 
Stück fossiles(?) Harz, das aufgnmd des schlechten 
Erha ltungszustandes nicht näher bestimmt werden 
konnte iii. Die Schlämmrückstände im Sieb enthiel­
ten zahlreiche Silexsplitter (ca. 100), darunter auch 
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Abb. 2. Grub/Kranawetberg . 1 Blattförmigc Spitze. 2 Brochstück einer spitz retuschierten Klinge , 3 Bruchstück eine1 
retuschiertenKlinge.4retuschierterAbsch lag.Ml 1. 

craquelierte und gerötete Stücke, zahlreiche Kno­
chensplitter und Holzkohleflitter sowie etwas Röte l 
und Ocker . 

Der Zahn GK 98/4028 stammt aus einem Be­
reich etwas nordöstl ich der Feuerstelle und außer­
halb der bisher dokumentierten Standspuren 
(Abb. 3). Er liegt nach der Tiefe (- 178,5 cm unter 
Fixpunkt) in der Mitte der Hauptkulturstreuung, 
die im Bereich des Quadranten G 12 stellenweise 
eine Zweiteilung der Fundlage vermuten läßt. Da 
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der Schlämmrückstand aus dem ges a mten 
bauten Sed iment zwischen Planum 3 und 
könnten Randbereiche beider Lagen da r in 
ten sein. Beim Abbau innerhalb des Quadranten G 
12 war diese Zweiteilung noch nicht erkennbar , le­
di glich das Nordprofil von G l J und das Westprofil 
von G 12 zeigten im westlichen bzw. südlichen Be­
reich eine hellere Sirate (Abb. 4 D u. C). Pl,mum -1 
von G 12 enthält wenige Silices, einige Knochen­
fragmente (bis zu 3 cm lang), etwas Rötel und Holz-
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Abb 3. Grub/Kra nawctbcrg, Übersichtsplan dcr Grabungsflarhc C mit Standspuren dl'r S1angensetzungcn, Kochgrübch en 
und F<'u<'rstelle. Größe der Quadrant<'n I x I m. 

kohle . Im Abhub zwischen Pl anu m 3 und 4 Jagen 
reich lich Holzkohle und Rötel. Im Schlämmrück ­
Stand dieses Abhubs sind außerdem noch zahlrt'i­
rhe Silexsplitter (ca. 80) bis zu e iner GrößC' von 
0,5 cm (lediglich ein Stü ck mit 1.0 cm Länge) sowie 
einige Steinchen und mehrere Knoch ensplitter vor­
handen . Be ide Plana weisen eine ge ringe Fund­
dichte au f, die erst zwischen Plan um 4 und 6 zu­
nimmt . 

Vergleicht man die Herkunf t be ider Zähne. so 
hegen be ide, bezoge n auf den unmittelbaren Ab­
hub, in e iner Umgebung ehe r geri nger Funddichte 
mit nur wenigen charakteristischen Gerä ten . Auf­
grund der Tiefenwer t e unter dem Fixpunkt der 
Grabung ergibt sich zwar eine Höhendifferenz von 
etwa 20 cm, was aber mi t dem Verlau f de 1· Kul tur ­
schich t ide nt ist (Abb. 4 Au . B). Beide Proben gehö­
ren zu einem mittleren Bere ich der Hauptfund ­
streuun g, die im Quadranten E 10 ungeteilt ist, aber 
im Quadranten G 12. wie in mehreren Quadranten 
östlich der Feuerstelle, eine Teilung dieses Horizon ­
tes in zwe i Abschnitte er kennen läßt . Diese Split ­
tung, die schon im Norden und Nordosten von F 11 
erkennbar wird, ist allerdin gs nicht dur chgehend 
erhalten, sodaß eine Beurteilung schw erfällt . So­
wohl das Rohmate ri al a ls auch die vorhandene n 
Gerätetypen zeigen beim derzeitig en Stand der 
Analyse keinen Unterschied, wie man es etwa bei 
zwei verschiedenen Begehung sho rizon ten erwa rten 
könnte . Hinzu kommt , daß beide Straten selbst in 
den Profilen größtenteils nur undeutlich voneinan ­
der abzuse tzen sind und daher beim flächigen Ab-

bau so geringfügige Unterschiede im Sedi ment 
kau m sichtbar werde n. Überdies fügen sich beide 
Stratcn in vielen Bereichen zu einem ungeteilte n 
Horizont. Da der Hau pth orizon t innerhalb der Be-

□□ C 0 

Abb. 4. Grub/Kranawetberg. A Nordprofil der Reihe 11 
der Quadranten C bis I: B Ostprofil der E-Reihe der Qua­
dr.m1en 9 u, 10 (Schnitt durch die Feuerstelle) mit Rand­
bereichen von 8 u. 11: C Westprofil von G 12: D Nordprofil 
von G 11: schräge Schraffur. Kulturschicht : Tiefenwene 

in cm unter dem Grabungsfb.:punkt. 
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ha u sungsstruktur ungegliedert ist, wäre auch 
denkbar, daß die stellenweise Zweiteilung östl ich 
und nördlich davon eher mit bestimmten Aktivitä­
ten de r eiszeitl ichen Jäger als mit unterschiedli ­
c hen Begehunge n in Zusammenhang stehen 
könnte. Da die Prob e aus G 12 Grenzbereiche bei­
der Straten erfaßt, ist aus den genannten Gründen 
eine gleic hzeitige Ablagerung beider zahne zwar 
möglich , aber nicht sicher. Erwähnt sei noch , daß 
aus beiden Quadranten eine doppelköpfige Kno­
chenperle desselben Typs stammt, wobei die Perle 
aus G 12 aus der selben Probe aufgelesen wurde wie 
der menschliche Zahn. Vergleichbare Perlen sind 
aus den südmährischen Gravettienfundstellen be­
kann e). Die Perle aus dem Quadranten E 10 lag im 
südwestlichen Viertel, im unteren Kulturschichtbe­
reich, etwa 170 cm unter Fixpunkt , in einer der 
muldenförmigen Vertiefungen der Kultursc hi cht. 

Anthr op ologisc her Be fund 

Bei der Identifikation der Zahnreste GK 96/634 
und GK 98/4028 , welche bei Siebungs- und 
Schlämmprozeduren im Labor sichergestellt und 
\·on F. A. Fladerer an M. Teschler-Nicola zur diffe ­
rent ia ldiagnostischen Beurte ilung übergeben wur­
den. kamen primär morphologische Kriterien wie 
Krümmungs-, Wur.tel- und (mit Einschränkung) 
Winkelmerkmale zu r Anwendun!f'J. Einige abso­
lute D imensio nen , z.B. mesio-distale und bukko ­
linguale Kronendurchmesser wurden erhoben bzw. 
geschätzt, sie sind aber aufgrund der beträchtli ­
chen post mortalen Substanzverluste für verglei ­
chende Untersuchungen nur bedingt geeignet. 

Milchzähne des menschlichen Gebisses sind 
wesentlich kleiner als permanente Zähne und 
zeichnen sich im Gegensatz zu den Dauerzähnen 
durch eine relative Formenkonstanz aus. lm Falle 
der vorliegenden Zahnfragmente konnte dahe r 
trotz der hochgradig erodierten Oberfläc he eine ei­
nigermaßen gesicherte Entscheidung hinsichtlich 
des Zahntyps getroffen werden . 

Zahnfragment GK 96/634 

Vorhanden ist das apikale Drittel der vestibulä ­
ren Hälft e der Corona (Krone ) eines un teren rech ­
ten ersten Milchmo laren (Milc hma hlzahnes); die 
Schmelz-Zement-Grenze (Zahnhalsbereich) ist 
partie ll e rha l ten, d ie Radix (Zahnwurzel ) fehlt 
(Abb. 5). 

Die Facies vestib ulatis ist annähernd schmal rechtek­
kig, mesia l ist die Krone höher a ls distal. Ein kleiner Ab­
schnitt der Schmelz-Zement-Grenze ist iumindest in der 
mesialen Hälfte repräsentiert; trotz der postmortalen su­
perfizialen Substanzverluste zeigt die Schmelz-Zement­
Grenze den für einen ersten Molaren typischen flach si­
nusförmigen Verlauf; die tiefste SteUe dieser Kurve befin-
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detsich mesial. Der Zahnschmelz ist lediglich im mesialen 
Drittel in einem Areal von etwa 2 x 2 mm vollst ändig er­
halten geblieben. Hier ist der Sehmel?. bräunlich -grau ge­
färbt und glänzend . Die daran sowoh l nach mesial als 
auch distal anschließenden Schmelzkappenbereiche sind 
erodiert. die Farbe ist hier weißl ich mit gelb-bräun lichen 
Einsprengungen. die Obernäche matt . In der am weilesten 
distal gelegenen Zone der bukkalen Kronenflache, etwa 
an der Umschlagskante ?.ur Approxim alfl .iche. liegt das 
Zahnbein frei. 

Der Zahn ist be1rach 1lich . etwa bis zur halben Kron!', 
abrad ilm (Stadium 5 bis 6 n. Smith '~)); d11' HOckerform 
und auch ein für den ersten Milchmola n:-n typ1sch!.'r Sul­
cus. welcher normalerweise die gleichmäßige Querwöl­
bung im okklusalen Dritte l unterbricht, isl daher nicht 
mehr bl.'urteilbar. Doch lassen sich zwei ftir den ersten 
Mahlzahn charokteristische Wtilbungsmerkmale beob­
achtl.'n: a) Die mesio-approximale Begrenzungshnie ,,er­
!äuh in ein11m konvexen. ?.etvikalwärts konvl'rgierenden 
Bogen (der distale Bogenverlauf ist nicht beurteilbar) und 
b) bei Betrachtung der Querwölbung der Krone wird er­
kennbar . daß die mesiale Halfte etwas s tär ker gekrümmt 
ist als dil.' distale (Rundungsmerkmal). In der Ansicht ,·on 
mesial bzw. distal (keine Abbildung) wird auch das 1'.Ierk­
mal der sogenannten „Kl'Onen!luch1" deutlich. d . h. der 
zervika l!' K.ronl.'nabschnitt we1sl eine be tonte , stinkcre 
Rundung auf alsderokklusale 

Die Facies lingualis präs entiert sich atyp1sch· Da dil' 
hnguall.' Kronenhälfte fehlt. liegen die Pulpahöhll' und das 
Dentin frei; die Kronenform kann daher m dieser Ans1chl 
nicht beuneilt werden . Die mesmle Approximalfüich e 1st 
\'On einl'r schmalen . postm ortal stark dcz1mie11en 
Schmelzschicht uberz ogen; in die ser Ansicht laßt sich auch 
der bereits oben erwähnt e, zervikalw ä rts kon\'ergic rcnde 
Bogl.'m·erlauf erkenn en. Trotz des beträchtlichen Kronen­
abriebs, ist die Pulpah öhle okklusal nicht eroITnet. sondern 
von l.'inl.'r schma len Sekundärdentm schichl uberb ruckl 

In der Fade s occlusolis wird die fortgl.'schrill l'ne :\b­
rasion deutlich , die Zah nha11substanz an der okklu salen 
Oberflä.chl' ist komplell abgetragen. das Zahnbein hl'gt 
frei; \'CSlibulär ist die Schmelzkappe gut erhaltl.'n , dil' 
Qul.'rwölbung des Kronenfragmentes zeigt einen cha rak­
\eristischen Verlauf mit einer mesia! l'twas stark l.'t"Cn 
Krümmung (s. oben) . In dieser Ansicht manifostil.'11 S!ch 
die „mesiO\'estibu läre Randprominenz " al~ diITerenual­
diagnostisch wesentlichstes Entscheidungskl'itl'num 

Die apikale Ansicht läßt den Kronensockel erken nen, 
die Zahnwurzel fchlt . Jn Anbetracht der K.ronent"Cduknon 
kommt als Ursachefurden Verlust der Wurzel dcrentw 1ck­
lungsbedingte Abbau dU!'ch Resoi·ption in Frage. doch 
spricht die unregelmäßige Obertlächenstrukturil'rung und 
die gleichmäßige Breite des freiliegenden Zahnbe ines 
{auch) für Zerstönmg durch postmo1tale Phiinomenc . 

Metrische Dimensionen der Zahnkrone") : ml'sio-di­
staler Durchmesser71) (8,50) mm; bukko-linguall'r Durch­
messer (halber Durchmesser verdoppelt) (6,56) mm; max 
Höhe(4,29Jmm . 

Aus dem Vergleich des okklusa len Zahnkronen­
abschliffs mit dem an d en Milchzähnen des kindli­
chen Un terkicrers vo n Mießlingtal beobachteten " ), 
läßt sich auf ein ähnl.iches Sterbea lter von ca. 7-9 
Jahren schließen . 

Zahnfragment GK 98/4028 

Erhalten ist d ie stark abrad ierte Co rona (Zahn­
krone) sowie ein Teil d er Radix (Zahnwurzel) eines 
linken oberen lateralen Incisivus (Schneidezahnes) 
der Milchdentition (Abb. 6). 



Abb $ G rub/ Kr ~na wc tbcrg . F rag mrn l e ines n.•t·hlen er sten unt ere n .\hlch mah lzah n,q (!l!ol:ir) G K 98/ -1028. a Fa cies ,·cs u ­
lH1la 1·1s. b Fa cies !ing uah s, c fanes ocd usahs , d api kale Ansicht. 

Bei Betrach tun g de:· Facics vcst ilml:, r is kann die 
Zahnkront' a ls trapczformi g char a kterisiert werden. Die 
Querwö lbun g der Vorhoffläche is t bogig, dabei in kong ru ­
ent g<'krUmm t, d. h . der l<nlmmungsrad n1s ist mesial s1ar­
ker a ls d istll l ( = l<rummungsmcrkmal). sodllß berei ts au[­
gru ndd1 escs Mc-rkm a lsc in ce inigernrnßc-ngC'sic he11e Zu­
ordn ung zum link en Qlwd r.int en ge tr offen werden lwn n 
Das soge n an nt e „Winkelmerkma l" (nws1nle Ecke der 
Schneidkante rechtwinkelig. distale Ecke eht'r abgenm ­
det) , welches bei nicht abnidiertcn Zahnen fur die Latera­
litatsbeslimmung des Zahn es hcrnng e1.ogen werden kann, 
laßt sich im gegenstiindlichen Fall aufgrnnd der wei l fort­
geschnttc-ncn Abrasion als diffcrent1aldiagnostisches Kri­
terium nicht anwenden . Der mesiale Konturenv er lauf 1st 
d~rch eine leicht konvexe K rümmung gekennzeichnet. die 
~~stale Kante zeigt eine ungleichmil.ßige Krllmmung. doch 
laßt sich ein zur Wur7.el hin konvergierende1; konkav bo­
giger Verlauf rekonstruieren . Der ze1vikale Schmel1.rand 
1st mbcsonderc an de r vcslibulären . aber auch an der me­
s1alen und distalen Seite des Zahnes vorgewulstet. d . h- es 
liegt ein für die Dentcs decidui typisches stark entwic kel­
tes Cingulum bas al e vor . Die Wurzel wirkt durch diese 
Schmelzrandbildung deutlich von der Krone abgesetzt 
Trotz des schlechten Erhaltungszustandes ist eine. 7.Umin­
dest im Ansatz erkennbare leichlc Distalkrilmmung der 
Wurle! (Wurz elmerkma l) vorhanden. Darüberhinaus läßt 
sich auch eine geringgradige Prognathie an der bukkalen 

\Vurzelfac11.>s erkennen . do,.:h mag diesN Eindrnck d urch 
pos1111011;ile \l('rande l'ungen. die sich im wcmger harte n 
Za hnzement der Wurzt•! stlirkcr manif esti eren konnten 
\'er St:irkt se in. Dei· Schmclzr;,nd 1st (ebenfa lls hod cnl ;,ge ­
run gsl>edmgt) in se1ncr ursprnnglichen St ruktur nu r mehr 
p;,rtic ll cr halten , d\.lrfteabci·einen konvexen Vcrl,rn f auf­
gewi ese n hab en.A n dcri11zis11lcn Kant e befinden sic h (~e­
kuud tire) lu berk11ll!r(' Str uktu ren (ähnlich jenen <In per­
manenten Schnl' ide1.llhn,:n). die jedoch a ls pos tm o rtal<­
A11efaktc anwsprec hcn sind 

Die fa cics lingual is des Zahnes ist deutlich stärker 
postmo11al verandert , der Schmelz im zervikal en Dritte! 
der Krone. d. h . im Bcrcieh des Tuberculum dentis. weit­
gehend zerst ön. hier liegt das Dentin in weiten Bl'1'{'ichen 
vollständig fre i. Im inzisalen Drittel ist ein e flache Gru­
benbildung. wie sie fU.r Schnei dezähne typisc h isl. an ge ­
deutet. Der erhalten gebliebene Wurzelresl ist ebenfalls 
bis in tiefere Schichten des Zahnbeines pos tm orta l ero­
d iert. 

Dle f acil' S cont ac lus sind mesial u nd distal sehr breit 
und dreieckig mit deutHcher , abrasionsbcdingter Abfl a­
chung 1m Bereich der Sch neidekante . Da di e Abrasions ­
fläche nach lingua l gene igt 1st. handelt es sich mit an Si­
cherheit grenzen der Wahrschein lichkeit um einen Za hn 
des Oberkie fers . Die vestibullire Fläche des Zahnes ist in 
dies er Ansicht !eieht kon\'CX gekrümmt. die linguale ver­
läuft relat iv gera de (Tubercu lum dentis ,•ermutlich ero-
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Abb . 6. Grub/Kranawelbcrg. linker oberer zweiter Milchschneidezahn (lncisivus) GK 96/63-1: a Facies vestib ularis. b Fa­
cles lingua lis, c Facies contactu s mesialis. d Facies contactus dis1alis, e Facies occlusalis, r apikale Ansicht. 

diert). Die Schmelz-Zemenlgrenze ist mesial leicht kon­
kav, distal nahe zu horizontal ausgebildet. 

Einige wesenllich e Kriterien für die Zahntyp- und 
Lateralitätsbestimmung las.,;en sich normalerweise in der 
Ansicht von okklu sa l {Fades ocduso lis) definieren: Im ge-
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genständlichen Fall ist d ie vestibuläre Kontur halbkreis­
förmig gerundet (Bogen- bzw. Krümmungsmerkmal). die 
lingua le aufgrund der Schmelzdefe k te schwer bzw. nicht 
eindeut ig zu beurteilen . Die in der Regel schal"f ausgebil­
dete inzisale Kante Ist beding t durch die individuellen ok-



klusalen Verhältnisse betrlichtlich abgeschliffen (Sladium 
4 bis 5 n. Smith~'), wobei im mesial gelegenen Kantenbe­
reich ein höherer Abrasionsgrad als im distalen erreicht 
isl. Das Dentin weist _hier auch eine stärkere Einticfung 
auf. Anhand des vorhcge nden Abrasionsausmaßes kann 
geschlossen werden. daß der Zahn bereits seit Jahren in 
Kaufunktionwar. 

In der npiknlc11 Ansicht zeigt der Zahn eine unrt>gel­
m.11.ßige Struktu r, wobei nicht eindeutig crmillelt werden 
kann, ob es sich um Retentionsspuren und/oder einen 
postmortalen Defekt handelt. Letzterem scheint eine grö­
ßere WDhrscheinlichkeLl zuzukommen. Das Pulpakavum 
ist, wie es für Mikhzahne als lypisch gilt, weitlumig. zu­
dem mit postmoitalcn Remincralisalionsprodukten se­
kundär verfüllt. 

Metrische Dimensionen: mesio-distalcr Durchmesser 
(5,17)mm: bukko-lingualer Durchmesser {4,651mm; 
Zahnkronenhöhe vestibulilr (4,68 mm; Schmelzgrenze ge­
schfl.tzt); Zahnkronenhohe lingual (4,00 mm): Wurzcllange 
Vl'S1ibulär(2.73 mm): Wurzellänge lingual 0.47 mm). 

Aufgrund der Abrasion und der Wurzellänge 30) 

kann ein Sterbealter von ca . 6- 7 Jahren als wahr­
sche inli ch angenommen werden. 

Diskussion der a n throµo logischc n Befunde 

Milchza hnfun de aus dem Jungpaläolilhikum 
sind extrem selten beschriebe n worden 11). Die Vor­
lage der beiden aus Schlämm r ückständen ausgele• 
senen menschlichen Mi lchzähne aus der Gravet­
tienfundste lle von G 1·ub/ Kranawetberg im östli ­
chen Niederösterreich ist dahe r obligat und für d ie 
Jungpaläolithfo rschung Östen-eichs von Relevanz . 
Denn mit der Auffindung dieser Funde des Homo 
sapiens sind auch berechtigte Hoffn ungen auf wei­
tere verbu nden. 

Aufg rund ihrer anatomischen Formmerkmale 
(Bogen-, Krümmungs- und Winkelmerkmale) 
konnten die beiden Milchzähne trotz ihres frag­
mentarischen Charakters a ls oberer (maxillarer) la­
teraler Schneidezahn und als unterer (mandibula­
rer) erster rechter Milchmahlzahn des Homo sa­
piens identifiziert werden. 

Beide Fragmente weisen eine ähnliche Färbung 
und nahezu ident e, durch postmo11ale Einflüsse 
verursachte Oberflächendestruklion auf, die zu 
teilweise massivem Abbau des Zahnschmelzes und 
einer ausgedehnten Dentinfreilegung führten. Auf. 
fällig ist überdies die Übereinstimmung hinsich t­
lich des intravitalen, aus ein er längeren mastikato ­
rischen Funktion resu ltie rende n Abr as ionsgrades. 
Die Zahnkronen sind in beiden Fä llen beträchtlic h 
reduziert (Abrasi on nach Smith 4-6) . Es kann sich 
demnach nicht um Zähne bzw. Zahnreste handeln, 
die sich erst im Stadium ihrer Entwicklung befan ­
den: Beim oberen zweiten Schneidezahn erlaubt 
dieses Abrasionsmerkmal im Kontext mit dem vor­
handen en Wurzelrest folglich eine Eingrenzung des 
Sterbeallers auf 6 bis 7 Jahre; der Mahlzahnrest, 
ebenfalls exzessiv abge1•iebe n, dürfte, verglic hen 
mit dem beim Fund von Mießlingtal vorliege n-

den ,:), von einem 7- bis 9jährigen Kind stammen. 
Bezieht man auch die archäologischen Argumente, 
d. h. die Fundstellentopographie und Lokalisation 
der beiden Objekte in den nahe beieinander liegen­
den Quadranten in die Übe rlegungen mit ein, so 
scheint es naheliegend, diese Milchzahnfragmente 
einem Individuu m zuzuordnen - zumindest spricht 
kein Argument im Mome nt dagegen (aus dem ar­
chäo logischen Befund sind mehrma lige Begehun­
gen dokumentiett). 

T-.ibellel. Metrische Dimensionen von obert>n l\·l1lch­
schneidezahnen und unteren Mi\chmahl;o;äncn aus Pavlov 
(PJ. !\ließlmgtal (MJ und Grub/Kranawetbcrg (GK). MD 
mes10-d1stalcr Kronendurchmesser, BL bukko- lingualer 
Kronendurchmesst'r, CHV Kronenhöhe ,·cstibulär, CHL 

Kronenhbhehngual.rerechts.h links 

Fundnummer Zahntyp MD BL CHV CH L 

P/ 10 
P/11 
GK98/4028 
P/1 
P/3 
en 
M 
GK96/6H 

ilr e 
i l li 
i2h 
mlli 
mlre 
mlre 
mlli 
mlre 

~:~ !:~ 4.0 J,O 
5 .. 1 5,0'"1 

5,1 -l,5 (4.7) (4,0) 
10.0 9.0 -l.0 5,0 
10.0 9.0 3.6 4.0 
9.J 9.0 4.0 2,0 
8,5 6.4 -" ) 

(8,5) (6.6) 4.3 

Von der MOglichkeit , übet· die absoluten mesio­
dista!en und bukko-lingualen Dimensionen eine 
GeschlCC"htsbestimmung durchzuführen. wie das 
für jungcre Populationen möglic h wa r» ), wird in 
Anbetracht des fragmentarischen Charakters der 
gegenständlichen Obje kte und mangels einer reprä­
sentativen äh nli ch datierten Stichprobe abgese hen . 

Neben den von D. W. Frayer " ) dokumenlie1ten 
jungpaläolithischen Milchzahnfunden, liegen le­
diglich aus drei weiter en F'undstellen menschliche 
Milchzahnreste vor: J. Jelfnek beschreibt einen un ­
teren ersten Milchmolaren von der Fun dstelle Un ­
ter-Wiesternitz " ), doch sind von ihm keine metri­
schen Befunde erhoben worden; der Autor weist 
aber auf ein spezifisches Merkmal hin , da s auch bei 
ande ren mährischen paläolithischen Homo sapiens 
Funden beobachtete werden konnte ; hierbei han­
delt es sich um einen vertikal \'erlaufenden, artifi­
ziellen Abschliff an der bukkalen Kronenseite ~ ). 
Dieses Merkmal ist an dem vorliegenden Zahn 
nicht ausgcbiJdet; von E. V\cek wurden bereits 1971 
20 unnumerierte Zähne im Fundkomplex \'On Pav­
lov angcfüh 11'1), aber ers t in der monographi sc hen 
Neuvorlage sind 13 Milchzähne identifiz ie1t und fo­
tografisch dokumentiert :11)_ Darunter befind en sich 
drei erste sowie ein zweiter Molar des Unterkiders. 
Der Erhaltungszustand alle r Zähne ist sehr ähnlich 
und zumi ndest Zahn No. 7 von Pav lov weist eine 
ähnlich weit fortgeschritt ene Abrasion und Wur­
zelresorption wie jener der Fundstelle von Grub/ 
Kranawetberg auf (Tab. l) . Nach E. Vlceks Auffas­
sung dokumen tiert. diese Art der Reduktion ,.the 
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Abb. 7. Mesio-distale und bukko-linguale Kronendimensionen der Milchzahnfunde aus Grub/Kranawetberg, Niederöster­
reich im Vergleich mit einer jungpaläolithischen Stichprobe, s. Tab. 2 (MD mesio-dislaler Kronendurchmesser, BK bukko• 

lingualer Kronendurchmesser, UK Unte rkiefer, OK Oberk iefer, GK Grub/Kranawetberg). 

natural loss of the dentition of both teeth with one 
root as well as molars wit h several roots". Objektiv 
war es ihm nicht möglich, diese Zähne einer be­
stimmten Anzahl von Individu en zuzuordnen. Dar­
überhinaus liegt ledi glich ein unterer link er zweiter 
Milchschneidezahn aus einer südeuropäisch en Au­
rignacienfundstellel ' ) vor, dem im gegenständlichen 
Konte xt keine Bedeutung zukommt. 

Der vorliegende obere linke 12 ist, verglichen 
mit den bei D. W. Frayer dokumentierten Mittel­
werten 0) , welche für jungpaläolithische (u, a. aus 
La Mad eleine und Le Peyrat) Funde errechnet wur­
den (Tab. 2), sowo hl in seiner mesio-distalen als 
auch bukko -lingualen Dimension nur unwesentlich 
kleiner (Abb. 7). Postmortale Strukturdefekte sind 
hierfür sicherlich nur bedingt maßgeblich; man 
müßte eventuell auch an eine geschlechtsspezifi­
sche Ausprägung denken, denn auch die Zähne der 
ersten Dentition zeigen - ähnlich der permanenten 
Bez ahnung") - einen mäßigen bis betonten Dimor­
phismus, d . h. die Milchzä hne sind bei weiblichen 
Individuen durchwegs kleiner als bei männli­
chen•5). 

Die evolutio nären Veränderungen der ersten 
Dent ition s ind wenig erforsch t. H. Braban t schloß 
aus einer Untersuchung westeuropäischer Popula­
tionen, .,the deciduous dentition has proven more 
stable and indifferent to general evolutive changes 
than the permanent dentition""). Dies wird bis zu 
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einem gewissen Grad auch durch di e Unters uch un­
gen D. W. Frayers bestät igt, der im Gege nsatz zu 
den permanente n Zähnen bei den Milchzä hnen kei­
nen Trend zur Reduktion vom Jun gpa läolith ikum 
zum Mesolithikum feststellen konnte. Für die fun­
diertere Behandlung taxonomischer Fragen ist das 
gegenwärtig vorliegende Fundgut bedauerlicher ­
weise aber nach wie vor zu klein. 

Tabelle 2. Metrische Dimensionen jungpaläolithischer 
Milchzähne' 1) (MD meslo -dlstaler Durchmesser, BL buk­
ko-lingualer Durchmesser; linke und rechle Zähne wur -

Zahntyp M,ß 

i1 MD 
BL 

i2 MD 
BL 
MD 
BL 

ml MD 
BL 

m2 MD 
BL 

den zusammengefaßt) 

Unterkiefer 
x s.d. 

1 4,0 -
1 3,6 -
1 4,8 
1 4,1 -
3 5,5 0,35 
2 5,2 0,52 

12 8,1 0,77 
12 7,1 0,53 
20 10,3 0,75 
20 9,1 0,56 

Oberkiefer 
x s.d. 

3 7,0 0,10 
3 5,3 0,31 
3 5,6 0,21 
3 5,1 0,31 
2 7,4 0,28 
2 6,7 0,21 

10 7,3 0,55 
9 8,7 0,64 
5 9,6 0,78 

10 10,5 0,51 

Abschließend soll nochmals be tont werden, daß 
wir uns aufgrund der geringen Zahl vergleichbare r 
Funde - obere zweite Milchzähne liege n aus dem 
Jungpaläolithikum lediglich in drei Exemplaren 



vor - zur gegenständlichen Vorlage veranlaßt sa­
hen. Hierin sollten schwerpunktmäßig jene diffe­
rentialdiagnostischen Argumente dargelegt wer­
den, welche für die Identifikation dieser Zahnfrag ­
mente entscheidend waren. 

Zusammenfassung 

Die Arbeit präsentiert zwei menschliche 
Milchzähne von einem Lagerplatz des Gravettien 
in Grub bei Stillfried, Niederösterreich. Im Vor­
dergrund stand die Identifikation der stark ero­
dierten Zahnfragmente. Es handelt sich um einen 
oberen linken zweiten Schneidezahn und einen 
unteren rechten ersten Mahlzahn. Die Form-, Grö­
ßen- und Abras ionsmerkmale leg en die Zugehörig­
keit zu einem Individuwn nahe. Der archäologi­
sche Befund schließt ebenfalls eine Zusammenge­
hörigkeit nicht aus. Beide Zähne wurden beim 
Schlämmen des Sediments aus einem Bereich un­
weit der Feuerstelle gefunden. Die Kulturschicht 
enthielt neben einer großen Menge an Steinwerk­
zeugen und Abschlägen auch einige Knochenspit­
zen und über 60 Knochenperlen und Fragmente 
von Knochenperlen. 

Abstract 

This paper presents two deciduous teeth from 
the Gravettian site of Grub near Stillfried, Lower 
Austria, and focuses especially on the identificat ion 
of the highly eroded pieces. The one is a left second 
upper incisor and the other is a righ t first lower mo­
lar. The characteristics of shape and size, as weil as 
th e degree of abrasion, perm it us to suppose that 
the teeth may have belonged to one individual. The 
stratigraphical position does not exclude this possi­
bility. Both were found by wet-sieving of the sedi­
ment from an area near the fireplace. In general, the 
cultural layer contained a h uge number of stone ar­
tefacts, several bone points, and more than 60 bone 
beads. 
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Introduction 

This study relates to a large series of skeletal 
material from a medieval charnelhouse in Eggen­
burg in Lower Aus tria. This originally detached 
circular build ing, in a romanesque style with an 
eastward facing apse, was built in 12201). lt con­
tains skeletons from the village populatio n from 
that time up to 1719 when the charnelhouse was 
dismantled and its basement containing the bones 
was sealed with build ing debris. Dur ing the per iod 
when it was used the bones were deposi ted not only 
through the entrance but also by means of two chu­
tes, and their use meant that the bones were not ar­
ranged in any orderly fashion. 

Only at the end of the seventies of this century 
was the forgotten charnelhousere discovered in the 
course of excavations. By contrast to most other 
charnel houses, the humidity content was high and 
varied from one part to anothe1: The deeper part of 
the basement was under water as can still be detec­
ted by the staining on th e lnterior walls. The condi­
tion of the bones correspondingly varied. Those be­
low the water Une were in good condit ion, while 
those above were very worn and had partially 
crumbled away, and fungal growths on them were 
widespread. 

For what type of problem is such material suit­
able?The disorganised way in which the bones were 
deposited meant tha t complete skeletons could not 
be assembled, ages at deat han d pathologies of in­
dividua ls could not be accurately iden tified. so that 
a descriptive demographic ana lys is was not possi­
ble, ne ither were stud ies of cha nges in population 
composition or secular trends in size. To offset these 
disadavantages however was the sheer amount of 
the material , relating to about 3000 people. From 
such an amount however one could expect to obtai n 
valid estimates with low standard errors of inci­
dence, and laterality varlation of a feature. 

The supracondylar process of the humerus has 
received little attention In studies of epigenetic 
traits. To obtain estimates of its incidence and ex­
pression all the complete and largely complete hu­
meri were studied, and so this is numerically a com­
prehensive investigation in the charnel hause of 
Eggenburg. This completeness is exceptional, for in 
general the contents of charnel houses in Middle 
Europe have been onty partially studied. 

First reports on the supracondylar process of 
the humerus in man were published by A. G. Otto, 
J. Struthers, W. Gruber and L. Testut 1). Struthers 
mentioned already in 1873,) that the trait appea ­
red to be inherited . The supracondylar process in 
man is a bony structure in the dista l part of the 
humerus . The pointed end of a weil developed su­
pracondy lar process is often connected to the me­
dial border, just above the epico ndyle, by a fibrous 
band, the ligament of Struthers, and an accessory 
muscle or the tendon of upper fibers of th e prona­
tor teres arise from the process and the band ; usu­
ally then the median nerve, and often the brachia l 
artery, pass behind the process and then forward 
between the flbrous band and the hone ; i.e. the me­
dian nerve accompanied by the brachial vessels or 
branches of them travel either through the bony or 
osteofibrous supracondylar canal in any case on 
the ulnar side of the supracondylar process•J. Most 
processes are symptomless, but compression of the 
median nerve or of the artery, or both, especially in 
extension and supination may require treatment 1). 

A groove, occupied by the artery and nerve, usu­
ally appears behind the process. In non-human 
primates , felides, rodents and marsupials there is a 
complete bony bridge (figure lc) in this region of 
the humerus forming the entepicondy lar foramen 
which probably serves to protect th e nerve and ar­
tery from compression during the contractio n of 
the muscles in this region. In man the process oc­
curs only sporadica lly and var ies in shape, size 
and posit ion from one individual to another , thus 
E. E. Hooton•) for example mentioned the exi­
stence of just one weil expressed t rait in an anti ­
que population of the Canaiy islands. When it oc­
curs it is often a hook-like bony spine projecting 
distally from the anteromedial surface of the hu­
merus about five centimeters proximal to the me-
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Fig. \. Eggenburg, medieval charn elhouse 
a Frontal view of a right hum crus with a supr acondy lar fin (abou t n;, tura l sizc) 

b frontal view of a righ t humerus with a supracondylar ridg c (abou t nutuni l s1ze) 
c Frontal view of a right humerus or a cat (felis domcstic a) with a su pr acondyl ar br idgc (about tw ice its natural siz•'! 

d1al epicondyle. Ist variability of expression in 
man qualifies it for in clusi on in the \ist of epigene­
tic traits 

Epigenetic traits on th e skeleton are generally 
non-pathological formations of small dimensions, 
with a genetic basis of va1ying degree, modified by 
environmental factors durin g the course of deve­
Jopment, sometimes so strongly as to suppress the 
expression of the trait completely'). According to N. 
S . Ossenberg ' J epigenetic traits may be grouped as 
hypostotic and hyp erostot ic , respect ively caused by 
a reg ion al tendency to reduced or increased hone 
formation. lt is the object of this study to investi ­
gate the within population variation in incidence 
and expression of this trait i.e. the effect of sex and 
laterality. 
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l\latcrial 

The material consists of 5869 co m plete anct 
mainly complete humeri of the charnel house skc le­
tons. There were also about 300 infants an d chil­
dren who were not included in this study. For cach 
humerus, sex and agc were estimated accord ing to 
the Standard anthropological methods 9 ) using the 
criteri a for long bones i.e. length , wid th and robu­
sticity, and into righ t and left speci mens which 
were then grouped into thos e es timated as male , as 
female and as doubtfu\ (table 1) 

Method 

The bones in the charnel hause were taken out 
and and carefully cleaned with pure water, und 



Fig 2. Eggl'nhu ,g, medit>1·,dcharn e>lh1.1usl' 
a F'ron t;d v1ew v t a n ght hum cr us 11·1th a suprncond.vl;n lrnnb (11\Jout 2/3 n;itural s1ze) 

b F'n)ntal vicw of a nght hurnrrns with a suprn cond.vlar fin (abo ut 2/3 n;;wnil s1zeJ 
( 0 Dor s;, I v1cw of 11 left hurnerus with a ~upraconddar fin (about 2/ :l natural s1ze) 

d Frontal view of a lcft hunlC'l'US w1th a supraco ndylar thorn 11·1th JLS up btokcn off (abou t 2/3 n:,tural M7.C') 

subsequently laid out in a b1g hall to a1r clty. Those 
usablc for the study were all sclcctcd by one of the 
authors and transported to th c institute in V1enna 
for mvesl1gation. Expression of the trnit was scorcd 
according lo its a) shape, b) size (degrnc of expres­
sion). and c) position on the humenis 

a) shape: 4 shape variants wer e distinguished, 
1. fin-shaped (f!at triangular. figurc Ja, 2b. c), 

b) 2. th orn-shaped with slightly cu1wd tip (fi­
gure 2d), 3. knob, round to oval outhne (figure 2a) , 
4. ridge (figure I b). 

The proximal margin of the fin is mostly con­
vex, the distal margin either straigh l or concave. 
Somelimcs its shape is that of a isosceles tri ang le. 
Anteromcdially of thc fin runs a sha llow ridge thus 
causmg the formation oI a shallow sukus. Rarely 
there may be a do ubl e fin. In section, a fin is thi~ 
and triangular. Its height never exceeds t hat of a 
medium sized exp ression. 

The thorn is either oval or round in section, its 
tip may be sharp or rou nded and curves distally. 
The thorn represents the largest expression of the 
supracondylar process. Its maximal length may be 

up to 20 mm., though in the prc sc nt motcnal tl was 
frequently broken to half its length . Th e thorn is gc­
nerally accompanied by a postcro-medial. somcti ­
mes also oblique sulcus. The knob is the most varia­
ble of expressions bo th in its sizc and its shape. lt 
may vary from roundish to a sharp, ova l fo!'m. Thus 
a sma ll com-like kno b may C'ither protrudc from 
the humerus shaft with a !arger base or with a 
neck-like constriction . lt may howcver also havc a 
depression or a ltttle furrow on its plateau . Knobs 
of any size rnay be accompanied on both sides by 
sho11 ridges. medium sized sharp oval knobs may 
be irregularly dcfonned central\y, and therc may 
also be a longitudinal furrow. By the side of especi­
ally the !arger knobs there may be a fiat facette. 

The ridge(s) may be acu te or b lunt, their posi­
tion may be more late ra l or more media l and the y 
may vary not only in lengt h but a lso in conti nu itJ. 
And in their discontinous expressions some pa rt s 
appear as knobs . Along ihe side of a ridge t here 
may be pa rallel hone form ations, for example a lon­
gitudinal facette. As special ridge formations there 
occurs one oceupying an extreme ly proximal posi-
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Fig. 3. Eggenburg. medieval charnelhouse 
a . Graphie demonstration of the sample studied, differenliated by gender and side (dubious-morphological female~male 

diff erentialionnotpossible) 

tion , and one where a we11 marked longitudinal sul­
cus gives the appearance of a double ridge. About 
90 % of all the humeri have a roughness either ba­
rely visible or palpable at the position wherc a ridge 
wou ld occur , so to distinguish a ridge from these it 
is essential to consider the degree of protruslon. 

Tab. l a. Number of right and left humeri examined of 

rtght 
lef t 
total 

ma les 

1710 
1445 
3155 

cachsexcategory 

fema\es 

482 
495 
977 

dubious all 

746 2938 
991 293 1 

1737 5869 

Tob . 1 b . Number of right and left humeri of each sex 
ca tegory with a supraco ndylar process {SCP) 

males females dubious all 

' 1 ' 1 ' 1 

SCP 224 l34 63 45 98 92 "' 272 
none 1486 131) 4 19 449 648 899 2553 2659 
total 1710 1445 482 495 746 991 2938 2931 

Tab. l c. Numbe r of right and !eh humeri of each sex ca­
tegory with differentiation of ridges and other (knobs, 
fins, thornspooled) expresslons of a supracondylar process 

mal es fomales dubious all 
1 r 1 1 

rldges 167 90 44 26 65 64 276 180 
ot hers 57 44 19 20 33 28 109 92 
none 1486 13 11 419 449 845 899 25532 659 
tota l 17)0 1445 482 "' 746 991 2938 2931 
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b) size (degree of expression) of a supracondy­
Jar process 

A bony prolrusion was scored as a supracom ly­
lar process iC il protruded from the humerus surfa ce 
for 0.5 mm or more . Thus in this investigation ba­
rely visible or only palpable roughnesses were no \ 

considered. since their height feil below thc smal­
lest categoiy . 

c) position of a supracondyla r process 
The typical position o! a supracondylar pro­

cess is about 50mm proximal to the medial epic on­
dyle of the humerus. This distance is relati\" ely 
constant in the case of a fin, thorn or knob expres­
sion but varies considerably in t he ridge expr es­
sion , r idges mostly bei ng sit ua t ed more pr ox1-
mally. 

Result s 

1. Total frequency of the supracondylar process by 

The estimated sex distribution of the humen 
expressing the trait mirrors the difficulty of sex de­
termination in a sing le long bone. Mos l of the bones 
were assig ned as male (50-60 % of the cases), but 
there were fewer whic h cou ld be clcarly assigned as 
female (approximately 16 %) while those of doubt­
ful sex amounted to 25-30 % (Table 1). Though ihe 
protruding t ips of the !arger processes an? partially 
damaged the largest estimated size di d not exceed 
8 mm, and one complete bony a rch as the one men-



males females dubious all 

Dright 
■ left 

b . Percentages of right and left humen with a supracondylar process (all expressions pooled) 

2 -

Oright 
■ left 

ridges I others ridges j others ~ ridges 

males females dubious all 

c. Percentages of ridges versus other expressions (knobs, fins, thornspooled) of a supracondylar pro«ss differentiated by 
genderandside 

lioned by A. Hrdlicka 10) has not been obse1ved. No 
sex difference is observed when all the expressions 
of the trait are pooled (Table 2, Fig. 3). However 
when ridge formations are separated from the other 
expressions i.e. knob, fin and thorn expressions, a 
marked tendency for a higher incidence of the !at­
ter and a lower incidence of ridges is visible in fe­
males when compared with males. In the dubious 
group there is some tendency for an intermediale 
position. 

2. Laierality 

No such difficulty attaches to laterality . In the 
Eggenburg material num bers of r ight and left hu­
meri are ve1y similar respectively 2938 and 2931. 
Pooling all the expressions of the supracondylar 
process the incidence ln all the humeri observed is 
13.1 on the right and 9.3 on the left side. This side 
difference is significant and does not vary betwee n 
the three groups (males, females dubious, Tobte 2). 
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Again this pattem becomes quite different 
when ridges are differentiated from the fin, knob, 
and thom expressions (Table 2, Fig. 3). The ridges 
dominate in both sex:es on the right side and con­
trarily knobs , thoms and fins predominate on the 
left side. The dubious group agai n differs slightly in 
the extent of th e bilateral difference and even 
show s a tendency ior an opposite dis tribution with 
t he poo led 6n thom and knob express ions. 

Discussio n 

The different laterality pattems observed in the 
two expressio n groups generally pooled under the 
tenn supracondylar process of the hurnerus point to 
a different origin of ridges versus fin, thom, and 
knob expression. This observa tion is in accordance 
with anatomical observations of muscles and ves­
sels in this region. Thus ridge fonnations corre­
spond to the insertlon of the medial intermuscular 
septum which gi ves origin to both the bracchial 
muscle and the medial head of the triceps muscle. 
Strang tension produced by these muscles onto this 
septum would have a modelling effect on the sur­
face of the hone in th is region . In view of the greater 
muscularity in males the effect would be more mar­
ked in ma le specimens and on the right side in view 
of the predom inan ce of the right hand in physica l 
wor k expenditure. 

This interpretatio n is well supported by the fre­
quences observed in the male and the female groups 
of the charnelhouse material. The differing pattem 
in the dubious group may weil reßect a bias due to 
an uneven composition of male and female speci­
mens in the two sides of this group. Thus the Jett 
humeri in this group may be expected to be compo­
sed of an overrepresentation of less robust male bo­
nes than females. The contrary would be seen in the 
right group where an overrepresentatio n of robust 
female specirnens would be expected. This sugge­
stion is supported by the observed frequency pat­
tem in the dublous group where there is a tendency 
for an increased number of ridges and a decreased 
occurrence of fin, thom, and knob formations in the 
Ieft humeri . 

On thls Interpretation ridges would be seen as a 
typical hyperostotic trait brought about by tension 
forces on the bone produced by muscu1ar contrac­
tion. From embryology and from orthopedics it is 
weil known th at it is especially tension fon:es 
which enhance bone fonnat ion. 

The other manifestations of the trai t as suppor­
ted by J. Stru ther's 11) and R. S. Terry's 12) observati ­
ons are connected with muscular and arterial pecu­
liarities in thi s region. They represent a more loca­
lised muscular inserti on. A slight modification in 
the position and course of the artery and the nerve 
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in embryonic development may lead to such forma­
tions. Especially the hook -like tips of fin and thom 
processes are con nected by a ligament (J. Struther's 
ligament) with the media l epicondyle thus bridging 
the median nerve generally acco mpanied by the 
bracchial artery. These processes may serve for the 
origin of the most latera l fibres of the pronator teres 
muscle . lt is difficult to compare the incid ence of a 
supracondylar proce ss observed in this Austrian 
late medieval populat ion to those observed by ot­
hers in that comparison is hampere d by differing 
methodologies in defining the presence of the trait. 
These range from particularly methodicolous inve­
stigations 13), to others done by pa lpation and radio­
graphic techniques in the livingi+) which do not 
pennit comparison of ridge formations. 

The high incidence of the trait obseJVed from 
the 13 th to the 18 th century in the local population 
of Eggenburg points t.o grea t physical work expen­
diture, and the standardised methodology applied 
will serve as a base for future work and susequent 
reliable comparison . 

Abstract 

Right and left humer i (n"' 5869) from a series of 
skeletal mate ria l from a medieva l charnelhouse 
(constructed 1220 AC and in use till 1719) in Eggen­
burg in Lower Austria were excavated and sex and 
side incidence of a hyperostotic ep igenetic tra it , the 
supracondy lar process was studied. The pointed 
end of a weil developed supracondylar process , a 
bony structure ln the dista l part of the humerus is 
often connected to the medial bord.er, just above the 
epicondyle, by a fibrous band , the ligament of 
Struthers . Most processes are symptomless, but 
compression of the median nerve or of the artery, or 
both, especially in ex.tension and supination may 
require treatment. A groove, occupied by the arte1y 
and nerve, usually appears behind the process. In 
non-human primates, felides, rodents and marsu­
pials there !s a complete bony bridge in this region 
of the humerus fonning the entepicondylar fora­
men which probably serves to protect t he neJVe and 
artery from compression during the contraction of 
the muscles in this region. In man the process oc­
curs only sporadically and varies in shape, size and 
position from one individual to another. 

Notwithstandi ng the fact that comp let e skel­
etonscould not be assembl ed, and ages at dea th and 
patholog ies of indi vidua ls could no t be accurate ly 
identified, impeding a desc rip tive de mographic 
analysis, the value of this study relates to the ex­
ceptiona l comp leteness of the contents of this char• 
nel hous which is quite unique in Middle Europe. 
The incidence obtained may be regarded as repre­
senta tive for the local population. The observed 



mean frequency of a true supracondylar process, 
i.e. knob+fin+thorn expression ranging between 
3.7 % on the right and 3.1 % on the left side, is 
higher than that reported by other authors for Cau­
casian populations (1-1.5 %). The different lateral­
ity patterns observed in the two expression groups 
generally pooled under the term supracondylar 
process of the humerus point to a different origin of 
ridges versus the pooled fin, thorn, and knob ex­
pressions. An assumption also supported by differ­
ences in frequency observed between the sexes i.e. 
higher frequencies of ridges in ma les and of the fin, 
thorn, and knob expression group in females. Thus 
ridge formations, corresponding to the insertion of 
the medial intermuscular septum which gives ori­
gin to both the bracchial muscle and the medial 
head of the triceps muscle, may result from strong 
tension produced by these muscles onto this septum 
and consquently from its modelling effect on the 
surface of the bone in this region. In view of the 
greater muscularity in males the effect would be 
more marked in male specimens and on the right 
slde in view of the predominance of the right hand 
in physical work expenditure. 

Zusammenfassung 

An rechten und linken Humeri (n"' 5869) einer 
aus einem mittelalterlichen Karner (erbaut 1220, in 
Verwendung bis 1719) in Eggenburg, Niederöster­
reich stammenden, umfangreichen Skelettserie 
wurden Geschlechts- und Seiteninzidenz des Pro­
cessus supracondylaris, eines hyperostotischen epi­
genetischen Merkmales studiert. Die Spitze eines 
gut entwickelten Processus supracondylaris, einer 
knöchernen Bildung im distalen Bereich des Hume­
rus ist oft mit dessen medialem Rand mittels eines 
fibrösen Bandes verbunden, dem Struther'schen Li­
gament. Meist verlaufen der Nervus medianus und 
die gleichnamige Arterie in einer hinter dem Proze­
sus ausgebildeten Rinne. Supracondylare Prozessus 
machen im allgemeinen keine Beschwerden, nur 
wenn der Nervus medianus oder die Arterie oder 
beide vor allem bei Extension und Supination kom­
primiert werden ist ein medizinischer Eingriff er­
forderlich. Bei nichtmenschlichen Primaten, Feli­
den, Nagern und Marsupialiern ist in dieser Region 
des Humerus eine konstante Knochenbrücke aus­
gebildet, durch welche der Nervus medianus und 
die Arteria ulnaris ziehen. Dieses Foramen hat mit 
großer Wahrscheinlichkeit eine Schutzfunktion ge­
gen Kompression des Nerves und der Arterie, wenn 
sich die Muskeln in dieser Region kontrahieren. 
Beim Menschen hingegen tritt der Processus supra­
condylaris humeri nur sporadisch auf, als Kno­
chenvorsprung unterschiedlicher Form, Größe und 
Lokalisation . 

Die besondere Bedeutung dieser Studie beruht 
auf der außerordentlichen Vollständigkeit des In­
haltes dieses Karners, einer für Mitteleuropa einzig­
artigen Konstellation. Obwohl die Zusammenset­
zung kompletter Skelette ebenso wie exakte Fest­
stellung individueller Todesalter und Pathologien 
nicht möglich waren, und damit auch keine deskrip­
tive demographische Analyse, können die festge­
stellten Merkmalshäufigkeiten als charakteristisch 
für die lokale Population angesehen werden. So 
übertrifft die mittlere Frequenz eines „echten" 
(Noppen-, Finnen-, Dornexpressionen) Processus 
supracondylarismit 3.7 % an der rechten und 3.1 % 
an der linken Seite jene von anderen Autoren für 
kaukasische Populationen errechnete (1-1.5 %). 

Zusätzlich könnten unterschiedliche Seiten­
und Geschlechtsdifferenzmuster von Noppen-, 
Finnen-, und Dornexpressionen gegenüber Lei­
stenbildungen im Sinne etwaiger differierender, 
den Ausbildungen zugrundeliegenden Ursachen in­
terpretiert werden. So könnten die Bildung der Lei­
stenformationen, die dem Ursprungsgebiet des me­
dialen intermuskulären Septums entsprechen, von 
dem sowohl der musculus brachhialis als auch der 
mediale Kopf des Bizeps entspringen, durch star­
ken Zug dieser Muskeln bedingt sein. Dafür spricht 
die Bevorzugung der rechten Seite und die große 
Häufigkeit bei Männern. 

Die vorliegenden Ergebnisse sind in vielfacher 
Hinsicht von großem anthropologischen Interesse. 
So reflektieren die beobachteten Differenzen in ein­
zelnen dieser Merkmalsausprägungen nicht nur ge­
netisch bedingte Wachstumsprozesse sondern auch 
Einwirkungen der Umwelt. Ein Untersuchungsgut 
von Individuen , die in einem Zeitraum von 500 Jah­
ren vom Beginn des 13. bis zu Beginn des 18. Jh.s 
gelebt haben, waren sicherlich auch anderen Um­
weltbedingungen ausgesetzt als heute . Unter diesen 
sind vor allem körperliche Arbeit, sanitäre Verhält­
nisse und Ernährung für wachstumsbiologische 
Fragen in der gegenständlichen Bevölkerung im 
Sinne des hier untersuchten Merkmales von Bedeu­
tung. So spiegelt die häufige Leistenformation bei 
bei den Eggenburgem möglicherweise auch eine 
stärkere Belastung im Sinne größerer Anforderung 
wider, bedingt durch ihre im wesentlichen hand­
werklich orientierte Lebensweise . 
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Hinw eise zu unt er sch iedli chen Lebensbedin gungen im späten Mitt ela lt er un d 
in der frü h er Ne uze it a m Beis piel der Skel ett ser ie Tasdorf , Brand enbu rg, De ut schland 

Bellina JuNCK~us, Carsten N1ourz 

Stichworte: Anthropologie - Mittelalter - frühe 
Neuzeit - Lebensbedingungen - Kindersterblich­
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Einleit ung 

Um die Lebensbedingungen von Menschen ver­
gangener Zeiten zu rekonstruieren , bietet neben 
schriftlichen und archäologischen Quellen vor al­
lem die Anthropologie eine entscheide nde Zu­
gangsmöglichkeit1). Sie ist als einzige Wissenschaft 
in der Lage, den historischen Menschen anhand von 
Skelettfunden unmittelbar als Quelle zu erschlie­
ßen. Über die aus der Bestimmung von Sterbealter, 
Geschlecht, Körperhöhe und Krankheiten gewon ­
nen Daten ist es möglich, Bevöl kerungsabbilder zu­
sammenfilgen 2). In Brandenburg sind die Lebens ­
bedingungen der Menschen, insbesondere in der 
frühen Neuzeit, weitgehend ungeklärt )). Einige Un­
tersuchungen in den letzten Jahren') erlauben, 
diese Zeit etwas zu erhellen, doch bleiben Fragen 
offen, denen mittels der Skelettserie aus Tasdorf 
nachgegangen werden soll. 

Vom September 1994 bis Mai 1995 fanden in 
Rüdersdorf, Ortsteil Tasdorf (Landkreis Mär­
kisch-Oderland, östliches Brandenburg) archäolo­
gische Grabungen statt, bei denen zwei sich 
schneidende Kirchenbauten und das dazugehörige 
Gräberfeld erfaßt werden konnten 1). Bei der er­
sten sicher nachzuweisenden Kirche handelt es 
sich um eine mittelalterliche Steinkirche aus dem 
frühen 14. Jh . Diese wurde in der Mitte des 
16. Jh .s durch eine Steinkirche überbaut. Auf dem 
umliegenden Friedhof konnten insgesamt 378 
Gräber geborgen werden, wobei die Friedhofs­
grenze an keiner Seite erreicht wurde . Es fanden 
kontinuierlich, über eine n Zeitraum von etwa 600 
Jahren hinweg Begräb nisse statt, vom 13. bis ins 
frühe 19.Jh. 

Die ergrabenen Bestattungen lassen sich in 
zwei mittelalterliche und einen frühneuzeitlichen 
Horizont aufgliedern. Die ältes ten Gräber (Hori­
zont 1) fanden sich unter dem Fundament der älte­
ren Steinkirche oder wurden durch dieses geschnit-

ten . Eine zugehörige Holzkirche aus dem 13. Jh. 
wird vermutet. Die Gräber des Horizonts II sind 
parallel zur mittelalterlichen Steinkirche in W-0-
Ausrichtung angeordnet. Dann wechse lt die Aus ­
richtung der Gräber (Horizont ITI) mit der neu­
errichteten Steinkirche nach WSW-ONO' ). 

Der Wechsel der Ausrichtung der Gräber im 
Laufe der Belegungsze it parallel zu den Kirchen 
macht dieses Gräberfeld zu etwas Besonderem. 
Denn so ist es möglich, jede Bestattung relativ si­
cher zeitlich einzuordnen. Der gute Erhaltungszu­
stand der Skelette läßt interessante anthropologi ­
sche Ergebnisse eiwarten . 

Der Schwerpunkt der Untersuc hungen liegt bei 
der Rekonstruktion der Lebensbedingungen, mit 
der Frage, welche Unterschiede sich zwischen dem 
MiUelalter und der frühen Neuzeit feststellen las­
sen. 

Materia l und Methoden 

Bisher konnten 260 Skelette anthropologisch 
bearbeitet werden . Es stehen insgesamt die Daten 
von 125 mittelalterliche n und 135 neuzeitlichen In­
dividuen der Auswertung zur Verfügung . 

Das Knochenmaterial ist in der Regel gut bis 
mäßig gut erhalten. Die Beurteilung des Erha l­
tungszustandes bezieht sich nicht auf die Vollstän­
digkeit des Skeletts oder den Zustand des Grabes 
zum Zeitpunkt der Freilegung während der Gra ­
bung , sondern lediglich auf den Zustand des Kno­
chenmaterials. Nach L. v. Karolyi') werden fünf 
Stufen unterschieden: sehr gut - gut - mäßig -
schlecht - sehr schlecht. Hinzuzufügen wäre noc h 
der komplett zersetzte Zustand des Knochenmate­
rials . 

Die Erhaltung von Knochen ist stark abhängig 
von den Bodenverhältnissen, in denen die Skelette 
Jagern' ). Der märkische Sandboden wirkt sich 
grundsätzlich ungünstig au f die Konservierung 
aus '), in Tasdorf bewirkte allerdings ein kalkhalti ­
ger Sand die gute Erhaltung. Ein interessantes 
Phänomen, das schon öfter beobachtet wurde. tritt 
auch hier auf . Die aus dem Mittelalter stammenden 
Skelette sind besser erhalten als die jüngeren aus 
der Neuzeit , von denen auch einige komplett ze r­
setzt sind . Die Ursache dafür ist bisher ungeklärt. 
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Alterskassen Anoaben in % 
nach Martin 19281 oesamt NZ MA 
infa n s I Geburt bis etwa 7. Lebens 'a hr 29 34 24 
infa n s II 7. bis etwa 14. Lebensiahr 6 3 9 
uvenil 14. bis etwa 23. Lebensiahr 5 5 6 

adult 20. Lebens·ah r bis Ende der 30er Jah re 15 11 19 
matur 40. Lebens·a hr bis Ende der S0er Jah re 19 17 21 
senil über dem 60. Lebensiahr 5 6 3 
erwachsen adu lt bis senil 21 24 18 

Abb . 2. Altersve11e1lung der Individuen (n 246) aus Tosdorf. NZ Neuzeit, MA Mittelalter 

Zur Altersbestimmung stehen mehrere Metho­
den zur Verfügung: dabei muß grundsätzlich zwi­
schen erwachsenen und nichterwachsenen Indivi ­
duen un terschieden werden. Für erwachsene Indi­
l'iduen sind in An lehnung an die kombinierte Me­
thode von J . NemcskCri et al. 10) die Veränderungen 
an der Symphyse nach 8. Herrmann et a l. 11) und 
der Grad de r Oblite ration der großen Schädelnäh te 
nach F. Rösing' :) bewertet worden. Als weiteres 
Merkmal zur Einschätzung des AltC'rs die nt der Ab­
kauungsgrad der Zähne, der mit ansteigendem Al­
ter zunimml 1J), jedoch sta rk von der konsumierten 
Nahrung abhängig und deshalb nur eingeschränkt 
aussagekräftig ist. Das Alter der erwachsenen Indi­
viduen läßt sich, methodisch bedingt nicht auf ein 
Jahr genau angeben . 

Bei nichterwachsenen Ind ividuen ist die Alters ­
einschätzung genauer. da sie aur Prozessen der Kno­
chen- und Zahnentwicklung beruht. Es wurden der 
Zahnungszustand nach den Kriterien von 8 . Broad ­
bent et al.u), der Schluß der Epiphysenfugen nach 
R. Knußmann 1~) u nd die Länge der Langknochen 
nach M. Stloukal und H. Hanakov.i 16) bewe11ei 

Der Geschlechtsbestimmung bei erwachsenen 
Individuen lieg t die morphologische Methode von 
G. Ascadi und J. Nemeskeri 11) zugrunde. dabei wer­
den die gesch lech t sspezifischen Merkmale an Schä­
del und Beck en beurteill. Für nichte1wachsene In­
dividuen kommt die ebenfalls morphologische Me­
thode von H. Schutkowski' ' ) zu r Anwendung, die 
am Unterkiefer und Darmbein durchgefüh11 wird 
Bei Kleinkindern unter sechs Mona ten ist eine 
osteologische Bestimmung des Geschlechts, metho­
disch bedingt, nicht möglich. 

Die Vermessung der Langknochen diente der 
Rekonstruktion der Körperhöhe. Es wurden dieje ­
nigen Maße genommen, die für die Regressionsfor­
meln benötigt wurden, in der Regel die größte 
Länge. Bei den Kindern und Jugendlichen sind die 
Vermessungen jeweils oh ne Epi physen durchge­
führt worden. Die Körperhöhen wurden nach den 
Formeln von M. Trotter " ) für erwachsene Indivi­
duen und von A. Telkkä et al.:o) für die nichter­
wachsenen Individuen auf Basis der Langknochen­
maße berechnet. 

Die Pa!äopathologien wurden makroskopisch 
aufgenommen. weilerfilhrende Analysen (röntge­
nologisch. mikroskopisch) sind geplant. Insgesamt 
lassen sich ein Einblick in die Krankheitsbelas tung 
der Bevölkerung gewinnen und hiiulig auftre tende 
Erkrankungen feststellen. Insbesondere die Unter­
suchung der nichter.vachsenen Individuen ist von 
großer Bedeutung, da gerade diese Bevölkerungs ­
gruppe am empflndl ichsten auf unzureichende Le­
bensbedingungen, wie schlechte Ernährung und 
mangelnde Hygiene. reagie11. 

Altersstruktur der Bevölkerun g 

Von den insgesamt 260 untersuchte n Indivi­
duen ließen sich 246 einem Alter zuordnen. Bei 14 
Skele u en war aufgrund des schlechten oder unvoll­
ständigen Erhaltungszustandes der Knochen keine 
Altersdiagnose möglich. In der folgenden Tabelle 
{Abb. 2) wurden diese Individuen nicht berüc ksich­
tigt. 52 Individuen konnten lediglich als er,\•achsen 
eingestuft werden . 

Filr die Gesamtserie ergeben sich zwei Sterbe­
maxima: eines im Kleinkindalter (infans 1) mit 
29 % und eines mi t 19 % immaturen Alter. Letzte­
res entspricht der physio logischen, altersab hängi­
gen Sterbewahrscheinlichkeil jense its des 50. Le­
bensjahres "). Die niedrigste Sterblichkeit weisen 
die juvenilen und die senilen Indiv iduen mit jeweils 
5%auI. 

Die Unterschiede zwischen dem mittela lterli­
chen und dem [rühneuzeitlichen Bevölkerungs­
anteil machen die folgenden graphischen Umset­
zungen (Abb. 3) der Altersverteilung deutlic h. 

Sowohl im Mittelalter, als auch in der frühen 
Neuzeit weisen die Individuen eine erhöhte Ste rb­
lichkeit im Kleinkind- und im späten Er.vachse ­
nenalter {matur) auf. Im Mittelalter ist die Sterbe ­
rate bei den Kleinkindern (infans I) mit 24 % deut­
lich niedriger als mit 34 % in der frühen Neuzeit. 
Die Altersverteilung der Erwachsen unterscheidet 
sich zwischen den beiden untersuchten Epochen 
nicht wesentlich voneinander. In beiden Vergleichs ­
bevölkerungen liegt der Sterbegipfel im maturen 
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Abb. 3. Struktul' des Sterbealters der Tasdorler Bevölke• 
rung. 

Alter. Die miltelalterlichen Individuen der adulten 
Altersklasse unterlagen mit 19% gegenüber 11 % 
bei den frühneuzeitlichen einem höheren Sterbe­
risiko . Der Anteil der Menschen über dem 60sten 
Lebensjahr (senil) ist mit 6 % in der frühen Neuzeit 
dagegen doppelt so hoch wie im Mittelalter. 

Die relative Sterbehäufigkeit in den einzelnen 
Altersklassen ist im Rahmen paläodemographi­
scher Analysen ein wichtiger Aspekt ~), denn dar­
aus ergeben sich Hinweise auf die Lebensbedin­
gungen. Als Lebensbedingungen, denen ein Indivi­
duum unterliegt, werden die gesamte Umwelt, wie 
Ernährungslage, Klima, Wohnsituation, Hygiene 
oder auch Arbeitsbelastung und medizinische Ver­
sorgung verstanden: 1) . 

Das hohe Sterberisiko der Kleinkinder in dem 
frtihneuzeitlichen Bevölkerungsanteil deutet auf 
eine verschlechterte Lebensquali tät gegenüber dem 
Mittelalter hin. Welche Faktoren dafür verantwort­
lich waren, läßt sich ohne die Einbeziehung der pa­
thologischen Veränderungen, insbesondere der Man­
gelerkrankungen, nur unzureichend einschätzen . F. 
Langenscheidt: 1) konnte in ihren Untersuchungen 
nachweisen, daß es in Deutschland im Laufe des Mit­
telalters zu einer Verschlechterung der Lebensver­
hältnisse kam , was sich insbesondere in der Höhe der 
Säuglingssterblichkeit manifestiert. Dieser Negativ­
trend scheint sich in der frühen Neuzeit weiter fort­
zusetzen, in der Altersstruktur der Tasdorler Ske­
lettserie finden sich hierzu einige Hinweise. 

Geschlecht erverteilung 

Ei ne Geschlechtsbestimmung konnte an 151 
Ske letten vorgenommen werden, bei etwa 40 % al­
ler bearbeiteten Individuen war es nicht möglich, 

224 

das Geschlecht w bestimmen. Einen großen Teil 
dieser Individuen machen die Kleinkinder unter 
sechs Monaten aus, an denen methodenbedingt das 
Geschlecht nicht festzustellen ist. Aufgrund des 
schlechten Erhaltungszustandes war bei 14 Indivi­
duen weder eine Geschlechts- noch eine Altersbe­
stimmung möglich. Sieben Skelette wurden als al­
lophys eingestuft, daß heißt, sie sind in ihrer Merk­
malsausprägung weder einde uti g weiblich noch 
männlich. Über den Maskulinitätsindc>x (Anzahl 
der männlichen Individuen in Prozent dc-r weibli­
chen Individuen) läßt sich darstellen, inwieweit die 
Bevölkerungsstruktur von de!' theoretisch zu er­
wartenden Gleichve1teilung der Geschlechter ab­
weicht. 

Für das gesamte Skelettkollektiv aus Tasrlorf 
ergibt sich folgendel' Maskulinitätsindex 

Männer (n ::a: 79) x 100 i.og 
Frauen (n "° 72) 

Für die Gesamtserie läßt sich ein leichter Män­
nerüberschuß feststellen. Wie verhält es sich Je­
doch, wenn die beidc>n Epochen getrennt unter­
sucht werden? Dazu wurde der Maskulinitatsinrlex 
jeweils für den entsprechenden Bevölkerungsanteil 
berechnel. 

Mittelalter 
Männer(n=52)x100 _ 137 

Frauen (n = 38) 

frühe Neuzeit Männer (n = 27) x 100 - 79 
Frauen (n = 33) 

Nach dieser Berechnung lag im Mittelalter cm 
deutlicher Männerüberschuß vor und in der früh en 
Neuzeit ein Frauenüberschuß . Ein we itc-rc>r Zugang 
zur Geschlechterverteilung in der frü hen Neuzell 
ist über die noch erhaltenen Kirchenbücher mög­
lich. Aus diesen sind folgende Zahlen zu entn eh­
men. In dem Zeitraum von 1566 bis 1799 vers tarben 
in Tasdor f 164 Männer und 148 Frauen. Der Mas­
kulinitätsindex beträgt demnach 111. Nach dem 
derzeitigen Stand der anthropologischen Untersu­
chung ist aber ein Frauenüberschuß zu verzeich­
nen. 

Es besteht die Möglichkeit, daß Frauen und 
Männer bevorzugt auf bestimmten Arealen des 
Friedhofs bestattet wurden. Die Gräber von großen 
Flächen nördlich, westlich und nordöstlich der re­
naissancezeitlichen Kirche konnten noch nicht an­
thropologisch untersucht werden . Do1t könnten 
eventuell mehr männliche Individuen ihre letzte 
Ruhe gefunden haben . I. Schwidetzkf' ~) nennt 
zahlreiche Beispiele für unterschiedliche Bestat­
tungsorte der Geschlechter, aber auch für soziale 
Gruppen. Die Fragen zur Geschlechterdifferenz 
müssen also noch bis zum Abschluß der Arbeiten 
offen bleiben . 



Kinder sterbli chk e it 

Die Höhe der Kindersterblichkeit (Indi viduen 
der Altersk lassen infan s I und II) ist ein wichtiger 
Parameter, aus dem sich auf die Lebensqualität der 
Bevölkerung schl ießen läßt . J e höher die Säugli ngs­
sterblichkeit, desto ungünsti ger waren d ie Lebens­
bedingung en. Da raus lä ßt sich a llerdin gs nicht 
ohne weiteres herl ei ten , worin die Verschlechte ­
rung der Lebensve rhäl tnisse bcstand :6). 

Im mittelal terlichen Tasdotf beträgt die Sterb­
lichkeit der Ki nde r 33 % u nd in der frühen Neuzeit 
ist sie mit 37 % etwas hö hC'r. Zum Vergleich fällt d ie 
Kinder sterblichkei t in Tr<'skow (1 1. bis 15. Jh.) mit 
38 % noch etwas höher ') aus, wogegen sie in der 
hochmittelalter lic hen Serie a us Schlesw ig (32 %) 
etwas niedr iger ist ?8 ) . Be i allen angerüh1ten Bevöl­
kerun gen betrtlgt der Ant eil der verstorbenen Kin­
der mehr als ein Dritt e l der Gesamtbevölkerung 
Eine hohe S terblic hkeit von Stiuglingen und Klein­
kindern ist für die Mehrzahl prähistorischer und hi ­
storischer Popu la tionen kenm:e1chnend :' ). Verglei­
chende an th ropologische Untersuchungen zc,igten, 
daß das Risiko, die Kindhe it nicht zu überleben vom 
friihen zu m späten Mittelalter hin ansteigend war 10). 

Lit e rar ische Zeugn isse aus Mit telalter und Re­
naissanc e belegen e benfalls eine hohe Todesrate bei 
Säuglingen und k lei nen Kmd ern, die sic h wenig­
stens bei etwa 40 % bewe g tei '). Au s den für Tosdorf 
vorliegenden Kirche nbü chern (von 1566 bis 1799) 
läßt sich eine Kinder sterblichk ei t von 54 .5 % er­
mitteln . Dieser e norm hohe Wert leg t die Vermu­
tung nahe, daß in der vorlieg ende n Skelettse riC> die 
Kindc,r untC>rrepräse n tiert sind. Der Hauptgrund ist 
sicher darin zu suchen, daß nic ht das gesam t<' Grä­
berfeld ausgeg r aben wer d en k onnt e. 

Die Ind ivid u en der Altersklasse infans I durch­
laufen von der Geburt bis etwa zum 7. Lebensjah r 
wichtige Entwicklungsphasen, so daß eine Auf­
schlüsselung in Jahresschl'itten zur ge nauere n Klä­
run g der unterschiedliche n Sterblichkeilsve1 tei ­
lung sinnvo ll ist (Ab b . 4). 

Abb. 4. Tasdorf. Altersve rte ilung der verstorbenen Klein­
kinder (infans l) auf Monats- und Jahrt>sstufen. 

Hierbei zeigt sich nu n, daß die Kleinkinder der 
neuzeitlichen Bevölk erung Tasd orf s einem e rhöh­
ten Sterberisi ko im Sä uglin gsalter bis et wa 6 Mo­
nate n unt erlage n, wogegen die mitt e la lt er lichen 
Kinder eine n Ste rbe g ipfe l im Alter von 2-3 Jahren 
aufweisen. K. Ditt mann ': ) zeigte in ihren Untersu ­
chungen an frilhmittela lter lichen Kind ern aus Bay­
C>rn anhand von Isotope nmessungen. daß in di ese m 
Alter die Abstillphase Hegt , die durch die Nah­
rungsumstellung mil einem erh eblic hen Ris iko für 
die Kinder verbunden war. 

[n der friihen Neuzeit waren gegen die Gc,fah­
rcn der Entwö hnu ng versc h iedene Praktike n ver ­
breitet . So hängten die Mutter den Kindern Amu­
lette um den Ha ls oder sprachen Zaubc, r formeln zu 
deren Schutz . Zur Vorbere itung wurde den Säug ­
lingen etwas Brotsuppe ode r in Brühe getauch te 
Brotrinden gegeben 3' ). Die l\'lütter fürchteten s ich 
vor der Zeit der Entw öhnung , sahen sie doc h immer 
die Gefahr dc,s Todc,s filr ihr Kind . 

Die Ursache für eine hohc, Siiug lingssterblic h­
keit stellen m erster Linie mangelnde hygienische 
Verhalt nisse und e1nC>m daraus folgenden l'r höhte n 
Infektionsrisiko dar-1'). Aus der frilhen NeuzC'it ist 
bekannt. daß die Kinder in allen sozialen Schichte n 
nicht so oft gewaschc,n und ih nen au ch nicht so häu­
fig die Windeln gewechsc,lt wurden , wie es heu tz u­
tage üblich ist. ,,Doc h sollten die Mütler ihre Kinder 
nicht m übclriech c,ndem . schmutz igem und feuch­
tem Heu und voller Ungezief er liege nlasscn·' 3'•). Die 
hohe Sterb lichkei t der Säugling e im ne uzeitlichen 
Bevölkerungsan teil Tasdorfs könnte sic h demnac h 
aus der Kombina tion von mangelnder Hygie ne und 
einem erhöhten Infek tionsr isiko erge ben haben. 

Mittlere Lebensenvar tung 

Die mit tl ere Lebensenva1tung einer Bevö lk e­
rung läßt sich über S terbe tafeln a us der Anzahl der 
geborgenen Individuen i.n den Alter sgr uppen hoch­
rechn en11). Dabei wird der Wert der in der jeweili­
gen Altersgruppe durchschnittlich noch zu lebe n ­
den Jahre ermittelt . 

Ftir die Tasdorfer Ind iv idue n erfo lg te die Be­
rech nung get rennt nach den beiden Epochen Mit­
telalter und frühc, Neuz eit , die als grap hisc he Um­
setzung in Abb. 5 dargest ellt sind. 

Für beide Bevölk eru ngsanteile liegt d ie mitt­
lere Lebense rwartun g bei der Geburt niedriger a ls 
in den Altersgruppen infans I und II. Es ist dann ein 
allmählicher Anstieg zu verzeichn en bis zu eine m 
Höchst wert im spä ten Kindc,salt cr (infans Il ). Dar­
aus wird deu tlic h, wie kritisch die Sä ugling sphase 
im Leben der Menschen war. 

Zum Zeitpunkl de r Geburt lag d ie Lebensenv a r­
tun g im Mittel alter mit 27,5 Jah ren um et wa e in J ah r 
höhet: als in der friihen Neuzeit mi t 26,6 Ja h re n . In 
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Altersstufen 

Abb . 5. Mittlere Lebenserwartung in Tasdorf im Vergleich 
zwischen Mittelalter und frtl.her Neuzeit, e~chnet an­

hand der ermittelten Sterbealter. 

den Altersgruppen infans I bis spätadult weist die 
mittlere Lebenserwartung der mittelalterlichen In­
dividuen dann niedrigere Werte als die frühneuzeit­
lichen au!,am deutlichsten im Alter von 7- I2Jahren 
(in!ans Il) mit über vier Jahren Unterschied. 

Demnach war die durchschnittliche Lebenser­
wartung im mittelalterliche n Tasdorf um einige 
Jahre geringer als in der frühneuzeitlichen Epoche. 
Zu einem ähnlic hen Ergebnis führten die Untersu­
chungen der Skelettfunde am Dom zu Lübeck11). 
Auch hier ließen sich die aufgefundenen Individuen 
in einen mittelalterlichen (13. bis 15. Jh.) und einen 
frühn euzeitl ichen Bevölkerungsanteil (16. bis 
18. Jh .) trennen. Die Lebenserwartung lag im Mittel­
alter bei 22 und in der frühen Neuzeit bei 35 Jahren, 
womitsichderUnterschiedsehrvielausgeprägt erals 
in Tasdor! darstellt . In Lübeck werden die Ursachen 
mit einer gewissen Verbesserung der wirtschaftli­
chen und hygienischen Verhältnisse begründe t" ). 
Für Tasdor! sind die Unterschiede hinsichtlich der 
Lebenserwartung zu gering, um eine Verbesserung 
der Lebensverhältnisse anzunehme n. Der Wert von 
26,6 J ahren für die frühe Neuzeit bleibt aber weit 
hinter dem des neuzeitlichen Lübecks zurück . 

Aufgrund der recht hohen mittleren Lebenser­
wartung von etwa 30 Jahre n zum Zeitp unkt der 
Geburt werden für die hochmitte lalterliche Skelett­
serie aus Schleswig (11. und 12. Jh.) günstige Le­
bensbedingungen angenommenH). Sowohl die mit­
telalterliche als auch die frühneuzeitliche Bevölke­
rung aus Tasdor! wiesen eine niedrigere Lebenser­
wartung bei der Geburt auf, was den Schluß zuläßt, 
daß die Lebensqualität genere ll eher schlecht war. 

Verg leich de r du rchschnittli chen Körperhöhe 

Die Körperhöhe eines Individuums ist im Rah­
men seiner genetischen Variabilität von modifizie­
renden Faktoren, wie Ernährung, hygienischen 
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Verhältnissen und Krankheiten abhängig'°}. Im 
Vergleich zu anderen historischen Bevölkerungen 
gibt die Betrachtung der durchschnittlichen Kör­
perhöhen einen Hinweise auf deren Ernährungs­
lage. Der Eiweißanteil der Normalkost an der Nah. 
rung ist besond ers wichtig, da sich ein hoher Pro­
teinanteil förderlic h au! das Körperwachstum aus­
wirkt. Bei einer vor allem an tierischem Eiweißar ­
men Kost sinkt die durchschnittliche Körperhöhe 
einer Bevölkeru ng' 1) . 

Die Körperhöhe konnte be i 98 eiwachsenen, 
geschlechtsbestimmbaren Ind ividuen aus Tasdorf 
ermittelt werden . Es ergab sich ein durchschnittli ­
cher Wert von knapp 165 cm, was nac h R. Martin 12) 

in den mittelgroßen Bereich einzuordnen ist. Die 
weiblichen Individuen sind etwa 9 bis 10 cm kleiner 
als die männlichen. Ähn lich hohe Di fferenze n zwi­
schen den Geschlechter n wurden auch in anderen 
Bevölkerungen beobac hte t , so in Brandenburg, Ha­
vel"), in Berlin-Mitte") und in Berlin-Span daun). 
Diese Unterschiede sind auf den Geschlechter­
dimorphismus zurückzu!ührenu), eine bessere Er­
nährun gssituation !ür die Männer kann daraus 
nicht abge leitet werden, so wie H.-W. Goetz' 1) es 
angedeutet hat . 

Die durchschnittliche Gesamtkörperhöhe im 
Mittelalter und in der frühen Neuzeit liegen sehr 
dicht beieinander, ein deutliche r Unterschied ist 
nicht zu erkennen. Ein Vergleich mit anderen Ske­
lettserien läßt die Körperhöhen aus Tasdor! besser 
in den geschichtlichen Kontext einordnen. Die er­
mittelte gesamte Körperhöhe der Individuen aus 
Treskow (11. bis 15. Jh.) lag bei 167 cmu) und ist 
damit etwas höher als die der Tasdor!er Bewohner. 
Unter Einbeziehung der slawischen Bevölkerung 
des Spandauer Burgwalls aus dem 11. Jh. 49 ) zeich­
net sich eine Entwicklung ab. Hier lag die ge­
schätzte Körperhöhe durchschnittlich be i 168 cm, 
es ist also eine Abnahme der Körpe rh öhe vom 
Hochmittelalter zur frühen Neuzeit zu verzeichnen. 

Wie erwähnt, weist die Körper höhe einen engen 
Zusammenhang mit der konsumierte n Nahrung 
auf. Zu Beginn des 14. Jh.s setzt eine Reihe schwerer 
Hungersnöte ein, von denen weite Teile der Bevöl­
kerung Europas betroffen waren~ 0). Nach einem Kli­
maoptimum im Hochmittelalter kam es ab 1300 zu 
einer Klimaverschlechterung mit fallenden durch­
schnittlichen Temperaturen. In deren Folge häuften 
sich Nachrichten übe r Mißernten, die durch 
Schlechtwette rkatastrophen ausgelöst wurden' 1). 

Im 16. Jh . fiel der Konsum von tierisc hem Pro­
tein infolge der Bevölkerungsz unahme und der dra­
stischen Abnahme der Kaufkraft breiter Bevölke• 
rungs kreise Deutsch lands bis zu einem absoluten 
Tiefstand der Ernährungsverhältnisse während des 
30jährigen Krieges (1618-1648) steil ab ' 2) . Nach ei­
ner anschließenden Verbesserung der Ernährungs ­
lage erfolgte ab dem 18. Jh. erneut ein kontinuierli-



ches Absinken des Proteinanteils der Alltagskost 
bis zu einem Minimum etwa um die Zeit der napo­
leonischen Kriegen)_ Von etwa Mitte des 18. bis zum 
Beginn des 19. Jh.s war die Armut in Deutschland 
weit verbreitet und viele Menschen starben an 
Hunger und Unterernährungs•). 

Sowohl die mittelalterliche als auch die früh ­
neuzeitliche Bevölkerung aus Tasdorf stammten also 
aus Epochen mangelnder Proteinversorgung, woge­
gen für die slawische Burgwallbevölkerungeine bes­
sere Versorgung mit tierischem Protei n anzunehmen 
ist. In Abhängigkeit von der konsumierten Nahrung 
lassen sich Schwankungen der durchschnittlichen 
Körperhöhe im Laufe der Geschichte in Deutsch ­
land nachweisenn)_ Nach Tiefständen im 14. und 
16. Jh. ist erst ab Mitte des 19. Jh.s wieder ein kon­
tinuierlicher Anstieg zu beobachten. Die durch­
schnittliche Körperhöhe von 166,5 cm der Ind ivi­
duen aus Berlin-Mitte (18./19. Jh.) deuten dies an~). 

Wachstumskurven 

Die Eiweißversorgung durch die Ernährung hat, 
besonders in der frühen Kindheit, eine große Bedeu­
tung für das Längenwachstum. Ungünstige Ernäh ­
rungsverhältnisse jeglicher Art, vor allem in jungen 
Jahren, vitamin- und mineralstoffarme Kost und 
häufige Krankheiten wirken sich hemmend auf das 
Körperwachstum auss 7). Kinder und Jugendliebe 
reagieren auf unzureichende Ernährungsbedingun­
gen direkt mit Wachstumsverzögerungen. Eine 
Wachstumskurve gibt Auskunft über die Entwick­
lung der Körperhöhen in den einzelnen Altersstufen. 

Die Körperhöhe ließ sich bei 68 Kindern und 
Jugendlieben des Tasdorfer Kollektivs errechnen. 
Aus nicht allen Altersgruppen lagen Individuen vor, 
an denen die Körperhöhe geschätzt werden konnte, 
so daß die Kurven Lücken aufweisen. Die Wachs­
tumskurven wurden getrennt nach den Epochen 
dargestellt und rezenten Kindern gegenübergestellt 
(Abb. 6). Die Körperhöhendaten der rezenten Be­
völkenmg wurden von K. Sommer et aP ' ) in der 
ehemaligen DDR erhoben, bei denen von optimalen 
Wachstumsbedingun gen und einer guten Ernäh­
rungslage ausgegangen werden kann. Im Vergleich 
soll versucht werden, Rückschlüsse auf die Ernäh ­
rungslage und Wachstumsbedingungen der nichter­
wachsenen Individuen aus Tasdorf zu ziehen. 

Es fällt auf, daß die Kinder ab etwa dem fünf­
ten Lebensjahr in ihrer Körperhöhe unterhalb der 
rezenten Werte liegen, was ein Ausdruck dafür ist, 
daß die Kinder in den heutigen Industrieländern 
ihre Wachstumspotenzen besser nutzen können 5~-

Die sich aus den Daten der Körperhöhenschät­
zung ergebenden Kurvenverläufe lassen zwei Pha­
sen verstärkten Wachstums bei den Tasdorfer Kin­
dern erkennen, ab dem ersten und ab dem siebenten 

Lebensjahr. Die Kinder der mittelalterlichen Be­
völkenmg bleiben ab dem fünften Lebensjahr deut­
lich in der Körperhöhe hinter denen aus der frohen 
Neuzeit zurück. Demgegenüber sind die 2-3jähri­
gen mittelalterlichen Kinder etwa 5 cm größer als 
die gleichaltrigen frühneuzeitlichen . Erst ab dem 
achten Lebensjahr weisen die Wachstumskurven 
beider Bevölkerungen nahezu gleiche Werte auf. 
Ein dritter Wachstumsschub müßte mit etwa 12 
Jahren einsetzten, wie die Kurve aus Sch leswig'°) 
zeigt. In diesem Alter ist bei den Tasdorfer Kindern 
ein stagnierendes Wachstums zu verzeichnen, die 
Daten gehen allerdings jeweils nur auf ein Indivi­
duum zurück, was eine verallgemeinernde Bewer­
tung recht problematisch macht. 

Insgesamt ist die Wachstumskurve der Kinder 
aus dem mittelalterliche n Tasdorf weniger gle ich ­
mäßig als die der frühneuzeitlichen Individuen . Bis 
zum Alter von etwa drei Jahren zeigen die Kinder 
aus dem Mittelalter ein kräftiges Wachstum, was 
auf eine angemessene Ernährung hinweist. Da da­
von ausgegangen werden kann, daß die Kinder bis 
zum dritten Lebensjahr gestillt wurden, scheint 
sich durch den Verlauf des Wachstums eine gleich ­
mäßige Versorgung mit Muttermilch zu bestätigen. 
Danach ist eine Wachstumskrise zu beobachten, die 
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Abb. 6. Tasdorf. Wachstumskurve der nichterwachsenen 
Individuen. getrennt nach den Epochen, im Vergleich zur 
Gegenwart (letztere nach K. Sommer et al., s. Anm. 58). 
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erst m it etwa sieben Jahren ausgeglichen werden 
kann. Im Alter von zwei bis vier Jahren stagniert 
das Längenwachstum fast gänzlich, was auf eine 
b es onders schwie rige Lebensphase hindeutet. Ver­
mutlic h ist die Nahrungsumstellung während der 
Entwöhnung eine der Haup tursac hen . Die Alters­
verte ilu n g weist hier ein de utlich erhöhtes Sterbe­
risiko auf (Abb. 4) . 

Bei den frühneuze itlichen Kindern weist die 
Wachstumskurve kcm e derattig starken Wachs­
tumsk r isen auf. Lediglich im Alter zwisch en fünf 
bis sieben Jahren is t eine nur geringfügige Zu­
nahme der Körperhöhe zu \'erzeichnen. Wachs­
\Umsretardierungen werden im allgemeinen plausi­
bel mit Mangelernährung und/oder Krankheitsge­
sc hehen erklä11 ;;1) . 

An ze ichen filr Mnn gc lzu stlind c 

Mangelerkrankungen lassen sich besonders bei 
Kindern und Jugend lichen nachweisen. da die 1m 
Wachstum befindlichen Individuen einen höhcn'n 
Anspruc h an ihre Nahrnng und Umwelt stellen ~) 
Einige Mangelzustände hinterlassen an Knochen 
und Zähnen sichtbare Spuren und sind anhand dn>­
ser Knochenstruktun·eränderungen nachweis ­
bar &>)_ Das Vorliegen von Verändenmgen, die auf 
solche lndikatorkr ankheite n hinweisen , sind vor 
all em Schmelzhypoplasien und Cribra orbitalia j') . 
Diesem Sym tomkomplex sind nach G. Hühne­
Ost erlo h'") die porotischen Hyperostosen am Schä­
del und an den Langknochen hinzuzufügen. 

Aus der Tasdorfer Serie liegen 99 Skelette von 
Kindern und Jugendlichen vor. bei 40 Individuen 
konnten krankhaft e Veränderungen nachge\\"iesen 
werden. Bis auf wenige Au snahm en sind diese Pa­
thologien den be reits erwähnten Krankheitsbil­
dern zuzuordnen. Die folgende Graphik (Abb. 7) 

ze ig t die prozentualen Anteile der pathologischen 
Veränderungen getre nnt n ach il'littelal ter u nd Neu­
zeit. 

Im Mitlelaller sind die nichterwachsenen lndi ­
dduen mit 58 % am stär kst en von Cribra orbitalia 
be troffen (Abb . 8). Cribra orbitah a können als un­
spezifisches Anze ichen einer Mangelernährung an­
gesehen werden, wobei deren Ursachen insbeson­
dere au{ einen Mangel an Vitamin C und Eisen zu­
riickzuführen sind ,;'1 aber auch als frühe Anzeichen 
einer anämisch bedingten Erk ran kun g geh en~'). 

Bei den Kindern der hochmittelalterlichen 
Skelettseric aus Schleswig konn ten Cribra orbita­
lia zu 88 % na chgewiesen werden ~•). Die Individuen 
des katholi sche n Friedhofs (18./ 19. Jh .) in Berlin ­
Mitte zeigte n nur noch zu 14 % leicht e Cribra­
Fälle '~). In dem frühneuzeitlichen Bevölkerungs­
anteil Tasdorfs weisen 21 % der Kinder und Ju­
gendliche n Crib ra orbitalia auf Es ist also eine 
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Abb. 7. P.11holog1sche ße fundt' b ei den n1cl1terwachsenen 
lnchv1duen aus Tiisdo r f. 1 Schmelzhypop lasie n. 2 Cnbra 
orbitaha . 3 porotische Hyperostosen (Schf\dcl), -! porot1-

sche 1-J~·p('r0stosen (Langknochen) 

kontinuierlic he Abnahme der l-läufigkell dieses 
Krankheitsbildes vom Mittelalt er zu r fruhen Neu­
zeit zu beobachten . 

Eine lang andauernde Unt erversorgung mit 
Vitamm C ftih1t bei Erwachsenen zu Skorbut und 
bei Kinclem zur Moell er-Barlowschen Krankh e11 
Im Frühstadium sind sub penosta le Blutungen als 
wichtigstes diagnosti sches f•:lerkmal anzusehen ' ' ). 
dii:-nach Aushei lung verkalken und sich al s fem po­
röse Auflagerungen am Knochen mamfcs11e1 en-') 
Zwei Individuen aus dem mittclaltcrl1chcn Be\·ol­
kerungsanteil weisen feinporöse, schwamni a rt ige 
Auflagerungen an mehreren Knochen auf. die den 
Verdacht auf einen chroni schen Vitamin C ~'1angr! 
nahelegen. Eine genaue Diagnose ist allerding s nur 
histologisch mög lich . 

Abh. II. Tasdorf. Schwere Cribra orbitalia (linkes Augen­
höh!enda~h) bei einem 9-lOjlihrigcn Mädchen (Foto Auto­

nn) . 



Abb. 9. Tasdorf. Str1!ifigc, weißlic he Au/1.:igcnrngen an 
del' Int erna d<ts rechten Pari etfl lt bei c1nc111 2-3jah ngcn 

Mtidchen (Foto Autonn) 

Die Kinder unct .lu gencl lit'hen der fruhen Neu ­
zeit weisen mit 48 % am h tluflgsten porot1sche Hy­
perostosen am Schädel auf , wobei der Wert bei den 
mittelalt er lichen Ind ividuen mit46 % nur geringfü ­
gig niedr iger ist. Diese feinpor öse n, un regelmaßigen 
Auflagerun gen an ciC'r Lamina mtl'l"n.i des Schadeis 
{Abb. 9) repräsentieren in de n meisten Fal len die 
Folgen einer entzllndlichen Hirnha uterkrank ung 
(Meningiti s) . Meningitis kann bakteriell durch die 
Infizierun g mit den Erreger Ne,ssena me111ng11id1s 
entst ehen oder abakteriell als Begleiterkrankung 
1m Zusammenhang mit ande ren Infektionskrank ­
heiten au[trClen. D ifferenzialdiagnos\lseh laßt sich 
dies nur dur ch mikroskopische Untersuchungen ab ­
klaren. Der Formenkreis de r meni ngealen Reizun ­
gen werden aber in!-;gcsamt n!s Indikator für eine er­
höhte Belastung mit Infektionen gcwcrtet 1' J 

Die auftretenden Mineralisationss tonmgen 
(Sehmeh:hyp op las ien) an den Daucrzilhncn sind fr­
reversibl e Veränderu ngen i 11 For m von wellig gegen 
die Wurz elspi tze umlnuf end c Min era lisa tion sfro n­
ten (Abb. 10). Di ese ent stehen in folge eines chroni­
schen Protein -Kalo ri en-Mang els, der in cheser 
Kombin ation als U nt ere rnährung zu bezeichnen 
ist. Bei 17 % der nichterwachsenen Individuen aus 
dem frühneuzeitlichen Bevölkerungsanteil sind sie 
zu finden. Die Kin d er des Mittelalters weisen sie 
nur zu 4 % au f und zwar du rchwegs in leichterer 
Ausprägung. 

Eine Mangel- ode r Un 1crernah run g erhöht die 
Anfälligkei t des Organismus gegemibe r Infektions­
krankheiten ") , was sich. wie schon gezeigt, beson ­
ders bei den Ki nde rn und Jugendlichen in der frü­
hen Neuzeil ausgewirkt hat. Der Aspekt der Man­
gelernährung erweist sich bei näherer Betrachtung 
als ein komplexes Zusammensp iel mehn .'i'Cr Fakto ­
ren . Bereits ein Mangel an eine r Nahrung skompo­
nente (z.B . Prote in oder Vitamin C) kann eine Reihe 

von Auswirkungen auf den menschlichen Orga nis­
mus zur Folge haben und unter Ums tände n weitere 
Erkrankungen (z. 8. sch were Infektionen) nach sich 
ziehen 

H 1storisch-clemogra ph ischc U n lcrs uch u nge n 
konnten am Beispiel Berlins aufzeigen. an welche n 
Erkr an kun gen die Kinder am h3ufigs len geli tlen 
haben . Die Kirchenbücher der Gemeinde Frie cl­
richs\\·ercl er aus den Jah1'Cn 1720 bis 1799 nen nen 
als häufige Todesursache Auszehru ng. vermut lich 
als Folgen von Verdauungsstörungen "'). Jedes viert e 
Kind starb an Pocken ; Masern und Keuchhusten 
traten ebenfalls haufig aur ~J. Als Hauplt odesursa­
chen bei Sauglingen un 19 .. Jh. werden Verdauungs­
krankhei ten , Krankheiten der Atmungsorgane und 
.. Lebensseh wa che" gcnan nt ' 6) . Die Kirchenbü c her 
aus Tasd orf sind hinsich tlich d er Todesursachen bei 
den Kindern noch mcht ahsch licßcnd ausgeweitet 

Die Erkrankun gen, an den e n Kinder gelitten 
haben . dtii-ften in den vcrg.ingencn Jahrhum!e11en 
ähnli ch gewesen se in . Verdauungss törungen bzw. 
Durchfall er krankun gen haben bei Kind e rn in den 
ersten Lebensjahren vermulltch häufig zum Tode 
gefiih11. auch Kinder, die gestillt wurden. waren 
davon hetroffen ' 1) . Die Infektions kr ankheiten wa­
ren eine weJtcrt• Gefahrenquelle fUr das Leben der 
Kmder. Zusätzlich zu den schon genannten Inf ek ­
tionen spielt ab dem spaten l\11Lttclalter die Pest eine 
wich11gc Rolle. Ab 13-18 kam es m Berlin und Um ­
gebung bis zum 17. Jh . zu mindestens 20 Pestepide­
m1en'1), wo\·on die im Jahr e 1598 für Tasdorf wahr ­
schemlich eme besondet'C Bedeutung hatte . Die 
Kirchenbticher erwahnc n für das Jah r 1598 eine 
.. Pestilenz··. bei der es sich sehr wahrscheinlich um 
eine Pest welle gehan delt hat. In de1'Cn Folge fiel der 
011 wüst; erst nach dem 30jä hn gen Krieg k;_im es 
zur \Viederbe s1cdlung. 

Die Ergebnisse der paläop;_itholog1schen Un ter­
suchungen an den Kmd ers kelc tt cn aus Tasdorf zei­
gen .r,um derzeiti gen Stand folgende Tendenzen auf 

Abb . l 0. TasdorF. Schwer(' Schrnelzhypoplasicn an den 
Front zahnen eines etwa l0J<thrig<'n Kindes (Foto Autonn) 
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Die Kinder und Jugendlichen der frühen Neuzeit 
haben zumindest zeitweilig an akutem Nahrungs­
mangel, also Unterernährung, gelitten, was eine er­
höhte Infektionsanfälligkeit nach sich zog. Den 
mittelalterlichen Individuen dürfte es dagegen eher 
an wichtigen Nahrungsbestandteilen, wie z. 8. Vit­
amin C und Eisen gefehlt haben, die, bedingt durch 
eine einseitige Kost , vermutlich auf Getreidebasis, 
zurückzuführen ist. Auch dies hatte eine erhöhte 
Neigung zu Infektionen zur Folge. 

Zusammenfassung 

Die archäologischen Grabungen in Tasdorf, 
heute ein Ort.steil von Rüdersdorf , erbrachten u. a. 
378 Skelette eines Friedhofs, der in die Zeit vom 13. 
bis ins frühe 19. Jh . datiert wurde . Die Gräber lie­
ßen sich aufgrund ihrer Ausrichtung parallel zu 
den Kirchenbauten ins Mittelalter und die frühe 
Neuzeit einordnen. Daraus ergibt sich die Frage­
stellung nach den Unterschieden und Gemeinsam­
keiten der Lebensbedingungen der Menschen in 
den beiden Epochen. 

Grundlage der Auswertung sind alle bisher be­
arbeiteten 260 Skelette. Die Befundung erfolgte 
nach den gängigen anthropologischen Methoden. 

Die Altersstruktur der Bevölkerung unter­
scheidet sich zwischen den Epochen am deutlich ­
sten in der Sterblichkeit der Kinder. Im Mittelalter 
verstarben im Kleinkindalter (infans 1) 24 %, in der 
frühen Neuzeit dagegen mit 34 % deutlich mehr In­
dividuen. Der zweite Sterbegipfel lag in beiden Be­
völkerungsanteilen im maturen Alter. 

Die Geschlechterverteilung ergab im Mittelal­
ter einen Männerüberschuß und in der frühen Neu­
zeit einen Frauenüberschuß , deren Ursachen noch 
nicht abschließend dargestellt werden konnten. 

Eine detaillierte Betrachtung der Kindersterb­
lichkeit erbrachte für die frühe Neuzeit ein erhöh­
tes Sterberisiko für die Säuglinge unter einem Jahr, 
was auf ein Zusammenwirken von mangelnder Hy­
giene und Infektionserkrankungen zurückgeführt 
wird. Die mittelalterlichen Kinder verstarben ge­
häuft im Alter zwischen zwei und drei Jahren, was 
auf die Risiken der Abstillphase und die damit ver­
bundene Nahnmgsumstellung schließen läßt . 

Die mittlere Lebenserwartung beträgt im Mit­
telalter zum Zeitpunkt der Geburt 27 ,5 Jahre; in 
der frühen Neuzeit ist der Wert mit 26,6 Jahren et­
was niedriger. Die Lebenserwartung steigt dann in 
den folgenden Altersgruppen aber über die der mit­
telalterlichen Individuen und weist ab dem spät­
adulten Alter in beiden Epochen die gleichen Werte 
auf . Im Vergleich zu anderen Bevölkerungen ist die 
Lebenserwartung der Tasdorfer als eher niedrig zu 
bewerten, was auf ungünstige Lebensbedingungen 
hinweist. 
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Die durchschnittliche Körperhöhe weist im 
Mittelalter und der frühen Neuzeit vergleichbare 
Werte um 165 cm auf. Die Wachstumskurven der 
nichterwachsenen Individuen ließen ein vermin­
dertes Längenwachstum im Vergleich zu rezenten 
Kindern und Jugend.liehen erkennen. Im Alter von 
zwei bis vier Jahren stagniert das Längenwachstum 
der mittelalterlichen Individuen fast gänzlich, 
diese Wachstumsklise kann erst mit etwa sieben 
Jahren ausgeglichen werden. Die neuzeitlichen 
Kinder und Jugend.liehen weisen keine derartigen 
Krisen auf. 

Anzeichen für Mangelerkrankungen konnten 
bei den nichterwachsenen Individuen beider Epo­
chen nachgewiesen werden. Im Mittelalter fanden 
sich mit 58 % am häufi gsten Cribra orbitalia und in 
der frühen Neuzeit mit 48 % porotische Hyperosto­
sen. Im Gesamten konnte eine Tendenz bei den mit­
telalterlichen Individuen zu Vitaminmangel durch 
einseitige Ernährung festgestellt werden, bei den 
neuzeitlichen zu zeitweiliger Unterernährung . Bei­
des führte zu einem erhöhten Infektionsrisiko für 
die Kinder. 

Abschließend läßt dies für die Tasdorfer Bevöl­
kerung auf eher ungünstige Lebensbedingungen 
schließen, wobei Unterschiede zwischen Mittelalter 
und früher Neuzeit sich am deutlichsten bei den 
nichterwachsenen Individuen manifestieren. Elne 
hohe Säuglingssterblichkeit , die ursächlich auf 
mangelnde hygienische Verhältnisse, quantitativen 
Nahrungsmangel und eine daraus folgende erhöhte 
Infektanfälligkeit zurückgeht, ist für den neuzeitli­
chen Bevölkerungsanteil kennzeichnend. Die mit­
telalterliche Bevölkerung ist durch ein hohes 
Sterblichkeitsrisiko während der Abstillphase, ver­
bunden mit einer Wachstumskrise charakterisiert, 
was u. a. auf qualitat iven Nahrungsmangel schlie­
ßen läßt. 

Abstract 

The living conditions of the population of 
Brandenburg in the early Modern Age have been 
little studied up until now. In a study of a village 
population from eastern Brandenburg, the circum­
stances during the Middle Ages are compared with 
those during the early modern age . Comparisons of 
the age structure, the level of infant mortality, and 
palaeopathological findings showed the differences. 

The objects of the present studies were 260 skel­
etons from Tasdorf . Due to the favourable circum­
stance of the find, the skeletons could be divided 
into late Middle Ages (13'h to mid-16' h century) and 
early Modern Age (mid-16"' to early 19'h century). 
The age of death, sex, body height , and any diseases 
were determined. Among the non-adult individuals, 
a specific record of deficiency symptoms was kept. 



The d iffe re n ces in the age struct ure o { th e Tas­
dor f populat ion between t he two epoc hs showe d 
rnost clearly in t he frequency of child morta lity. 
During the Middle Ages, 24 % of th e ind ividua ls 
had died at th e age of in fans I , whereas in the early 
Modem Age the mortality rate reached a clearly 
higher rate of 34 %. The second mortality peak was 
found at a m a ture age in both popula ti ons. 

A detailed co nsideration of the in fan t mortality 
rate during the ear ly Modern Age, showed an in­
creased mortality risk for infants under one year of 
age (40 %). Among th e children from the Middl e 
Ages, the m orta li ty peak of 27 % was fo un d at the 
age between two and t hre e years. 

In the Mid d le Ages, Cribra orbitalia were foun d 
in 58 % of the cases and in the early Mode m Age, 
porotic hyperos tosi s on the skull. Noticeable are the 
high number of strong "Schmelthypoplasien" 
(17 % ) in the Modem Age chil dren, compared to 
only 4 % during the Middle Ages. 

At the present point of our studies, the high in­
fant mortality rate is characteristi c of the early Mo­
dem Age pop ul a t ion; as is t he quant itative food 
shortage and the high su scept ib ility to infectious 
diseases co nn ec ted wi th t h is. Th e pop ul ation of the 
Middle Ages is characte r ized by a hig h mortality 
rate during the weaning phase. Th is seems to be 
connected to a grow th crisis, lead ing to a conclusio n 
of qu a litative foo d shorta ges, among othe r pro­
blems. 
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Grap hische Weic hteilr ekon struktion demon striert an einem weiblichen Sc häde l aus dem 
awarisc hen Gräberfeld von Zwölfaxin g, Niederös terrei ch 

Erich P VCH[lt, Herbert KltlTSCH[lt, Johann Sz lLVAssY, Gertrud HAUSER 

Stichworte: Gesichtsrekonstruktion - Schädelmo r­
phologie - Graphische Technik 

Key words: Facial reconstruction - skull morpho ­
logy - graphic technlque 

Einleitung 

Die gegenständliche Arbe it beschreib t konven ­
tionelle Met hoden der Weichteilrekonstruktion, wie 
sie von ihren Anfängen an in vielen Wissenschafts ­
zweigen angewandt wurden und bis heute durchg e­
führt werden. Im Gegensatz zu dreidimensionalen 
Computersimulationen, die sich in der Regel in der 
rechnerischen Umsetzung rein metrischer Daten 
erschöpfen, berücksichtigen diese Verfahren zu­
sätzlich auch die wichtigen gestaltlichen Aspekte, 
die aus der regelhaften Wechse lbeziehung zwischen 
der knöchernen Feinmorphologie und der Weich­
teilmorphologie abgeleitet werden kön nen. 

Im folgende n wird unter Einbeziehung von Bei­
spielen aus der Praxis auf Fragen in Bereichen der 
Wissenschaften Paläontologie, Anthropologie, Prä­
historie , Archäologie und der Gerichtsmedizin und 
Kriminalistik eingegangen, die nur mit Hilfe von 
Rekonstruktionen beantwortet werden könne n. 

Fragestellung en 

Pa läont olog ie: Wie war der Habitus ausgestor­
bener Arten? 

Prähistorie, Archäologie, Anthropologie: Wie 
war das Ersche inungsbild vergangener Populatio ­
nen - meist bezogen auf Rekonstruktionen des Er­
scheinungsbildes aus vollständig, aber auch nur 
teilweise erhaltenen Schädeln? 

Gerichtsmedizin : Feststellung der Identität, 
Identifizierung einer unbekannten Leiche, deren 
Gesicht bereits unkenntlich geworde n ist. Die gra­
phische Weichteilrekonstruktion wird in diesem 
Zusammenha ng als Agnoszierung beze ichnet. 

Plast ische Rekonstrukt ionen 

Vor allem in der Paläontologie werden seit lan­
gem Rekonstrukt ionsverfahren zur Darstellung des 
Habitus ausgestorbener Arten angewandt. Vom 

Skelett selbst abgesehen, basieren sie vorwiegend 
auf Insertionsreliefs von Muskelzügen. Mit Hilfe 
vergleichender anatomischer Studien und abgelei­
teten Analogieschlüssen lassen sich diese Muskel ­
züge auf dem Skelett reko nstruiere n. Aus Stär ke 
und Form der Muskelmarke n kann annähernd auf 
deren jeweilige Mächtigkeit geschlossen werden. 
Die Haut, an rezenten Beispielen orientiert, bi ldet 
dann quasi den Überzug der Muskelmasse. Diese 
„myologische Methode" hat vor allem dann ihre 
Berechtigung, wenn massige Muskelzüge die Kör­
perform weitgehend bestimmen und keine ähnl ich 
gearteten Verwandten vorhande n sind, die als Mo­
delle herangezogen werden können. 

Soll jedoch das Gesicht rekonstruiert werden, 
eine Frageste llung , die vor allem in de n andere n 
angeführten Wissenschaften im Vordergrund steh t, 
tritt die „myologische Methode" in de n Hinter­
grund . Abgesehen von der Kaumusku latur bilde t 
die schwache, geringe Anhaltspunkte am Knochen 
hinterlassende Gesichtsmusku latur nur eine dün ne 
Schicht zwischen Haut und Knoche n, die für die 
Gesichtsoberfläche von geringer Bedeutung ist. 
Die mimische Muskulatur ist in erster Linie für 
das soziale Signale und Stimmungen vermittelnde 
Mienenspiel verantwortlich . Die für das individu ­
elle Gepräge so bedeutende Form der einzelnen 
Gesichtsorgane läßt sich auf diesem Wege nicht er­
schließen. Zu ihrer Rekonstruktion mußten somit 
andere Verfahren herangezogen werden . So wur­
den im Laufe der Zelt vor allem regelmäß ig beob ­
achtbare Formbeziehungen zwischen kraniologi ­
scher Feinmorphologie und zugehörigen Oberflä ­
chenstrukturen beobachte t, von denen sich 
,.Faustregeln " für die Rekonstruktio n ableiten las­
sen. 

Diese Faustregeln sind unabdingbar für die Re­
konstruktion vergangener Populat ionen, wie auch 
an den Mandibelrekonstruktio nen der Schädel 
K.NM-ER 1470 und KNM-ER 7321) demonstriert. 
Ein weiterer bedeutender Schritt bestand in der 
Ermittlung von Weichteild icke n an versc hiedene n 
definierten Punkten des Schäde ls beziehungsweise 
des Gesichtes. So wurden schon im frühen 20. Jh. 
erste Daten über Weichteildicken an Leichen ge­
sammelt und nachfolgend nach Populationen, Ge­
schlecht, Alter und Konstitution differenz iert ?)_ 
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Eine entscheidende Verbesserung brachte jedoch 
erst die Anwendung von Ultraschallmessungen am 
Lebenden. 

Gewöhnlich werden Gesichtsrekonstruktionen 
plastisch aufgebaut'). Die Grundlage bildet der 
Schädel bzw. ein genauer Abguß des Originals so­
wie eventuell verwendbare Beobachtungen an der 
Leiche. Die angebrachten Weichteildickenmarken 
werden zunächst interpolierend zu vernetzenden 
Kämmen aus Modelliermasse verbunden und die 
dazwischen verbliebenen Fehlstellen schließlich 
aufgefüllt. Die Form der Gesichtsorgane muß zuvor 
auf maßgenauen Normfotografien bzw. Normrissen 
des Schädels rekonstruiert und letztlich auf die roh 
modellierte Büste übertragen werden. Es gibt aber 
auch bei dieser Methode einige Fragezeichen. Wäh­
rend beispielsweise für die Rekonstruktion der Na­
senform verhältnismäßig viele Anhaltspunkte zur 
Verfügung stehen, ist der Unsicherheitsfaktor bei 
der Rekonstruktion der Ohren beträchtlich. Relativ 
große Schwierigkeiten bereitet auch die Rekon­
struktion der Augenpartie, da sie weitgehend von 
der Detailbeschaffenheit der Orbita lränder und der 
Nasenwurzel abhängt . Auch über Haartracht und 
Pigmentierung sind nur provisorische Annahmen 
möglich, wenn keine diesbezüglichen Informatio­
nen vorliegen . 

Gesichtsrekonstruktionen 

Allgemeine Uberlegungen 

Die Rekonstruktion eines menschlichen Gesich­
tes ist eine Herausforderung, wenn es beispielsweise 
um ein spezielles Individuum wie in der forensi­
schen Praxis geht, und nicht nur um den Repräsen­
tanten eines Typus wie zum Beispiel in der Paläon­
tologie. So sollte im Gegensatz zu Rekonstruktionen 
fossiler bzw. subfossiler Formen in der Rekonstruk­
tion eines menschlichen Gesichtes für den anato ­
misch ungeschulten Betrachter ein ganz bestimmtes 
Individuum erkennbar und damit identifizierbar 
sein. Dieser Aufgabe wird jedoch selbst besonders 
exakte feinmorphologische Genauigkeit nicht ganz 
gerecht, denn die rekonstruierten Gesichter wirken 
meist leblos und schematisch. Viele solcher plasti­
scher Rekonstruktionen erinnern eher an erste Por­
trätversuche eines unbegabten Kunstschülers als an 
das Resultat wissenschaftlicher Akribie. Die Ursa­
chen dafür liegen auf der Hand: unsere Wahrneh­
mung reagiert auf kein Objekt so sensibel wie auf ein 
menschliches Gesicht. Jeder; der sich jemals bemüht 
hat, ein Porträt zu zeichnen, wird die Erfahrung ge­
macht haben, welche Erwartungen von Seiten der 
Angehörigen oder gar durch den Porträtierten selbst 
an diese Aufgabe geknüpft werden. Doch die Unzu­
friedenheit des Betrachters betrifft nicht nur die Fä­
higkeit des bedauernswerten Künstlers, sondern 
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selbst eine beträchtliche Zahl an Fotos, die nicht als 
treffend empfunden werden . Das Abbild des Gesich­
tes ist eben in einer ganz bestimmten Pose, mit ei­
nem ganz bestimmten Gesichtsausdruck erwünscht, 
den man für besonders charakteristisch hält. Auch 
etwas Idealisierung, dem herrschenden Geschmack 
entsprechend, kann nie schaden. Dabei geht es oft 
um Nuancen, um winzige Kleinigkeiten, die den Ge­
sichtsausdruc k beträchtlich zu verändern vermö­
gen. Doch gibt es noch Schlimmeres. Jeder von uns 
hat gewiß schon peinliche Situationen erlebt, in de­
nen er ihm wohlbekannte Menschen wegen einer 
oberflächlichen Veränderung, be ispiel sweise einer 
neuen Haarfarbe, einer neuen Brille, eines neuen 
Make-up oder sogar nur wegen eines ungewohnten 
Hutes nicht erkannt hat. Wie leicht könnte die Un­
kenntnis solcher Kleinigkeiten die Erkennbarkeit 
einer Rekonstruk tion beeinträchtigen. Wir müssen 
uns daher von vornherein im klaren sein, daß keine, 
auch noch so perfekt ausgeführte Rekonstruktion 
auch nur die geringste Chance hat, jene Ansprüche 
zu erfüllen, die normalerweise an Porträts gestellt 
werden. 

Welche minimalen Anforderungen müssen nun 
erfüllt werden, um ein Gesicht zu erkennen? Viel­
leicht sollte die Frage umgekehrt gestellt werden: 
was ist unwichtig für das Wiedererkennen eines Ge­
sichtes? Die Antwort ist einfach, wenn man an die 
erstaunliche Erkennbarkeit mitunter grotesk ver­
zerrter Karikaturen denkt. Es kommt also weder auf 
metrische Genauigkeit noch auf das Einhalten von 
Proportionen an. Die Treffsicherheit von Karikatu­
ren beruht vor allem auf der Hervorhebung morpho­
logischer Besonderheiten◄). Sie verstärken die Ab­
weichungen vom „Durchschnitt" und verunstalten 
das Gesicht des „Opfers" solcherart in erheiternder 
Weise. Dennoch lassen gute Karikaturen keinen 
Zweifel über die Identität des Karikierten aufkom­
men. Das Übertreiben morphologischer Besonder­
heiten setzt in jedem Falle eine exakte Kenntnis der 
Morphologie des „Opfers", aber auch von Gesich­
tern im allgemeinen voraus, also eines Spektrums an 
Variationen, wenn auch meist nicht verbalisiert . Ein 
guter Karikaturist feilscht nicht um Millimeter, son­
dern denkt in jenen qualitativen Kategor ien der Ge­
staltwahrnehmung, die uns allen eigen sind. 

Damit steht er im Gegensatz zum messenden 
Wissenschaftler, der im Streben nach objektiven 
Befunden mehr und mehr zum quantitativen Den­
ken neigt, da dieser Teilaspekt der Realität metho­
disch wesentlich einfacher zu handhaben ist. Diese 
Tendenz gipfelt gegenwärtig in der Scheinexaktheit 
virtueller Anpassungen willkürlich ausgewählter 
Gesichter an prähistorische Schädel, ohne jegliche 
Berücksichtigung gestaltlicher Differenzen, mittels 
aus der Filmindustrie übernommener Morphing ­
Programme . Vermeidung verpönter Subjektivität 
führt mitunter zu krampfhaften Reduktionismen, 



Tabelle 1. Liste der zu berOcksi.chtlgenden Schädelmeßpunkte bei der plastischen Rekonstruk­
tion (nach ROH!IER-ERTL, s. Anm. 4) 

Maß.Nr. Bezeichnung nach MARTIN bzw. HELMU Abkürzung 
nachHELMER 

Vertex 
Trichion 
Metopion 
Ophryon 
Giabella 
Nasion 
Nasenmitte 
Rhinion 

l 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 

seitlicher Nasenansatzpunkt in Höhe OAE 
Alare 

g 

nm 
,h 
no ,, 

" 16 

Subnasale 
Labralesuperius 
Labraleinferius 
Sulcus labiomentalis 
Pogonion 
Gnathion 

,n 

" li 

17 

18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 

Stirnmitte, Punkt über der Mitte des oberen Orbitarandes auf 
der Verbindungslinie vom Frontotemporale zum Metopion 
Mitte obe rer Orbitarand 

dm 
pg 
gn 

,<m 

Orbitale 
Fossa canina, tiefste Stelle der Facies anterior, dicht neben Alare 
oberer 1. Molar 
unterer 1. Molar 
Unterkieferrand unterhalb des oberen Schneidezahnes 
Fron totempora le 

mi 

"' r, 
Ektokonchion 
Wangenbeinhöeker, etwa in Höhe der OAE 
Zygomaxillare 
UnterkieferrandvorMasseteransatz 
Euryon 

,k 
wh 

M. temporalis, ober halb des Zygions in Höhe Ektoknochion 
Zygion 

m< ,, 
Massetermitte, zwischen Gnonion und Zygion 
Gonion 

m2 ,, 
Opisthokranion 

so können Unsicherheiten in feinmorphologischen 
Bereichen trotz korrekter Meßwerte den Gesamt­
eindruck zerstören. 

Graphische Rekonstruktionen 

Graphische Vorarbeiten sind Vorbedingung für 
die plastische Rekonstruktion (Tabelle 1). Sie stel­
len möglicherweise einen Weg aus dem Dilemma 
zwischen den engen Schranken methodischer Kor­
rektheit und der Furcht vor künstlerischer Überin­
terpretation dar. Vor allem die Gestalt der einzel­
nen Gesichtsorgane ist ja nur graphisch zu ermit­
teln. Die graphische Vorgangsweise greift genau 
diesen - und, wie gezeigt wurde, für die Rekon­
struktion so essentiellen - Ansatz auf und baut ihn 
weiter bis zur Endausführung aus~). 

Zunäc hs t wird der Schädel in den gängigen 
Normansichten fotografiert (Abb. 1) und im Ver­
hältnis 1 : 1 reproduziert. Durch Reduktion der 
Schatten und Verstärkung der knöchernen Kontu­
ren erhält man Risse in Normalprojektion, die als 
Grundlage für die Rekonstruktion der Gesichtsor-

,p 

gane dienen. Auf diesen Rissen werden die Weich­
teildicken (Tabelle 2) eingetragen und zu Konturen 
verbunden. Der Originalschädel bleibt dabei stän­
dig vor Augen, denn nur an diesem selbst können 
morphologische Details exakt studiert werden 
(Abb. 1). Die weitere Ausführung erfolgt analog un­
ter Verwendung einfacher geometrischer Prin zipie n 
in allen Rissen. Die Arbeit findet somit quasi in Su­
perprojektion statt, das heißt der Schädel bleibt un ­
ter der Graphik dauernd erhalten, also unter Beibe­
haltung der unmittelbaren Formbeziehung zwi ­
schen Oberfläche und knöchernem Untergrund. 
Eine der mannigfaltigen Schwächen der plastischen 
Wiederherstellung besteht in einem mit fortschrei­
tender Arbeit zunehmenden Verlust di eser Bezie­
hung. Schließlich wird dann die Rekonstruktion 
graphisch vom Schädel gelöst und zur And eutung 
der Plastizität dezent schattiert (Abb. 2). Diese Vor­
gangsweise setzt beachtliche graphisc he Routine 
voraus, kombiniert mit methodischer Disziplin•). 
Das Hauptaug enmerk gilt hier zwar der Morpholo ­
gie und nicht der Metrik, die somit nicht zum Selbst­
zweck erhoben, doch, wie ersichtlich, auch nicht 
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Tabelle 2. Medianwerte. Vertrauensbereiche und Extremwerte der Weichteildicken an 
34 Meßpunkten von 25 mitteleuropäischen Personen , Alter 20-29Jahre (nach H t:LMER 

etal. ,s .Anm . ll) . 

Meßpunkt Männer (n: 13) Frauen (n= 12) 
X VB (95 %) Inf. Supr. X VB (95 %) Inf. Supr. 

01 
02 
03 
04 
05 
06 
07 
08 
09 
10 
II 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 

5,0 
4.3 
5,0 
5,5 
5.7 
8.2 
3,0 
2.3 
7.5 

13.3 
15,5 
1-1,0 
H. 2 
12,0 
9,7 
7.5 
5,5 
7.3 
5.2 

18.8 
20,2 
19.0 
9.2 
5,0 
5,3 
7.5 
9,5 

12.0 
6.0 

15,3 
5,3 

19,2 
11.0 
5,5 

5,0bis5,5 
4,0bis-1,5 
-1.5bis5.3 
5,2bis6.0 
5.5bis6.5 
7,0bis8.9 
2.3bis-l.2 
l ,Ob1s2,8 
6,5bis8 .0 

11,Sbis 13,7 
13,7bisl6,3 
13.3bisl-l,7 
13,7bisH,5 
10.2bis 12.2 
8,2bis 10.2 
6.7bis8.5 
5,0bis6,0 
6.5 bis8.0 

4,0 6,5 -1,5 
3,5 5J> 4,1 
-1.0 5,5 -1.5 
5,0 6,7 5.0 
5.2 6,7 5.5 
6.3 10,2 6,9 
1.5 
10 

-1,5 2,9 
3,7 2,3 

5,8 9,0 7,0 
11.2 1-1,5 11,6 
12,3 17,2 13.8 
11.8 17,0 11.8 
10.5 16,0 12,0 
10,0 14,0 10,-1 
7,3 13,7 9,6 
6,5 10,0 7, l 
-1.5 6,7 5,2 
6,3 9,2 6,6 

-1.7 bis5,3 -1,2 5,7 5.5 
17.2bis20,0 16,0 23 ,7 18.8 
li.7bis22.8 15,7 25,3 19.2 
16.0bisl9,8 1-1,5 2-1.2 16,6 
7,7bisl0,0 6,2 11,8 9,2 
-l.5bis5.3 U 6,0 5.0 
-1.8bis5.5 4,5 
6,5bis8 ,0 6.2 
9,0bisl0.2 8,3 

ll,3bisl2 ,5 10,7 

5,7 5.2 
9,0 8,9 

10,7 10,3 
1-1,3 10,7 

5,5bis6,8 5,0 9,5 5,0 
14.0bisl6,0 13,2 18,0 14,2 
-i,Obis5,5 3.5 6,3 4,8 

17.2bis20.8 15.0 23.3 17.2 
8,0bis13,7 6.3 15,8 11,6 
-1.5bis6.0 4,5 6,5 4,5 

4,5bis5.0 
3,8bis4,3 
-1,0 bis5.0 
4,5 bis5.5 
5,0b is5.5 
6,0bis7,0 
2,5 bis3 ,0 
L,5bis 2,7 
6.0bis 7,5 

10,8bi s 12.0 
l2.8bisl-l.3 
11,0bisl3,2 
12.0 bis 13,0 
10.2 bis 10,8 
7,2 bis 10,3 
6,0bis 7,3 
5,0bis 5.5 
6,0bis 6,7 
4 ,5bis 6,2 

18,0bisl9, 5 
16,8bis21.3 
15,5 bis 19.3 
7,5 bis9,8 
4,5 bis5,0 
-1,7 bis5,3 
7.5bis9.7 
9,3 bis 11,2 
9,0bis 12,2 
-1,5bis5,3 

13,0bis 14,7 
-1,5 bis5.0 

16.3 bis 18,5 
9,5bis 12,5 
4,5bis 5.0 

4,0 5,5 
3.5 5.0 
3,5 5,2 
-1.2 5,8 
4.5 6,3 
-1,7 7,3 
1.7 4,0 
l.5 -1,2 
-1,8 8,5 
9,3 13,0 

11,5 15,0 
10,2 14,2 
10,8 15,7 

9,3 12,5 
6,7 11,3 
5,6 8,7 
-1,5 5,7 
5,7 8,0 
2,7 6,7 

15,7 21,0 
15,8 22,7 
13.8 20.8 
6,0 11,5 
-1,3 5,5 
-1,2 6,0 
7,5 9,8 
8,8 12,3 
8,0 13,0 
4,5 7,0 

12,0 17,0 
4,3 5,8 

13,821.0 
9,2 16,0 
-1,0 6.0 

vernachlässigt wird. Zwar kann der graphisch ar­
beitende Rekonstrukteur im Prinzip nicht mehr re­
konstruieren als der plastisch arbeitende , doch sind 
seine Möglichkeiten in wesentlich geringerem Aus­
maß vom Material und der Umständlichkeit dessen 
Formgebung diktiert. In der Graphik sind Änderun­
gen und Korrekturen in Anpassung an den Unter­
grund jederzeit leicht möglich. Für die graphische 
Methode spricht letztlich auch der viel geringere 
Zeitaufwand bei insgesamt besserem Effekt 

der Variabilität in definierbare Gruppen . Häufig 
beobachtete Merkmalskombinationen werden zu 
Typen zusammengefaßt. 

Da hier wieder Elemente der Gestaltwahrn eh­
mung eine Rolle spielen, und die Definitionen der Ty­
pen vorwiegend auf intuitivem Wege erfolgt , liegt 
natürlich der Einwand nahe, daß bei einer solc hen 
Gliederung zu viele subjektive Perspektiven einflie­
ßen könnten und der in Wirklichkeit gleitenden Va­
riabilität mit mosaikhaften Kombinationsmöglich­
keiten Gewalt angetan würde. Dem muß allerdings 
entgegengehallen werden , daß sich ein solches Vor­
gehen in Zoologie und Botanik sehr gut bewährt hat. 
Das System der Lebewesen fußt in vielen Bereichen 
auf typologischer Basis und kommt meist , wie viel­
fach nachgewiesen, den tatsächlichen phyl ogeneti ­
schen Beziehungen sehr nahe. Es ist daher realitäis­
fremd, Typenbildung im Sinne von Merkma lskombi­
nationen generell als unbrauchbaren meth odischen 
Ansatz zu verwerfen. Hier wird der gleichermaßen 
naive wie überzogene Einsatz einer 'fypenbildung in 
der älteren Anthropologie zu sehr in den Mittelpunkt 
gestellt und das Kind mit dem Bade ausgegossen. 

Populationsspezifische Merkmalsausprägungen -
Merkmalskombinationen - ,, Typen" 

Die Kritik an jeder typologischen Betrachtung 
kann als Überreaktion auf ihren früher vielfach un­
kritischen und irreführenden Einsatz gesehen wer­
den, die eine Reihe von zum Teil gravierenden Miß­
verständnissen nach sich zog. Versteht man Typen­
bildung jedoch nicht als Selbstzweck, sondern als 
Arbeitshypothese und Hilfsmittel, so kann der 
praktische Nutzen nicht übersehen werden. Es 
handelt sich im Grunde um eine Kategorienbildung 
aus Merkmalskombinationen, also eine Gl.iederung 
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Abb. 1. Normansichtcn des weiblichen Schtldels aus dem awarl.'nzeitlichen Gräber feld (Grab J.I) von Zwölfaxing. ::-.1iedcr­
österreich 

Der Sc hädel aus dem a warcnzeit lichen Fried­
hof von Zwölraxing ist ein gutes Beisp iel für den 
praktis chen Nutzen der Miteinbeziehung populati­
onsspezifischer Merkmalskombinatione n bei der 
Rekonstruk tionsarbeit 1). Mehrfach wurde bereit s 
auf das unterschiedlich häufige Vorkommen mon­
golider Merkmale am Schädel der frü hgeschichtli ­
chen Awaren hingew iesen'). Es exislie1t eine Reihe 
von Schädelfunden von ausgeprägt mongolid em 
Typus. In größe rer Zahl liegen jedoch Funde vor, 
die entweder gar keine mongo liden Einflüsse er ­
kennen lassen oder nur gewisse Annäherunge n an 
den mongolide n Typus zeige n. Die Interpretatio n 
dieses Umstandes ist, gestützt au[ historische und 
archäologische Quellen, einfach. An den Vorstößen 
der Awaren nach Mitteleuropa beteiligten sich auch 
Individuen , die direkt der zentralasiatischen Bevöl­
kerung en tstammten. Im Laufe der Zeit und mit 

wachsender Entfernung vom Ursprnngsgcbiet kam 
es zur foitschreitenden Aufnah me und Assimilation 
autochth oner Bevölkerun gen in den Vo!ksverband 
der Awaren, wodurch der mongolide .Morp hotyp us 
zugunsten des europiden mehr und mehr sch wa nd . 

Demonstration der graphischen Rekonsrrukrio11s­
tech11ik am Schädel der „Awarü1 uo11 Zwölfaxi11g" 

Der weibliche Schädel 3-1 zeichnet sich durch 
eine Kombination mongolide r Cesichtsll.achheit 
(Querprofilwinkel des Obergesichtes 136.7°) mit ei­
nigen europid beeinHußten i\•lerkmalen aus q). Der 
mongolide Typus kommt besonders stark in der 
Feinmorphologie der Überaugen paitie . des media ­
len, frontalen und lateralen Orbitalrandes. de r Stel­
lung der Orbitae. der Fossa canina. der Jochbeine 
und der Nasenwurzel (abgesehen von der breiten Na-
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senbeinbasis) zu m Ausdruc k. Die breite und flache, 
fließend in die Vertiefung der sehr frontal gestellten 
Orbitae übergehe nde Nasenwurze l läßt in Verbin­
dung mit den abgerundete n Orb ital rändern auf eine 
mongol id geprägte Augenform und die Existe nzei ­
ner Mongole nfalt e schließen. Nu r der zygomatische 
Oberrand ist in eher eruopider Weise ausgebuchtet 
und seitlich abfallend. Dieses Detail muß in einer 
seitl ich etwas abfallenden Stellung der Lidspalt e 
und in der Form des unteren Augenlides zum Aus­
druck komme n. Es lieg en keine Anhaltspunkte dafür 
vor, daß di e Lidspalte eng war. Die Brauenstellung 
muß sich dem schwachen Überaugenrelief anpassen. 

Hirnschädel (abgesehen vom Transversalum­
riß) und Untergesicht hingegen zeigen auch Aus­
prägungen. wie sie häufig bei europiden Populatio­
nen zu beobach ten sind. Dies gilt auch für den Un­
terrand der Apertura pirifor mis 

Geringgradige Beschädigung der dünnen Rän­
der der Apertura piriformis (der Nasen beine und 
des Nasensiache ls) erschwe 1ten zwar die Rekon­
struktion der Nase, auf Grund des geraden Verlau­
fes der Nasenbeine zur Nasenwurzel hin war jedoch 
die Annahme eines gleichgerichteten Verlaufes der 
Tan gente an die Nasenbeinenden gerechtfe1tigt, die 
für die Kons truktion des Pronasalpunktes aus­
schlaggebend ist. ln Verbindung mit der Stellung 
des Nasenstachels und der Form der Apertura piri ­
formis ergibt sich ein gerader, nieht sehr niedriger 
Verlauf des Nase nrücken s und eine leichte Kielung 
des Nasenbodens. Da auch ein Teil der Zähne post ­
mortem abhanden kam, stützt sich die Rekonstruk­
tion der Okklusionsform des Vordergebisses nur auf 
die Alveolenste\Jung und die Stellung des rechten 
unteren Schneidezahnes (12). Es ergab sich ein re­
gelmäßiger, wenig tiefer Scherenbiß, der auf mä­
ßige Procheilie schließen laßt . Das Kinn ist krä ftig 
un d breit, die Jochbeine jedoch, beding t durch die 
nach unten ausschwei fenden Orbitae zwar weniger 
massig ab; häufig bei mongo liden Schädeln beob­
ach tet, aber den noch aus lade nd und frontal ge­
stellt . Dies e morphologischen Details sowie die 
schwache En tw icklung der Fossa canina lassen auf 
eine seitlich ausladend e sowie frontal gestellte 
Wangenpartie mit schwacher Nasolabialfalte 
schließen. Auf die Problematik der Rekonstruktion 
der Haa rmo rphologie einschließlich der Haartracht 
wur de bereits hingewiese n , doch lassen die mongo~ 
lid en Merkmalsausprägungen der Gesichtsmorpho­
logie die Annahme von straffem schw arze m Haar 
als wahrs chein lich ersche ine n (Abb. 2). 

Rekonstrukt ion von Skelett eilen 

Ein e Sond ers tellung nehmen Rekonstr uktionen 
von Ske letteilen ein , deren Ergänzung erst die An­
wendun g weite rer Methoden der Weichteilrekon-
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struktion ermöglicht. Die Vorgangsweis e und Aus­
sagekraft solcher Skelettrekonstruktionen für we­
sentl iche Erkenntnisse zu1· Hominidenevolution 
wurde anhand von Ma ndibel rckonstruktionen an 
Calva rien aus Koobi Fora (KNM-ER 1470 und 
KNM-ER 732) eindruc ksvoll von E. Rcuer' 0) de­
monstriert. Ske let trekonstruktionen könn en aber 
auch Beiträge leis ten zu Fragestellu ngen wie jene 
hinsichtlich der Zugehörigkeit einer Mandibel­
hälfte zu einem der als po1träthafte Darsldlung 
aufzufassenden Marmorköpfe, die sich beide in 
demselben Sarkophag nahe des Heroons in Ephesos 
befanden"). Der Autor kopie1te die zuvor symme­
trisch erganzte Mandibel in die Abbildung der Vor­
deransicht und in jene der linken Profilansicht des 
Marmorkopfes; und demonstriei t e ein .. anatomi­
sches Zusammenpassen" der beiden Fundstücke 

Schlußfol geru ng 

Die Ergebnisse von Zuver lässig kcit sp nifun gen 
pla stischei- Rekonstruktionen 1"' gaben t rotz Fest­
stel lung diverser Mängel Anlaß zu Optimismus So 
waren die wesentlichs ten Merkmale des Gesich tes 
meist richtig getroffen . Die Autoren sind jedoch cle1 
Meinung. daß so manche Unzulanglic hk eit nich t so 
sehr auf Mängel in der anatomischen Vorarbeit be­
ruhte als vielmehr durch die bet rächtlichen Hur den 
der plastischen Umsetzung und der dabei 1n den 
Vordergrund tretenden küns tlerisch-handwerk li­
chen Uns iche r heit bedingt waren . Künstleris ch­
handwerkl iche Fähigke iten sind zwar auch bei cler 
graphischen Rekonst ruktion erforderlich. doch die 
technischen Hindernisse sind auf ein Mimmum be­
schränkt. Im Gegensatz zur plastischen und gra­
phischen Rekonstruktion. die prinzipiell von l\'1.'.lß­
und Formbefundcn des Skelettes ausgeh en. um das 
Erscheinungsbild einer Person zu ermitteln , smd 
polizeilich e Methoden zur Ausforschung einer ge­
suchten Person auf von Zeugen besch ri l'bcn en Ein­
zelmerkmale angewiesen, die nachfo lge nd zu einem 
Gesamterscheinun gsbild kombinic1t werden . Das 
Kombinationsprinzip von Ei nzelmerkma le n, das 
den modernen bi ldgebenden Verfahren zug runde­
lieg t, basie1t auf der sogenannten Signalementlehre 
(System Alphonse Berti !lon) die von R. A. Rei ss und 
H. Schneickert 1J) im deutschsprachigen Raum ein­
geführt, und von J. Weningeru) vcrfeine1t und wis­
senschaftlich darges tellt wu rde. 

Optimale Ergebnisse scheinen bei allen diesen 
Methoden wie bei ei nem gut en plastischen Ch irnr­
gen auf der zusätzliche n Fähigkei t zur künstleri­
schen Umsetzung empir ische r Vorgaben zu beruhen . 

Zusa mmenfa ssung 

In der vorliegenden Arb eit werden grundsätzli­
che Probleme der Ges ich tsrekonstruktion disku-



Abb. 2. Graphische Weichteilrekonstn1ktion an dem in Abb . 1 abgebildeten. weiblichen awarenzeitlichen Schädel. Oben 
rechts und unten links sind die Weichteildicken auf den Rissen in Normalprojektion eingetragen. Unten rechts die zeich­
nerisch fertiggestellte Gesiehts1-ekonstruktion im Halbprofil auf der Basis der ermittelten knöchernen und Weichteilun 1er -

lage sowie unter Einbeziehung populationsspezifischer Merkmalskombinationen (mongolide Einflüsse) . 
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tiert. Die Erkennbar keit eines individuelle n Ge­
sichte s wird vor allem in Zusammenha ng mit der 
subjektiven Gesta ltwahrne hmungsfähigke it des 
Menschen gesehe n. Die Sinnhafli gkeit einer gene­
re llen Bevorz ugung qua ntitat iver gegenüber quali­
tati ver Krit erie n und dam it Vernachlässigu ng von 
Gestal tmerkmalen wird im Hinblick auf deren oft 
im Vordergrund stehenden Bedeutu ng hinterfragt. 
Künstleri sche Int uition und methodische Exaktheit 
werden nicht als Gegensätze gesehen , sondern als 
einander ergänzende Vorgangsweisen. Zur Demon­
stration dieser Ansicht wird die graphische Rekon­
struktionstechnik vorgestell t und deren Bedeutung 
für die Praxis an Hand einer Weichteilrekonstruk­
tion eines weiblichen Schädel aus dem awarischen 
Gräberfeld illustriert. 

Abstract 

The present paper discusses fundamental pro­
blems with facial reconstruc tion. The capacity of 
recognizing a particular. individual face is consider­
ed to depend mainly on the human subjectiv e abil­
ity of shape perception . The usefulness of a general 
prefere nce of quanti ta tive versus qualitative crite­
ria , imp lement ing neg\ectio n of characteristics of 
shap e. is que stioned , and part icluJarly so with cases 
where recognit ion mainly depends on morphologi­
cal traits . A.rtistic intuition and methodical exact­
ness may ra ther be seen as complementing each 
other th an as oppos ite procedures. For demonstra ­
tion purposes of th is view the graphic technique of 
reconstruct ion is exp lained and its usefulness for 
practica l application is illustrate d by means of the 
facia l reconstruct ion of a female skull from an Ava­
ric graveyard in Austria . 
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Anthropologische Auswertung der menschlichen Übe rreste aus den Grä bern 
der Glockenbecherkultur von Zwingendorf /Alicenhof , VB Mistelbach , Nie derös terre ich 

Karin W1LTSCliKE-SCHJ10TTA, Margit 8E:RKtR, Maria Ttsc:Hu:1t-N1coLA 

Stichworte: Skelettauswertung - Leichenbrand ­
auswertung- Glockenbecherzeit 

Keywords: Skeleton - cremation - Bell Beaker­
period 

Einleitung 

Im Rahmen von Flurbereinigungsarbeite n wur ­
den im Oktober 1984 beim Abtragen eines flachen 
Hügels auf Parzelle 2601 der Flur „Am Gugelzipf" 
südwestlich von Zwingendorf Körper- und Brand­
gräber der G locke nbecherkultur angefahren und 
im Rahmen einer Notbergung von D. und A. Kern 
geborgen'). Es handelt sich um ein endneolithisches 
Gräberfeld mit insgesamt 21 Gräbern der späten 
Glockenbecherkultur (ca. 2200 v. Chr.). Ob diese 21 
Gräber den gesa mt en Friedh of oder nur einen Teil­
befund darstellen, Ist nicht bekannt . Diese Gruppe 
von Bestatt un gen repräsentiert derzeit die größte 
Serie von Gräbe rn der Glockenbecherkultur in 
Österreich. 

Im Rahmen eines Seminars an der Universitä t 
Freiburg wurde unter der Leitung von Ch. Strahm 
eine Neuinterpretation der Glockenbecherkultur 
versucht und das sog. Cremande-Modell erstellf). 
Demnach wäre allen Fundorten gemeinsam, daß 
dort eine straffe, genormte Struktur der Gesell­
schaft mit einem reglementierten Grabritus über 
weite Räume hinweg, und eine scharfe Abgrenzung 
zu den Nachbarkulturen (etwa zur Kultur der 
Schnurkeramik) vorherrschend war . Statussym ­
bole, wie Waffen, aber vor allem die prunkvollen, 
reich verzierten, namengebenden Becher werden 
als Ausdruck von Wohlstand interpretiert. Das 
.,Glockenbecherphänomen" wird somit als der ma­
terialisierte Ausdruck dieser Gesellschaft aufge­
faßt. Das Glocke nbecherphänomen wa r von Nord­
europa (Dänema rk) bis Nordafrika (Marokko), von 
Portugal bis Ungarn verbreitet. Die österreichi ­
schen Funde werden der Ostprovinz zugezäh lt. Das 
Auftreten d iese r K ultur ist einh eitlich im 3. Jahr­
tause nd vor Chr ist i festz ustellen. Die Glocke nbe­
cherkultu r w ird in drei Ph asen unterteilt. Die vor ­
liegenden Skelette und Leichenbrände stammen, 
bis auf das Grab 1 (2. Fundphase), aus der dritten 
und spätesten Phase, der sogenannten Ragelsdorf­
Oberbierbaum-Gruppe. 

Spätglockenbecherzeitliche Skelette sind im 
österreichischen Raum relativ selten und es liegen 
nur wenige, zumeist ältere, anthropologische Aus­
wertun gen vor'). Überblicksarbeiten aus dem mäh­
rischen Raum wurden von J. Jelinek 1), aus dem 
bayrisch en Raum von E. Breitinger') und aus Mit ­
tel- und Westdeutschland von K. Gerhardt 1) vorge ­
stellt. Diese Publikationen konzentrierten sic h auf 
eine „Rassenk lassifikation" anhand metrisc h-mor­
phologischer Merkmale des Schäde ls. Es wurde 
eine eigene „Glockenbecherrasse" interpretiert, die 
von den jüngeren bronzezeitlichen Skelettserien 
abgegrenzt wurde. 

Ein neuerer Ansatz zur Erforschung der Mobi­
lität der Glockenbecherleute wird von G. Grupe 
und Kollegen') erarbeitet . Sie versuchen aus dem 
Verhältn is der Strontium -Isotopie in den Zäh nen 
und Langknochen eines Individuums die Wander ­
bewegunge n der Menschen vor a llem rur den bayri­
schen Raum zu rekonstru ieren' ). Von den hie r un­
tersuchten Skeletten wurden bereits Proben ent­
nommen, die in eine größere Arbeit über die Men­
schen der Glockenbecherkultur und deren Mobili­
tät eingehen soll. Ergebnisse und deren Int erpreta­
tion liegen jedoch noch nicht vor. 

In der vorliegenden Arbeit werden die zum Teil 
sehr schlecht erhaltenen Ske lette (kein vollständi ­
ger Schädel) und Leichenbrände vorgestellt und es 
wird auf ihre besonderen Merkmale eingegangen. 
Augenmerk wird auf pathologische Veränderunge n 
gelegt. 

Die Skelette wurd en bereits in der Habilita­
tionsschrift von M. Teschler -Nicola' 0) erfaßt, einige 
Daten sind in den stati stischen Gruppenvergleich 
eingegangen, jedoch wurden sie nicht als eigene 
Gruppe vorgestellt. 

Von den 21 archäologisch erfaßten Gräbern 
(sechs Brandgräber und 15 Körpergräber) liegen 
filnf Leichenbrände un d elf Reste von Körperbe­
stattungen fil r die Untersuchung vor. 

Methoden 

Der Erhaltungszustand der einzelnen Skelette 
wurde graphisch dokumentiert . Die morphologi­
sche Alters- und Geschlechtsbestimmung der Ske-
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lettre st e erfolgte nach den Richtlinien von 0 . Fe­
rembach el al. 11) sowie nach J . Szilvässy 12). 

Das Sterbealter der subadulten Individuen 
wurde mittels der Beurt eilung des Epiphysen­
schlusses nach G. Wolf-Heid egger 11), der Zahnent­
wicklung nach D. Ub elaker,.) und der Länge der 
Diaphysen der lan gen Röhrenknochen nach 
M. Stloukal und H. Hanäkova 1~) ermittelt. 

Die Leichenbrandauswertung geschah in An­
lehnung an die von J . Wahl11) benutzten Methoden , 
wobei auch der Verbrennun gsgrad nach J . Cochol' 7) 

angeführt wird. Der zur Altersbestimmung heran­
gezogene ektokraniale Na htverschl uss bas ierte auf 
der Einteilung von F. W. Rösing 11) . 

Makroskopisch und in Lupenvergrößerung er­
kennbare Auffälligkeiten und Pathologien wurden 
beschrieb en und nach M . Schultz'') befundet. 

Die Erhebung des Zahnstatus (römische Ziffern 
für Milchzähne, arabische Ziffern für Dauerzähne) 
ent hält weiters Karieslokali sa tionen , Kariesgröße 
und Paradontitis na ch K. Wiltschke-S chrotta :.), 
da s Ausmaß der Alveolaratroph ie, Zahnstein und 
Schmelzhypolplasien nach M. Schultz.' 1) Die Be­
rechnung der Kariesfrequ enz und Kariesi ntensi tät 
erfolgte nac h dem Auswertungsmodus von S. Gre­
fen-Peters.n) 

Epigenetische Merkmale wurden aus den Be­
fundbögen zur Habilitati onschri ft von M. Tesch­
ler-Nicola23) entnommen und in Tabelle 5 aufgeli­
stet. 

Katalog 

Grabnr. l : kein anthrop ologischer Befund 

Fundsiiuation: Umenbes tattung, Leichenbrand nicht 
vorhande n . 

Grabnr. 2: Infans II - Juvenis , 7- 18 Jahre 

Fundsituation: Urnenbestattun g in Amphore(?) 
Beifunde im Leichenbrand : Tonscherben (13 g) 
lndividuenantahl : 1 
Gewichi : gesamt: 45 g, Schäde l: 1 g, Postkranium: 11 g, 
nich t bestimmbar. 20 g 
Farbe des Leichenbrande i: alt weiß 
Verbrennungsstufe (n . Wahl 1982, s. Anm. 16): V 
Verbrennung,grad {n. Cocho l 1961, s. Anm. 17): (c) voll­
kommen {fest, hart und spröde) 
Fragmen1ierung : klein (16-25 mm) 
Umfang: Reste von allen Körperregionen, aber nicht re­
präsentativ 
Beschre ibung: 
Schäde l : 7 winzige Schädelfragmente 
Postkraniales Skelett: ca . 20 Langknochenfragmente 
Maße: größtes Schädelfragm ent : 13 mm, größtes Postkra­
niumfragment : 42 mm 
Zahnbefun d: keine Zähne vorhanden 
Pathologie:-
Robu .stizi1äi: sehr grazil 
Sterbealter: aufgrund der Schaftum langes und der Lang­
kn ochendicke lnfans II -juvenil , 7-18Jahre 
Ge.schlecht: nicht bestimmba r 
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Grabnr. 3: Infans II , 7-9 J ahre 

Fund.situaiion: Urnenbestattung vermutlic h in Amphore 
Beifunde im Leiche nbrand : Keramik (17 g) 
lnd ividuenanzahl: l 
Gewicht: gesamt: 244 g, Schädel: 14 g, Postkra nium: 23 g, 
nicht bestimmba r: 177 g 
Farbe des Leichenbrandes: alt weiß 
Verbrennungsstufe (n. Wahl 1982, s. Anm . 16): V 
Verbrennungsgrad (n. Cocho\ 1961 , s. Anm. 17): (c) voll­
kommen (fest, hart und spröde) 
Fragmentierung: sehr klein ( < 15 mm) 
Umfang: alle Körperregionen, nicht repräsentativ 
Beschre ibun g: 
Schädel: ca. 30 sehr kleine SchädeUragmente, davon 3 mit 
Naht (noch ganz offen) 
Postkraniales Skelett: ca . 30 Langknochenfragment e, l 
Phalange,ca. 6 Wirbelfragmente, davon J Wirbelkörper von 
einem Halswirbe l; zusätzlich l seh r dic kwandi ges Lang­
knochenfragment eines adulten Indiv id uum s (3 g) 
Maße: größtes Schädelfragment: 23 mm, größtes Postkra• 
nium fragme nt : 43 mm 
Zahnbefund: Krone eines oberen 2. Molaren (noch nicht 
ganz ausminer alis iert), Wurzel spi tze und Kronenstück ei­
nes 1. Molaren, 4 kleine Zahn!ra gmente, unterer 2. Molar 
(nichtausmineralisiert) 
Pathologie:-
Robu.ui:i:ität: sehr grazil 
Sterbeo.lter: anhand des Zahnbefundes lnfans Il , 7-9 JaJm 
Geschlecht: nicht bestimmbar 

Grabnr. 4: Adult -ma tur, 20-60 Jahre 

Fundsit uation: Umenbestattun g in Amphore, 
Beifunde im Leichenbrand : viele dicke Tonscherben 
{70 g), Tierkn ochen einer Maus 
lnd ividuenan:i:ahl:l 
Gewicht: gesamt: 790 g, Schädel: 31 g, Postkranium : 
132,6 g, nicht bestimmbar: 541 g 
Farbe de, Leichenbrandes: altweiß 
Verbrennungsstufe(n. Wahl 1982, s. Anm. 16): V 
Verbmtnungsgrad (n. Cochol 1961, s. Anm . 17): (c) voll­
kommen {fest, ha rt und spröde) 
Fragmeniierung: mittel {26-35 mm) 
Umfang: alle Körperregionen 
Beschreibung : 
Schädel: ca . 20 Schädelfragmente: 1 kleines Fragment 
vom Os parietale mit Coronal-u.nd Sagi ttalnaht, Schad el­
baslsfragment mit Foramen ovale, Inn enohr, 2 unbe­
stimmba re Bruchstücke mit Naht 
Postkrania le5 Ske lett : ca. 30 grö ßere Langknochenfrag­
mente, davon 2 auffallend große, dicke, versinte rte Femur­
diaphysenstücke, jeweils mit Linea aspera (wahrschein­
lich rechts und links), l Endphalanx, weitere Femurfrag­
mente, Rippenfragmente, mehrere spongiöse Stück e 
Maße: größte5 Schädelfragment : 32 mm, größte5 Postkra­
niumfragment: 94 mm 
Zahnbefund: 4 Wurzelspitzen, die größte davo n unten ge­
krümmt und vom unteren Caninus oder oberen l. Prämo­
lar, 6 kleine Kronenfragmente 
Pathologie:-
RobusliziUit: nicht auffälli g robus t 
Sterbealter: Wurzeln fertig ausgeblldet, Schädelnähte of­
fen daher adult bis matur, 20-60 Jahre 
Geschlecht: Linea aspera vorhand en, aber nicht extrem aus­
geprägt; keine anderen Ge5chlechtsmerkmale vorhanden. 

Grabnr. 5: Infans I-11, 4- 10 Jahre 
Fundsituolion: Leichenbrand verstreu t , ev. Brand schüt­
tungsgrab, 
Beifunde im Leichenbrand: -



lndividuenanzahl: 1 
Gewicht: gesamt: 18 g, Schädel: 1 g, Postkranium: 6 g, 
nichtbestimmbar:8g 
Farbe des Leichenbrandes: milchigweiß, matt kreideartig 
undtw. altweiß 
Verbrennungsstufe (n. Wahl 1982, s. Anm. 16): V 
Verbrennungsgrad (n. Cochol 1961, s. Anm. 17): (a) kreide­
artig {hauptsächlich) und (c) vollkommen {fest, hart und 
spröde) 
Fragmentierung: sehr klein ( < 15 mm} 
Umfang: alle Körperregionen, nicht repräsentativ 
Beschreibung: 
Schädel: 5 kleine Schädelbruchstücke 
Postkraniales Skelett: 13 (größere) Langknochenfrag­
mente, wahrscheinlich eines davon ein Tibiafragment, 
eine Gelenkfläche 
Maße: größtes Schädelfragment: 24 mm, größtes Postkra­
niumfragment: 26 mm 
Zahnbefund: keine Zähne vorhanden 
Pathologie:-
RobustiziUit: sehr grazil 
Sterbealter: aufgrund der Schaft- und Knochendkhte In­
fans I-II, 4-10 Jahre 
Geschlecht: nicht bestimmbar 

Grabnr . 6: Erwachsen, 20-60 Jahre 

Fundsituation: Hockerbestattung, Kopf im Süden 
Erhalten: wenige, stark erodierte Calottenfragmente, 
Langknochenschäfte stark erodiert 
Zahnbefund: keine Zähne erhalten 
Pathologie:-
Sterbealter: Die vorhandenen Nahtreste zeigen keine 
Schädelnahtobliteration, die Spongiosastrukturen im 
oberen Femurha\s sind sehr dicht, die Knochendicke lii.ßt 
auf ein erwachsenes (20-60 Jahre} Individuum schließen. 
Geschlecht: Der Processus mastoideus ist relativ stark 
ausgebildet, die Crista supramastoidea und die Robustizi­
tät der Langknochen sprechen eher für ein graziles Indivi­
duum. Geschlecht nicht bestimmbar 
Anmerkung: auffallend abgeflachte Langknochen: Index 
cnemicus re: 51, platycnem; Index platymericus re: 61, 
li. 65, große und tiefe Fossa solei, große und liefe Fossa 
hypotrochanterica. 

Grabnr. 7: Infans II, 10-14 Jahre 

F1mdsituation: Hockerbestattung, Kopf im Norden 
Erhalten: Schädelfragmente, Fragmente des postkrania­
len Skelettes, stark zersplitterte Langknochen, Knochen­
oberfläche stark erodiert 
Zahnbefund: keine Zähne erhalten 
Patho/ogie:-
Sterbealter: geschätzte Langknochenmaße: li. Humerus 
(200 mm} 8-11 Jahre, li. Radius (160 mm) 8-12 Jahre, Ti­
biae (250-260 mm) 10-14 Jahre 
Gesch/echt:-
Anmerkung: Grabzugehörigkeit der Schädelfragmente 
fraglich 

Grabnr. 8: Frühadult, 17-20 Jahre 

Fundsituation: Hockerbestattung, Kopf im SUden, Blick 
nach Osten 
Erhalten: teilweise restaurierte Calotte, Langknochen­
schäfte, Knochenoberfläche mäßig bis stark erodiert 
Zahnbefund: 27 Zähne mit relativ stark erodiertem 
Schmelz, mäßig starke Zahnsteinbildung, Schmelzhypo­
plasien (Grad 3 n. Schultz 1988, s. Anm. 19) an den unte­
ren Eckzähnen, den Prämolaren und am oberen 1. Incisi­
vus zu erkennen. 

Pathologie:-
Sterbealter: Schädelnähte offen, Zahnabrasion 17-25 
Jahre, 3. Molar noch nicht ausmineralisiert, proximale 
Radiusepiphyse bereits verschlossen 14-17 J ., Becken­
kammepiphyse noch offen 21-24 J., proximale Metacarpa­
lia obliteriert 16-20J. 
Geschlecht: G\abella, Arcus superciliaris, Tubera fronta­
lia, Inclinatio frontale, Processus mastoideus, Margo su­
praorbitale, Mandibu\amerkmale und die Robustizität 
der Langknochen weibl.ich ausgebildet, die Merkmale Re­
lief des Planum nuchalae, Crista supramastoidea, der Sul­
cus praeauricularis und das Corpus ossis ischii eher 
männlich ausgeprägt. Frau? 

Grabnr. 9: Adult, 20--40 Jahre 

Fundsituation: Leichenbrand im Humus, ev. Brandschüt­
tungsgrab, 
Beifunde im Leichenbrand: -
Individuenanzahl:l 
Gewicht: gesamt: 654 g, Schädel: 67,6g, Postkranium: 
301,8g,nichtbestimmbar:292,2g 
Farbe des Leichenbrandes: alt weiß 
Verbrennungsstufe (n. Wahl 1982, s. Anm. 16): V 
Verbrennungsgrad (n. Cochol 1961, s. Anm.17): (c) voll­
kommen (fest, hart und spröde) 
Fragmentierung: mittel (26-35 mm) 
Umfang: alle Körperregionen, wenig Unterarm 
Besclireibung: 
Schädel: ca. 50 kleine-mittlere Schädelfragmente. 13 da­
von mit Naht (1 Corona!-, 2 Sagittal- und 3 Lambdanaht­
fragmente), 5 kleine Schädelbasisfragmente, 1 Fragment 
desCondylusoccipitalis 
Postkraniales Skelett: 3 Wirbelfragmente (1 Thorakalwir­
be! mit Processus articularis), ca. 5-10 Rippenfragmente, 
ca. 30 spongiöse Stücke (nicht näher definierbar), 1 Sca­
pula- und ein Sacrumfragment, 1 distales Fragment einer 
Zehenphalanx, 1 Femurfragment mit Linea aspera, ein 
Schaftfragment der 'I'lbia mit Margo interosseus, 13 grö­
ßere Femur- und Tibiafragmente, 4 Humerusschaftfrag­
mente, 80 nicht näher bestimmbare Langknochenfrag­
mente 
Maße: größtes Schädelfragment: 40 mm, größtes Postkra­
niumfragment: 70 mm 
Zahnbefund: 2 einwurzelige Fragmente, 5 mehrwun:e\ige 
und 10 unbestimmbare Fragmente 
Pathologie:-
Robustizität: Langknochen eherrobust, Schädel eher grazil 
Sterbealter: Zähne mit ausmineralisierten Wun:etn, keine 
Zahnanlagen, daher erwachsen; Robustizität: erwachsen, 
Schädelnähteoffen,adult,20-40Jahre 
Geschlecht: Schädel extrem grazil, Tendenz weiblich 

Grabnr. 10: Infans II, 8-10 Jahre 

Fund.situation: Hockerbestattung, Kopf im Norden, Blick 
nach Osten 
Erhalten: Ca!otte mit teilweise erodierter Lamina e:<terna, 
die Lamina interna ist stark zerstört und teilweise versin­
tert, Langknochenschäfte mit mäßig erodierter Knochen­
oberfläche 
Zahnbefund: 29 Dauerzähne, 7 Milchzähne, 5 Unterkiefe­
rincisiven, keine Karieskavität, keine Schmelzhypopla­
sien erkennbar, allerdings ist die Zahnoberfläche stark 
erodiert und die Zahnanlagen sind teilweise im Kiefer. 

5 4 4 5 

~: ~ : ~ IV ! ~ : 11\ ~ ! :~ ~ : ~ 
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Pothologic:-
Sterbenlter : Zahne ntwicklung 9 Jahre ±24 Monate, noch 
\'iele Milchzähn e, geschätzte Dinphysenlänge Humems 
(180 mm) 6-9 Jahre, Femur (260 mm) 7- 1 l Jahre 
Geschlecht:-
A11merkung: tiefo Fossa solei 

Grabn r. 11: Matur-senil, 50- 70 Jahre 

F1mdsi1uatio11: Hockel'bestallung, Kopf im Sil.den. Bhck 
nach Osten 
Erhallen : stark abgemllrbte Cnlottenfragmente und 
Langknochen spli tl er 
Zahnbefund : 11 isolierte Zä hne mit deutlichen, altersbe­
dingten Abrasionspuren, keine Kaneslasionen, Imker un­
terer 2. Jncisivus mit Resten mäßig starker Zahnsteinbil­
dung. Der Zahnschmelz lst generell star k erodiert. 

Ok 
Uk 8 7 6 -1 

Pa1ho/oyie :-
S1erbea ltcr : Die Nnhtabschnittc der Sagillal- und Coro­
nalnaht sind oblitc1·ic11,die Zahnobrasion ist rt'lat1v fort­
geschritten : 50- 70Jahre 
Geschlcch1: OC'I' Processus mastoidC'us und die nicht aus ­
geprilgten 1\1bera frontaha entsprechen männlichen 
SchildC"ln. Der sC'hr star k ,,bgemurbte Femurschaft und 
die erkennbm'C' Linca as pero deuten auf relotiv robustC' 
Knochen hin : männlich? 
Anmerkung : Anthropologische Geschl<"chtsbest1mmung 
entspricht nicht den archbologischC'n Daten des Bcstat­
tungsri1us 

Grabnr . 12: Infans II , 9 Jahre ±24 Monate 

Fundsi1ua1io11: Hockergrab Kopf im Norden, Blick nach 
Ostc>n 
Erholreu; leichl verzogene und postmorta l gebrochene 
Cah·aria, Knochenoberfläche teilweise erodiert, Langkno­
chenschafte 
Zahnbefund: 18 Dauen:ähne und sechs Mi\ch1.ähne; dC'r 
linke obere l. M1lchmolar weist eine Karieskavitilt mit er-
0ffneter Pulpahöhle auf. kein Zahnstein. Schmelzhypo­
plasien nur on d('n unteren Eckzlihnen erkennbar, Ober­
fläche der anderen Zähne 7.u stark erodiert um Aussagen 
zu machen . Die 1. Molaren des Ober- und des Unterkiefers 
zeigen eine leichte Schmelzeinziehung im occlusalen Drit­
tel der Krone ; wahrscheinlich eine Anlageanomalie 

Ok 
Uk 7 

Pathologie: mittclstarke Cribra orbitalia, an den Schädel­
knochen sind keine welt e1'C'n Veränderungen erkennbar. 
der Unterkieferknochen ist stark abgemürbt und dun:h 
die Hartung nicht mehr befundbar . An der Medialseite ei­
niger Rippen sind verkalkte Auflagcrungen am dorsalen 
Ende der Rippenk örpe r zu erkennen . Reste \'Oll periosta­
len Aullagerungen sind weiters an den Femora im Bell.'ich 
der Linea aspera, und an der Facies lateralis der Tibia­
schäfte zu sehen . Möglichetweise hat dieses Kind an einer 
generalisierte Mangelerkrankung en, z. B. Vitamin C­
Mange\, gelittcn. 
Sterbenlter: Zahndurchbruch 9 Jahre ±2 -1 Monate 
Gezchlecht :-

Grabnr. 13: kein anthropologischer Befund, laut ar­
chäolog ischen Angaben Kindergrab 

F'undsiluation : Hockerbestaltung , Kopf im Süden, Blick 
nach Osten, Grabgröße : Kindergrab 
Anmerkung : Knochenreste verschollen 

Grabnr. 14: lnfans 11, 7 Jahre ± 24 Monate 

Fundsituation: Hockerbestattung, Kopf im Norden. Blick 
nach Osten 
Erha/te11: Calotte in Bruchstücken , Knochenoberfläche 
teilweise erodiert und versintert . Langknochensch a ft­
stücke und uhlreiche Knochensplitter mit star k erodier­
ter Knochenoberfläche 
Zalrnbefu11d: 16 Dauerzähne und 9 Mikh1.ähne ohne Ka­
riesk:1111täten. Milchzähne mit Zahnsteinaullagerungen, 
die Dauerzähne weisen teilweise mittelstarke Schmelzhy­
poplasien auf . 

' Ok 
Uk 6 V IV ::: ; 1 2 III :~ ~ : 

Patho/ogie :-
Srerbea/ter: aufgrund der Zahnen twicklung 7 Jahre 
±2-l i\lonate 
Gesclzlcclw-
Anmcrkung: sehrgroßeZähne 

Grabnr . 15: lnfans I, 4 Jahre ± 12 Monate 

FundfüUIWOn : Hockerbesta ttung . Kopf im Süden. Blick 
nach Osten 
Erhalten : zahlrt'1che Schädelfragmente mit stark erodier­
ter Knochenoberlläche. einige Langknochenschaftstückc 
nurtei!weiseabgc>mllrbt 
Zahnbefund : 10 Milchwhne. 13 Dauerzahnanlagen, ero­
dierte> Schmelzoberllbche, keine Kan esläsio nen. Zahn­
steinablagerungen und keine Schmelz hypoplasie n er­
kennbar . 

1 2 3 -1 5 6 

Ok 
Uk 

III II 'I, 11111 ~~ ~ 
6 7 

Patholog1e: -
S1crbealter : auf Grund der 7..ahnentwicklung -1 Jahre 
:!:12Monate 
Gesch/eclH: -

Grabnr. 16: Adult-ma tur, 30-45 Jahre 

F'u11ds1tua11on: Hockerbestattung. Kopf im Norden. Blick 
nach Osten 
Erlrnltcu: postmortal deformic>11e Calotte mit Teilen des 
Gesichtsschäde ls, Unterkiefer, Knochenobe rflllche stark 
erodiert und versinte11. sehr robuste Langknochenschä fte 
mitausgeprllgtenMuskelmarken 
Zahnbefund: 20 Zahne, Zahnschmelz sta rk erodien. am 
rechten Unterkieferast dorsal des 3.1\lolaren Zeichenei­
ner entzündlichen Veränderung (Taschenbildung). die 
Oberk1eferprlimolaren, Eckzähne und lncisi\'en weisen 
verdickte Wurzeln auf. die Unterkieferzähne sind in die­
ser Hinsicht nicht beurteilbar. Reste mäßiger Zahnstein­
bildung sind erkennbor 

~~ 8 7: 
5 ~ 3 2 :11 2 

3 ~ ~ 6 7 

Pnrhologie :-
Srl!'rbealrer : Sagittal-und Coronalnahtabschnitte \'0\1-
ständig obliteriert. Lambdanaht endokrania l am oblite­
riercn. älter als 70Jahre. Zahnabrasion 25-35 Ja hre. Die 
Spongiosa in den Femurhälsen ist noch sehr dicht . Es be­
steht eine Diskrepanz zwischen der Schädelnahtoblitera­
tmn und den anderen altersbestimmenden Merkmal en. 
Gemittelt30-i$Jahre 
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Alicenhof/ Zwingendorf Grab 16 

Gesc:/1/ecltt: alle Merkmale am Schjdcl, am Unterkiefer 
und am Becken sind mannlich ausgeprag t; die Tubera 
frontaha. Crista supra masto idca und die Facics amicula­
ris sind indifferent ausgcpragt 
Aimterkung : wahrschein lich pos tmo1tale lmpre ssions ­
fraktur m der rec hten Sutura coronalia mit frischen 
Bnichrändern 

Grabnr. 17: lnfans II , 11-12 Jahre 

Fundsituaiion : Hockcrbestattung, Kopf im Suden 
Erhalten : Ca\oue in Bruchstü cken, Knochenoberfläche 
erodiert, Unterkieferfragment, Langknochensplitter der 
unteren Ex tremität stark erodiert 
Zahnbefund: IG Dauerzä hne, 1 unterer Milchmo!ar, rech­
ter 2. Unterkicfcrprämo\a r möglichcrwc1se nich t ange­
legt, leichte Zahnsteinreste an den rechten Unte rk iefer­
zähnen erkennbar, Zähne weisen trotz starke r Erosion 
teilweise millelstarke Schmelzhypoplaslen auf. 

~~~6 T~~~1l2~~ 56 

Pathologie: grubenförmige Vertiefung am linken Os tem­
porale l cm llber dem Meatus accusticus e:-temus, 1 cm 
Durchmesser mi t rauer Obernäche und einem kleinen 
Knochcnzapfen am vo rderen Rand . 
Srerbealter: au f Grund der Zahnentwi ck lung 11- 12 Jahre 
Geschlecht:-

Grabnr. 18: kein an throp ologischer Befund, nach 
archäologischen Angabe n e1wachsener Mann 

Fundsituation: Hoc kerbes tattung, Kopf im Norden. Blick 
nach Osten 
Anmerkung : Skelcttreste verschollen 

Alicenhof/Zwingendorf Grab 17 

Alicenhol/ Zwingendorf Grab 19 



Tabelle 1. Zwingendorf. Zusammenstellung der Gräber mit anthropolo gischen und 
archäologischen Bestimm ungen 

Grabnummer Anthropologische Sterbealter Bestattungsart Archäologische 
Geschlechts - Gesch lechts-
bestimmung beslimmung 

Brand 
7-18 Jahri> Brand 
7-9 Jahre Brand 

20-60 Jahre Brand 

7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 

Frau? 
{Frau) 

(Mann) 

4-10 Jahre 
17-20Jahre 
10- H Jahre 
17- 20Jahre 
20- 40 Jahre 
8- 10 Jahre 
50- 70Jahre 

9J.:!:24 Mon. 

Brand 
Körper 
Körper 
Körper 
Brand 
Kbrper 
Körper 
Körper 

Frau 
i\'lann 
Frau 

Mann 
Frau 
Mann 

7 J . :!: 24 /1.fon. 
4J. :!: 12Mon 
30-45 Jahre 
11-12 Jahre 

Skelett fehl t 
Körper 
Körp er 
Körper 
Körper 

Frau/K ind 
Mann 
Frau 
Ma nn 
Fra u 
Man n 
Mimn 
Frau 
Frau 

12- 18 Jahre 
Skelett fehlt 

Körper 
Skelettzerstfü1 
Skelett zerstört 

Grabnr. 19: lnfans 11- Ju venis, 12- 18 Jahre 

Fundsituaiion: Hockerbes1attung , Kopf im Norden . Blick 
nach Osten 
Erhalten: Langknochenschäfte und Knochensplillcr mit 
stark erodierter Knoch enober fläche 
Zahnbefund: keine Zähne erhalten 
Pathologie · -
Sterbealier: Größenvergleich mit Langknochen aus 
Grab 17 und 8 lnfans 11-Juvenis. 12- 18 Jahre 
Geschlecht: -

Grabnr. 20: kein anthropologischer Befund, nach 
archäologischen Angaben weiblich 

Fundsitua!ion : Ho ckerbestatt ung. Kopf im Süden 
Anmerkung: Skelettreste bei der Bergung zerstört 

Grabnr. 21: kein anthropologischer Befund, nach 
archäologischen Angaben weiblich 

Fundsirnatiori : Hockerbestattung, Kopf im Süden 
Anmerkung: Skelettreste bei der Bergung zerstört 

Auswert ung 

Der Erhaltungszustand der Skelette aus Zwin ­
gendorf/Alicenhof ist mäßig, die Knochenoberflä ­
chen sow ie d ie Zahnschmelzoberflächen sind meist 
stark erodiert. Auch ist der Umfang der erhaltenen 
Knochen recht unvollständig . Teilweise sind nur 
Schaftstücke und isolierte Zähne vorhanden. So ist 
kein einziger vollständiger Schädel erhalten geblie­
ben. Die Brandgräber befanden sich im Humus, 
ware n stark rezen t gestört und Jassen aufgrund des 
geringen Umfangs nur limitierte Aussagen zu . 
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Die Auswertung der vorliegenden fünf Brand­
gräber und elf Skelettgräber ergab elf subadulte 
und fünf erwachsene Individuen. Anthropolog isch 
konnten zwei Frauen und zw ei Männe!" bestimmt 
werden . Durch das erstmalige Auftreten der soge­
nannten „bipolaren geschlechtsdifferenzie11.en Be­
stattungsweise" - Frauen wurden in rechter und 
Männer in linker Hockerla ge bestattet2') - können 
die archäologischen Daten die anthropologisch en 
Bestimmungen ergänzen '"). Damit wird auch eine 
Geschlechterzuordnun g vor allem der subadul tcn 
Individuen möglich 

Bei den vorliegenden Überresten han delt es 
sich um neun Frauen - und sieben Männergrä ber. 
Die Skelettrestc aus Grab 11 zeigen einen Wider­
spruch zwischen anthropologischer und archäo lo­
gischer Geschlechtsbestimmung. Ein älteres, eher 
männliches Individuum wurde in typischer Frau­
enlage bestattet. Ein ähnlicher Ausnahmefall 
wurde auch schon von A. Müller'") beschrieben 

Auffallend bei dieser Gruppe sind die Fehlen­
den KJeinkinderskelette . Ein einziges Kind ist si­
cher jünger als 6 Jahre. Die Mehrzahl der Subadul­
ten sind lnfans II und Juvenis. Kinder und Erwach­
senenreste finden sich aber sowoh l bei den Brand­
bestattungen als auch bei den Körpergräbern . Eine 
offensichtliche Trennung der Bestattungsart nach 
Geschlecht oder Alter ist nicht erkennba1'. Das Vor­
kommen von zwei verschiedenen Bestattungsriten 
ist in dieser Kultur üblich und kommt speziell in 
den östlichen Gebieten der Glockenbecherkultur 
gehäuft vofl'). 



Eine metrische Auswertung sch ien aus den ge­
nannten Gr ünden in der vorliegenden Arbeit nicht 
sinnvoll, zumal die wenigen abnehmbaren Maße in 
die Habilitati onsschrift von M. Teschler-Nicola ,. ) 
eingegangen s ind. 

Pathologische Veränderungen 

Das Indiv iduum aus Grab 12 (lnrans II) zeigt 
multiple Läsionen in Form von Porosierungen und 
Knochenneubildungen am Schädel sowie am post­
kranialen Skeletl (siehe Katalog) . Die Augendacher 
des Skelettes aus Grab 12 weisen Cn bra orbita lia 
(Abb. 1) auf, die a ls unspezifische Anzeichen einer 
Mangelerkrankung , aber auch als frühe Anzeichen 
einer anämisch bedingten Erkrankung angesehen ,,;) 
werden. 

Abb \. Mitlelstark ausgebildete Cribra orbitalia bei Ske­
lett aus Grab 12. Foto W. Reichmann 

Weiters können die beobachteten pe1iostalen Ver­
kalkungen an den Innenseiten der Rippenbögen 
{Abb. 2) durch eine Reaktion der Knochenhaut bei ei­
ner chronischen Lungeninfektion he1vorgemfen wor­
den sein. Dies kann bei einer prim ären Tuberkulose 
oder anderen chronischen Infektionen wie Lungen­
entzündung oder Rippenfellentzündung entstehenHj. 

Die ebenfalls bei diesem Skelett beobachteten 
Reste von Knochenauflagerungen an den Langkno­
chen dürften von verkalkten subperiostalen Blu-

tungen stammen. Da diese Periostreak tione n so­
wohl an den 'I'ibiae als auch an den Femora zu be­
obachten sind, ist eine Reaktion auf ein Trauma un­
wahrscheinlich. Es dürfte sich bei dem Krankheits ­
bild um eine generalisiene Erkrankung handeln. 
Das Gesamtbild spricht für eine i\langelerkran­
kung, wie siez . 8 . bei Vitamin C-Mangel auflrit e'), 
kombinie1t mit einem Enlzündungsgeschehen der 
dorsalen Lungenbereiche . 

Abb 3 Gmbcnfönmge Vertiefung :im hnken Os tcmpo­
r:ile bei Skelett aus Grab 1 i foto W. Re1ehmann 

Ursache fur die Impression am linken Os 
temporale {Abb. 3) des Ske lettes aus Grab i7 {ln­
fans 11) kann, aufgrund der glatten OberDäche. 
ein lange zurück liegendes und gut verheiltes 
Trauma oder eine Reak tion auf einen lang anhal­
tenden Druck einer Weichteilverdickung sein. Da 
keine weiteren Verllnderungen am Skelett zu be­
obachten und keine entzllndlichen Reaktionen zu 
sehen sind, hatte das Individuum wahl'scheinlich 
keine Einschränkung in gesundheitlicher Hin­
sicht. 

Stomatologische Auswertung 

Von den elf untersuchten Skeletten konnte n 
Zähne von drei Dauergebissen (Skelett 8. 11. 16) 
und fünf Wechselgebissen (Skelett 10. 12. 14, 15, 17) 
ausgewertet werden. 

Die 32 Milchzähne, zehn im Kiefer und 22 iso­
liert vorhanden, wurden gesondert ausgewertet. 
Die bereits durchgebrochenen Dauerzähne der 
Subadulten sind in die Auswertung der Dauer­
z.ihne eingegangen. 
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Tabelle 2. Zwingendorf. Karies der Milchzähne 

Gesamtzahl der erhaltenen Zähne (Z) 32 
Zahl der kariösen Zähne (Cl 
Prozentsatz der kariösen Zähne (%Cl 
Gesamtz.ahl der untersuchten Bestallungen (n) 
Zahl der Bestattungen mit Karies (nC) 
Prozentsatz der Bestallungen mit Karies (%nC) 

1 

3,1% 

' 1 
20% 

Tabelle 3. Zwingendorf. Karies der Dauen.ähne 

Gesamtzahl der erhaltenen Zähne (ZJ 
Zahl der kariösen Zähne {Cl 
Prozentsatz der kariösen Zähne (%Cl 
lntravitaleVerluste(E) 
Kariesintensität (%C+%E) 
GesamtzahlderuntersuchtenBestattungen(n) 
Zahl der Bestattungen mit Karies (nC) 

Subadult 

92 
0 

Erwachsen 

31 

Zahl der Bestallungen mit intra\ ~lalen Verlusten {nE) 
Kariesfrequenz (%nC+%nCE+%nE) 

Tabelle-+. Zwingendorf. Anzahl der Zahne mit Schmelzhypoplasien 

Ausprägungsstärken. Schul tz 1988 
Grab 0 1 2 

4 
10 17 
II 
12 II 
14 12 

" 12 
16 12 
17 ' Gesamtergebnis 73 

Ein einziger Zahn wies eine Karieskavität au!. 
Der erste linke obere Milchmolar des Skelettes aus 
Grab 12 (9 Jahre) hat eine Kariesläsion mit bereits 
eröffneter Pulpahöhle. 

Von den 150 untersuchbaren Dauerzähnen 
wurden 27 Zahnanlagen nicht in die Auswertung 
einbezogen. Die restlichen Dauerzähne wurden 
nach dem Individualalter der Skelette in zwei 
Gruppen geteilt (Tabelle 3). Kein einziger Zahn 
wies eine Karieskavität auf und an keinem Gebiß 
konnte ein intravital er Zahnverlust festgestellt 
werden. Allerdings waren insgesamt nur 42 Alveo­
len untersuchbar. Die Kariesfrequenz und die Ka­
riesintensität JJ) sind damit Null. 

Im Vergleich dazu seien die Daten des !rüh­
bronzezeitlichen Gräberfeldes aus Franzhausen I 
angeführt. Diese zeitlich etwas später und geogra­
fisch südlich der Donau lebende Gruppe hatte 
3,8 % kariöse Zähne. Die Kariesintens ität betrug 
6,8 % und die Kariesfrequenz 37,1 %n). Jedoch gin­
gen in die Untersuchung 381 Gebisse ein und nicht 
wie hier nur acht. 
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10 

" 

Zahnzahl 
Rille fehlende bzw . nicht Dauergeb1ß / 

beurteilbar Wechselgebiß 

Schmelzhypoplasien 

21 
35 
32 
37 
29 
39 
19 
37 
249 

32 
52 
32 
52 
52 
52 
32 
52 
356 

Der Zahnschmelz al!er Zähne ist sehr stark ero­
diert, so konn ten nur stark ausgeprägte Schmelz­
hypopla sien erfaßt werden. Vier Ind ividue n (Ske• 
Jett 8, 12, 14, 17) zeigten mittelsta rkc (Grad 3 nach 
M. Schul tz11)) Veränderungen, nur das Skelett aus 
Grab 10 hatte an den 17 vorhandenen Zähnen keim> 
Hypoplasien. Alle anderen wiesen mehr oder weni• 
ger starke Veränderungen auf (87 ,5 %). Das läßt auf 
eine gewisse streßbelastete Kindheit schließen mit 
eventueller saisonal bedingter Mangelernährung 
oder häufigen und schweren Krankheiten. 

Ob die hohe Frequenz der Schmelzhypoplasien 
(87,5 %) ein Artefakt der Stichprobe ist , können 
wir hier nicht abklären. M. Schultz und M. Tesch• 
ler-Nicola n) beobachteten bei 56,3 % der 110 un­
tersuchten Kinder von Franzhausen I das Vorkom­
men von Schmelzhypoplasien. 

Als seltene Variation im Gebiß sollte der fünfte 
untere Incisivus (Abb. 4) des Skelettes aus Grab 10 
(Infans II) erwähnt werden. Alle fünf Unterkiefer-



schneidezähne sind annähernd gleich groß und 
sind mit einer ge rin gen Feh lstellun g im Kiefer er­
halten . 

Abb 3. Gn.1benform1gc Vc1'll l'fung am linken Os tl'mpo ­
rale bei Skt>l<'ll aus Grab 17 Foto W Rl'1chmann 

Epi genl'tisc he M el'k male 

196 Epige ne ti sche l\lcr km.:1le wurden \"On 
i\l . Teschler N 1cola"') erh oben . In Tabell e 5 smd 
ausgewahltc Merkmal e an gcfuh1t. 

Einige Merkm ale smd hi er speziell zu erwah­
nen oder zu d iskutier e n . 

So sind di e zusützli chcn Zahn schme !zhöcker­
chen (Tuberculum Carabcll i), eile bei den ersten 
Mahlzähnen der Individu en aus Grab 14 und 17 zu 
beobach ten sind, ein möglicher J·ilnwe1s auf eine 
Verwandtschafbezichung . Ein seltenes Merkmal 1st 
auch der schaufelfönni g aus gebildete obere 
Schneidezahn des Skelettes aus Grab l 0. 

Am auffallendsten c,wies sich in dieser Gruppe 
das Merkmal der Fossa solci an der Tibia (Nr. 185). 
Diese Ansatzstelle des Musculus soleus (Schollen­
muskel) kann entweder a ls Knochenleiste (Crista 
solei) oder als Knochengrnbe (Fossa so lei) ausge­
bildet sein . Bei allen Individuen, sogar bei den 
Kindern, ist eine deutliche, zum Teil auch sehr tiefe 
Fossa ausgebildet . Vielle icht kommt dieser Aus­
prägungsanlage auch eine funktionsmo11>hologi­
sche Bedeutung zu . Der Musculus soleus bildet ei­
nt>n Teil der Achillessehne . Er ist stark an der Fuß­
streckung beteiligt und dürfte bei diesen Ind ivi­
duen besonders stark ausgebildet bzw. beansprucht 
worden sein. Führt man diesen Hinweis weiter, so 
könnte es sein, daß die vorliegenden Individuen 

über lange Strecken gegangen ode r auch ge lauf en 
sind, und das von ihrer frühesten Kindheit an. Die 
Vermutung einer großen Mobilität diese r Bevölke­
rungen der Glockenbecherkultur wird auch von 
T. D. Price et a\. und G. Grupe et al. ,7) geäußen 
Anhand des Vergleiches der Strontiumisotopie ein­
zelner lnd1\'iclucn wurde der Lokalitä1swechsel 
zwischen Geburt so1t bzw. der er sten Lebensjahre 
und dem Ster beort überprüft. Bei zahlreichen der 
von de n Autoren unt ers uchten Individuen konnte 
ein solcher Wechsel nachge \\0 1esen werden . Daraus 
schli eßen die Aut oren auf emc starke i\fobilit.it der 
Bevölkerun g der Glockenbecherkultur . Eventuell 
1st d ie morpho logisc he Variant e de r Fossa sol ei. die 
w11· so verst:irkt in unserem i\latenal gefunden ha ­
ben. auch em !-!inwe1s darauf E:111e Uherpn.lfung 
dieses Zusammenhanges an and ere n i\latenalie n 
wircl an gestrebl . 

,\bh -J Fun! ;ingclcgtc Unh.:rk1dcr schnc 1dez;ihne bei 
Skelcttiiu s G1·ah 10 Fot o \\' Rc1chman n 

Zus11mmenfass1111g 

Die menschlich en Überre ste \"On 21 G1·äbern der 
Glockenbecherkuhur werden \·orgestelh . Die elf 
Skelett- und fünf Brandbestallungen stammten von 
fünf erwa chsenen und elf subadu lten lndi\"iduen. 
Mil Ausnahm e des männlichen Skeleues aus Grab 
11 konnte eine Übereinstimmung der anthropolog i­
schen Geschlechtsbestimmung mi1 der für diese 
Zeit typischen bipolaren Bestattungsweise fest ge ­
stellt werden . Kleinkinder fehlen in dieser Gmppe. 

Die Skelette sind schlecht erhalten und die Be­
fundung der Knochen ist daher nur eingeschränkt 
möglich. Deshalb wurde der Schwerpunkt auf die 
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Tabelle~- zv,.-ingendort. Ausgewählte epigenetische Merkmale 
/ Merkmal nicht beurteilbar 

Epigenetische Mel1tmale 

Os frontale 
1 Sutura metopica 
2 Sutura metopica partialis 

3 Lophus frontalis 
5 Foramen froolale 

6 Foramen frontale multipel 
7 lncisurafrontalis 

8 lncisurafrontalismultipel 
9 For. supraorbitale 

10 For. supraorbitale multipel. 
12 Trochleaspom 

' 13 Lingulafrontoparietalis 
14 Ossicula coronalia 

15 lmpressiones frontales 
Ossaparietalia: 

17 Os bregmaticum 
18 Lingula parietofrontalis 
22 Foramen emissaria parietalia 

23 Os incisura parietalis 
24 Ossicula squamoparietalia 

25 Os praeinterparietale 
Osoccipitale 

26 Os lambdae 
27Osapicis 

128 Os incae 
131 Sutura mendosa partialis 
132 Ossicula lambdoidea 
,33 Os astericum 

135 Can. condyl. post. offen 
37 Sulc. condyl. intermedius 

38 Canalis hypoglossis partitum 
41 Tubercula praecondylaria 
43 Tuberculum pharyngeum 

44 Fossa pharyngea 
145 Fossa praepharyngea 
.48 Foramen ovale mit Spina 
50 Foramen spinosum apertum 
51 For spinosumlovale iocompl. 

158 Foramen Vesalium 
Ossa temporalia : 

:59 For- mastoideum sutural 
60 For.masto ideum extrasutural 
67 Proc. mastoideus geteill 
68 Foramen Huschke 

69 Torus acuslicus 
72 Spina suprameatica 
73 Fovea suprameatica 
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+ Merkmal ausgeprägt 
- Merkmal nicht ausgeprägt 

Grab6 Grab8 Grab 10 Grab 11 Grab 12 Gra b 14 Grab 15 Grab 16 Grab 17 
re fi re li re li re li re li re li re li re li re ~ 

I I I I I I J I I I I I I I 
I I I I I I I J / J I I I 
I I + I + + I I + J / I I 
I f I I I I I + I / I I 
I I I + I / I I I I I I I 
I I I I I I I I J I I I I 
I I + I I I I / I I I I I I I I f 
I I + I I I I I I / / I / 
I I I I I I I / / I I I I I 
I I I I I J I + + I I I + + I I 

I I I I I f I / / I I I I I 
I I f I + I I I I I I I I 
I I I I / I f • J I + I 
f I I I I I I I J / / I / / f • I f 
I I I I / I / 1 I / I I I 1 1 I f 

I I / J / I I / I f 
I f + + / I I I / I I J / + I I 
I I / / I I I / / f + / I I 
I I I I I I ! I / I / / 1 / I I 
I I I + / / / I / I / I / / I / I I 
I I I + I I / I / I / I / / I I 1 
I I I + I / / I I / I I / / I I I I 

I I I I I I I I + I I I I / I I I I 
I I I I I I I I / I / / / I I I f 

/ 1' / / / / / / / / , / ' 
I I / I I / f f I / I I I 

I I I I I I I I I I I / f I 
I I I I I I I I + + I I I I + + 
I I I I I / 1 I I I I 

I I I / / I I I 
I I I I I I 

I I + I + + • / I J I I I I 
I I I I • I I I I I + 



Tabelle :5. Fortsetzung 

73 Fovea suprameatica 1 1 1 1 
Viscerocranium 
eo For.zygomaticofaciale mult. 1 1 1 
81 For.zygomaticofaciale absens 1 1 
86 Sutura infraobilalis 1 1 1 1 
Mandibula 
101 Torus mandibularis internus 1 1 1 
103 Foramen mentale partitum 1 1 1 1 
106 Mylohyoidbrücke oben 1 1 1 
108 Ace. Foramen mylohyoideus 1 1 1 
109 Lingula mandibulae 1 1 
110 For. mandibulare doppelt 1 1 1 . 
111 For. incisivi 1 1 1 1 
Gebiss 
113 Agenesis M3 Oberkiefer 1 1 
114 Agenesis M3 Unterkiefer 1 1 
115 Tuberculum Carabelli M1 1 1 
116 Tuberculum Carabelli M2 1 1 
117 Tuberculum Carabelli M3 1 1 
118 Tub.paramolare Ok M1 bukk. 1 I 
119 Protosty!oid Uk M1 1 I 
120 11 oben schaufelförmig I 1 1 
121 Per1a enamela 1 1 
122 Lingula enamela 1 1 
123 Schmelzlöcher bukk. M1 1 1 . . 
124 Schmelzlöcher ling. M1 1 1 
125 Schmelzlöcher bukk. M2 1 1 
126 Schmelzlöcher ling. M2 1 1 
127 Schmelzlöcher bukk. M3 I I 
128 Schmelzlöcher ling. M3 1 1 
131 Diastema 3/4 Uk I 1 1 

Postcraniales Skelett 
Clavicula 
155 Fossa costoclavicularis 1 1 

Humerus 
166 Foramen olecrani 1 I . . 
167 Proc.supracondyloideus 1 1 
168 Fossa teres . . 
169 Fossa pectoralis major 1 1 . . 
Femur 
179 Trochanter tertius 1 1 1 

183 Fossa hypotrochanterica . . . . 
Tibia 
185 Fossa solei . . 1 1 

186 Crista solei 1 1 

Untersuch ung der paläopathologischen Verände­
rungen gelegt. Die einzige erkennbare Karieskavi­
tät fand sich an einem Milchzahn. Das häufige 
Auftreten von Schme lzhypop lasien (87 ,5 %) lässt 
auf Str eßsituationen in der Kindheit schließen. 
Das Kinderskelett aus Grab 12 zeigt multiple pa­
thologische Veränderungen, die durch einen chro­
nischen Vitamin C-Mangel hervorgerufen sein 

1 
1 
1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 
1 

1 

. 

. 
1 
1 
1 

1 

1 

1 . 
1 
1 

1 1 . . . 1 1 1 1 1 . ' . 
1 1 1 . 1 1 1 1 1 1 1 1 
1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 , 1 
1 1 1 . . 1 1 1 1 1 1 1 1 

! 
1 1 1 1 1 1 1 . 1 1 1 

1 1 1 1 1 - ' 1 

1 1 1 1 1 1 1 - ' 1 - ' 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 . . 1 1 1 1 . 1 • 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 . 1 

1 1 1 1 . 1 1 1 1 . 
1 1 1 1 1 1 1 1 - 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 . 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 

1 1 1 1 / 1 / 

1 1 1 1 1 . 1 1 1 - 1 
1 1 1 1 1 1 1 . 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 I 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 . 1 

1 1 1 1 . 1 1 1 I 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 i ' 

1 1 1 1 I 1 1 1 1 1 1 1 I 

1 1 1 1 1 I 1 1 1 1 . 
. 1 1 . . 1 1 1 1 . . . 1 

1 1 1 1 1 1 1 

könnten. Die seltene Anlage eines fünften unteren 
Incisivus ist bei dem Individuum aus Grab 10 zu 
beobachten. 

Bei den epigenetischen Merkmalen fällt be ­
sonders die sehr tiefe Fossa solei auf , die bei fast 
allen Individuen dieser Gruppe vorhanden ist. 
Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang 
dieses an der Ansatzstelle eines der Wadenmus-
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kein gelegenen Merkmals mit der angeblich gro­
ßen Mobilität der Menschen der Glockenbecher ­
ku ltur. 

Abstra ct 

Human remains !rom 21 burials in the grave ­
yard at Zwingendorf (Alicenhof) belonging to the 
Bell Beaker culture in Austria are investigated. The 
11 ske letal and 5 cremated remains belong to 5 
adults and 11 subadults. The anthropological sex­
ing fits with the arc haeologica l data of the bipolar 
sex differentiating buria l rites in this cultural 
period, except for one skeleton: that of a 50-70 year 
old male (gTave 11). Young children are not present 
in this graveyard. 

The skeletons are ra ther poor ly preserved and 
the analysis of the bones was limited. As a result, 
one of the focuses became the paleopathological 
changes in the bones and teeth. The permanent 
dentitio n is heal thy; only one cavity was found on a 
deciduous molar. The high frequency of denta l hy­
poplasia (87 .5 %) indlcates stress situations during 
childhood. The child in grave 12 has multiple path­
ological changes that could be due to a chronic Vit­
amin C deficiency. The possible congenital vari ­
atio n of a fifth lower permanent incisor seen in the 
individ ual in grave 10, is extremely rare. 

Scoring the epigenetic traits, the rather deep 
Fossa solei on the tibia, seen in almost all individ­
uals, should be mentioned as a special varia tion 
within this grou p, whlch could be an indication of a 
strong mobility of the Bell Beaker people. 
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Neue Über leg un ge n zu einem alt en Depotfund der Jüngere n Römischen Kaiserze it a us der 
KG Mödring , Niederöste rreich 

Herwig F'!IIESJNGEH, Johannes M. TuZAJl, MariaMe PoUAK 

Stichworte: Pferdezaumzeug - römische Kaiserzeit 
- Niederösterreich 

Keyword.s: Hors e's head harness - Roman period -
Lower Austria 

1.1 Fundgeschic h tc 

Ein Fund ganz besonderer Art ist im Krahuletz ­
Museum in Eggenburg ausgestellt . Nicht nur die 
Einzigartigkeit des Objektes in Österreich, sondern 
auch die Fundumstände rechtfertigen eine Neuvor ­
lage des vor fast hund ert Jahren gemachten Fundes. 
Es hand elt sich um ein römerzeitliches Pferde­
zaumzeug, das wahrscheinlich im Winter 1909/ 

1910 bei Forstarbeiten auf dem bewaldeten Wech­
selberg, einer Anhöhe im Norden der Ortschaft 
Mödring, zutage kam. Über die genaueren Fundum­
stände geben uns die Aufzeichnungen von J. Krahu ­
letz Auskunft 1) : ,,Dieses wertvolle Stück wurde 
beim Stockgraben im Walde am Wechselberge ge ­
gen Pernegg zutage gefördert, zuhausegetragen und 
vom Auffinder genau untersucht ob es nich t Gold ist 
dabei aber doch nicht erheblich verletzt. 

Dieser Pferdezaum lag lange Zeit im Hause 
herum und wurde später in der Schule verwahrt 
und wie mir der Herr Oberlehrer Adalbert Frank ' ) 
sagte von seinem Sohne welcher in Horn studierte 
zur Besichtigung mitgenommen , es fand sich aber 
kein Kenner und so mußte dieses Prachtstück wel-

V • . • · ,,.;d 

0, 
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Abb. 1. Originalaufzeichnungen von Johann Krahuletz zu den Fundumständen In Mödring 
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Abb . 2. Mödring. Zaumzeug . Aufnahme 1910 oder 1911. Negativglasplane im Archiv des Krahu\ etz-Museums. Horn 

ches so leicht zu erwerben gewesen wäre , von mir in 
unser Museum aretiert werden .. 

Eines Tages verständigte mich der Herr Pfarrer 
Zack 3 ) von Pernegg welcher verdienstvoll für un­
sere Landeskunde schriftstellerisch thätig ist, er 
habe in der Schule Mödring eine Kette herumliegen 
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sehen welche ihm auffiel deren Zweck er aber nicht 
kannte, ich möge dort einmal Nachschau halten . 

Am anderen Tage war diese Stück schon in mei­
nem Besitz, wie der Eigentümer ein Wil1schaftsbe­
sitzer sah das ich Wert darauflege ging das Handeln 
los, ich war natürlich nicht mehr fo11zubringen, die 



Anderen hätte n es so leich l ohne Bezahlu ng haben 
können auch aber nimmermeh r wen n sie den hohen 
Altertumswert erkann t hält en 

Hr. Prof. Hoerncs sagle auf mein en Bericht über 
den Fund in e inem Schreiben wie folgt: .,Das Fund­
stilck von Horn-Mödri ng isl eine Seltenhe it erste n 
Ranges und geeignet größ tes Int eresse wachzuru­
fen. Nur aus dän isc hen Torfmoorfunde n der römi­
schen Kaiserzeit kenne ich so reichliches Pferde­
zaumzeug, die ses pi-achtvolle Stlick sta mmt ver­
muthlich aus ein em Grab ode r Depotfund oder der 
miuelbar vor herge henden Period e nämli ch der La­
Tene-Zeit." Mir war zu thun die Fundum stände nä­
her zu er forschen und da war der HC'rr Lehrer 
Frank und der Finder Wirtsc haftsbes itzer Huber so 
freundl ich mich zu r Fund stelle zu füh ren welche 
ich nachher noch öf ter aufsuchte . 

Ich fand ke ine Merkmale welche mich weiter ­
hin beschäf tigen konnten. nach Angaben lag diese 
,,Kelt e" in einer Fe lss palte welche wir noch auffan ­
den und war m it dem \Vurzelstocke verwachsen . 

Eine Ansie d lung oder <'in Begräbnispli:itz war 
es n1ch1, wahrsc heinlic h ein Verst eck. in der Nähe 
soll sich einm;il eine Burg befunden haben· ' Soweit 
die Aufzeichnungen von ,J. Krahu!etz') (Abb. 1 ). 

Im Jahr 1910 wurde das Zaumzeu g berei ts im 
Krnhul ct z-Museum aus gestellt und fand auc h Be­
achtung in der zweiten Auflage des Museumsfuh ­
rers' ). 

Nach den Aufzeichnungen von J . Krahulctz 
und eme r Photographie mit se iner Besch riftung 
(Abb. 2) sind dam al s neben der fast kompletten Zü­
gelkette, ein Ring fehlte und wurde na chgemacht , 
und der Trense, der Kinnstange und den Kopfrie­
menvert.eilern sowie den beiden Trensenringen fol­
gende Beschläge in das Museum gelangt. Ein T-för­
miger Beschlag, da s Bruchstück der „Nase nberge„ 
(Stirnblech) . drei längliche, rechteckige Beschläg e, 
ein gebogener Beschlag so wie neben k!einert'n Ge­
genbl echfragment en das massiv gegosse ne, U-för­
mige Zaumz ubeh öi: Sie wurden unt er dem Fundmi 
Mödring unter den Nummern 4256 bis 4264 inven ­
tarisiert ' ). 

Wie schon aus dem oben zitierten Origina l­
wortla ut von J. Krahulctz zu entnehmen ist, be­
schäftigte sich bereits kurz nach der Auffindu ng 
der Wiener Prähistoriker M. Hoerne s mit dem 
Mödringer Zaumz eug. Er wollte sich bei de r zeitli ­
chen Einordnung nicht [esllege n und da tie1ic es in 
die römis che Ka isei-~eit oder in die ausgehen de La­
Tl!ne-Zei t'). 

Im Jahr 1931 legte R. Pittion i das Ensemble 
erstmals der Fachwelt vor"). 

Seither wurd en die zusammenh ängen den 
Zaum zeugteilc, wie Zilge lkette, Trense, Trensen­
ringe und Kinnstan ge, in der Literatur mehrfach 
erwähnt'). 

Durch einen kuriosen Zufall bekam im Sommer 
1999 der Museumsleiter des Krahuletz-Museums J. 
M. Tuzareinen Anruf von einem Sammlcr ia) aus der 
KG Feinfeld . Dieser berichtete, er hätte auf dem 
Dachboden im Haus Nr. 3 in Mödring eine Blech ­
büchse gefunden , in der sich Objekte befänden, die 
seiner Meinung na ch zu dem Mödr inge r Za umzeug 
gehöiicn. Es wur de mit dem Sammler ein Termin 
im l\-luseum vereinbart, bei dem neben dem Vor­
stand der Krahuletz-Gesellscha ft auch die Verfas­
ser anwesend war en. Tatsächlic h gchö11en die er­
wähnten Gegenstände zu unserem Ense mble . Es 
fanden sich darunte r auch die fehlenden. durchbro ­
chenen Silberbeschläge der Zügelkettcnendglieder 
sowie der fehlende Zügelkcttenring. Die Krahu­
letz-Gesellschafl kaufte d ie Teile, die eindeutig zu 
dem i\foclringer Pferdegeschirr gehörten, dem 
Sammle r ab_ Neben einem wei teren T-förmige n 
Riemcnbcschlag wurd en uuc h mehrer e rec htecki ge 
Beschläge, zwei Vcrschlußbcschläge und ei n Ver ­
schluß knopf erworben . 

1.2 Fundort (Abb. 3) 

Im Sommer 2000 prospektie tt cn die Verfasser 
aufgrund der Aufzeichnungen von J . Krahuletz die 
Anhöhen um die Flur Wechselberg im Norde n der 
011schaft Mödring. Dabei konnte der Fundoii des 
Pferdegeschir rs ziemlich ei ngeengt werden . Es 
konn te nur eine Stelle. auf wckhc die Beschreibung 
,, .. am Wechselberg in einer Felssp.ilte beim Stock­
graben . · paßte, lokalisic1i werden (Abb. 4 ). Es 
hande lt sich um einen Höhenr ück en , der in ei nem 
leich ten Abhang zum l\födringbach ta ! hin abfällt 
Hier war der emzige Platz. an dem das Kristallin an 
einigen Stellen ausbeißt, so daß durch die Erosion 
seichte Spalten im Fels entstande n sind . In diesem 
Umfeld waren auch deutlich mehrere kleine Hügel. 
wie sie durch das Ausg raben von Bäume n entste­
hen, vorhanden. Diese Klaubsteinhaufen waren 
schon komp lett ve1.,.vachsen. auch wal'en die umste­
henden Bäume mindestens 80 bis 100 J ahre alt. 

In unminelbarer Nähe. etwa 400 m westlich, 
befinde t sich eine feuc ht e Sen ke im Geltlnde . Sie 
dien t heute noch Wildschweinen als Suhlplatz. Es 
handelt sich hier um anmooriges Terrain. 

2. Das Fundgut 

Alle Teile, mit Ausnahme der Gebißslan ge. d ie 
aus Eisen ist, sind aus einer Bronzel egierun g. wahr­
sche inlich Messing , in Gußtechn ik herge s lell l wor­
den. Die flachen Blech e waren ursprünglich mit 
Silberblecha uflagen versehen. Bei einigen besonde­
ren Teilen der Zügelkette und des U-förmigen Ob­
jekte s sind auch Reste von Silberdrahteinlagen vor­
handen . 
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Abb. 3. Fundort Mödring auf der Sektionskarte, Blatt Section Messern (östlicher Kartenausschnitt) 

2.1 Einzelteile 

Die meisten Teile waren auf Lederriemen auf­
genietet oder durch Riemen miteinander verbun­
den. 

2.1.1. T-förmige Beschläge, 2 Stück mit Silberblech­
auflagen . bei einem Stück ist das Blech fragmentiert er­
halten . 4 Nieten, tlw. annähernd quadra lische Gegenble­
che erhalten. L 7.7cm. B 4.2cm. Blechstärke 0,18cm , 
Niellänge 0,64-0,7 cm (Taf. 2/6. 7). 

2.1.2. Längliche rechteckige Beschläge mit einem 
umg ebogenen Ende und halbkreisförmigen Abschluß 
(Abh .5) 

Beschlag mit Silberblechauflage (fragmentiert). ge­
gossenes, haken!örmig umgebogenes Ende, zu Gegen ­
blech (Ende alt gebrochen) ausgeschmiedet, zwei Nieten . 
Daran gegossene r, leicht gebogene r Verschluß mit halb ­
runder und dreieck iger Dun::hbrechung. L 7 cm, B 
1,06cm. Blechstärke 0,17cm, Nietlänge 0,58-0,69cm 
Verschluß: L 3,18cm, B 1,25cm, Blechstärke 0,17cm 
(Ta!.2/1). 

Beschlag mit Silberblechauflage, gegossenes, haken­
förmig umgebogenes Ende, zu Gegenblech (alt ge­
brochen) ausgeschmiedet, zwei Nieten. L 7 ,42 cm, B 
1,15cm, Blechstärke 0,2cm, Nietlänge 0,65 cm 
(Taf.2/2). 

2.1.3. Llngliche rechteckige Beschläge mit zwei Nie­
ten. Zwei Varianten, 4 längere (Var. l) und 6 kürzere 
Stücke (Var. 2). Beiden gemeinsam Ist, daß sie zwei end­
ständige Niete haben und mit, sofern vorhanden, unregel­
mäßig zugeschnittenen Gegenblechen versehen sind. Alle 
hatten ursprünglich Silberblechauflagen. Var. 1: L 
5,8-6,1 cm, B 1,02-1,1 cm, Blechstärke 0,l-0,25cm, Niet­
länge 0,6-0,7 cm (Taf. l/1 , 3, 5, 7). Var. 2: L 5,65-5,8 cm, B 
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1-1,lcm, Blechstärke 0,1-0.2cm. Nietlange 0.5- 0.7 cm 
(Taf. l/2.4,6,8 , 9,10) . 

2.1.4 . Rechteckige Besc h läge mit zwei Ni(.>\en 
Gemeinsames Merkmal der drei Stucke ist ihre 

rechteckige Form, zwei endständige Niete und Sil ber­
blechauflagen . Auch Lange, Breite und Blcchstarke sind 
gleich. L 4,02 cm. B 1,03 cm. Blechstärke 0,17 cm 

Unterschiede sind bei der Nietausbildung und beim 
Gegenblech gegeben. 

Ta{. 1/11: verhältnismäßig großer. nagelkopfförmi ger 
Niet und starkes Gegenblech . N1etlänge 1.12cm. N1et­
kop!breite l cm, Stärke des Gegenb leches 0,08 cm 

Taf. 1/12: Gegenblech mi t drei Nietlöchern. L 3.98 cm. 
B 0,9cm. Blechbreite 0,14 cm. 

Taf. 1/13: Die andel'en beiden Beschlägen sind fas t 
identisch, nur fehlt bei einem ein Niet und beim zweiten 
das Gegenble ch. Nietlänge 0,8-0,95 cm. 

2.1.5. Blechrest mit Niellöchcrn . Dieses Fragment ei­
nes Gegenbleches, gehört wahrs chei nlich zu dem geboge­
nen profilierten Beschlag (s. S. 6, Taf. 2/4) mit dre1 Nieten. 
L 1,9cm, B 0.91cm, Blechstärke 0.1 cm, lnv .-Nr. A 4264 
(Taf.2/5) . 

2.1.6. Gebogener, profilierter Beschlag mit drei Nie­
ten und Gegenbleeh. Enden quadratisch ausgesta ltet und 
mit Nietlöchem versehen . Mitleitei\ rechteckig mit gro­
ßem Niet mit nagelförmigen Kopf, Gegenblech (innen 
stark abgesch liffen, diese Oberfläche ist durch das stän­
dige Reiben am Fell glänzend poliert.) abgebrochen 
(Abb. 6). Der nagelförmige Mittel niet ist leicht schräg ge­
stellt, was auf das einseitige Festzurren des Riemens zu­
rückgeführt werden kann. L 9,3 cm, B 1,2 cm, B\echstilrke 
0,15cm, Gegenblechstärke 0,12 cm. Endnietlänge 0,7 cm. 
Mittelnietlänge 1,2cm, Mittelnietbreite 1,1 cm, A 4237 
(Taf.2/4), 



.-,-
./ 

~~fi :f 
:-..,• ~ .:;: 

. , • ..,.,\: 1 

Abb . 4 . Fran ziszeis cher Ka taster der Katastralgemeinde Mödring , Ausschnitt mit der Flur Wechselberg 

Abb. 5. Mödring, Beschläge des Kopfgesch irres (2.1.2.). 
Foto Inst. UFG Wien, O. Chrstos 

2.1 .7. Gegossene r großer Vc rsch luß knop f. Runder 
Stift mit zwei vollgegossene n, runden , pilz förmigen 
Knopfabschlüssen . L 2,2 cm, KnopfdurchmcSSt.'r 2,15 cm. 
Stiftdurch messer 0,4-0,6 cm {Taf. 2/3). 

2.1.8. U-förmiger gegossener Zoumbestnndteil 
(Kehlbergc) mit runden Endabsch]Ussen und ovalen Rie-

Abb.6. Mödring, gebogener Beschlag {2.1.6.). Foto Inst . 
UFC Wien , O. Ctu-stos 

mendurehllssen . Das Stück isl massi\' gegossen aber auf 
einer Seite alt deformi ert. Der Querschn itt ist leicht 
längsprofiliert. In der U-Kn'.l.mmung ist eine klei ne nmde 
Durdll ochung. Zu den Enden hin verjüngt sich di e 
Breite. Die Endabsc hlüsse selbst sind wieder breit er und 
kreisförm ig und durch ha lbkreisfömiige Wülste, deren 
Längsprofi lierung mit Silbe rdraht verziert ist , hervorge­
hoben. Die ovalen Riemendureh\ässe sind auf einer Sei te 
sta rk abgenutz t. Das gnn;:e Objek t dUrrte wegen der Ab­
nutzungsspunm an der Innensei te mit einem Leder ban d 
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unterfüttert gewesen sein. Die beiden dreiviertelkreisför­
migen Enden mit ovalen Lochungen. durch die wohl ein 
Lederriemen geführt wurde. zeigen ebenfalls eine starke, 
einseitige Abnützung, die auf einen dauemden einseiti­
gen Zug schließen läßl . L 16.5cm. B 12.12cm. Blech­
breite l.32-2.3cm. Blechstärke 0.35- 0.53cm (Abb. 7. 8. 
Taf . 3). 

Abb . 7, Mödring. U-fömige r Beschlag. Kehlberge mit 
Queransich1 {2.1.8.). fot o Inst . UFG Wien. O. Chrstos 

Abb . 8. Mödring. U-förmiger Beschlag. Kehlberge, 
Durchlochung (2.J .8.J. fo to Inst. UfG Wien, O. Chrstos 

2.1.9. Nasen bergef ragment (Stirnblech). Das alt ge­
brochene, rechteckige Stück mit kreisförmigen Seitentei­
len. mit annähernd ovalen Riemendurchlässen ist gegos­
sen und. wie die Unterseite zeigt. ausgehämmert. Es ha­
ben sich Reste einer Silberblechauflage erhalten. Die end ­
ständige ovale Durch lochung ist profiliert hervorgehoben. 
Das Stück ist zum Schmalende konvex und bei den Sei­
tent eilen konkav gebogen (Abb. 9). An der Nasenberge 
und an der Silberblechauflage Reste der Verklebung. Die 
Beschädigungen an dem Stück zeigen. daß die fehlenden 
Reste intentionell alt abgebrochen worden sind. Am Sil­
berblech. im Bereich der endständigen Durchlochung , 
eine elngepreßte, schmale Kante, die möglichezweisc 
durch das Scheuem eines Nietes zustande kam. Damit 
zeigt sich, daß die rechteckigen Beschläge (2.1.4, Tuf. 1/12, 
13} quer auf den Stirnriemen befestigt waren und der 
mittlere. der als einziger einen großen Niet (Thf. 1/11) auf­
weis t an dieser Durchlochung des Stirnbleches befestigt 
war") . L 7.6cm, B 2,15cm, Breite an den Seitenteilen 
5,85cm.Blechstärke0,21-0,26cm(Taf.4/3J. 
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Abb . 9. Mödring. Nasenberge und Silbe rauflage (2 1.9.). 
Foto ln s\. UfG Wien. 0 . Chrstos 

2.2. Zusammenhäng ende Teile (Abb . 10) 

Bei diesen heule noc h zusammenhängenden 
Teilen fällt sofort die starke Abnützung der Einzel­
glieder auf. Man che Bereiche sind einseitig regel­
recht durchgescheuert. (Tof. 4/1.2, Taf. 5) 

2.2.1. Gebifl slrlnge. Geschmiedetes Eisen mit qua ­
dratischer Zungenausnehmung . Qua dratisc her Quer­
schnitt bei der Zungenfreiheit , gegen die kugelförmi gen 

Abb. 10. Mödring, Zaum und Zügelkette (2.2 .). Foto Inst. 
UfG Wien. 0. Chr s tos 



Enden, in deren ovalen. stark abgenutzten Durchbrechun ­
gen die Trensenr inge geführt werden, ist er abgerun det 
L 16,2em, Endendurchmesser 2, 1-2,2c m, Quer:schnitt 
0,8cm . (1'af. 5.) 

2.2.2. Ki nosta nge. Massiv gegossen, achteckiger 
Querschnitt, in der Mitte breiter verzie11er mitgegossene r 
Wulst, die beiden eichclförmigen Enden sind durch runde 
verzierte Absch!ußwü lste betont. In den runden, star k 
abgenutzten Durehbree hu ngcn laufen die Trensenrmg e. 
Das ganze Stück ist einseitig abgenutzt L 15,53 cm. 
Breite an den Enden 2.4 cm , Breite der Stange 1,7 cm 
(Taf.5). 

2.2.3. Tren sc nr ingc. Zwe i kreisförmige, gegossene 
Stucke mit rundem Querschn itt . Seide Rmge smd einsei­
tig stark abnützt . D urchm=er J 1,4- 11,9 cm, Querschnitt 
o,.J-0.7cm( Taf .5) 

2.2.4. Kn ebel. Zwei gegossene Stucke, durch deren 
eichelförl'llige Enden die Trcnscnring e lau fen Die entgc­
geng<'Setzten Enden setzen auf einem Kegel auf und sind 
durch Rund~ täbc T- förmig ausgebild et. In der l\'littc ist ein 
umlaufender verzici1er Wu lst. Ein l 'renscnnngende isl 
stark abgenutzt. L 4,2 cm, B 1,5 cm. Breite am T-formigen 
Ende2.7 - 2,74cm(Taf . 5). 

2.2.5. Zügclke tt e aus abwechselnd zweimal acht 
doppeleichelformigcn, massiv gegossenen Gliedern und 
zweimal 11cht einfache n. l.iingsprofilie11en Rrngen i:.usam­
mengesetzt Die zwei Endglieder der Kette, an der der Le­
derzügel befost1gt war. sind gegossen und mit einfacher 
\'ierpaßornamentik mit Silberblechauflagen durchbro ­
chen 

2.2 5. \ . Ooppeleichc! fdrm ige Kettenghcdt'r : Du' mas­
siv gegossenen Teile laufen an beiden Enden spi tz aus . Die 
Mitte ist durch einen um lau fenden Wulst betont. Die Glie­
der sind quergelocht und t lw. stark .ibgenützt , Es sind drei 
Varianten zu unt ersc heiden . Dies ist of!rn s1chllichd arauf 
zur(Jckzufuhrcn. daß die ursprüngli ch en , gleicha 11igen 
Kettenglieder der Var. 3 durch die lange Vi:rwendung 
durchg<'Scheuen waren , sodaß Ersatz stüc ke (Var I und 2). 
die den urspnmghchcn Gliedern ahnhch smd, \'e1wendet 
wurden . 

Var. l : Ein Stuck. Bei dieser Variante isl dl'r umlau­
fende Mittelwulst zweigeteilt und nicht \'erzie11. Die En­
den \'erjüngcn sich steil zur Spitze und haben einen Mit­
telgrad L 4,2 cm, B 1.5 cm, H 1.5 cm (Taf. ~/1. 2. Taf. 5) 

Var. 2: Zwei S tuck . Diese Variant e hat einen dreige ­
teilten nicht vc1~.r.1erten um laufe nden Mi\Lelwulst . Die En­
den laufen etwas abgerundet in die Spitze aus. Ein leich­
ter Mittelgrat ist vorhanden. L 3,59- 3,69 cm, B l,3-1,4 cm, 
H 1.6cm (Taf. 4/l, 2, Taf. 5) . 

Var. 3: 13 Sllick. Diese Variante ist etwas breiter . Der 
umlaufende breite Mittelwulst ist durch eine mitgegos­
sene Verzierung he1vorgehoben . Die Enden wirken plum­
per. Alle Glieder sind einseitig stark abgenützt 
L 3,9--4,0Scm, B l,'1-1,Scm, H 1,6-1.Scm (Taf.4/1. 2. 
Taf.5) . 

2.2,5 .2. Längsprofilierte Ringe . Hier können zwei Va­
rianten unterschieden werden, wobei Var. 1 offensichtlich 
als Er:satz fUr ein durch Abnillzung gebrochenes St_ück 
eingesetzt wurde. Deut lich ist der Abmllzungsgrad bei ei­
nem SUlck der Var. 2 (Neu fund 1999) sichtbar, da es schon 
alt gebroc hen au[ge[unden wurde. In vielen bisherigen 

:;~!i~:t~o~~; 5;;u~d;s~~~~ü::~~~~~~ckh~~;l~~~~tt\J:s: 1; 
Ring wurde nachträglich nachgebildet . 

Var. l : Ein StUck. Gegossener. massiver Ring mit rau ­
tenfönnlgem Querschnitt. Durchm esser 3,05 cm, Stärke 
0,5-0,55cm(Taf.4/l,2,Taf.5). 

Var. 2: 15 Stück . Gegoss ene Ringe mit mitgegossene r; 
umlaufender Verzierung. Diese Ringe sind unter:schiedlich 
stark abgenützt, sie hatten ur:sprünglich einen runden 
Quer:schnitt . Durchmesser 2,7-3 ,2 cm, Stärke 0,5- 0,7 cm 
(Taf.4/1,2, Taf. 5). 

2.2.5.3. Zügelke tt enendgliedcr. Beide Stücke sind ge ­
gossen. An ciner rechtcekige n, durchbrochenen Pla tt e set­
zen zwei Kreise an. Ein Kreis setzt sich in einem querge­
ste1\ten, längspmfil ierte n Halbkrds Ion, dessen Fortset ­
zung zum Zügelkenenhake n, der an der Unterseite im Ge ­
genbll'Ch (alt abgebrochen) ausläuft. umgebogen ist. Die 
durchbrochene Platte war durch eine Silberblechauflage 
(Abb. 11) \'erz1ert. Der gegossene, quergestellte Halbkreis­
abschlu ss war unten mit einem Silberdraht ausgeleg1 . Ocr 
Lederzügel war an diesen Endgliedern mit großen hutför­
m1gen Nieten befestigt L 9.5 cm, B 3,4 cm , S tä rk e 0,2 cm. 
Xictmaßc '. L 1,55cm, Hutrlurchmesser 1,7 cm (Taf . 4/1, 2. 
Taf 5) 

Das aus Silberblec h geschnitt ene Vierpaßmotiv 
('ntsprich t einem der Pferdegeschirrbeschläge aus 
lllcrnp und zwnr dem Typ SARK") (Abb. 12) 

Abb. 11. M0dring. Silberauflage eines Zügelendgliedcs 
(2.2.5.3.), Foto Inst . UFG Wien. 0. Chrstos 

Abb. 12. Beschlag mit Vierpaß,•erzierung aus lllerup. 
Pferdegeschirr SARK (nach C. \". CAfl....-AP--ßoR:--Ht:.IJ.l. J. Iu:;. 
s.>.t:.R. s. Anm. 12. Tof. 231). Zeichnung Inst . UFG Wien, B 

Lethmayer 
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3. Überlegungen zur Funktion und Tragweise 

Die Funktion der Mödringer Fundensembles 
als Zaumzeug steht außer Zweifel , schwieriger ist 
die Zuordnun g und Funktion der einzelnen Stücke. 
Über dle Tragweise und Funktion der zusammen ­
hängenden Teile (2.2) besteht im wesentlichen Ei­
nigkeit . Das Tier hatte die Gebißstange 2.2.1. im 
Maul, seitlich waren die Trensenringe 2.2.3. unter 
dem Kinn kam die Kinnstange 2.2.2. zu liegen, was 
durch die einseitige starke Abnutzung belegt ist. 
Die Knebel 2.2.4. führten an beiden Seiten des 
Kopfes zum Nacken- bzw. Stirnriemen, auf dem die 
länglichen Beschläge 2.1.3. mittels zweier Niete an­
gebracht waren . Ebenfalls zu diesen Teilen gehören 
jene Blechbeschläge mit den umgebogenen Enden 
und halbkreisfönnigen Abschlüssen, an denen, zu­
mindest in einem Fall erhalten, bewegliche Ver­
schlußstücke (2.1.2.) zur Fixierung der Riemen an­
gebracht waren. Die Verbindung zwischen Wan­
gen-, Stirn- und Nackenriemen stellen die beiden 
T-förmigen, ebenfalls mit Silberblech belegten Be­
schläge 2.1.1. dar. 

Am Stirnriemen waren drei quergestellte, mit 
Silberauflagen verzierte Bleche (Th!. l/11-13) befe­
stigt . Wobei das mittlere (Taf. 1/1 I) mit einem gro­
ßen Niet ausgestattet war, an dem das Stirnb lech 
(Ta!. 4/3) befestigt war. 

Die beiden seitlichen , kreisförmigen Lappen 
des Stirnbleches weisen halbkreisfönnige Durch­
lässe auf, deren Dimens ionen und Abnützungsspu­
ren des hindurch geführten Lederriemens genau je­
nen Ausnehmungen der sog. Kehlberge 2.1.8. 
(Taf. 3) entsprechen . Mit dieser Anordnung der 
Kehlberge ist das Kopfgeschirr über dem oberen 
Teil des Unterkiefers fixiert , wobei ein Verrutschen 
des Geschirrs durch das damit verbundene Stirn­
blech verhindert wurde. Das erklärt auch die ein­
seitige Abnützung dieses Stückes auf der dem Hals 
zugewandten Seite. 

Ein zusätzli cher Riemen , der eine Verbindung 
zwischen den beiden Trensenringen (s. Rekonstruk­
tionsvorschlag von S. Wilb ers-Rost 11)) darstellt, 
scheint unn ötig, da dies durch die Kinnstange ge­
währleistet ist . 

Es bleibt noch der gebogene, profilierte Be­
schlag mit drei Nieten und Gegenblech 2.1.6. 
(Taf. 2/4) zuzuordnen . Hier würden wir eine Mon­
tage au f dem über den Nacken verlaufenden seitli­
chen Wangenriemen vorschlagen, wobei der 
schräggestellte, große Niet eine Verbindung zum 
Stirnriemen herstellt . 

Der einzelne große Doppel niet (Taf. 2/3), für 
den sich keine Funktion am Kopfgeschirr feststel­
len läßt, könnte, falls er tatsächlich dem ursprüng­
lichen Fundkomplex angehört hat, seiner Größe 
nach wohl nur zu einem Bauchriemen (Sattelgurt) 
gehört haben. 

Das Mödringer Fundensemble stellt somit ein 
komplettes Kopfgeschirr mit Züge lkette und He­
belstangentrense dar. Die aufwendige Machart und 
Verzierung durch Silberblechauflagen und Silber­
drahteinlagen zeigt sicher den hohen sozialen Sta­
tus des ursprünglichen Besitzers an . 

Dati erun g und Herkunft 

1993 hat sich M. Orsnes 11) in einer umfassenden 
Arbeit mit den Za umzeugfunden der Römischen 
Kaiserze it und Völkerwanderungszeit in Mittel­
und Nordeuropa intensiv auseinander gesetzt und 
termin ologische Grundlagen erarbeitet. Auch hier 
wurden Teile des Mödringer Exemplares in die ty­
pologisch-chronologischen Überlegunge n einbezo­
gen. 

Neuerdings hat auch W. Nowakowski 1s) die aus 
dem Bereich des Samlandes stammenden Zaum­
zeuge in Zusammenhang mit chronologische n Fra­
gen vorgelegt . 

Abb. 13. Umgearbeitete Kehlberge aus Bo!ä.ca-Zemianske Podhradie, Bez. Nove Mesto, Einzelfund (nach K. P1ETA). 
Zeichnung Inst. UFG Wien, B. Lethmay er 
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Eine typolo gisc he Bestand saufnahme und 
chronologische Zuordnung der kaiserzeitlichen 
Pferdegeschirre erfolgte zuletzt 1994 durch S. Wil­
bers-Rost1•), wobe i eine wichti ge Ergänzung 1996 
durch B. Kull 17) zu nennen ist, in der ein neues 
Fundstück aus Ungar n vorgelegt wurde. Darüber 
hinaus ist in d iese m Zusammenhang noch ein Ein­
zelfund aus BoMca -Zemianske Podhr adi e11) 

(Abb. 13) zu erwähnen. 
1 

Abb.14. Drösing, Metallgußfo nn. Zeichnung Inst. UFG 
Wien, B. Lethmayer 

Aufgrund des bis jetzt bekannt gewordenen 
Materials ist eine zeitlich e Zuordnung ab dem Be­
ginn der Jüngere n Römischen Kaiseneit in der 
Stufe Cla wohl nicht anzuzwe ifeln, wenngleic h das 
Vorhandensein einer starre n, einteiligen Kehlberge 
eine frühere Datie rung erwarten ließe . Dennoch 
macht die mehrfa che Reparatur und sta rke Abn üt­
zung eine längere Verwendu ngsd auer wahrschein­
lich. 

Sowohl S. Wilbers-Rost als auch 8 . Kuli kom­
men zu dem Schluß, daß es sich aufgrund der Tatsa­
che, daß zwischen den Kulturen des Mittleren Do­
nauraum es und der Przewo rsk-Kultur in der Stufe 
B2/Cl und in der Jüngeren Römischen Kaiseneit 
intensive Kontakt e vorhanden waren, hier um Han­
delsgüter handelt , die über den Weg der Bernstein­
straße in den niederöst erreichisch -slowakischen 
bzw. ungarischen Raum gelangten. Wenngleich die 
von S. Wilbers-Rost genannte Nähe des Fundortes 
Mödring zu Carnuntum sicherlich nicht stic hhältig 
ist1t) - Mödring ist von Carnuntum in nordwestli­
cher Richtung etwa 160 km entfernt und damit si­
cher nicht im Einzugsbereich der Bernsteinstraße 
gelegen - ist hier dennoch ein Altfund aus Carnun­
tum zu nennen , der als doppe leichelf örmige Rie­
menkreu zung aus Bronze ansprec hbar , im Altbe-

Abb. 15. Fundplätze der Jüngeren Römischen Kaiserzeit und beginnenden Völkerwanderungszeit Im Raum Horn - Eggen­
burg. Zeichnung ln.st. UFG Wien, B. Lethmayer 
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sta nd der Fund e im Museum Carnunti num ohne 
näheren Fundzusammenhang aufbewahrt wird 
(Abb. 16)::.). 

Abb. 16. Doppele!chelf örmige Riemenkreu:i:ung aus Bre­
genz. Mus. Carnunlinum 

Ein bis jetzt wenig beachtetes Fund stück ist in 
diesem Zusamme nh ang und in bezug auf den Ver­
lau f der Bern steinstraße zu nennen. In Drösing an 
der March , einem Fundplatz, der seit geraumer 
Zeit intensiv durch Sammler mit Metallsuchgerä­
ten abgesucht wird, wurde 1996 das Fragment ei­
ner Bronzegußform :1) (Abb. 14) aufgesammelt, das 
eindeutig zur Herstellung von Rohlingen von dop­
peleichelförmigen Zügelkettengliedem diente. Der 
Fundplatz, an der Hochterrasse der March gele­
gen, hat , wenngleic h systematische Grabungen 
bisher fehlen, eine reiche Fülle von Materia l erge­
ben , die auf eine intensive Siedlungstätigkeit vom 
1. bis Ende des 5. Jh.s hinweisen:?). Bei dem ge­
nannten Fund handelt es sich um die Hälfte einer 
zweischal igen Metallgußform aus einer Blei-Bron­
ze-Legierung mit einem Gewicht von 105 Gramm. 
Das Stück ist stark abgenü tzt und weist -der 
Länge nach einen durchgehenden, feinen Haarriß 
auf. Die Innenfläche zeigt eine intensiv e Mehr­
fac hverwendung, wobei besonders die in der Mitte 
befindliche stegförmige Perlverzierung fast voll­
stän dig mit Gußresten verfüllt ist . An der Außen­
seite lassen sich zahlreiche, quer zum Gußkanal 
laufende Kerbungen feststellen, die von einer Ver­
schnüru ng der beiden Gußhä lften während des 
Gußvorganges stamm en. Im Bereich des trichter ­
förmigen Eingußkanals ist eine Verjüngung bzw. 
eine Abschleifung durch Feilspure n nachweisbar . 
Im Zusammenhang damit dürfte eine mehrfa che 
Reparatur dieser Gußform stehen. 

Dieses Stück macht eine Herstellung derartiger 
Zügelkettenglieder im genannten Raum wahr­
scheinlich, wenngle ich auc h nicht ausgeschlossen 
werden kann, daß es sich bei diesem Gußforrnen­
fragment um Altmaterial aus dem Rohstofflager ei­
nes Gießers handeln könnte. 

Die aufwendige Herstellung einer derartigen 
Meta llgußform macht es jedenfalls wahrschein lich, 
daß hier nicht ein einzelnes Ersatzstück produziert 
wurde, sondern an eine Serienproduktion zu den­
ken ist. 
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Insgesamt zeigen die Kartierungen der ver­
schiedenen Autoren 2~) in jüng ster Zeit deutlich, daß 
zumindes t die Intention bzw. die Mode, solche 
Zaumzeuge im Donau suebisc hen Raum zu verwen­
den, im Zusammenhang mit dem Vordringen der 
Przeworsk-Kultur stehen muß. 

5. Überlegun gen zur spätk aiserze itli chen/ frühvöl­
kerw and eru ngsze itlich en Besie dlung im Wald- und 
nordw estli chen Weinviert el 

Betrachten wir die Sied lungsverhältnis se der 
Römischen Kaiserzei t nördlich der Donau im heuti­
gen Niederösterreich, so zeigt sich deutlich eine 
Konzentration von Siedlu ngen zu beiden Seiten der 
March, im mittleren Abschnitt des Weinvi ertels und 
am Ostra nd des Waldviertels, entlang von Kamp 
und Schmida. Diesen Siedlun gs zen tren entspricht 
auch die Lage der römischen Marsch lager an der 
March, in Bernhardstha l, im Zentrum des Wein­
vierte ls in Kollnbrunn und im Falle des Kamptales 
in Plank/Kamp' 1). 

Im Gebiet des Kampta les u nd in weiterer Folge 
nach Norden zeigt sic h für die Jüngere Römische 
Kaiserzeit eine relativ intensive Besiedlu ng im 
Homer Becken und im nac h Osten anschließenden 
Einzugsge bietes des Schmidabaches. 

Der Fundort des Mödringer Zau mzeu ges liegt, 
wie die Karte (Abb . 15) deutlich mac ht, etwas mehr 
als 5 km entfe rnt von de n nördlichste n uns bekann­
ten Siedlungen, wobei auch im böhmisch -mähri­
schen Raum nördlich der Tha ya bis jetzt keine zeit­
gleichen Siedlungen bekannt sindn). Das bedeu tet, 
daß der Mödringer Fundort außerhalb des kaiser­
zeitlichen Siedlungsgebietes liegt. Die Geschlos­
senheit des Fundmateria ls, eines Kopfgeschin-es, 
das zum Zeitpunkt der Niederlegung noch im Ver­
band des Ledergeschirres gewesen sein muß, macht 
die Interpretation als Wert- oder Metalldepot nicht 
sehr wahrscheinlic h. Vielmehr läßt die abseitige 
Lage des Fundp latzes am Abhang eines Höhenrük­
kens in unmittelbarer Nachbarschaf t einer anm oo­
rigen Sen ke an die bewußte Deponierung im Sinne 
eines Opfer fundes denken. Dem entsprec hen auch 
die durch J. Krahuletz überlieferten Fundum ­
stände. 

Liste der german ischen Fundp lätze im Raum Horn• 
Eggenburg '"): 

Die vorangestellte n Zahle n entsprechen den 
Nummern auf der Verbre itungskarte (Abb . 15) 
1 Mödring 

Breite neich 
Breiteneich, Triftfeld 
Horn, Spitzteich (Ziege lei Thalhammer) 
Horn, Spitzteich (Molkerei Hom) 
Horn, Spitz teich 



Altenburg, Umlaufberg 
Klein Meiseldorf, Maigenerfeld 
Stoitzendorf, Stoitzenberg 

10 Stoitzendorf, Wiesenfeld 
11 Limberg, Heidenstatt 
12 Kleinjetzelsdorf, Kleinfeld 
13 Roggendorf 
14 Mold, Maria Dreieichen 
15 Mold, Galgenberg 
16 Mörtersdorf, In der Au 
17 Rosenburg, Hofmühle 
18 Zaingrub, Teichfeld und Post berg 
19 Frauenhofen, Kirchfeld und Im Lohnfeld 
20 Straning, Krottenberg und Steinperz 
21 Straning, Feldsatz 
22 Sigmundsherberg, im Bahnhof (Lußfeld) 
23 Sigmundsherberg, Gartenstadt 
24 Thunau/Kamp, Schanze 
25 Maiersch, Teichfeld 
26 Nonndorf bei Gars, Teichfeld 
27 Kotzendorf, beim Teichwiesenbach 

1 KG Mödring, SG Horn, Horn 
Flur: Wechselberg 
Parzellen: 1215 
Beschreibung des Fundortes: Im Bereich der Fels­

gruppe auf dem Gipfel des Wechselberges (Sh 523) 
Metalldepot, römische Kaiserzeit 
Literatur: MZK 3. F. 9, 1910, 462. - M. Hoernes, ÖKT 

S_(Hor:nJ, 1911, XVI. - E. BORMANN, Krahuletz und die prä ­
historische Forschung in der Umgebung von Eggenburg, 
MZK 3. F. 16, 1~18, Bbl. S VIII. - L. BRUNNER, Monatshi. d. 
Ver. f. Lk. v. NÖ. 9, 1918, 6. - A. HRODECH, Urgeschichte, 
Das Waldviertel 2, 1925, 99. -J. BAVER, Der vor- und frtlh­
geschichtliche Mensch auf dem Boden des Horner Bezir­
kes, Heimatbuch des Bezirkes Horn, 1933, 244. - R. PIT­
TIONl, Frühgeschichtliche Zaumzeuge, Sudeta 7, 1931, 
52ff.-R. PJITJONJ, Das Waldviertel 7, 1937, 41, Tuf.XV/3.­
H. F'llrESlNOER, Frühgeschichtliche Funde aus der Kata­
st~algemeinde Mödring, Stadtgemeinde Horn, Festschrift 
Hobarth-Museum und Museumsverein in Hom 
1930-1980, 153ff. - M. PoLLAK, Die germanischen Boden­
funde des 1.---4. Jh .s n. Chr. im nördlichen Niederöster­
reich, Wien 1980, 79, Nr. 84. - B. Kuu .. , Ein kaiserzeitliches 
,.Zaumzeug mit Zügelketten" aus Vizso!y, Komitat Bor­
sod-Aabanj-Zemplen (Ungarn), Gennania 74/2, 1996, 
415U.,Abb.2/2. 

2 KG Breiteneich. SG Horn, Horn 
Flur: Breiteneich Nr. 101 
Parze llen: 1553/2, 1554+, 1555 + 
Beschreibung des Fundortes: Im Bereich des Hauses 

Breiteneich Nr. 101, das am Südrand des Ortes, am linken 
Ufer des Breiteneicher Baches liegt. 

559. 

Siedlung, Einzelfund, römische Kaiserzeit 
Literatur: Ortsakten BDA. - L. WINTER, FÖ 33, 1994, 

3 KG Breiteneich, SG Horn, Horn 
Flur:Triftfeld 
Parzellen: 1371, 
Beschreibung des Fundortes: Etwa l km nördlich des 

Ortes, auf einer flachen breiten, nach Süden weisenden 
Geländezunge, zwischen Stockgrabenbach und Wein­
gartsleitengrabenbach, auf a lt en Parz. 652/1-3, 655-664, 
687. 

Einzelfund, Siedlung, römische Kaiserzeit 

Lit~ratur: H.M.-1U11tR. F() 17, 1978.330.-FÖ 19.1980, 
503. - FO 20, 1981, 498. - FO 34, 1995, 697. - FÖ 35, 1996, 
494. 

4 KG Horn, SG Horn, Horn 
Flur: Spitzteich (Ziegelei Thalhammer) 
Parzellen:445/1 
Beschreibung des Fundortes : Im Bereich um die Mol­

kerei Horn und die westlich anschließende ehern. Ziegelei 
Tha!hammer, die etwa 1,3km nordöstlich des Ortes und 
nördlich der Straße nach Breiteneich liegt. Die ausge­
dehnte Fundzone er.;treckt sich über einen sanften West­
hang oberhalb des Zusammenflusses von Mödringbach 
und Breiteneicher Bach übe r die Fluren Spitzteich und Im 
oberen Breiteneicher Feld. Anzuschließen dürfte auch das 
Areal der Flur In Eben sein. 

Gräberfeld?, Flachgrab, Körperbestattung, römische 
Kaiserzeit 

Literatur: H. MITSCHA-MARHEI~!, Dunkler Jahrhun­
derte goldene Spuren, 1963, 152, 77 Nr.16 . - K. WILTSCII• 
KE-ScllRO'ITA, M. TESCHLER-NICOLA, Anthropologische Un­
ter.;uchung der frühmittclal1erlichen Skelettfunde aus 
Horn, Niederösterreich, mit besonderer Berücksichtigung 
der krankhaften Veränderungen des Skelettes aus dem 
Thalhammer.;chen Ziegelofen, ArchA 73, 1989, 117 ff. - H. 
FRIE:SJNGER, Die Beigaben der völkerwanderungszeitlich ­
frühmittelalterlichen Grabfunde aus Horn, Niederöster­
reich, ArchA 73, 1989, 134!. - M. Locm,r.R, Studien zur Ur­
nenfelderkultur im Waldviertel (Niederösterreich), MPK 
25, 1991, 85 Nr. 57. - M. GRlEBL, Siedlungsobjekte der 
Hallstattkultur aus Horn (Niederösterreich). Notbergun­
gen auf dem Gelände der Ziegelei Thalhammer und den 
benachbarten Flächen in den Jahren 1888/89 bis 1976, 
MPK3 1, 1997, 26!. (Fundgn.ippe 10) 

5 KG Horn, SG Horn. Horn 
Flur: Spitzteich (Molkerei Horn) 
Parzell en:430 
Beschreibung des Fundortes: Im Bereich um die Jl.tol­

kerei Horn und die östlich anschließende ehern. Ziegelei 
Thalhammer, die etwa 1,3 km nordöstlich des Ortes und 
nördlich der Straße nach Breitene ich liegt. Die ausge­
dehnte Fundzone erstreckt sich über einen sanften Wt!st­
hang oberhalb des Zusammenflusses von Mödringbach 
und BreiteneicherBach über die Fluren Spitzteich und Im 
oberen Breiteneicher Feld. Anzuschließen ist das Areal 
der Flur In Eben (Fdst. 5) mit der zum urnenfe!derzeit!i­
chen Gräberfeld in der Ziegelei Thalhammer gehörigen 
Siedlung. 

Flachgrab, Körperbestattung, römische Kaiser-t:ei~_ 
Literatur: J. HOBARTH, FÖ 3, 1938/39, 167. - F04, 

1940/45, 68. - D. CsALLANY, Archäologische Denkmäler der 
Awarenzeit in Mitteleuropa, 1956, 123, Nr. 361 a . - H. Mrr. 
SCHA-MAftHEl~1. Eine awarische Grenzorganisation des 
8.Jh.s in Niederösterreich?, JbRGZM 4, 1957. 129ff. - H. 
MrTScHA-M.-1Rttn,1, Dunkler Jahrhunderte goldene Spuren. 
1963, 152. 185, Nr. 19. - K. \VJLTSCHKE-ScHROITA. M. Tusc11. 
LER-NICOLA, Anthropologische Untersuchung der !rühmit­
telalterlichen Skelettfunde aus Horn. Niederösterreich, 
mit besonderer Berilcksichtigung der krankhaften Verän­
derungen des Skelel\es aus dem Thalhammerschen Zie­
gelofen, ArchA 73, 1989. 117 ff. - H. FR!ESt;-.GER. Die Beiga­
ben der völkerwanderungszeitlich-frilhmittelalterlichen 
Grabfunde aus Horn, Niederösterreich, ArchA 73, 1989. 
133. 

6 KG Hon1, SG Horn, Horn 
Flur:Spitzteich 
Parzellen:408,409 
Beschreibung des Fundortes: Im Bereich um die Mol­

kerei Horn und die östlich ansch.ließende ehern. Ziegelei 
Thalhammer, die etwa 1,3 km nordöstlich des Ones und 
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nördlich der Straße nach Breiteneich liegt. Die ausgedehnte 
Fundzone erstreckt sich über einen sanften Westhang ober­
halb des Zusammenflusses von Mödringbach und Breiten­
eicher Bach Ober die Fluren Spitzteich und Im oberen Brei­
teneicher Feld. Anzuschließen ist das Areal derFluri n Eben 
(Fds t. 5) mit der zum umenfel derzeit lichen Gräberfeld in 
der Ziege lei Thalhammer gehörigen Siedlung. 

Das la tenezeit\iche und kaise rzeitliche Fundarea l 
liegt etwa 400 Meter westlich der Molkerei in der bachna­
hen Zone. 

Sied lung, Einzel (und , mittlere römische Kaiserzeit 
Litera tur: Ortsak ten BOA. - H. MAtntD!, FÖ9, 1966/10, 

250f. -FÖ 12, 1973, 97.- FÖ 13, 1974, 101. - FÖ 16, 1977, 
419. - FÖ 18, 1979, 451. - FÖ37. 1998, 781. - M. Po1..1.AK, 
Die germanischen Bodenfunde des l.-4 .J h.s n.Chr. im 
nördlichen Niederösterreich, Wien 1980, 41, Nr. 49. 

7 KG Ahe nburr, OG Altenburg, Horn 
Flur : Umlauf 
Parzellen : 77~/1. 779/1 
Beschreibung des Fundortes: Auf dem in einer Kamp-

schlinge gelegenen Umlaufberg (Sh 352 m) 
Einzelfund, römische Kaiserzeit 
1931 Grabung E. N\scher-Falkenhof 
Literatur : E. N!SCHER-FALKENHOf, FÖ 1, 1920/33, 212. 

- E. NISCHER-FALK.E:-rlor. Die vor- und frühgeschichtliche 
Siedlung auf dem Umlauf am Kamp, WPZ 18, 1931, 89ff.­
M. Pou.A.K, Die germanischen Bodenfunde des l.-4. Jh.s 
n . Chr. im nördlichen Niederösterreich, Wien 1980, 10, 
Nr. 2. 

8 KG KJeinmeiseldorf, 0G Meiseldorf, Horn 
Flur: Maignerfeld 
Parzellen: 668 
Besctlreibung des Fundortes: Die ausgedehnte F1ur 

Maignerfe ld liegt etwa 2 km im NOdesOrtesaufeinem nach 
Osten san ft abfallenden Hang z"''15Chen einem zum Maigner 
Bach entwässernden Gerinne und dem Maigner Bach. 

Siedlung, römische Kaiserzeit 
Literatur: Ortsakte n BDA. - F. Sc1v.rn:R, FÖ 6, 

1951/55, 95. - H. MITSCHA-M.wu:DII. Eine ililhgesehiehtli ­
che Weile~i ed.lung in Klein-Meiseldorf {Ger.-Bez. Eggen­
burg, NÖ.), MAG 95, 1965, 207H. - M. Pou.AK, Die germa­
nischen Bodenfunde des 1.-4. Jh.s n. Chr. im nördlichen 
Niederösterreich, Wien 1980, 54f:f .. Nr. 62. 

9 KG Stoi tzendorf, SG Eggenburg, Horn 
Flur: Stoitzenberg 
Beschreibung des Fundortes: Auf dem Stoitzenberg 

(Kote 362). Die KG ist nicht gesichert; die Erhebung liegt 
in der KG Stoitzendorf. lediglich ihr nördlicher Ausläufer 
gehört zu Roggendorf . 

Einzelfund, röm ische Kaiserzeit 
Literatur : A. STirrt-Go-m.LEa, FÖ 2, 1934/37, 258,296. 

- H. MJ"TSCHA-MÄRHEIN, Römische Baureste und Münzen im 
nördlichen Niederösterreich , JbLkNÖ 37, 1965/67, 7 (un­
ter Stoitzendorf). - M. Po1..1.Aic, Die germanischen Boden­
funde des 1.-4. Jh.s n. Chr. im nön:llichen Niederöster ­
reich, Wien 1980, 124, Nr. 136 {unter Stoitzendorf). 

10 KG Sto itzendo rf,SG Eggenburg, Horn 
Flur : Wiesenfeld 
Parz ellen: 2347, 2348, 2349, 23~0, 2351, 2352, 2353, 

2354 
Beschreibun g des Fundort es: Etwa 200 Meier nörd­

lich von KJeinreinprec htsd orf, am Nordufer der Kleinen 
Schmida, die die Grenze zwischen den Gemeinden Eggen­
burg und Röschitz bildet . Die Fundstelle liegt stidlich des 
~ Weißen Kreuzes" östlich der Straße Kleinreinprechts­
dorf -Röschitz. 

Siedlung, JUngere römische Kaiserzeit 
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Literatur: Tagebuch K. Gulder (Kopie BDA). - Brieft. 
Mitt. A. Gulder an H. Mitscha-Märheim, Ortsakten BDA. 
M. PouAK, Die germanischen Bodenfunde des 1.-4. Jh.s 
n. Chr. im nördlichen Niederösterreich, Wien 1980, 56, 
Nr. 63 (unter Kleinre lnprechtsdo 1·f). 

11 KG Limberg, SG Maissau, Hollabrunn 
Flur: Heidenstatt 
Parzellen: 334,335, 336/1 
Beschreibung des Fundortes: Auf der im 19. Jh . noch 

landwi rtschaf tlich genütz ten He idenstatt , e inem hoch ge­
legenen Plateau süd lich oberhalb des Gänsgrabe ns. Durch 
die Fundzone ver läuft die Grenze zwischen den Bezirken 
Hollabrunn (KG Limberg , SG Maissau) und Horn (KG 
Burgschleinitz, OG Burg sch leinitz-Kühnring ). 

Siedlung, römlsehe Kaiserzeit 
Literatur : Ortsakten BDA. - Inventar der Slg. Engels­

hofen 1nv.-Nr. 777, 778, 2589, 9413-9417. -A. S'YUTi'--GIY!"l"­
uu, Die Sammlung Engelshofen auf Rosenburg , FO 1, 
1920/33, 139. - A. STlFM'-GOTrLIEB, Die vor- und früh ge­
schichtliche Sammlung des C. P., Reichsritt er von Engels­
ho_fen auf der Rosenburg, Manuskript BDA. - J. HoaARTH, 
FO 2, 1934/37, 22, 79,248 . - M. PO!..LAK, Di e germa nischen 
Bodenfunde des 1.-4 . Jh .s n . Chr. im nördliche n Nieder­
österreich, Wien 1980, 6lf., Nr. 73, Taf. 35, 36. - G. T!INKA, 
J. TuuR, FÖ 19, 1980, 398. - FÖ 20, 1981, 545 f . - FO 21, 
1982, 248. - A. ST1rFT-GOTTL1r.a, Spä.trömische/völkerwan­
derungsz eitliche Siedlungsfunde von der Heidenstatt bei 
Limberg, Maissau, _Niederösterreich, ArchA 68, 1984, 
111 ff. - H. Aou:R, FÖ 28, 1989, 229. - J. M. Tuv.R, Die ur­
und frilhgeschlchtliche B@siedelung der Heidenstatt bei 
Limberg , NÖ, ungedr. Diss. Univ. Wien, 1998. 

12 KG K.Jeinjetzelsdorf, MG Röschi tz, Horn 
Flur : KJeinfeld 
Parzell en: 304+, 305+, 306+,324+. 326+, 327+, 328+, 

329+, 330+ 
Beschreibung des Fundortes: Im Bere ich der Straßen ­

wnfahrung am Südrand des Ortes 
Einzelfund, römische Ka iserze it 
Literatur: H. MAURER, FÖ 10, 1971, 66. - M. POLLlK, 

Die germanischen Bodenfunde des 1.-4. Jh .s n . Chr. im 
nördl ichen Niederös terreich, Wien 1980, 53, Nr. 61. 

13 KG Roggendorf, MG Röschitz, Horn 
Beschreibu.ng des Fundortes: Fundumstände unbe­

kannt, vermutlich von A. Bischl gefunden 
EinzeUund, Jüngere römische Kaiserze it, Stufe C 
Literatur : K. CZARNECKA. Ein Ring aus Roggendorf in 

Niederösterreich und seine kaiserzei il! chen Pa rallelen im 
Barbaricum, FÖ 27, 1988, 11 ff. 

14 KG Mold, OG Rosenburg -Mold, Horn 
Flur ; Maria Dreieichen 
Parzellen: 1377, 1382 
Beschreibung des Fundortes: Auf der Höhe des Mnl­

der Berges, etwa 250 Meter südwestlich der barocken 
Wallfahrtskirche Maria Dreleichen 

Einzelfund, römische Kaiserzeit 
Literatu r : G. DtMSKI, K. SCHULZ, FÖ 17, 1978, 456. 

1:. KG Mold, OG Rosenburg-Mold, Horn 
Flur: Galgenberg 
Parzellen: 671+, 675+, 679, 680+, 68 1+ 
Beschreibung des Fundortes: Beim Marter l St. Felix 

an der Nordseite der Straße Mold-Horn , das am SW-Hang 
des Götzenbiegels (Kote 343) im Bere ich von Sandgruben 
steht Das Marter l win:lsowoh l in ÖKT 5 (Horn), 1911,als 
auch im DEHIO NÖ-Nord fälsch lich unter der Gemeinde 
Horn gefilhrt. Die Gemeindegrenze verläuft knapp west­
lich der FundsteUe an der Gemeindegrenze zu Horn. 

Siedlung, römische Kaiserzeit 



Literatur: Fundkarte J. H09ARTH, BI. 4555/2 im Maß­
stab 1: 25.000. -J. HOBARTH, FÖ 2, 1934/37, 8lf.-M. Po1,, 
ux, Die germanischen Bodenfunde des L-4.Jh.s n. Chr: 
im nOrdlichen Niederösterreich, Wien 1980, 79, Nr. 85. 

16 KG Mörtersdorf, OG Rosenburg-Mold, Hom 
Flur : In der Au 
Parzellen; 511/2, 513,514, 515/1, 515/2, 517/1, 518, 

5!9,523/1,524,525 
Beschreibung des Fundortes: Am Nordostrand des 

Ortes, auf einem sanft zum Geiersdorfer Bach abfa llenden 
Hang am Fuß des Kirchberges. 

Siedlung, römische Kaiserzeit 
Literatur: Abt. f. Bodendenkmale, Jahresber. 1998, 

FÖ37, 1998, 301.-J . TuzAR, Vorbericht Ober bislang unbe­
kannte Siedlungs - und Grab!unde in der KG Mörtersdorf, 
VB _Hom, NÖ. Mit einem Beitrag von Reinhard Roetzel, 

~7j:~~ z~9~;nu~~sr;;~,u;~e;/;~~=~:;: ;.s1NOE in Pro-

17 KG Rosenburg, OG Rosenburg-Mo ld, Hom 
Flur: Hofmühle 
Parzellen: 82/1 
Beschreibung des Fundortes: Am Nordwestende des 

Ortes, auf einem nach Nordosten geneigten Hang im 
Zwiesel von Kamp und Stranze lbach, zwischen der Straße 
Rosenburg-Alt enburg und der Auffahrt zur Rosenburg. 

Siedlung, Einzellund, römische Kaiserzei t 
Literatur; H. MAUII.ER, FÖ 16, 1977, 433. - G. TII.N"KA, 

Studien zu neolithischen Kreisgn.benanlagen, MPK 26, 
1991, 126ff. - I. OTT, Die Artefakte der jungpalliolith i­
sc~en Fundstel\e von Rosenburg am Kamp, Niederöster ­
re1ch, A.rchA 80, 1996 ,43ff. 

18 KG Za ingr ub , OG Rosenburg-Mold, Hom 
nur: Teichfeld und Postberg 
Parzelle: 1061, 1062, 1065,259, 263/ 1,265/4 
Beschreibung des Fundortes ; In der Niederung des 

Zaingrubbaches südöstlich des Ortes 
Sied lung , Eisenverarbeitung, Ofen, römische Kaiser ­

zeit 
1981-1985 Grabung Inst. f . Ur- und F'Tiihgeschichte 

fF.Daim) auf Parz. 263/1, 1061, 1065 
Literatur: Fun dkarte J . HOBARTH, Sek. 4555/4 im 

Maßstab 1 : 25.000, BOA. -J. H08Al!TH, FÖ 4, 1946/50, 57.­
H. M.-\URER, FÖ 12, 1973, 111. - FÖ 13, 1974, 121. - FÖ 14, 
1975, 170.- FÖ 16, 1977,440!.-FÖ 18, 1979,470.-FÖ 19, 
1980, 552{. -FÖ 33, 1994, 588. - M. POI.I.AK, Die germani­
schen Boden!undedes 1.-4 . Jh .s n. Chr. im nördlichen Nie­
derösterreich, Wien 1980, 177, Nr.162. - F. DAIM, FÖ 20, 
1981, 522,620. - FÖ 21, 19821, 297. - FÖ22, 1983, 303. -
FÖ23 , 1984, 305f. - FÖ 24/25, 1986/87, 305. 

19 KG Frauen hofen, OG St. Bernhard-Frauenhofen, 
Horn 

Flur; Kirchfeld und Im Lohnfeld, Fundzone Hinterm 
Dorf-Kirchenfeld, Par-zeUen: 546,547,549,551,600,60 4 

KG Strögen: Flur : Hinterm Dorf , Parzellen: 46, 47 
Beschreibung des Fundortes: Beiderseits der Niede­

rung der Kleinen Taffa, die die Grenze zwischen den KG 
Strögen und Frauenhofen bi ldet. In den Fluren Hinterm 
Dorf {KG Strögen) bzw. Kirchfeld {KG Frauenhofen), 
nördlich bzw. nordöstlich der Wehrkirch e von Strögen. 

Siedlung, Einzelfund, römische Kaiserzeit 
Literatui: : H. MAURER, FÖ 9, 1966/0, 271 (unter Frau­

enhofen). - FÖ 16, 1977, 386 . - H. MAURER, Beitrllge zur Ur­
und Frühgeschichte des Waldviertels , Das Waldvierte l 23, 
1974,90. 

20 KG Straning, MG Straning-Grafenberg, Hom 
Flur: Krottenberg und Steinperz 
Parzellen: 1242, 1250, 1251, 1252, 1253, 1254, 1255, 

1256, 1257,1258,1259,1260, 1264/ l ,1267,1271,1274, 

1278,1279,1281,1285,1288,1291,1295,1299.1302, 1305, 
1308, 1311, 1313, 1311, 1318, 1356/1, 1356/2, 1357/1, 
1357/2 

Beschreibung des Fundortes: Nordöstlich des Ortes, 
auf einem sanft zum Straningbach abfallenden Südhang 
beiderseits des Altstraßenzuges HRittsleig .. ; 

Siedlung , Knochenschnitzerei, römische Kaiserzeit 
Literatur : Tagebuch A. Gulder, Mus. Hom (Kopie 

BOA). - Ortsa_kten BOA. -J . HoeAlml, FÖ 4, 1940/45. 55f. 
- 0 . Rrm:R, FÖ 5, 1946/50, 113. - H. L. WER:-'ECK, Die Be­
deutung des Homer Museums für die Ur- und Frühge­
schichte der Landwirtschaft in Niederösterreich, UH 20, 
1949, 18 Nr. 10. - E. HAUCK, Weitere Beiträge zu r Ur- und 
Frühgeschichte des Haushundes in Niederösterre ich. 
ArchA 17, 1955, 52. - R. Prmo~. Bemerkungen zur Termi­
nologie der Frühgeschichte in Österrei ch, JbLkNÖ 38, 
1968/70, 97. - H. MAUIIER, Beiträge :i:ur Ur- und Fnlhge­
schichte des Waldviertels, Das Waldviertel 23, 1974, 230 
Nr.10.-H. MAUMU, FÖ 16, 1977,436f. - FÖ 17, 1978. 355. 
-FÖ30, 1991, 309.-FÖ33, 1994. 588.- FÖ34 , 1995, 712f. 
- FÖ35, 1996, 520. - H. M,1,u11ER, CH. FA"KA, FÖ 19, 1980, 
547. - M. PoLLAK, Die germanischen Bodenfunde des 
l.--4. Jh .s n. Chr. im nördlichen Niederösterreich, Wien 
1980, 124ff. -Sl. Nt:811AY, FÖ 23, 1984, 370. - R. Ror.TZr.1., J . 
TuUR, Archäologische Funde bei geologischen Kartierun ­
gen, in: Bericht zu den Ausgrabungen des Vereins 
ASINOE Im Projektjahr 1995/96, FÖ 34, 1995, 40 1 Nr. 8. 

21 KG Str.in ing, MG Straning-Grafenberg, Horn 
nur: Feldsatz (früher Lettenäcker) 
Beschreibung des Fundortes : östlich des Ortes und 

sUdlich des Straningbaches, auf eine r oberhalb der Sied ­
lung Krottenberg-St einperz (Fdst . 1.7) gelegenen Gelän­
destufe, knapp OStlich des Altstraßenzuges „Rittsteig•·. 

Sied.Jung, rt,mische Kaiserzeit 
Literatur: Ortsakten BOA (Schrift!. Nach laß H. Mit­

scha-Märheim). - Tage_buch A. Gulde r, Mus. Hom (Kopie 
BDA). - J . H08AIITTI, FÖ 4, 1946/50, 56. - M. Pou.AK, Die 
germanischen Bodenfunde des 1.-4. Jh .s n. Chr . im nördli­
chen Niederosterreich, Wien 1980, 143, Nr. 137 B. 

22 KG Sigmuudsherberg, MG Sigmundsherberg, 
Horn 

Flur : Ehem. Lußfeld , heute Bahnhofsgelände 
Beschreibung des Fundortes: Im Bereich des Bahn ­

hofsgeländes von Sigmundsherberg, das südlich der Nie­
derung des Maigner Baches liegt . 

Gräberfeld, Flachgrab, Körperbestallung, römische 
Kaiserzeit 

Literatur: J . KRAHULETZ, MZK 2. F. 15, 1889. 262 
Nr. 204. - J. KRAHULETZ. J . SZOMBNrffY, Bericht d. Zentral­
kommission 1890, 54. -ÖKT 5 (Horn), 1911, 97. - Katalog 
des Städt. Krahul et:i:-Museums in Eggenburg, 1912, 48. -
J . BAvt", Der vor- und frühgeschichtliche Mensch auf dem 
Boden des Homer Bezirkes, Heimatbuch des Bezirkes 
Hom, 1933, 234. - R. PIIT!Olil, Das Waldviertel, 7. 1937. 43 , 
Anm. 289. - H. MITSCHA-MAJIHEJM, Dunkler Jahrhunderte 
goldene Spuren, 1963, 43ff . - A. LrPPERr. Germania 46 , 
1958, 325ff . - M. Tt.scHLER-NICOLA, K. WJ1.TSCIIKE-
5ctutOTTA, Anthropologische Untersuchungen de r fnlh ­
miltelalterlichen Skelettmaterialien aus Gra fenwörth und 
Sigmundsherberg, Niederösterreich, A.rchA 75, 1991. 
22lff . 

23 KG Sigmundsherberg, MG Sigmundsherberg. Hom 
Flur : Gartenstadt 
Beschreibung des Fundortes : Im Bereich des Neubau­

gebietes Gartenstadt . das am Nordrand des Ortes nördlich 
der Niederung des Maigner Baches auf einem s.an!t nac h 
Süden abfallenden Hang liegt . 

Gräberfeld, Flachgrab, Körperbestattung. römische 
Kaiserzeit 
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Literatur: F. SCIIAfT&R. Fö 8, 1961/65, 158. - F. SoiAF­
n:R. MUAG 15, 196-4. 68. - A. LlPPtRT. Germani a 46, 1968, 
325 U. - M . TEscHLtlt - NlCOLA. K. WJLTSCHK.E-SCKIIOlTA. An­
thropologische Untersuchunge n der frühmitte la lter lichen 
Skele tt materialie n aus Gra fenwörth und S igmundsher­
berg, Niederösterreich, MhA 15, 1991, 221 ff . 

2-1 KG Thunau/K amp. MG Gars/Kam p, Horn 
Flur: Holt.\dese und Schant.e 
Beschreibung des F'Undortes: s. Grabungs berichte seit 

1964 in den FÖ 
Siedlu ng, römisc he Kaiserzeit 
Litera tur. M. PC>U.AK, Die germa nischen Bodenfunde 

des l.-4 . Jh .s n . Chr. Im nördlic hen Niederösterreich , Wien 
1980. Nr. 142, lH f.-H .F'lUESlSGtlt,H. KtRCHU:11. Töpferöfen 
in Niederös terreich . Ein Beitrag iur völkerwand en.mgs­
zeitlichen Keramik (2. H. 4.--6. Jh .) in Niederöst erreich, 
Obe rösterreic h und Burgenland. An:hA 65, 1981, 202ff. 

25 KG Maiersch. MG Gars/Kamp, Horn 
Flur: Teich feld 
Beschrei bun g des Fun dortes: Die Fundstelle liegt auf 

de n Pa rzellen 920 und 921. 1960 und 1973 Keramikbn.ich­
stü cke auch auf Parze lle 926. 

Sied lung, römisc he Kaiserzei t 
Literatu r : M. PoLLAK. Die germanis chen Bodenfun de 

des 1.-4 . J h.s n. Chr . im nörd lichen Niederöste rreich, Wien 
1980. Nr. 16B,6 -4. 

26 KG Nonndorr bei Gars, MG Gars/K amp , Horn 
Flur : Teich feld 
Siedlung, Eint.elfunde, römische Kaiserzei t 
Literatur: H. MAuRtR. FÖ 16. 1911, 423. - H. MAUR ER, 

H . Oats ,ws, FÖ 21. 1982. 289.- FÖ22. 1983, 291. - FÖ 26, 
1987, 2-43. 257. - FÖ27. 1988. 313 .. - FÖ3 0, 1991, 295. -
FÖ 31, 1992, 496. - FÖ 36, 1997. 85lf. 

27 KG Kot t.endorf , MG Gars /Kamp, Horn 
Beschre ibung des Fundortes: Außerhalb der Ort­

schaft , beim südliche n Austritt des 'Ieichwiese nbaches 
aus der Schluchl von Buttendorf. 

Siedlung. römische Kaiserzeit 
Literatur : M. Pol.l.AK, Die german ischen Bodenfunde 

des 1.-4 . Jh .s n . Chr. im nördlichen Niederös terreich, Wien 
1980.Nr.65.57[. 

28 KG Loiben dorf , MG Gars/K amp. Horn 
Beschreibung des Fundortes : Die Siedlung liegt nord­

west lich des Ortes. 
Siedl ung. rtlmische Kaise rzeit 
Lit era tur : M. PoLLAK, Di e germani schen Bodenfunde 

des 1.-4. Jh .s n. Chr. im nördli chen Niederösterreich, Wien 
1980, Nr. 74. 82f. 

Abkü rwng en 

BOA Bundesdenkma laml, Wien 
FÖ Fundberichte aus ös terreich, Wien 
Jb LkNÖ Jahrbuch für Landes kunde von Nieder ­

österre ich. Wien 
J bRGZM Jahrbuch des Römisch-Germanisch en Zen­

tralm useums. MaiJU 
MAG Mitteil ungen de r Anlh ropologisch en Gesell~ 

schaft, Wien 
MPK MlUeilu ngen der Prähis torischen Kommission 

der österreichische n Akademie der Wissenschaften , Wien 
MUAG Milleilungen der Urgeschic hl lichen Arbeils-

gemei nscha fl . Wien 
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~ZK Mit1ellungen de r Zentra lkommission, Wien 
ÖKT Österreichische Kunsttopographie, Wien 
UH Unsere Heimat, Wien 
WPZ Wiener Prähis torische Zeilschrift, Wien 

Zusammenfa ssung 

Im Krahuletz -Museum in Egge nb urg ist ein 
einmaliges Funde nsemble, ein römerz eitliches 
Pferdezaumze ug, ausgestell t . Bisla ng waren nur 
Teile, und diese nur photograph isch, vorgelegt . Ein 
besonderer Umstan d wa r im J a hr 1999 das Auftau­
chen ein iger Stücke, die zweife llos dem im Winter 
1910 von J . Krah uletz erwor benen Zaum zeug zuge­
ordnet werden können. 

Bei Geländebegehungen li eß sic h der Fundort 
am Wechselberg in der KG Mödr ing näher eingren­
zen und die Topographie erhärt et di e Deutung als 
Depot im Sin ne eines Opferfun des. 

Die Überlegungen zur Funk t ion und Tragweise 
des Zaumzeuges fußen unter and erem auf Beobach­
tungen der Abnützu ngssp uren . Dadurch konnten 
einige in der Lit era tur besc hr iebenen Interpretatio­
nen in Frage gestellt werd en . Den Rekonstruktions­
vorschlag für die Beschläge des Kop fgeschirres be­
gründe n wir damit, daß mit dem „Neufund" von 
1999 nun sämtliche Teile vorh and en sind und daß 
diese dem ledern en Geschi rr symme tris ch zugeord­
net werde n können . 

In diese Arbei t konnt en auc h eine Gußform ei­
nes Zügelkett engliedes und ein doppeleichelförmi­
ges Zügelketteng lied aus Niederös terre ich sowie 
ein sekundä r umgesta lt ete r Zaumze ugt eil aus der 
Slowakei mitbe rücks icht igt werd en . 

Der Fundp latz lieg t weit ab vom eigentlic hen 
Siedlungsgebiet der Römischen Ka iserze it. 

Chronologisch ist dieses Za umz eug frühestens 
in die St ufe Cla der Jüngere n Römischen Kaiser­
zeit zu setzen und es zeig t Bezie hu ngen zum Be­
reich der Przeworsk -K ult ur. 

Abstra ct 

This paper concerns it self with the deposit of a 
horse's br idle, which was Iound in Lower Austria, 
and that has already been mentioned in earl ier 
literature . lt stems from th e Roman period and 
show connections with sim ilar find s from the Prze­
worsk-cul ture. 
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Rekonst r uktion der Fund schichtbildun g des hallstattze itlich en Fundk ompl exes 
in der Dur ezza Seh achth öhle im Tscheltschnigkogel bei Villach, Kärnten 

AlfredGALIK 

Stichworte: Ha llstattzeit - Sehachthöhle - Tapho­
nomie - Knochen Reartikulationen - räumliche 
Verteilung - Fundschichtbildung 
Keywords: Hallstatt Period - vertical cave - tapho ­
nomy - hone reatikula t ion - spatia l distribution -
site formation processes 

Einleitun g 

Die Durezzahöhle (Ka t .-Nr. 3742/190) befindet 
sich im Tscheltschnigkogel bei Warmbad Villach in 
Kärnten 1) . Die Höh le liegt in der Fortsetzung einer 
Doline, wo sie vom Villacher Höhlenverein Sub­
lerra entdec k t wurde (Abb . 1). Die Höhlenforscher 

r:-:7 ~ Tell 
L.:....:.J dn Sdnlllkegelli 

□--

fanden den Einstieg anfäng lich durch einen große n 
Stein verschlossen vor. Im Innere n des Schachtes 
begannen sie, in einem Schuttkege l zu graben. Un­
ter einer erdig- lehmigen Schicht entdeckten sie 
schließlich zahlreiche menschliche und tierische 
Knochen:), wenig Keramik - und Bronzefunde. Das 
archäologische Inventar stellt den Fundkomp lex an 
die Wende Hallstatt/La TE!nei). Anschließend wurde 
im Sommer 1997 eine wissenschaftliche Ausgra ­
bung unter der Leitung von Dr. Paul Gleirscher, 
Landesmuseum für Kärnten in Klagenfu rt durch ­
geführt . Unte r tatkräf tiger Mithilfe und Unterstüt ­
zung der Villacher Höhlenforsche r sowie Dr. Mar­
tina Pacher, Dr. Susanne Reuer-Fabrizzi und dem 
Jubilar Prof. Dr. Egon Heuer wurde n die Funde ge-

Abb. 1. Durezza Sehachthöhle, zwei Längsschnitte. 
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borgen, das ausgegrabene Sediment gesiebt, die 
Knochen gesäubert und in menschliche und tieri­
sche Übeneste getrennt. Prof. Reuer stand mir im­
mer hilfreich und mit nützlichen Ratschlägen zur 
Seite. In Gesprächen kamen wir überein, daß ein 
naturwissenschaftlicher Forsc h ungsansatz unbe­
dingt notwendig ist, um den Befund der Tierkno­
chen zu analysieren. Anhand dieser naturwissen­
schaftlichen Ergebnisse muß der Befund dann auch 
interpretie11 und gedeutet werden'). Der Schwer­
punkt der vorliegenden Arbe it ist eine Vorstellung 
verschiedener Methoden , die eine Darstellung der 
räumlichen Ve11eilung von Haustierknochen er­
möglichen. Bei Anwendung dieser Un tersuchun gs­
methoden können etwa chronologische Abfolgen 
herausgearbeitet und Aufschlüsse über die Fund­
schichtbildung gewonnen werden. Solche taphono ­
mische Untersuchun gen sind nicht nur wichtig , um 
Vorgänge verstehen zu können, die bei der Bildung 
von Fundanhäufung im Höh lens chach t abliefen, 
sondern sie liefern Informationen , die letztendli ch 
für eine Deutung des gesamten Fundkomp lexes 
wichtig sind 

Ma te ri a l und Me th ode 

Die Sehachthöhle besteht aus einem großen 
Nordost-Südwest orientierten „Haupthöhlenraum" 
(HHR ) und kleinen seitlichen Spalten und Nischen 
(Abb. 2). Die Funde der Höhlenforscher und jene 
aus dem erneut ergrabenen Abraum sind unter dem 
Begriff .. Höhlenforscherfunde " (HFF) zusammen­
gefaßt. 

n \ SelctofB1 

(~~' --... 
----:,, \_____ 

Se~ocB ~ S.ktocA 

Abb. 2. Durezza Sehachthöhle, Querschnitt (nach A 
G ALIK. zur Grabungsmethodik und Fundsituation in der 
Durezza Sehachth öhle, Neues aus Alt-Villach 34. 1997. 

Abb. 6/3). 

Im Zuge der wissenschaftlichen Ausgrabung 
wurde der HHR in einen südwestlichen Sektor A 
und einen nordöstlich Sektor B unterteilt und 
schließlich um 1,31 Meter abgetieft (Abb. 2). Die Se­
dimentoberfläche wies zu Grabungsbeginn ausge­
prägte Höhenunterschiede auf. Daher erfolgten die 
ersten beiden Abhübe nur im Sektor A, um auf die 
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Sedimentoberfläche im Sektor B anzug le ichen. Ab 
Planum 5 wurden die Sektoren A und B zusätz lich in 
die Bereiche Bl/B2 und Al /A2 unterteilt (Abb. 2). 

Die Abhübe wurden in stratigraphischer Rei­
henfolge benannt, um ein e spätere Zuordnung der 
Funde zu gewährleist en. So entspricht z.B. 
,,BüPl4" dem „Abhub in Sektor B über Planum 4" 
oder „AlüP 16,2.A" dem „zweiten Abhub im Sektor 
AI über Planum 6;' (Abb. 4) 

Der HHR wird fü r die Präsentation der räumli­
chen Ve1teilung von Tierknochen graphisch darge ­
stellt (Abb. 4). Die Sektoren und Abhübe des HHR 
werden im Profil a uf eine Ebene proJiziert und 
zweidimensional aufgezeichnet. Die grap hischen 
Einheiten entsprechen jedoch nicht den ta tsächli­
chen Relationen der jeweil igen Abhubmächtigkei­
ten. In dieser Graphik des HHR sind die Funddich­
ten de r untersuchten Tiera rten angezeigt. Jedem 
Abhub wird der prozcm tu elle Knochenanteilzuge­
wiesen. Die Haustierknochen aus allen drei Fund­
bereiche n (HHR , Spalt un d HFF) entsprechen je ­
weils 100 %. Um die Darstellung übersichtlich ge­
sta lt en zu können . mußten die errechneten prozen­
tua len Weite zu Gruppen zusammengefaßt werden 
(z.B. < 1 %; < 3 % : ... ). Die Grupp en werden in den 
Abhüben des HHR durch verschiedene Grautöne 
dargestellt und in der Lege nde neben der Grap hik 
erklärt (Abb. 4). Der HHR wird zusätzlich zu den 
Abhüben in drei grobe stratigraphische Bereiche 
unterteilt. Der stratigraphisch höchste Bereich des 
HHR reicht bis zum Abhub über P la num 4. Der 
mitt lere Abschnitt geht b is Planum 6, l .A und an­
schießend reicht der tiefste Bereich b is in de n letz­
ten Abhub des HHR 

Westlich des HHR eröffneten sic h zwischen den 
Abhüben üP14/5 Löcher in der· Trennwand zum 
Nordwestlich orientierten Spalt (Abb. 2). Der Spalt 
verläuft paralle l zum HHR und ist an seinen breite ­
sten Stellen zwischen 30 und 40cm weit. Im Spalt 
befand en sich zahlreiche Knochen , die durch die 
Öffnungen in den HHR drückten. Die Knoch en 
wur den nach Fundkomplexen (z. B FK23) geordnet 
ausgegraben {Abb. 4). An der Basis des Spa lt es sind 
nur mehr die Bereiche Nord, Mitte und Süd unter­
schieden worden. 

Im nordöstl ichste n Bereich des Sektors B kam 
zwischen den Abhü ben BüPl4 und BüPl6 eine Ni­
sche zum Vorschein , die sehr viele menschliche und 
tierisch e Überreste enth ielt (Abb. 3). Gegenüber 
der Nische in 8, im südwestlichsten Bereich des 
Sektor A konnte ebenfalls eine Nisc he gefunden 
werden. Die Nische in A begann sich ab Abhub 6 
abzuzeichnen. Im Gegensatz zur Nische in B war 
die Nische in A aber wesentlich fundärmer 

Zum Abschluß der Grabung füh1ten die Villa­
cher Höhlenforscher in der Durezza den letzten 
Abhub durch. Sie gruben noch reichlich Sediment 
aus der Höhle , welches aber kaum Kno chenma te-



Do n. 4/2 o n. 4/3 o n. 4 

Abb. 3. Durezza Sehachthöhle, Funds11uat1on in der Nische in ß . 

FK 20 
FK 30 

<1% 
1·3% 

Abb . 4. Durezza Sehachthöhle, Verteilung der Tierknochen in HHR , Spa lt und HFF. 

rial enthielt. Der Fundkomplex war also komplett 
ausgegraben . Nach Ende der Grabung wurden 
sämtliche Tierknochen invcntarisie 1t und genau 
untersu cht. Der Fundkomplex enthielt rund 6400 
Großsäugerreste, wovon bemerkenswe 1te1weise 
2829 Knochen vollständig erhalten geblieben wa­
ren. Mit über 96 % dominieren Reste von Haustie­
ren unter den Tierknochen. Die Kennzahlen in 
Tab. 1 sind NISP (number of inden tified speci­
men = Anzahl best immbarer Überreste) und MNI 
(minimum numb er of indiv id uals: kleinste Indivi­
duenzahl)~). 

Tabelle l. NISP und MN! der Haustierknochen au s dem 
hallstattzeitlichen Befund aus der Durezza Sehachthöhle 

Haustiere : Hund kl. Haus- Pferd Rind Schwein 

NISP 
MN! 

wiederkäuer 

2727 967 
-15 22 

989 157 370 
17 6 6 

Unter den Haustieren überwiegen Hundereste. 
Knochen von kleinen Hauswiederkäuern , P ferden, 
Schweinen und Rindern sind wenigC!r zahlreich 
repräsC!nt!e1t. Für die Präsentation eine r räumli­
chen Vetieilung sind die Reste von Hunden und 
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Abb. 5. Durezw Sehachthöhle. Vc11ei!ung der Hun<lcknochcn in HHR. Spalt und HfF . 

Rindern ausgewählt worden. Die Knochen der 
Hunde und Rinder weisen je\\·eils auf au sgewach­
sene Tiere. 

Ein wichtiger Aspekt bei der Analyse der 
räumlichen Verteilung der Tierreste sind zusam­
menpassende Kno chen . In Anwendung verschiede­
ner Methoden werden Skelettelemente , die zu ei­
nem Individuum gehören , wieder zusammenge• 
führt "). Die Knochen entsprechender Körperteile 
sind aui verschiedene Weise zusammengepaßt wor ­
den. Sie können durch direkten Kontakt und .,aus­
probieren ", ob die Gelenksflächen aneinander pas ­
sen , reartikuliert werden. Fragmentierte Knochen ­
teile lassen sich oftmals an deren Bruchstellen me­
chanisch zusammenfügen , wie z. B. ein klebbarer 
Ob erschädel , welcher dann ebenfalls in der Analyse 
berücksichtigt worden ist. Paarige Knochen kön­
nen über Größe , Form und übereinstimmende Sym ­
metrie zusammengefunden werden') 

Die Rear t ikulationen sind alle beginnend mit 1, 
durchnumeriert worden. Diese Nummern werrlen zu 
Beginn jedes Kapitels zu den F'undbereic hen (HFF, 
HHR und Spalt) angegeben (1'.i.b. 2). Außerdem wer ­
den sie in der Grafik des HHR dargestellt (Abb. 4) 
Die Nummern sind in allen Abhüben angefühit, in 
welchen Knochen d er jeweiligen Reartikulation 
nachgewiesen werden konnten. In einer weitere Auf­
listung sind jene Nummern angeführt, deren rearti­
kulierbare Knochen in verschiedenen Fundberei­
chen (HHF, HH und Spalt) gefunden wurden (vgl. 
Tab. 3) . Am Ende der Auflistungen ist die Summe al­
ler Rea rt ikulationen in runden Klammern angeführt. 

Vor allem unter den Hundeknochen sind viele 
versc hi edene Zusammenpassungen möglich gewe­
sen, d ie sich oft nic h t so einfach und in Kü rze be-
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schreiben lassen . So könne n zum Beis pi el vo n d im 
Sch ädelreste n alle mögli che n Ko mbinati onen ge­
funden werden - pa ari ge Unt e rk ie fer ohn e Ober­
schäd el, ein e inzel ner Unte r k iefe r mit pas se nd em 
Oberschä de l ode r ei n frag ment ie iter Oberschä del 
ohne Unt erk ie fe1·. Ahn lich ko m plex sind d ie Zu ­
sammenpassungen der Extremit ä tenknochen. Die 
Elemente des Vorde r- bzw Hin ter la u fes k önn en in 
verschiedenst en Komb inat ionen zusamm e ngepaßt 
werden {Abb. 8). Auf Grund der so zahlr e ich en Zu­
sammenpassungen be i d en Hund e n we rd en k leinere 
Knoch en wie Metapodien oder Hand /Fu ßwurzel ­
knochen in di eser Arbe it nicht be rü ck sicht igt , au­
ßer sie passen zu entsprechend en Lcm gk nochen 
(wie z. B. Schienbein und pas sen des Sprun gbein). 
Zur Rekonst ru ktion der F'und sch icht b ildun g wer­
den von den Hunden d aher haupts ä chlich Sch ä del, 
Unterkiefer und La ngknochen herangezoge n. Vom 
Rind sind auch weitere Skelett etemcnt e , wi e zu m 
Beispiel Wirbel oder Mctapodicn , in di e Au swer­
tung der Reartikulat ionen einbezogen worde n . 

Ergebni sse 

Verteilung der Tierknoche n im HHR , Spalt und in 
den HFF 

Etwas weniger als die Hälfte (44 % ) al ler Tier­
reste aus der Durezza Sehachthöhle sind bereits 
von den Höhlenforschern crgraben wo rden . Wä h­
rend der wissenscha ftlichen Grabung konnten aus 
fast allen Abhüben im HH R und im Spalt Tierkn o­
chen geborgen werden. Die rä u mliche Ve1ieilung 
des archäozoolog ischen Materiales in der Höhle ge­
staltet sich unterschiedlic h (Abb. 4) . Der Sektor A 
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Abb . 6. Durezza Schachthtihle. Verteilung der Hundesehadel in HHR, Spalt und HFF 

enthält insgesamt wenige Funde. Nur der Abhub 
AüPl4 weist mit 4- 6 % einen etwas höheren Fund ­
anteil auf. In der Nische in AüP\(l kann ebenfalls 
eine Fundhäufigkeit von 4 - 6 % nachgewiesen wer ­
den. Gegen den tieferen Abhub hin nehmen die 
Tierknochenfunde in der Nisc h e in A ab. Der Sek­
tor Bist fundreicher als der Sektor A. Zwei der Ab­
hübe enthalten eine Funddichte von 4- 6 % . In der 
Nische in ßüP14 liegt die zweithöc hst e Fundanrei­
cherung mit 8 % vor. Die Funddichte in Nische in B 
nimmt gegen die stratigraphisch tieferen Abhübe 
wie in Nis che in A ab. Der Sektor Al unterscheidet 
sich von A2 durch eine höhere Fundkonzentration. 
Nur in Al/A2üPl6 sind etwas mehr Funde (4- 6 %) 
bemerkba1: Ansonst is t die Funddichte in Sektor 
Al mit < 3 % und in Sektor A2 mit nur < l % sehr 
gering. Die meisten Tierknochen { - 11 %) befinden 
sich im Abhub BI üP16, l.A. Die restlichen Abhübe 
des Sektor Bl enthalten nur bis 3 % Funddichte . In 
den Abhüben im Sektor B2 ist mit maximal < 1 % 
nur ein sehr geringer Fundanteil enthalten. Eine 
einheitliche horizontale Verteilung der Tierreste im 
Höhlenra um läßt sich nicht feststellen. Die meisten 
Knochen liegen im mittleren Bereich des Sediment­
körpers. Die tieferen Abhübe und auch d ie Fund ­
komplexe im Spalt sind fundärme1: 

Verteilung der Hundeknochen im HHR, Spalt und 
in den HFF 

Rund die Hälfte aller Hundeknochen ist bere its 
von den Höhlenforschern ergraben worden. Die üb­
rigen Reste verteilen sich auf fast alle Abhübe aus 
dem HHR und dem Spalt (Abb. 5). Die Funddichte 
der meisten Abhübe ist allerdings mit 0,5 % bis ma­
ximal 3 % gering . Eine Häufung von bis zu 7 % pro 

Abhub läßt sich in der Nische in BüP14 und 5 er­
kennen. Im Abhub AüPl4, im tieferen Funclbereieh 
BlüP16,l.A und an der Basis der Nische in AüPl7 
liegt ebenfalls C'ine hühere Konzentration an Hun­
deresten vor. !m Spalt läßt sich ebenso wie in den 
meisten Abh üben des HHR eine nur geringe Fund­
dichte feststel len. 

Verteilung der Obersehadel 101d Unterkief e r vom 
Hund im HHR, Spalt und in den HFF 

Tabelle 2. Auflistung der Rea111kulationcn aus den Fund ­
bereichen HFF. HHR und Spalt 

HFF : !, 2. 3,-1, 5. 5. 7. 8, 9, 10. 11, 1-1. 15. 160-1) 
HHR !~ , 13, 17, 18, 19, 20. 21 (7) 
Spalt: ! , 2, 14 (3) 

Der überwiegende Teil ( - 58 % ) der Schädel ­
knochen stammt aus den HFF Aus diesem Fundp o­
sten kommen auch die meisten zusammenpassen­
den Schädelelemente. In fast allen Bereichen der 
Höhle liegen Hundesch ädelreste vor. von welchen 
zahlreiche Oberschädel und Unter kiefer zusam­
mengepaßt werden können (Abb. 6). Im Spalt dage­
gen finden sich nur wenige Schädelreste (Abb. 6). 

Die meisten der stratigraphischen Einheiten 
aus dem HHR sind fundarm , denn sie entha lten 
< 1 % bis maximal < 3 % der Schädelelemente 
Sektor A präsentie11 sich fundärmer als Sektor B 
Eine etwas höhere Funddichte ( < 3 %) kann in 
AüPll erkannt werden. Im Sektor B enthalte n 
ebenfalls alle Abhübe bis < 3 %. Eine Anhäufong 
von Hundschädelresten finde t sich in Nische in 
BüP 14 mit < 12 %. Aus diesem Bereich stammen 
auch viele rear t ikulierbare Schädelelemente. Die 
Funddichte in Nische in B nimmt \·on oben nach 
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unten ab. Die Nische in Ai st im Gegensatz zur Ni ­
sche in B wesentlich fundärmer. Sowohl der Sek­
tor Al wie auch der Sektor A2 zei chnen sich durch 
ihre Fundarmut aus. Nur an der Bas is der Abhübe 
in AlüP17 kann mit < 3 % ein etwas höherer 
Fundanteil dokumentiert werden. Die Sektoren 
Bl/B2 sind fundreicher als die Sektoren Al /A2 
(Abb. 6). Im stratigraphisch tiefen Abhub 
BlüPl6,3.A läßt sich mit < 5 % eine höhere Fund­
dichte als in den umgebenden Abhüben erkennen 
Im Spalt befinden sich nur wenige Hundeknochen 
und dementsprechend passen auch nur zwei Über­
reste zusammen . 

Die meisten der reartikulierbaren Schädelele ­
mente kommen aus den Nischen des HHR. In der 
Nische in B sind zahlreiche zusammenpassende 
Oberschädel und Unterkiefer gefunden worden 
Anpassende Knochen zu den Reartikulationen 12 
und 19 aus Nische in BüP14 liegen bemerkenswer­
terweise in der gegenüberl.iegenden Nische in 
AüP17 

Tabelle 3. Reartikulationen aus den Fundbere1chen HFF, 
HHR und Spalt 

HFF/Spalt: 1,2,14(3) 

Fundbereichübergreifende Schädel und Unter­
kieferknochen , die aus allen drei Fundbereichen 
HFF, HHR und Spalt komm en, können nich t nach­
gewiesen werden. Ebenso befinden sich keine rear­
tiku lierbaren Schädelelemente zwischen dem HHR 
und dem Spalt. Die einzigen fundbereichübergrei­
fenden Reartikulationen (1, 2 und 14), die gemacht 
werden könn en, stammen aus dem Spalt und aus 
den HFF. 
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Verteilung der Vordere.rtremitä1en v om Hund im 
HHR, Spalt und in den HFF 

Tabelle 4 . ReartikLJlation en aus den Fundb ereich e n HFF, 
HHR und Spalt 

HFF : 

HHR 

Spalt 

Über 60 % der Vorderextremitäten sind von den 
Höhlenforschern geborgen worden . Die meisten der 
rea 11ikulierbaren Knochen (insgesamt 25) st ammen 
auch aus den HFF. Zahlreiche Abhübe aus dem 
HHR und aus dem Spal t erbringen ebenfalls Hun­
de knoc hen (Abb. 7). Jedoch entfallen zumeist nur 
< 1,5 % der Vorderextremitäten au( die einz elne n 
Abhübe. Im Sektor A und in der Nische in B enth ä lt 
jeweils ein Abhub eine Anr eicherung von - 5 % de r 
Vorderextremitäten. Auffällig ist allerdings das 
Fehlen von Funden in vielen Abhüben im Sektor A2 
(Abb. 7). In den Sektoren B 1 und 82 können eben­
falls nur wenige Funde ( < 1,5 %) gemac ht werden 
Die meisten fundführenden Komplexe aus dem 
Spalt enthalten weniger als 1,5 % der Extremit ä­
tenknochen. Zwei Fundkomplexe sind allerdings 
mit < 3 % etwas fundreicher, und die meisten 
Funde kommen aus dem Fk24 mit - 5 %. 

Unter den Vorderextremitäten aus dem HHR 
können 16 Reartikulationen gemacht werden. Im 
Sektor A befinden sich in nur 7.wei Abhübe n zu­
sammenpassende Knochen. In Nische in AüPl7 lie­
gen ebenfalls passende Knochen. Aus Nische in 
BüP14 und BüPJ3 sind zahlreiche Knochen rca 1ti­
kulierbar. Im Sektor Al lassen sich jeweils im höch-



sten und im tiefs t en Abhub zusammensetzbare 
Knochen finden . Insgesamt passen im Spalt 11 Vor­
derextremitätentei\e zusammen. Die Knochen von 
Rea1tikulation 5 und 24 sind innerha lb des Spaltes 
über verschiedene Fundkomplcxe verteilt. Die Ele ­
mente der Zusammenpa ssung 5 stammen aus Fk29, 
Fk24 und Fk3 l und die Knochen der Rcartikulation 
24 liegen in Fk29 und Fk28 . 

Tabelle 5. Fund bere ichub<'rgreifcndc Reartiku\ationen 
aus den Fundb crcich cn IH' F, HHR und Spalt 

HHR/HFF: 2, 17, 18. 23, 28, 29, 30, 31, 33, 34 (10) 
HHR/Spalt. ! , 2, 25, 30, 34 (5) 
Spah/HFF': 2.3 , 4. 6. 8, 30. 34 (7) 
HHR/Spalt/HFF · 2. 30, 34 (3) 

Am zahlre ichsten (insgesamt zc>hn) liegen 
fundbereic hübergreifende Rear tikula ti onen zwi­
schen HFF und HHR vor . Die meisten de r zusam­
menpassenden Knochen ( 17, 18, 23) aus dem HHR 
und den HFF befinden sich hauptsächhch 111 stra­
tigraphi sch h öheren Abhüben und in der Nische in 
BüPl-1 (28, 20) , Nur eine Rca1tikulauon (33) kommt 
aus stratigraphi sch mittlerer Höhe in AuPl5 . Die 
Zusammenpa ssun g 31 lieg t im HHR 111 tieferen 
Abhüben de!' Nische in AüP17 , AlüP l7 und dem 
HFF. Rea11ikulationcn zwi sch e n Knochen aus dem 
Spah und dem HHR sind dagegen wf'niger zahl­
reich (insge samt fün f). Kn oc hen aus dem HHR lie­
gen im stratigraphisch mittler e n Bereich BlüPl6 
(25) und in der Nisch e in AI üPl7 . Zu zahlreichen 
Knochen aus dem Spalt passen sieben Elemf'nte 
aus dem HFF. Insgesamt sind drei Vorderexlremi­
tillenteile (2 , 30 , 34) re art1kuherbar. deren Kno­
chen in allen drei Fundbereichen vorliegen . Die 
Überreste d er Reart ikulation 30 ve11ei\en steh auf 
die Nische in BüPl4, den Abhub BlüP\7. den Spalt 
und die HFF. Die Knoche n der Reattikulationen 2 
und 34 kommen im HHR dagegen nur aus strati­
grap hisch tieferen Abhüben. 

Verteilung der Hinterextremitiitcm vom Hund im 
HHR, Spalt und in de1z H FF 

Tabelle 6. Reartikulationen ;ms den Fundbcrcichen 1-IFF. 
HHR und Spalt 

HFF: 2,3,5,6, 7, 12 ,13, 15, 17, 18,20,21,22 . 23.24,26, 
27, 29,30.31,32,34 . 35,37 , 38, 41 - (26) 

HHR: 1,2 , 3. 9, 13, 15, 16, 25.26 , 29, 30, 3i , 33.34.3ä, 
36,37.38.39,41 - (20) 

Spalt: 2.4.5 , 7.8,9, 10, 11, 13.14,28,31,38.39 - (H) 

Etwa 50 % der Hinte rextremitätenknochen 
stammen aus dem Fundposten HFF. Darin befinden 
sich auch die meisten zusammenpassenden Reste 
(insgesamt 26 Rea 1tikula tionen). Im HHR (20) und 
im Spalt (14) können wenige r reartikulierbare Kör­
perteile gefunden werden (Abb , 6), 

Im Sektor A befinden sic h hauptsäch li ch Ab hü be 
mit wenigen Funden ( < 1,5 %). Eine hö here Fund­
dichte läßt sich nur in AüPl4 mit < 3 % festste llen. 
Eine ebenso hohe Funddichtc weisen die ersten bei ­
den Abhübe im Sektor B auf. Der le tzte Ab hu b im 
Sektor 8 ist fundänner. Die höchste Fundkonzentra ­
tion im HHR liegt in der Nische in BüPl 4 mit < 7 % 
vor. Der stratigraphisch mittlere Abhub in der Ni ­
schein 8 ist fundann, wtlhrend in Nische in BüP l6 die 
Funddich1ewiederauf < 3 % ansteigt . Im Sektor A 1, 
wie auch im ersten Abhub in Nische in A befinden 
sich nur fundarme Abhübe ( < 1,5 % ). Der Sektor Bl 
ist deutlich fundreicher als Sektor Al. Die Abhübe 
BlüPl6und BlüPl6.l ,Aenthalten mit <4 %eine hö­
here Fundkonzentration als die straligraphisch tie ­
feren Einheiten im Sektor 8 1. In den Sektoren B2 
und A2 können allerdings überhaup t ke ine Hinter ­
extrcmitiitenk nochen gefunden werden. Im Spalt 
verteilen sich die Reste auf viele Fund komp lexe. Die 
meisten der Abhllbe sind aber mit < 1,5 % bis < 3 % 
relativ fundarm . Nurclcr Fund komplex Süd im Spalt 
erwe ist steh mit < 5 % etwas fundrc1che r. 

Die Elemf'nte der Rea1tikulalion 41 liegen im 
HHR stratigr a phisch am höchsten . Die meisten zu­
samm1>npassenden Knochen stammen aber aus 
AtlPl-1 (Rea1t1kulau onen 2, 15, 19, 35, 36) . In der Ni­
sche m AuPl6 können ebenfalls zahlreiche zusam­
menpas S<!ndc Knochen gefunden werden (Rcartiku­
lat1onen 13, 36, 37, 39), In BUPl3 liegen die stratigra­
phisch höchsten rea111kulierbn ren Knochen (Rea1ti ­
kula1ionen 15. 34) 1m Sekt or B. Die meistem de>r Re­
art1kulauonen stammen allerdings aus der Nische in 
B. Im Sektor AI befinden sich nur vereinzelt passende 
Knochen (Rea1t1kulat1onen 3. 26 , 31 J. In der Nische m 
AtlPl6 dagegen smd Knochen für vier (13, 36 , 37. 39) 
Rea1tikulationen gefunden wo rden . Die Rea111kula­
tion 36 ha t ihre zusammenpassenden Knochen in 
Sek tor AüP14 und in Nische in AüPl6 ve1teilt. Im 
Sektor BI sind die zusammenpassenden Knochen­
elemente deut lich zah lreicher als im Sektor A 1. An­
passende Knochen zu vier J-linterext remitäten teile n 
(Reaitikulationen : 29, 30, 31, 35) liegen in BlüPl6 . 
Unmittelbar darunter in BlüPl6,l.A sind nu r zwei 
reai1ikulierbare Knochen vorhanden (Rea 1tikulatio ­
nen 9, 16). Im tiefsten wissenschaftlich ergrabenen 
Abhub 81üPl7 können drei weitere Extremitäten ­
teile zugeordnet werden (Rea1tikulationen 15, 38 , 
39). In den Sektoren 82 und A2 befinden sich keine 
Hinterexlremitätenknochen . Im Spalt können viele 
reartikulierbare Knochen gefunden werden. die sich 
auch auf zahlreiche Fundkomplexe ve1teilen. 

Tabelle 7. Fundbereichubergreifende Reartikulationen 
aus den Fundbereichen HFF. HHR und Spalt 

HHR/HFF': 3, 15, 19, 26. 29, 30. 34, 3ä. 37. 41 - {10) 
HHR/Spalt: 9,39 - (2) 
Sµalt/HFF: 5. 7 - (2) 
HHR/Spalt/HH : 2, 13,31,38 - (4) 
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Die meisten fundbereichü.bergreifenden Rea11i­
kulationen betreffen Knochen aus dem HHR und 
den HFF (14). Die zusammenpassenden Knochen 
sind in unterschiedlichen stratigraphischen Ab­
hubhöhen im HHR verteilt . Die Knochen zur Rear­
tikulationen 41 und 34 liegen in stratigraphisch hö­
heren Abhüben. Die zupasscnden Element e zu 35 
und 29 kommen aus hohen und mittleren Abhüben 
im HHR. Nu r die Knochen der Reartikulation 15 
finden sich in hohen und tiefen Abhüben des HHR 
Aus den mittleren Abhüben des HHR stammen 
Knochen für 37 , 30 und 26 . Reartikulation 3 reprä ­
sentiert eine Knochenkombination aus HFF und ei­
nem stratigraphisch tiefem Abhub aus HHR. \Veit­
aus weniger reartikulierbare Knochen können in 
den anderen beiden Fundbereichskombina tio nen 
gefunden werden . Aus dem Spalt und dem HHR 
la ssen sich zwei Hinterex tremitätenpartien zusam­
menführen . Die Knochen der Zusammenpassungen 
9 sind im mittleren Bereich des HHR angesiedelt . 
W1d die Elemente von 39 liegen im stratigraphisch 
tiefen Abhub BlüPl7. Zwischen HFF und Spalt las­
sen sich ebenfalls nur zwei Knochenkombinationen 
finden. die jeweils in höherliegenden Fundkomple­
xen im Spalt anzutreffen sind (Abb. 8). 

lnsgesam t passen vier Rea1tikulationen (2, 13, 
31 . 38) zusammen , deren Knochen aus alhm drei 
Fundbereichen stammen. Die Knochen der Rea1ti ­
kulat ion 2 kommen aus einem stratigraphisch hö­
her liegenden Abhub im HHR und aus dem mittle­
ren Bereich im Spalt. Die anpassenden Knochen zu 
13 können im HHR im stratigraphisch miltleren Be­
reich in N ische in A und im Spalt in Fk26 gef unden 
we rden . Die Zusammenpassungen zu 31 und 38 lie­
gen in stratigraphisch tiefen Abhüben im HHR. Im 
Spalt befinden sich die Knochen zu 38 und 31 eben­
falls in stratigrap h isch tieferen Fundkomple xen. 
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Verteilung der Rinderknochen im HHR, Spalt und 
in den HFF 

Tabelle 8. Reartikulat1onen aus den Fun dbereichcn HFF. 
HHR und Spalt 

HFF LZ,3,4, 5 (5) 
HHR: 6, 7,8(3) 
Spalt 1, 3.4 (3) 

Die meisten Rinderkno chen befinden sich im 
HHR und nur rund 15 % der Reste stammen aus 
den HFF (Abb. 9). In den stratigraphisch höheren 
Bereichen im Sektor A finden sich nur zwei fun­
darme Abh üb e. In der Nische in A können nur im 
obersten Abhub wenige Funde gemacht werden . Jm 
Sektor B sind dagegen in den stratigrnphisch höhe­
ren Bereichen etwas mehr Funde vorhanden. BüP13 
enthält < 4 %, und in BüP 14 sind soga r 8 % der Rin ­
derknochen enthalten. In der in Nische in B liegen 
dagegen nur wenige Rind erreste vor. Der Sektor A 1 
enthält etwa die Hälfte aller Ri nd erfunde, während 
sich im Sektor A2 keine Rinderreste befinden. Im 
Abhub BlüP!6 im Sektor Bl häufen sich Rinder­
knochen mit < 15 %. Die nä chsten beiden strati­
graphisch tiefer liegenden Abhübe in Bl sind dage ­
gen wieder fu ndarm, ebenso wie die beiden Abhübe 
aus dem Sektor B2. Die Fundve1teilung im Spalt 
zeigl ein ähnliches Bild wie di e meisten Abhü be im 
HHR. Nur wenige Fundkomplexe enthalten verein­
zelte Rinderreste. 

Aus den stratigraphisch höchsten Abhüben im 
Sektor B stammen jeweils zusammenpassende 
Knochen (6, 7). Sie kommen aus Abhüben di e un­
mittelbar untereinander lie gen . Anders verhält es 
sich mit de r Zusammenpassung 8, diel:ie Überreste 
dokumentieren ein beinah e vollstän d ig erhaltenes 
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Rinderindividuum . Die zahlreichen Knochen dieses 
Tieres liegen ausschließlich in den mittleren und 
tieferen Abhüben von Al, Nische in AU.Pl6 und Bl 
verteilt. Die Hauptmasse der r~unde befindet sich 
jedoch im Sektor A 1. Fundbereichübergreifende 
Reartikulationen (1. 3, 4) lassen sich nur zwischen 
Spalt und HFF feststellen (Abb. 9). 

Diskussion 

Aus den Verteilungen der Hunde- und Rinder­
knochen können zahlreiche Informationen gewon ­
nen werden. Mit Hilfe dieser Befunde soll nun die 
Bildung der Fundschichten diskutie1t und rekon­
struiert werden. Die Höhlenforscher beganne n ihre 
Grabungsaktiv itätcn in einem zuoberst noch fund­
leeren Schuttkegel. 

Die wissenschaftl ich ergrabenen Sedimente er­
strec k ten sich vom stratigraphisch mittl eren Be­
reich bis in die tiefsten Abhübe hinu nter, die durch 
die ersten Dcponierungsvorgänge entstanden sind. 
Das Knochenmaterial zeig t keine einheitliche 
räumliche Verteilung im HHR . Die in die Sehacht­
höhle eingebrachten Knochen sind zueNJt auf den 
obersten Bereich im HHR gefal len und ve1teilten 
sich an den Hängen eines Schuttkegels. Die Spitze 
des Schuttkegels muß sic h zwischen der Grenze 
vom Sektor A und B befunden haben . Sie orientie1te 
sich aber mehr in Richtung Se ktor A. Die Haupt ­
richtungen, in die sich die Überreste verteilten, sind 
nach Norden und Nordweste n im Sektor Bund Ni­
sche in B. Die Hangfläche am Schuttkegel war im 
Sektor B größer als im Sektor A. Die Bereiche im 
Si.iden, Südosten und Sildwesten im Sektor A sind 
daher mit weniger F1.1ndmaterial beliefe 1t worden 

BesondeNJ aullällig wird das Schema der Fundver ­
teilung etwas tiefer in den Sektoren A l/2 und B 1/2. 
Obwohl der Sektor A2 mehr Sedimentvolumcn en t­
hielt , war <>r wesentlich fundärmer als der Sektor 
82 . Di<> Fundarmut beider Sektoren A2 und 82 ist 
dadurch bedingt, da sie außerha lb der Fallrichtung 
der Funde liegen. Die Kuppe des Schuttkege ls hat 
sich im Bereich von A2 zur Grenze von A t hin be­
funden. Die Hauptrichtungen der Fundanreiche­
rungen blieben auch in den stratigraphisc h t ieferen 
Bereichen nach Nord<>n und Nordwesten in den 
Sektor Al aber vor allem in den Sektor B I . 

In den stratigraphisch mittleren Abhüben des 
wissenschaf tlich ergrabenen Sedimen ts läßt sich 
eine Fundhäufung feststellen. Diese Fundhäufung 
stell t wahrschein lich den Rest einer Einbring ungs ­
phasc da1: Obwohl der Fundkomplex sehr eng da­
tie1t ist , deu ten sich offenba r verschiede ne Ein brin ­
gungsphascn an. Eine einma lige Einb r ing ung des 
gesamten Fundmate riales in die Höhle ka nn da her 
durch diese Beobachtungen ausgesch losse n wer ­
den . Überlegungen, d ie Tiere und Menschen wären 
zum Beispiel in Folge einer Seuche auf einmal in 
die Höhle eingebracht worden, können damit aus­
geschlossen werden . Der HHR ist außerdem nich t 
groß genug, um alle Körper auf einma l aufzuneh ­
men. Aus der Gesamtve1te ilung der Tierknoc hen 
muß aber auch gesch lossen werden, daß die Tiere 
nicht artifizie ll deponic1t wurde n . Dazu sind d ie 
Tierknochenres te zu un regelmäßig verte ilt. Außer­
dem benötigt man unbedingt eine Steigvorrich ­
tung. um unverseh tt in die Sehac hthöhle zu gelan­
gen und sie auch wieder ver lassen zu können . Wäh­
rend der Grabung konnten aber keine Rest e eine r 
solchen Konstru ktion gefunden werden 
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In Abb. 9 ist die Verteilung eines beinahe kom ­
plett erhaltenen Rinderindividuums dargestellt. 
Diese Abhübe enthielten auch Reste von Menschen, 
anderen Tieren, Keramik und Holzkohle . Das Rind 
fiel nach der Einbringung auf den Schuttkegel und 
lag hauptsächlich im Sektor Al und auch Bl. Die 
Knochen lösten sich nach und nach aus dem Seh­
nenverband und verteilten sich, der Schwerkraft 
folgend, hangabwärts. Dieser Vorgang läßt sich 
durch eine relativ weite vertikale Verteilung doku­
mentieren. Eine gleichartige, horizontale Vertei­
lun g läßt sich aber nicht feststellen. Bei diesem zu­
unterst liegenden und beinahe vollständig erhalte ­
nem Rind dürfte es sich um eines der ersten einge ­
brachten Tiere handeln. 

Etwa die Hälfte der Hundeknochen befindet 
sich unter den HFF. Die restlichen Funde sind über 
fast alle Abhüb e des HHR und im Spalt \'erteilt. Die 
Hunde sind offenbar während der gesamten Ver­
wendungsdauer der Höhle eingebracht worden. Sie 
sind entsprechend wichtig für für den Vorgang der 
Einbringung gewesen 8 ). Ebenso wie das fast voll­
ständig erhaltene Rinderske lctt {Abb. 9) sind auch 
die Hun deknochen relativ weit vertikal verteil t. 
Diese Beobach tung und die vielen zusammenpas­
senden Knochen läge n die Deutung nahe, daß auch 
die Hunde a ls komplette Indiv iduen eingebracht 
wurden . Allerdings konnten an wenigen Hunde­
knochen Schnittspuren nac hgewiesen werden 9) . 

Solche Modifikationen entstehen üblichenveise 
beim Häuten oder z.B . auch beim Zerlegen von 
Tierkörpern. Einerseits beweisen die vielen zusam­
menpassenden Knochen zumindest eine Einbrin­
gung von Körperteilen '"). Andererseits enveisen 
sich die Reste für eine genaue Rekonstruktion der 
Fundschichtbildung im HHR als wichtig. Anha nd 
dieser Knochen lassen sich Info rmatio nen über die 
Sedimentationsvorgänge in den bereits ausgegra­
benen Bereichen der Höhle gewinnen. Nachdem die 
Hunde{-Körperteile) sich aus dem Sehnenverband 
lösten, haben sie sich, wie auch die Rinderreste 
(Abb . 9), entlang des Schuttkegels weiter abgela­
gert. Als Beispiel möchte ich hier nur die Reartiku­
lationen 19 und 21 unter den Hundeschadei anfüh­
ren . Die Knochen kamen letztendJich in den beiden 
entgegengesetzten Nischen in den Sektoren A und 
B zu liegen (Abb. 6). 

Der größte Anteil der zusammenpassenden 
Knochen reichert e sich in den obere n Bereichen des 
Schuttkegels und seinen Abhängen an. Daher fin­
den sich die meisten der zusammenpassenden Kno­
chen zwischen dem HH R und den HFF Viele der 
Reste stammen auch aus den stratigraphisch höhe­
ren Bereichen des HHR. Gegen die tieferen Berei­
che des Schuttkegels im HHR lage11.en sich, in 
Übereinstimmung mit der Verteilung der gesamten 
Tierreste, weniger reartiku lierbare Hunderesten an. 
Im Nordnordwesten des HHR befindet sich der 
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Spalt, der ebenfalls Knochen enthielt. Als die Höh­
lenforscher zu graben begonnen hatten, war dieser 
Spalt allerdings mit Sediment bedeckt. Er muß 
hauptsächlich während der Ents tehu ng der Sec!i­
mente , in dem sich die HFF befanden, mit rearti ku­
lierbaren Hunderesten beliefe1t worden sein. Denn 
aus den HFF finden sich weit mehr anpassende 
Hundeknochen zu den Resten aus dem Spalt als zu 
Knochen aus dem HRR. Die Be lie ferung des Spaltes 
daue11e etwa bis zu den Abhüben 4 bis 5. Vom Rin­
derskelett (Abb . 9) konnten keine Knochen im 
Spalt nachgewiesen \verden. Un t er de n anpass en­
den Hundeknoc hen aus dem !-IHR n immt die Fund ­
dichte allerdings gegen die stratigraphisch tieferen 
Abhübe hin zu. Dieser Befund sche int im Wider­
spruch zu den be re its beobachteten Kn oc he nvertei ­
lungen zu stehen. Die meisten Zu sammenpassun ­
gen zwischen HFF und HHR wie auch dem Spalt 
stammen ja aus den oberen Bereichen des Schutt­
kegels. Eine Erklärung dafüi· wäre, daß diese Kno­
chen zu einem Zeitpunk t eingebra c ht wurden , als 
die Schuttkegelhänge noch nicht überall b is zur 
Kante der Trennwand zwischen Spalt und HHR 
reichten. Ein Teil de r Reste blieb d or t liegen und die 
anderen anpassende Hunde knoch en g~Jangten in 
den Spalt. Die wenigen zusammenpassenden Kno ­
chen, die aus allen drei Fundbereichen stammen , 
unterstütz en eine solche Erkl äru n g. Die me isten 
dieser anpassenden Knochen sind wi ede r aus den 
stratigrap hisch höheren Bereichen des HHR. E ine 
weitere Erkl är ung bieten die Öffnungen in der 
Trennwand zum Spalt hin an. Ein Teil d er Kno chen 
gelangte durch die Löcher im Fels in den Spalt und 
der andere Teil verbli eb im HHR. Erst sp<itcr . als die 
Hänge des Schuttkegels an den Spalt reich t en , 
wurde dieser wieder mit Hundeknochen beli e fert. 
Die zu den aus dem Spalt stamm e nden , anpassen ­
den Knochen verblieben auf dem Schuttke gel und 
wurden dann dort von den Höhlenforschern ergra­
ben. 

Ich hoffe , mit diesem Beispiel einer räumlichen 
Verteilung Tierresten aus der Du rezzahöh le die 
Wichtigkeit eines „natunv issens chaftlichen" An­
satzes bei der Analyse des Komplexes aufgezeigt zu 
haben. So können mit relativ einfachen Mitteln, die 
aber schon während der Grabung bedacht we rd en 
müssen , wichtige Informationen gewonnen werden . 
Die Grabung muß natürlich so exakt und genau wie 
möglich dokumentiert werden. In diesem Fall 
konnten nur durch die Analyse der Hunde- und 
Rinderreste we11.volle Aussagen über die Fun d­
schichtbildung gewonnen werden. Die Bildung der 
Fundschichten ging natürlich mit der Bildung des 
Schuttkegels einher. In Kenntnis der Bildung der 
Schichten können dann auch Aussagen über das 
,,Einbr ingungsverha lte n" der ausführenden Men­
schen gemacht werden. Von einer abschließenden 
und genaueren Deutung des Fundkom plexes muß 



an dieser Stelle noch Abstand genommen werden, 
da eine Analyse der restlichen Tiere noch aussteht. 
Allerdings steht außer Frage , daß den Hunden bei 
der Deponierung die wichtigste Rolle unter den 
Tieren zukam. 

Zusammenfnssun g 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der 
Interpretation der räumlichen Verteilung von Tier­
resten in der Durezza Sehachth öhle . Die Tiere 
kamen nach ihrer Einb r ingung immer wieder auf 
einem Schuttkegel zu liegen . Nachdem sich die 
Knochen aus dem Muske lverband gelöst hatten. 
ve1teilten sich entlang der Hänge am Schuttkegel 
Die Hunde präsentieren sich als die zahlreichsten 
und wichtigsten Einbringungen unter allen ande ­
ren Tieren. An etli chen Hundeknoche n konnten 
Schnittspuren festgest ellt werden . Solche Modifi~ 
kationen deuten auf eine Häutung oder Zerteilung 
der Hundekörper hin. Andererseits weisen die vie­
len zusammenpassenden Hundeknochen wie auch 
das Verteilungsmuster der Knochen auf die Ein­
bringung ganzer Hunde hin . 

Abstract 

This paper deals wit h the spatial dis t!"lbution 
of animal bones from Durezza, a shaft cave near 
Villach. The animals werc brought to the top of a 
conical sediment pile inside the cave . Once the 
meat was separatcd from them , the bones became 
scattered along the slope. Dogs appeared to be the 
most prevalent animal found in this cave . Several 
of thc dog bones display cut marks . These indicate 
lhe skinning or butchering of dog carcasses. In 
numerous cases, howeve1~ dog bone spatial 
distribution and re-ar ti culations lead us to the 
assumption that dogs were also deposited as 
complete animals. 

Mag. Alfred Galik 
Institut für Paläontologie 
Universität Wien 
Ahhanstraße 14 
A•I090 Wien 
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Kün stli che Schädeldeformat ion in Kärnt en 

FranzGtA'iU 

Stichworte: Ostg otische Zeit - Spätan tike 
Keywords: Ostrogoth ic period - Late Antiquity 

Die Vorstellung von der Spatantikc (5.-6 . Jh.) 
im Osta lpenraum ist geprägt von befestigten Hö­
hensiedlungen , die früher oft einheit lich als Flucht­
burgen angesprochen wurde n . Die pessimistischen 
Schilderunge n der römischen Schriftstellc1; die den 
Untergang des Römischen Reiches beklagten, ver­
leitete n dazu, die Spätantike man chmal als Ver­
fallszeit zu betra chte n . Das entw orfene Bild der 
alt historisc hen Forschung (üh11.e sogar zu einer 
heute nich t mehr haltbnren und einseitigen Inter­
pretation von a n thropologischen Beob achtungen') 
Die Ausgrabu ngen der letzten Jahre ergaben im be­
sonderen auch in Kärnten ein gewandeltes Bild der 
Spätanli ke~). Im 5. und 6. J h. kam es durch die 
Grimdung bef est igter Höhens iedlun gen zu einer re­
gen Bautätigkeit, so daß schon von der „zweit en 
Urbanisierungsphasc Noricums„ gesp rochen 
wurde ,). D ie Kirchen. die letzten Großbauten der 
Antik e im Alpenra um, ließen erkennen , daß es so­
wohl ar ianisch e Chri ste ngemeinden der Ostgote n 
als auch kath olische Gemeind en der romanischen 
Bevölkerung gab') . Aus den überlie fe1t en Que>llen 
läßt sich eine mehr als vierzigjährige Ostgotenhen­
schaft (493-536) fü r das verbliebene Norikum (Bin­
nennoriku m) festleg en, an dessen Bl"'wohner König 
Theoderich im Jahre 506 eine Verordnung richtete. 

Bislang waren ostgotische Gräberfund e m Bin­
nenn orik um nicht bekann t , sod aß eine entspre­
chende Präsenz von Os tgot en in der Provinz von V. 
Bierbrauer bezweifelt wurde ~). Doch können neue 
Entdeckungen ein solc h unvollständiges Bild ver­
ändern. 

Im Bereich von Globas nitz (Bezirk Völker­
markt) wird die römische Straßenstation Iuenna lo­
kalisiert, di e auf der Tabula Peutinger iana an der 
Hauptstraße zwisch en den römischen Städ ten Vim­
num (bei Maria Saal) und Celeia (Celje) verzeichnet 
wird' ). Durch die Ausgrabungen des Notars H 
Winkler un d durch Zufallsfu nde liegen einige Da­
len zur Straßens tali on VO I'. Westlich von Globasnitz 
halle der No tar bald nach 1900 die römische Straße 
festgestell t , deren Verlauf etwa einem heu tigen 
Feldw eg entspricht. Entlang der Str aße befinden 
sich u . a. Grabbauten vom ausgehenden 1. Jh 
n. Chr. mit Brandbest a ttungen. Spät ere Gräber mil 
Körperbesta ttung en sind n icht datie1t, allerdi ngs 

sind sie nicht vor dem fortgeschrittenen 3. Jh. anzu­
setzen . !m Ons kem von Globasnit z fand man beim 
Postam tsbau Säul en tuskanischer Ordnun g, die of­
fensichtlich zu eine r Tempelfront gehören . Typisch 
für eine Straße nstation ist auch ei n Weihe alt a r ei­
nes BeneAziari ers, eines zum St raßendienst ab kom­
mandic1ten Legionssoldaten, der am En de sei nes 
dera 1t1gen Dienstes den Altar an Jupiter Optimus 
Maximus weihte (CIL III 5072}. 

Ebenfal ls dur ch die Grabunge n des Notars im 
Jahre 1907 ist östlich von Globas nitz (KG St. S te­
fan, Parz . 1004 u. 1005) ein Grä berfeld mit Körp er ­
beslattungen ohne nähere Datierung bekannt . Da­
mals halle man offenbar bei den neun freigelegten 
Skeletten keine Funde gemacht. Da auf d iesem 
Areal Reliefs und vermutlich auch Fundamente 
monumentaler römischer Grabbauten zuta ge ge tre­
ten waren , konnte ich damit die Fra ge verknüpfen , 
wie sich die römische Talsiedlung (Straßensta tion 
Iuenna) zeitlich zur spbta nt1ken Bergsiedlung 
(Hemmaberg) des 5. und 6. Jh.s verhält 1) . Handelte 
es sich um ein plötzlich es Abb rechen der Tals ied­
lungen in der Völkerwanderungszcit (um 400) ode r 
laufen Tal- und Bergsiedlung eine gew isse Zei t 
noch parallel? Damit kann in Globasnitz eine wich­
tige Frage beispi elhaf t im Ostalpenraum gek lärt 
werden , weil hier aufgrund der gesc hilde 1ten Aus­
gangssituation eine einmalige Möglichkeit bes ieht 
Abgesehen von den ersten Fundhin weisc n im Tal, 
haben wir bereits durch die Grabungen der le tz te n 
Jahre eine umfa ssende Kenntnis der Bergsied lung 
(Hemmaberg) gewon nen, die flir eine c!erattige hi­
storische Fragestellung maßgeblich ist 

Bishe r konntcm auf ca. 200 Quadratmetern Flä­
che 40 Gräber freigelegt werden , d ie dic ht neben­
einander lagen und annähernd eine reihenweise 
Anordnung zeigen. Die Bestattungen sind West -Ost 
ausgerichtet, und zwar mit der Blickri chtu ng zum 
Sonnenaufgang . Für Christen bedeutete dies die 
Ausrich tung zum Paradie s hin , da es in der Schöp­
fungsgeschichte heißt : Gott hat das Parad ies gegen 
Sonnenaufgang des Garten s Eden gesetzt. Die glei ­
che Ausrichtung zum Paradies war beim Gebet ge­
forde1t, wie d ies die Kirchenvät er mit Bezug auf die 
Genesisstelle kommentier en. In den Gräbern kom­
men keine Trank- oder Speisebeigaben vor. wie dies 
bei Chris ten gebräuch lich ist. Die Funde beschrän­
ken sich im wesentlichen auf Schmu ck und Tracht­
zubehör . Ein Großteil der Gräber is t jedoch beiga-
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benlos. In diesen waren die Toten offenbar in Tü­
chern bes tattet worden. Jene . d ie in einer Tunika 
begraben wurden , trugen einen Gü1tel, von dem 
sich die eiserne oder die bronzene Schnalle erhielt. 

Die im Gräberfeld gef undenen Bronzemünzen 
gehören in das 4 . Jh. Allerdings stammt nur eine um 
400 geprägte Münze aus der Verfüllung eines Grabes 
und gibt damit nur einen terminus post quem an 

Zwei Bestattungen weisen jeweils eine künstli­
che Kopfumformung (zirkulare Deformation) auf 
(Abb . 1). Dieser Brauch ist bei germanischen Völ­
kerschaften (z.B. Ost - und Westgoten . Alancn usw.) 
zu finden , welche di e künstliche Deformierung von 
den Hunnen übernommen hatten . Die frühen Be­
lege für diesen Brauch in Ivlitteleuropa stammen 
aus der erst en Hälft e und aus der Mitte des 5. Jh.s 
und zwar aus den Gebieten Ungarns. der Slowakei , 
Mährens und des östlichen Österreich. Von der 
Mitte des 5. Jh.s bis um die Mitte des 6. Jh .s erreicht 
die künstliche Kopfumformung ihre weiteste Ver­
breitung bis an den Oberlauf der Donau und in das 
Rhein-Main-Gebiet 5 ). Di ese Sitte kom mt bei Män­
nern und Frauen vor. Über ihre Bedeutung kann 
noch keine endgültige Aussage gemacht werden 
Bei den zwei Skeletten in Globasnitz dür fte es sich 
um männliche Individuen handeln. Bei einem 
wurde eine silberne Schnalle und eine bronzene 
Riemenzunge (Abb. 2) einer Wadenbinde gefunden, 
die typisch für manche germanische Völkerschaf ­
ten sind . 

Abb. 1. Künstlkhe Kopfumformung. Globasnitz , Grab 15 

Ein we iterer Mann war mit gegürtetem Ge­
wand begraben worden , was eine bronzene Gürtel­
schließe und eine Riemenzunge belegen, die bei ro­
manischen Gürt eln nicht gebräuchlich ist. Holzre­
ste an zwe i rechteckigen Bronzebesch lägen (Abb. 3) 
könnten auf ein Holzkästchen weisen, das dem Ver­
storbenen ins Grab gel egt worden war . Die Be­
schläge besitzen Adlerköpfe und Ein lagen aus 
durchsichtigem Glas und sind offenbar gotischer 

292 

Wadenbinde , 

Abb . 3 Br onzebeschläge mit Glaseinlagen, Globasnitz, 
Grnb ll. 



Herkunft P)_ In dem vermuteten Holzkästchen be• 
fanden sich anscheinend ein Feuerschläger, Feuer­
steine sowie einige weitere Objekte aus Eisen und 
Bronze, die noch nicht bestimmt sind. Sie wurden 
samt einem Erdblock geborgen , sodaß ein Restau. 
rator die notwendigen Maßnahmen zur Erhaltung 
durchführen kann. 

Einen glücklichen Fund in einem weiteren 
Grab stellen die Nägel von den Sohlen des Schuh ­
werks dar. Dem Toten mit einem Oberannbruch 
war das Paar Schuhe seitlich neben die Unter­
schenkel gestellt worden, sodaß sich die zahlrei­
chen Nägelchen am ursprünglichen Platz fanden. 
Die einmalige Funclsituation kann uns Aufschluß 
von der Macha1t des Schuhwerks geben, wenn die 
schwierige Restaurierung gelingt. 

Das Grab einer Frau sticht besonders heivor: 
Sie trug zwei bronzene Arm reifen mit ziselie1ten 
Ornamenten und mit stilis iert en Tierköpfen an den 
offenen Enden. Ihre rechte Hand schmückte ein sil­
berner Fingerring mit Granulierung mit einer 
durchsichtigen, goldbraun unterlegten Glaseinlage 
in der Fassung. Im Brustbereich kam eine Halskette 
mit bunten Glasperlen samt bronzenem Verschluß­
häkchen zutage. Vom Kopfschmuck stammen zwei 
Ohrringe aus dünnem Bronzedraht, zu denen ur­
sprünglich blütenförmige Körbchen gehö1ten, wie 
dies Lötstellen anzeigen . Der Mantel war mit einer 
Bügelfibel geheftet (Abb. 4), deren regionale Fenn 
von ostgermanischen Fibcltypen beeinflußt ist'"). 
Die Bügelfibe l aus Globasnitz (Abb . 4) hat Paralle­
len auf dem Kappelc im Gitschtal 11) und auf dem 
Kathreinkogel 11) . Sie stehen etwa hinsichtlich der 
Kopfplattenbildung wohl mit ostgermanischen (go­
tischen) Bügelfibeln in Zusammcnhang 11). Dies 
dürfte auch für den dreifachen Rundelbesatz am 
Fußplattenende gelten, der allerdings beim Exem­
plar vom Kathreinkogel (für Keltchen?) durchbro ­
chen ist. 

Von einem Steinplattengrab erhielten sich nur 
die marmornen Bodenplatten, die a!s Spolien 
wahrscheinlich von kaiserzeitlichcn Grabmonu­
menten stam men. Die seichte Lage der Platten 
40 cm unter der E:rdoberfläche läßt wahrscheinlich 
auf einen Tumu lus schließen, in dem sich das Stein­
kistengrab befand. Auch die Anlage von Tumuli 1st 
im 5. und 6. Jh. kein typisches Element romanischer 
Gräberfelder,.). 

Die genann te Bügelfibel stellt das jüngste faß­
bare Element dar, daher darf man sie als wesentli ­
chen zeitlichen Hinweis auf das ausgehende 5. Jh 
und 6. Jh. werten. Da die Schädeldeformation in 
der zweiten Hälfte des 6. Jh .s in Mitteleuropa nicht 
mehr gebräuc hl ich ist, wäre damit vorerst ein zeit­
licher Rahmen für das Gräberfeld gegeben. 

Daraus ist zu schließen, daß gleichzeit ig mit der 
befestigten Höhensiedlung auch die Straßenstation 
Iuenna bis in die Spätantike fo1tbestand. Das be-

J,m 

Abb. 4. Bügelfibeln aus Globasnitz (Gr:ib 16). vom Kap-
pele und vom Kathreinkogel 

deutet, daß die Station während der Ostgo tenherl' ­
schaft genutzt wurde. Dies ist durchaus verständ­
lich, wenn man bedenkt, daß sich Theoderich der 
Große um die Reorganisation der römischen Ein­
richtungen bemühte . Der Nachrichtendienst und 
damit die Straßensituation wal'en ein wesentlicher 
Faktor für die Herrschaft und Kontrolle des Rei­
chC's. Der Befund und die Schluß folgerung erklären 
auch das ostgotische Gräberfeld (mit künstlichen 
Schädelformationen) in Dravlje an der Kärntner 
Straße nördlich von Ljubljana' ~). Auch dort wird 
man das Gräberfeld in Verbindung mit einer Stra­
ßenstation sehen dürfen. Angehörige der gehobe­
nen ostgotischen Schicht aus der militärischen und 
zivilen Verwaltung kommen als potentielle Kir­
chenstifter in FragC' und wurden beispielsweise auf 
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dem Hemmaberg in den Kirch en bestattet. In den 
Gräbern des Kirchkomplex es gibt es mit drei Aus­
nahmen (eine eiserne Gürtelschließe, ein Glas­
fläschchen, zwei bronzene Hauben ring lein) keine 
Beifunde , während im Gräberfeld außerhalb der 
Siedlung das Trachtzubehör der Bevölkerung faß­
bar ist. 

Zusammenfassu ng 

Funde des Gräberfeldes in Iuenna/Globasnitz 
lassen sic h in die erste Hälfte des 6. Jh.s einordn('n 
und mit der Ostgotenzeit (493-53 6) in Kärnten wr ­
bi nd en. Demnach h at die Straßenstation Iu enna 
gleichz eitig mit der spätantiken Höhensiedlung auf 
dem Hemmaberg bestanden 

Abstract 

F inds from the necropolis of Iuenna /G lobasnitz 
ca n be dated to the first half of the sixth century 
and can be connected with the Ostrogo t hic period 
(493 - 536) in Carinthia. The refore, the statio Juenna 
existed at the same time as the late an tique settle­
ment on the Hemmaberg . 
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E in meso lil!ti scher J äge_rra stplat z auf der Waidegger Alm 
111 den Kar mschen Alpen, Kärnte n 

PaulGU:UISCH.t:R 

Stichworte: Jägerrastplatz - hochalpin - Mesolithi-
kum - Wanderradius - Übergang zum Neolithikum 

Keywo rds: Campsitc - high altitudc - Mcsolithic -
area of movin g - tra11sition to Ncolith1c 

Hocha lpin e J ägerrns tpl ätze in de n Osta lpen 

Es ist der Aufmerksamkeit des Ehepaares Wal­
traud und Heinz Sikorn au s Pforrkichen (Deutsch­
land) und der freundlichen Vel'miltlung von Frau 
Dr. Eva Feldinger (Salzburger Museum Carohno 
Aug1.1steum) zu ver dank en. daß im Jahre ! 996 auch 
im Kärntner Raum ein mesolithischer Jägerrast­
platz im Hochgebirge bekannt gewo rden ist') . Nach 
dem dichten Fundstellennachwcis in den Dolomi ­
ten seit Beginn der 70er Jah re~) wäre dies längst zu 
erwa1ten bzw . durch gez ielte Prospektion nachzu­
weisen gewesen . Allerdings gestaltet sich hier die 
Prospektion wegen der anderen Rohstoffe durchaus 
schwieriger . Die Fundstelle befindet sich im Ge­
meindegebiet von Kirchbach im Bereich der KG 
Grafendorf zwische n dem Geopunkt Waidegger 
Alm/Ost und der Waide gger Höhe (1961 m u. M.) in 
rund 1850 m Seehöhe (Abb . 6). Dam it befindet sich 
der Platz nördlich von Paularo im verkehrsgeogra ­
phisch gesehen klcinri:lumig durchaus wich tigen 
Bereich des Findenig-Thöl'ls/Passo di Lodin. Die 
Fundstelle soll mit Waiclegger Alm bezeichne t wer­
den. Die F1.1ndzonc (Abb. 1) ist ei n stark erodier ter, 
verflachte r Bereich im kupierten Südgrat der Wai­
degger Höhe (1961 m ü. M.). Man darf neutral von 
einer Freilandfundstelle sprechen. 

Bisher konnten zahlreiche Absplissc und ver­
einzeltes Gerät aufgelesen werden (Abb . 2- 4). Eine 
Klingc (Abb . 2/1, 4 links) ist aus Bergkristall gefcr­
tigt , zwei gebrochene Klingen aus anstehendem 
schwarzem Silex (Abb. 2/2. 3) und eine (Abb. 2/7) 
aus grau-beigem Silex . Aus grauem Silex, wahr­
scheinlich aus dem Hinter lan d von Verona, besteht 
schließli ch ein Kratzer (Abb. 2/6). Chronolo gisch 
lassen sich d iese wenigen Artefak te inne rha lb des 
Mesolithiku ms (ca. 9000-500 0 v. Chr .) nicht enger 
eingrenzen. De r schwarze Si\ex (Hornstei n) kommt 
in den Karn ische n Alpen vor, der grau-beige 
stam mt au s d en Schottern der friulanischen Tief­
ebene1). Die näc h sten Bergkrist a llvorkommen sind 

Abb. l Der ml'sohth1sche Jagerra siplat;: Waidegger Alm 
am Sudgrat der Wa1degger Hcihe mit den beiden Entdek­

kem Foto P. Glcirschl.'r. 

nordwärts im Bereich der Krcuzcck-G ruppe und 
insbesondert' in den Hohen Tauern , weiter westlich 
in den Zille1taler Alpen') und weiter östlic h auch 
im Bcreich der Sau- und Koralm (Abb . 5) . Tierkno­
chen , die Rilckschlüsse auf das bcjagte Wild zu las­
sen wurden, sind an dcl'lei exponierten Stellen der 
Erosion zum Opfer gefallen 

Seit Anfang der 80er Jahren gel an g es im bc­
nachba1t en Fr'iaul (Abb. 0) in Anlehnung a n die er­
folgreich en Begehungen ln den Dolomi ten fünf J;.i­
gerraslplä tze in Höhenlagen zwischen 1450 und 
1550 m nach zu weisenl Auf Sella Bieliga in den Ju­
lisehen Alpen kam en im Bereich des Ube rgangs ein 
Nukleu s und mehrere Abschla ge aus lok alem 
schwarzem und rötlichem Silex ans Lich t. die keine 
nähere zeitliche Einordnung innerhalb des Mesoli­
thikums ermöglichen ' ). 

Die vier anderen bisher in Friaul im Hochge­
birge bekan nt geword enen Fundstellen liegen un ­
weit öst lich der Waidegger AJm in den Karnischen 
Alpen , drei im Bereich des Naßfelds/Passo Pra ­
mollo (1552 m ü. M.). Die eine davon befindet s ich 
im Paßbereich nah e des künstlichen Sees (Fun d­
stelle Pramollo /laghett o), die beiden an deren am 
Abhang des Madritschenkop!s / Mte . Madrizza 
(1842 m ü. M.) über der Fundstelle am See bzw . in 
Paßnähe und bereits auf öste rreich ischem Gebiet ' ). 
Die bisherigen Lesefunde reichen für eine nähere 
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Abb. 2. Waidegger Alm , Artefakte aus schwarzem (2-5) , 
aus gr au-beigem (7) und aus grauem Hornstein (6) sowie 

aus Bergkristall(\ ). M. 1 : 1. Zeichnung P. Gleirscher . 

zeitliche Zuordnung dieser beiden Fundstellen 
nicht aus. Die vierte, weiter westlich gelegene 
Fundstelle ist eine Kuppe nahe dem Meledis Jöchl/ 
Col de Meledis (1578 m ü. M.) im Bereich der Pitt­
stallalm/Casera Valbertad Alta. Von do1i stammen 
ein Nukleus, mehrere Abschläge und vor allem zwei 
trapezförmige Pfeilspitzen , die eine Datierung in 
den jüngeren Abschnitt des Mesolithikums (Castel­
novien oder Tardenoisien, älteres AUantikum, ca. 
7000-5000 v. Chr.) ermöglichen . Der beige bis rosa­
farbene Silex stammt aus der Ebene, der schwarz­
graue findet sich ln den Karnischen Alpen •). Als 
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Abb . 3. Waidegger Alm , A1iefakt e aus Silex . i\I . l 1. foto 

U.-P Schwarz , Landesmuseum fUr K,irnten 

Abb. 4. \Vaideggcr Alm. Klinge und Abschlag ous Bergkr i­
stall. M. l : 1. Foto U .-P Schwar z, Landesmuseum ftir 

Kärnten 

Rohstoff wurde einerseits also schwarzer Hornstein 
verwendet, wie er sich in den Karnisch en Alpen fin­
det , und andererseits beig e bis rosafarbene Knollen , 
die aus der friulanisch en Tiefebene stammen . Berg­
kristall bleibt erstaunlicher Weise derzeit relat iv 
selten ' ). Silex aus den Lessinischen Bergen oder aus 
dem Hochland von Asiago , wie er in den Dolomiten 
häufig vorkommt, ist nunmehr vermutlich von der 
Waidegger Alm beleg t (Abb. 5). Daraus ergibt sich, 
daß der Rohstoff für die steinernen Artefakte aus 
den Karnischen Alpen aus den Lagerstä tte n im en ­
geren Umkreis stammt. Quantitative Analysen er­
scheinen beim spärlichen Fundbcstand verfrüht. 

Schon in den Dolomiten hat sich gezeigt, daß 
die ho chalpine n Lagerplätze regelhaft im Bereich 
von Jöchern und Übergängen, an Seen oder Bächen 
sowie im Schutze überhängender Felswände oder 
großer Felsblöcke liegen . Die älteren Fundplälze 
(Sauveterrien), die ins Präboreal und Boreal (ca. 
9000- 7000 v. Chr.) gehören, erreichen Höhenlagen 



Abb. ~- Die mesolithische Fundstelle Waidegger Alm 1n den Karmschen Alpen in_bezug zu den umhe~enden Rohstolllager­
stätten für Bergkn s1aH un Norden und fur S1!ex {Hornstein) 1m Suden . Entwurf P. Gll'H"SChl'r. 

zwischen 1700 m und 2000 m, die jüngeren (Caste l­
novien oder Tardenoisien, älteres Atlant ikum. ca 
7000-5000 v. Chr.) Höhenlagen zwischen 2000 und 
2300 m. Dies dürfle mit dem Ansteigen der Wald­
grenze zu Beginn des Atlantikums im 7. Jahrtau­
send v. Chr . unmittelbar zusammenhängen " ). Im 
archäologischen Fundbestand kommt der Entwick­
lung der Pfeilspitzen für die chronologische Einstu­
fung entscheidende Bedeutung zu. Da es um die Er­
haltung organischer Reste aus mesolithischen 
Fundkomplexcn im Alpenraum schlecht bestellt 
ist, weiß man im übrigen auch zu den verwendeten 
Bogenstäben und Pfeilschäf ten, der neuen Waffe 
des Mesolithikums, nichts Konk retes. Nördlich der 
Alpen hat sich gezeigt"), daß die mesolithischen 
Bogenstäbe mit deutlich abgesetzter Griffpartie 
und treppenartig eingezogenen Wurfarmen (Typ 
Holmegaard) durchwegs aus Ulmenholz gefe1tigt 

wurden, die ähnlichen jüngeren Bogenstäbe hinge­
gen aus Eibenholz. Zur Herstellung von Pfeilschäf­
ten griff man im Mesolithikum auf verschiedene 
Hölzer zurück, wie Kiefer oder Birke , aber auch 
schon auf den Gemeinen Schneeball , dem am be­
sten geeigneten Holz: dabei darf im archäologi­
schen Fundniederschlag die Rolle von Kolbenkopf­
pfeilen (sog. Vogelpfeilen) nicht übersehen werden. 

Entlang des östlichen Alpenhauptkamms man­
gelt es im Gegensatz zu den Dolomiten oder zum 
Nordtiroler Raum noch weithin an entsprechender 
Prospeklions tätigkeit, so auch gänzlich im sloweni­
schen Raum 11). Betreibt man diese. wird man zu­
meist rasch fündig , wie sich etwa auch im Grenzbe­
reich zwischen Osttirol und Südtirol am Gsieser 
Törl, am Staller Sattel und am K.Jammjöchl in Hö­
henlagen über 2000 m ü. M. gezeigt hat, wo sieben 
Fundstellen erfaßt werden konnten. Auf dem 

297 



Abb. 6. Ausgewählte. im Text genannte mesoli thische J.igerrastp lätze im sUdlichen Ostolpennnim. Entwurf P. Gleirsch er 

Hirschbichl (2 145 m ü. M.), einer hochalpinen 
FundsteUe im hinteren Defreggental (vgl. zur Lage 
Abb. 6) , wurden 1989 archäologische Ausgrabun­
gen durchgeführt 13). Um eine weitgehend verlan­
dete Moorlacke häufen sich Streufunde aus der äl­
teren Mittelsteinzeit (ca. 9.-8. Jt. v. Chr.). Im Zuge 
der Ausgrabungen konnten keinerlei bauliche 
Überreste vom Lagerplatz nachgewiesen werden. 
Es fanden sich reichlich Absplisse und einiges Ge­
rät aus Silex-Rohstoffen aus der Dolomitenregion 
Nur 5 % der Funde waren aus Bergkristall. Das 
Formenspektrum der Steingeräte ist vielfältig, um­
faßt Rundkratzer, Rückenmesser, Lamellen mit 
schräger Endretusche oder auch dreieckige Ein­
satzspitzen, trapezförmige Pfeilspitzen fehlen 

Pollenanalysen im verlandeten Hochmoor 
Plancklacke auf dem HirschbichJ 1•) erbrachten 
wichtige Daten zur Vegetationsgesch ichte. Um 
10.000 v. Chr. war der Hirschbichl unbewaldet und 
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von alpinen Pionierrasen und Schuttfüichen ge­
prägt. Die Waldgrenze lag bei etwa 1800 m See ­
höhe . Im mittleren Präbor eal , also um 8500 v. Chi: , 
stieg mit der fortschreitenden Wärmezeit die Wald­
grenze deutlich an und erreichte den Hirschb ichl 
(2150 m ü. M.). Zunächst pr ägten dabei Birken und 
Wacholder das Bild, später Birken. Zirben und Lär­
chen. Auch Grünerle und Latsch e sind bereits im 
Präboreal nachzuweisen. Wie Hochstaudenele­
mente zeigen , hatte dieser Birkcn - Lärchen -Zirbcn­
Wald einen lichten Charakter (Waldgr enzökoton ), 
in den gegen Ende des Präboreals die Fichte ein­
drang , die in weitere Folge Z irbe und Latsche zu­
rückdrängte. Mit d em Beginn des Atlantik.ums um 
7000 v. Chr, gab es am Hirschbichl in ~ 150 m See­
höhe einen geschlossenen Fichtenwald, dessen Aus­
breitung im Boreal (8. Jt. v. Chr.) sich nach zwei 
Kälterückfällen im Präboreal (Lengholzschwan­
kungen) bereits an zwei Pollenprofilen aus dem 



oberen Drautal (Lengholz) und aus dem unteren 
Gailtal (Pölland) abgez eichnet halte, zeitgl eich mit 
der Ausbreitun g von Laubwä ldern aus Ulmen, Lin­
den, Eichen , Haseln und Rotbuchen im Tolboden­
bereich' ~). Außerdem zeigte sich im Pollenprofi l au f 
dem Hirschbich l wie a ndern orts, daß <'S im Präbo ­
real und Bor eal immer wieder zu starken, natürli ch 
\'erursachten Waldbränden kam, die wesentl ich 
dazu beitrugen , den Waldbestand offen zu halten. 
Für eine anthropogene Ursac he 1' ) reichen die Quel­
len nicht aus . 

Im Kärntn e r Raum sind aus dem Tolbodenbe­
reich bisher zwei postglaziale Jägerras tpl ätze be­
kannt geworden. Auf dem Kath reinkogel bei 
Schiefling nahe dem Wö1ther Sec {Abb. 6), wo wäh­
rend der Spätbronzezeit und in der Spätantike ge­
siedelt wurde, kam a ls Stre ufund auc h eine halb­
mondförmige Einsatz klin ge aus grnucm, durch­
scheinendem Silc x ans Licht '1) (Abb . 7). Sie da tiert 
m den älteren Abschnitt des Mesohth1kums (Sau ­
\"eterr ien; ca . 9000 - 7000 v. Chr.) . Ein wesentlich 
breiteres Funclspektrum liegt aus der Griffencr 
Tropfsteinhöhle (Abb. (lJ vor " ). Tief im Inn eren der 
Höhle kamen im Jahre 1958 in der sog . Se itenkam­
mer, eingebettet in vier Sinte rsch1ch ten mit lehmi ­
gen Zwischenlag en (sog . Kulturs chichtensinter ), 
die Überreste von Feu erst ellen in Verbmdung mit 
zah\n:'ichen Tierkn oc hen und grobsch\achtigen Ar­
tefakten aus Quarz zum Vorschein. Sie datieren je-

dcnfalls vor den Würm höchststa nd und dürften an 
den Beginn des oberen Paläolithikums noch vor das 
Aurignacien gehöre n, als sich de r Homo sapiens sa­
piens gerade übe r Europa ausbre ilet e. Im folgend en 
Jahr wurde der Eingangsbereic h der Höh le er­
forscht (sog. Vorhöhle bzw. Vorh alle). Im untersten 
Schichtbereich fanden sich diese lben grobsc hläch­
Ugen Werkzeuge im Verbund mit gleich artigen 
Tierkn ochen (bes. Ren, Biber, Elch und Riesen­
hir sch). 

Abb . i . Kath!1.'inkogel bei Schiefling. me~olithische Ein­
satzklinge (nach Lf:1rsr.11 l988,s . Anm. 17) 

In einer höheren Schicht (Schicht Tl) zeigten 
sich andersa rtige Artefakte im Kontext mi t einer 
anderen Fauna (bes. Steinb ock und Hen). Es han­
delt sich dabei um ocker- bis rotbraune Absc hlage 
und Klingen aus Jaspis und, wesentlich seltener , 
aus schwa rzC'm Hornstein (Abb . 8). Ein Gerät ist 
aus Bergkristall gefertigt und wird als Bohrer ange­
sprochen . Diese Absp!isse und Klingen wurden von 
den Ausgnibern fur mesolithisch gehalten' "), stam­
men aber wahrschein licher noch aus dem Spät­
pal3.ohthikum (ca . 11.000-9000 v. Chr.f ' ). 

9 

Abb. 8. Tropfsteinhöhle von Griffen, sp!itpaläolithische Klingen aus Jaspis (nach LELTSEK 1990. s. Anm. 19). 
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In der alpinen Forschung findet die Üb erle ­
gung, daß die mittelsteinzeitlichen Jäge r von Hun­
den begleitet gewesen sein müßten , keine Beach­
tu ng , zumal deren Nachweis im Kno chenma terial 
der italischen Ha lbinsel genauso aussteht wie in 
den Alpen - die Fundstelle Jean-Pierre im obe ren 
Rhöneta l einmal außer Ach t gelassen - und die älte­
sten Belege am Bal k an desg lei ch en ers t für das Bo­
real gegeben sindn). Wölfe waren gelegentlich ja 
bereits im Ju ngp a lä olithikum gezähmt worden und 
ge lt en als Begleiter des Homo sapie11s sapiens in 
Europa. Hunde sind dann im Spätpaläoli th ikum 
erstmals archäozoologisch nachgewiesen , wobei die 
Domestikation des .,kollektiven Großwildjägers" 
Wolf auf soziologischen und nicht auf wirtschaftli­
chen Gründen beruht und altweltlich an verschie ­
denen St ell en unabhängig voneinander erfolgte. Im 
Mesolithikum wird man trotz noch fehlender Nach­
weise im südlichen Europa dennoch auch Hund e 
als Begleiter des !vlenschen enva11.en dürfen. Die äl ­
testen Hunde haben noch wo lfsähnliche Schädel 
und Schulterhöhen zwischen 50 und 60 cm. Im Ver­
gleich mit Jäger -Sammler-Gruppen in den europäi ­
schen Tundrengebicten gilt es als wahrscheinlich , 
daß die frühen Haushunde ebenso wie die gezähm­
ten Wölfe als Jagdgehilfen eingesetzt wurden 

Problem Wand erra diu s 

Fragen nach dem Wanderradius und der Zu ­
sammengehörigkeit mesolithischer Lagerplätze 
sind deshalb um so prob lematischer, weil deren 
wirtschaftliche Funktion mangels erhaltener Tier­
knochen zumeist nicht beurteilbar ist . An den Aite ­
fakten , die ganz unterschied liche Rohstofflager ­
stätten anzeigen , zeichnet sich woh l hohe Mobili ­
tät , den, •eil aber keine brauchbare Unterscheidu ng 
der Fundstellen ab, so daß die Vorstellung von Ba­
sis - , Außen- und temporären Lagerplätzen zwar 
durchau s plausibel , aber nicht am Fundstofi beleg­
bar bleibt '"). Weiträumiger Kulturkontakt zeichnet 
sich gleichermaßen im Verteilungsbild von 
Schmuck. insbesondere von durchbohrten Mu ­
scheln (Columbella rustica) ab " ) Grundsätzlich 
gilt es zudem festzuhalten, daß die spätpa läolithi­
schen wie auch die mesolith ischen Jäger. ihren 
Jagdtieren und damit Wildwechseln folgend , zu­
nächst überhaupt erst ins Alpeninnere gelangt sind, 
vom jeweiligen Alpenrand ausgehend. 

Am Ullafelsen (1869 m ü . M.) im Fotscher Tal 
in den St u baier Alpen ergab die Analyse der A1t e­
fakte ein unerwartetes Bild :'). Südalpine Gerätty­
pen wa ren a us südalpinem Si lex gefe1tigt, nordal­
p in e Gerättypen entweder aus Bergk ristall oder 
aus bayerischem Hornstein. Dara us kann nur der 
Schluß gezogen werden, daß Jägergruppen aus 
dem südal pine n wie auch aus dem nordalpinen 
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Raum bis an den Alpenhauptkamm und von Sü­
den her auch darüber gelangten, dot1 mitunter 
auch dense lben Lagerplatz benutzten und mit den 
mitgebrachten Rohm at erialien d ie gewohnten Ar­
tefakt e herstellten . Unmittelbar südlich des Al­
penhauptkamms findet sich kei n bayerischer 
Hornstein mehr. Die Vorstellung von Lagerplätzen 
von spezialisierten , ha uptberuflichen Werkz eug ­
he rstellern am Alpenhauptkamm, d ie ihre Pro­
dukte ebe nso wie Halbfabrikate vorbe iz iehend en 
Jägern angeboten hätten . ist angesichts des realen 
Befundes zu vel'werfen ~:;). 

Süd lich des Alpenhauptkamms zeichnet sich 
bei der Zusammensetzung der verwendete n Roh­
stoffe ansatzwe ise eine Nord-Süd-Teilung im 
Etschtal ab '"). Im westlichen Bereich st icht der 
gelbe und ro te Silex aus dem Nonsberg ins Auge . im 
Norden durch Bergkris tall bereichert (Anteil auf 
der Talalm im Sarn tal 39 %). Im östlichen Bereich 
wurde vornehmlich der graue und bräun liche Silex 
aus der Hochebene von Asiago und aus den Less in i­
schen Bergen verwendet, nordwä11.s gl e ichermaßen 
durch Bergkristall bereiche1i (An te il auf Jochta l in 
den Zill erta ler Alpen 45 % ). Ei n ähnliches Bild er­
gibt sich beispielsweise für die Fundstellen 1m Val 
Dona im FassataF') 

Im südalpinen Raum sind , abgesehen von den 
zahlreichen Fundstellcn im Hochgebirge , auch 
immer wieder mesolithische La ge rplät ze im Tal~ 
bo denbereich entdeckt worden, die zumeisi als 
\Vinterlager angesprochen werde n , woraus sich 
dann sehr kleinräumige Lebens r äum e ergeben 
würden, verg leichbar der späteren Almwirtschaft 
Die Tiro ler Forschung hat da;,,u mod ellhaft insb e­
sondere den 1'rientiner und den Brixner Raum 
herangezogen' ' ) und Zustimmung gefunden '") 
Dieses Modell wurde auch dahingehend abgewan ­
delt, als man daran dachte, nur Jiigergruppen 
hätt en während der Somme rmonate di e Wohn­
plätze im Talhodcnbereich verlassen, wo die 
Frauen , Kinder und Allen zurückgeb lieben wären; 
und gemeinsam wäre man im \\/ inter wiederum 
nach SUden gczogen ' 1'). 

Ein e weitere Überlegung bezieht sich auf die 
kleinregiona le Dichte von mesol it hischen Fund ­
stellen in den Dolomiten 31 ). Dara us wird d u rchau s 
wahrscheinlich , daß es zentrale Lagerplätze im 
Hochgebirge gab, von wo aus man in Außenstellen 
vorstieß. Mode llhaft stünden im Berei ch Sellajoch 
(Abb. 9) nmd 38 km : als Nahbereich ein es solchen 
zentralen Lagerp latzes zur Verfügung, davon rund 
11 km ' ebenes Gelände. In weiträumigeren St reif ­
zügen wären sogar Areale von über 1 000 km' gut zu 
bejagen gewesen Die Fundstell en im Ta lbodcnbe­
reich wären dann entweder in einem solchen Sy­
stem oder gle ichsam im Rahmen der Auf- und Ab­
marschrouten zu sehen. Doch hat auch derlei vor­
erst nur Modellcharakter 



Nähere Einblicke in eine mesolithische Jäger­
station liegen aus Friaul für das Felsdach von Ri­
paro di Biar zo bei S. Pietro al Natisone vor:), wo 
man zwischen 1982 u nd 1986 archäologische Aus­
grabungen durchführte . Eine untere Schicht (US 5). 
die noch dem au sgehe nd en Paläolith ikum zuzuwei­
sen ist. enthielt Silexgeräte, die zum überwiegen ­
den Teil aus Kieseln aus den Sc hottern des Nati­
sone gefe1tigt wurden . Gleichermaßen verarbeitete 
Bergkristalle stamme n aus dem zentra lalpinen 
Raum. Unter den erlegten Tieren dominieren Hir­
sche. Steinböcke und Wildschw eine nahmen außer­
dem eine nennenswerte Rolle in der Fleischversor­
gung ein , zudem Fische. Damit zeichnen sich ver­
schiedene Jagd gebiete ab, Wälder mit Rotwild und 
freie Grasflächen mit S teinböcken. Über einer ste ­
rilen Zwischenschic/H fanden sich Überreste mit­
telsteinzeitlicher Jäger (US 3). Der Anteil der 
Steinböcke in der Fauna erschein t nun deutlich ge­
ringer, Rehe treten 1•eichl1ch auf. Das Schlachtalter 
der Säugetiere fällt eindeuti g in die kalte Jahres­
zeit, bei den - geräl1che1ten'! - Fischen ze1chnet sich 
indes ganzjährig e Nutzung ab . Damit ergibt sich 
ein Bild, wona ch die Säugetier e im Winter im nähe­
ren Umfeld des Lage rplatze s erlegt wurden. Inwic­
\\·eit diese Tiere - und ihn en folgend 'Thile der 
Gruppe - in den Sommermonaten ins Hochgebirge 
zogen und ein an derer Teil der Gruppe ganzJährig 
am Lagerplatz bl ieb, wird überlegt :iJ)_ Dann w3.1l' 
\"On relati v festen Lagerp lätzen als Lebensmittel­
punkt der einzelnen Gruppen auszugehen. 

Im Abri von Villabruna (500 m ü. M.) in den 
Ampezzaner Dolomiten zeigte sich (Abb. 10), daß in 
den spätpaläolithi schcn Sehichten der Steinbock 
rund 50 % der Faun em~ste einnahm, Gemse und 
Hirsch je ca . 25 %. Im älteren Mesolithikum hinge­
gen dominiert der Hirsch das Faunenbilcl mit rund 
60 %, nehmen Gemse und Steinbock je l5 % ein. 
Die Abnahme der Steinbockknochen im Mesolithi­
kum ist als Folge der Vcgetationsenlwickhmg zu in­
terpretieren, wonach der Waldgü rtel im Präboreal 
(9. Jt v. Chr.) anstieg, die alpinen Grasflächen zu­
rückgingen bzw. verschwanden und den Steinbök­
ken in niedr igeren Lagen die Nahrung entzogen 
wurde. In der Klufth öhle Klonc!ike in den Karni­
schen Alpen kamen im übrigen 18 Steinbock­
skelette aus dem älteren Mesolithikum ans Licht"). 
Sie hatten in der Höhle Zuflucht gesucht und sind 
darin verendet . 

Im Schweizer Mitte llan d» ) zeichnet sich in Tol­
lagen in bezug auf di e Fleischve rsol"gung der Rot­
hirsch als wichtigs tes Jagdtier ab . An einem spät­
mesolithischen Fundplatz an einem verlandeten 
See in Schätz am Wauwiler Moos bei Luzern" ) ma­
chen Hirsche 94 % im Knochenbestand aus. Eine 
bedeutende Rolle nehmen auch immer wieder Wild­
schwein und Reh ein. Im hochalpinen Raum wur­
den vor allem Steinbock und Gemse gejagt. In La 

Abb. 9. Hypothetisches Jagdrevier Scllajoch (nach Km1 
P.\TSCl!t:R 1996,s.Anm.31). 

PassagCre im Vercorsi:) aber ste llen Murmeltiere 
den Hauptanteil der erlegten Tiere und zeigen einen 
speziellen Jagdstandott an. Die Tiere waren dort 
ausgenommen worden; am Lagerplatz selbst zog 
man ihnen das Fell ab und räuchette das Fleisch. 
Auch daraus muß man wohl auf einen eher nahe ge­
legenen zentralen Lagerplatz der Gruppe und da­
mit auf relativ klcinräumigc Wanderradien schlie­
ßen. 

Inwieweit schließhch die Tatsache. daß man im 
Mesolithikum noch keine Friedh öfe eingerichtet 
hat. ein Argument für weiträumige Wanderradien 
sein kann , ist nicht vorbehaltlos zu entscheiden. 
Die älteste bekannt gewordene Bestattung im 
Ostalpenraum stammt aus dem Valle de! Cismon in 
den Ampezzaner Dolomiten {zur Lage Abb. 6). Un­
ter dem bereits genannten Felsdach Villabnma 
(500 m ü . M.) kam das Grab emes 25jährigen l\fan­
nes aus der Zeil um 10.000 v. Chr. (Epig ravettien ) 
ans Licht, dem in einer Tu.sehe einiges Gerät mitge ­
geben war. Von besonderer Bedeutung sind die zum 
Teil mit rotem Ocker in geometr ischen Mustern be­
malten Decksteine1' ). Im Abri Zigeunerloch in Els­
bethen bei Salzburg kam in eine Sied lun gsschich t 
eingetieft das Grab eines Kleinkindes aus dem frü­
hen Mesolithikum (ca. 9./8. Jt. v. Chr.) zum Vor­
schein. Das 2- bis 3jährige Kind war im Schneider­
sitz in eine kleine Grube gesetzt worden ' 0 ). Unter 
einem Felsüberhang in Zambana bei Tl"ieni hatte 
man im beginnende n jünget"l?n Mesolithikum (ca. 
7.Jt. v.Chr.) an einem Lagerplatz eine etwa 50 
Ja hre alte Frau in gestreckter Rückenlage mit über 
das Becken gelegten Händen bestattet' 0 ) . 

Dem ist aus der Hochgebirgsregion der Grab­
fund aus dem Riparo Monde,•a\ de Sora im Cadore 
(zur Lage Abb. 6) anzuschließen"). Inmitten von 
Üben"l?sten eines Lagerplatzes an einem Felsblock 
kam in 2100 m Seehöhe das Grab eines etwa 40 
Jahre alten Mannes aus dem jüngeren Mesolithi ­
kum (7./6. J1. v. Chr.) zutage. Der Tote war \'Om 
Becken abwä1ts mit Steinen abgedeckt und , wie je 
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17-10 9-4 
Abb . 10. Villabruna , Faunenbi ld in den spatpaläoli thischen (17- 10) und mesolithischen Schichten (9---4) (nach AmAR et al. 

1992., s . Anm. 38) 

ei n e Knochenspitze im Brustb erei ch und bei den 
Knien vermuten la ssen, in eine Decke eingehüllt 
gewesen. Der Mann trug eine Kette aus Rotwild ­
zähnen. Beim Toten fanden sich 61 Ausstattungs ­
elemente, wobei eine Harpune aus Hirschhorn be­
sondere Erwähnung verdien t. Ein e Entscheidung 
hinsichtlich der Wanderradien fällt also ni cht 
leicht. Dabei wird überdies zu bedenken sein, daß 
diese zum einen für Gruppen am Alpenrand anders 
sein konnten als im Alpeninneren und sie sich zum 
anderen auch durchaus im Laufe des Mesolithi­
kums verän de rn, und dann wohl verkleinern, konn­
ten. 

Übergang zum Bauerntum 

Was nun die Frage betrifft. wann und wie der 
Wechsel vom steinzeitlichen Jäger und Sammler 
zum seßhaften Bauern im Süd - bzw. Ostalpenraum 
erfolgte, so liegen auch dafür erste Daten vor. Die 
Artefaktformen des späten Mesolithi kums (Castel­
novien oder Tardenoisien) entsprechen weitgehend 
denen des frühen Neolithikums, insbesondere was 
die KerbkHngen und Trapezmikrolithen anbelangt. 
Da in den Lagerplätzen im Hochgebirge aber die 
Kerbklingenstichel vom Typ Ripabianca ebenso 
wie Rhomboid -Mikrolithen fehlen, wird, so gesehen 
zurecht, argumentiert, daß deren Nutzung mit dem 
Mesolithikum um 5000 v. Chr. endet' 2). Dieses frühe 
Neolithikum (Kultur von Fiorano, mit den lokalen 
Gruppen von Gaban im Etschtal und Fagnigola in 
Friaul), dessen Kulturerscheinungen Italien übers 
Meer erreichten , führt aber in den Südalpentälern 
in den Tallagen zum einen immer wieder die alten 
Lagerplätze fort und gibt sich zum anderen insbe -
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sondere durch da s Vorkommen von tönernem Ge­
schirr zu erkennen. Nachweise für Ackerbau und 
Viehzucht stehen im Gegensatz zum Alpenvorland 
aber gänzlich aus: di e Tierknochen aus den ober­
sten frühneolithischen Schichten im Riparo Gaban 
bei Trient wird man nicht sicher genug in eine sol ­
che Argumentation einbauen können n ). 

Wie sich an den Tierknochen zeigt, spielte die 
Jagd noch eine be de utende Rolle, und, so möch te 
man vermuten, dann auc h weite r hin im Hochge­
birge . Nunmehr dürfte ein etwaiges Nomadisie ren 
ins Alpenvo rland Jedenfalls zum Konfli k t mit den 
dort ansässigen Bauern gefü hrt haben und es müß­
ten sich bisher vielleicht noch gepflogene Wander­
radien entsprec hend eingeengt und zu einer gewis ­
sen Seßhaftigkeit geführt haben''). Ein Nebenein­
ander von reta rdi ere nden, mesolithischen Jägern 
und neolithisch en Bauern im Alpeninneren zeich­
net sich nich t ab, die Kontakte (Keramik, einzelne 
Haustiere) richten sich au[ d ie angrenzenden Ebe­
nen ,;) . Im mittleren 5, JL v. Chr. waren in alle n Süd­
alpentälern bäuerliche Kulturen beheimatet, vom 
Wall is bis in den Villacher Raum von der oberitali­
schen Kultur de r Vasi -a-bocca - quadrata gepräg t"'), 
östlich davon von der donauländ ischen Lengyel­
Kultur") . 

Was die Po llenprofile im Hochgebirge anbe­
langt, so zeichnet sich im Moor am hinteren Rofen­
berg im Ötztal (2760 m ü. M.; Abb. 11) ein Anstieg 
der Weidezeiger erst zu Beginn der Kupferzeit (um 
4000 v. Chr.) ab, indem sich Zwergstrauchweiden in 
krautreiche Rasen wandeln '"). Dies paßt zum ar­
chäologischen Bild, wonach das Alpeninnere mit 
Beginn der Kupferzeit allenthalben bes iedelt war. 
Weidezeiger treten unter anderem auch in Pollen -
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Abb. II . Moor am hinleren Rofenberg, Ötztal (2760m u. M.J, Pollendiagramm; die Altersangaben nicht kalibriert (nach 
BoRTtNSCHIAGt:R l'I al. 1992 . s. Anm . ~8) 

profilen in den Mallnitzer Tauern au(, ohne aber im 
Neolithikum einen deutlichen Anstieg zu ve1mit­
teln"). Mit Blick auf die Ergebn isse der Pollenana­
lysen wurde zuletzt auch vermutet, daß die inten­
sive Nutzung der Almregion zur n·anshumanz 
durch de n Menschen in der Zeil um 4000 v. Chr. zu­
dem mit Brandrodungen verknüpft gewesen sei1'"). 
Dazu ist zum einen anzumerken, daß der Bereich 
auch von verschiedenen Wildlieren beweidet wurde 
und nur ein signifikanter Anstieg, wie jener am Ro­
fenberg, übC!rhaupt für eine solche Diskussion ge­
eignel ist . Und selbst hier wäre - hinreichen de Si­
cherheit in der 14C-Datierung vorausgesetzt - ab­
zuwägen, inw ieweit nicht die Aufgabe der Jagd und 
die damit verbundene Zunahme der Tierpopulatio­
nen !ür diesen Anstieg der Weidezeiger mit zu be­
rücksichtigen ist. 

Doch bleibt die Annahme plausibel, daß die 
einstigen Jäger die ihnen bekannten Ressourcen im 
Hochgebirge auch schon zu Beginn ihres Bauernda­
seins zur Transhumanz nicht schon in Form von 
Almwit1schaft~1) nutzte n. Dem steht zum anderen 

offenbar das archäologische Fundbild im Hochge­
birge entgegen, das gerade im Südtiroler Raum 
recht dicht ist . Demnach finden sich Spuren des 
Menschen erst wieder während der Kupferzeit 
(4. Jl. v. Chr.) im Hochgebirge, insbesondere Pfeil ­
spitzen, die man durchaus mit Jägern verbi nd en 
wird dürfen r.2). Hierbei übe1Tascht die Nachnut­
zung von schon mesolithisch genutzten Abris nicht , 
wie sich am Riparo Mondeval de Sora {2150 m 
ü. M.) und vor allem am Riparo Mandrizza {1600 m 
ü. M.) in den Ampezzaner Dolomiten zeigte H). An 
letzterem kamen gleich vier kupferzeitliche Pfeil­
spitzen und auch Reste von Tongeschirr ans Licht. 
Tongeschi1T als Hinweise regelmäßiger Nutzung 
solcher Unterstände ist sonst im Hochgebirge erst 
für die Bronze- und Eisenzeit zu belegen;'). 

In diesem Zusammenhan g verdient absc hlie­
ßend ein Fundp latz im Kaiser Tal am Fuße des 
Großglockners Erwähnu ng"). Unter dem Felsdach 
Gradonna (1540 m ü. M.) stieß man im Zuge von 
Bauarbeiten auf Kulturschichten aus der Kup fer­
zeit und aus der Bronzezeit. Wohl dem ersteren 
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Zeithorizont, wenn nicht schon dem Mesolithikum, 
wird man b eim Ausstehen von 14C-Daten die 54 

Schädel von Steinböcken (36 Böcke und 13 Geißen) 
und Gemsen (drei Böcke und zwei Geißen) zuwei­
sen wollen. zu denen nur in geringem Umfang Kno ­
chen des postkran ialen Ske lett s vorliegen..,) . Es 
handelt sich vor allem um Hirnschädel und Horn­
zapfen, vornehm lich adulter Tiere. Hackspur en las­
sen an der Verwendung der Schädel als Trophäen 
keinen Zweifel. Da keine ver läßlichen Beobachtung 
zur Ausgrabung vorliegen , läßt sich zum Jagdritual 
nichts Näheres beibringen. 

Zusammenfas sun g 

!\•lit dem Fund platz Waidegger Alm ge lan g auch 
auf österreichischer Seite der Karnischen Alpen 
der Nachweis eines mesolithischen JägetTas tp lat­
zes im Hochgebirge. Anhand der verwe nd eten Roh­
stoffe und an den nur vereinzelt erhaltenen Tier­
knochenresten ergeben sich erste Möglichkeiten zur 
qualitativen Einordnung und zu Fragen nach dem 
Wanderradius. Dabei dilrfte auch die Tatsache von 
einzeln an den Lagerstätten zurü ckge las sen en To­
ten zu beachten sein. Entgegen allen Erwartungen 
konnte der Hund als Begleiter der alpinen Jäger 
noc h nicht belegt werden. 

In der Frage nach dem Übergang zum frühen 
Bauerntum zeichnet sich zwar an den hochalpinen 
Plä tzen ein Ende mit dem Mesolithikum um 5000 
\·. Chr . ab , doch erbrachten die inneralpinen Fund­
plätze im Talbodenbereich bisher keine Hinweise 
auf Ackerbau und Viehzucht , aUein den Nachwe is 
von Tongeschirr. Wie die Tierknochen belegen, 
wurde weiterhin stark gejagt. Erst um 4000 v. Chr 
setz te sich mit dem Beginn der Kupferzeit in den 
südalpinen Tälern des Ostalpenraumes neolithische 
Wirtschaftsweise durch. Inwieweit man die hochal ­
pinen Rasenflächen sogleich zur sommerlichem 
Transhumanz nutzte oder (auc h) der Wil dbestand 
entsprechend anstieg , wird weiter im Auge zu be­
ha l ten sein. Nunmehr finden s ich im Ho chgebirge 
auch wied er regelmäßig Pfeilspitzen von Jägern. 

Abstract 

The Waidegger Alm campsite is the first Meso­
lithic , high-altitude campsite in the Carinthian 
Alps . The raw mat.erials , along with the few con­
served animal bon es. offer insight int.o the specifics 
of this s ite. as well as th e movement of Mesoli thi c 
hunters in th e Alps. Individual burials located at 
this site lndicate a )arger area of movement. Note­
wor1.hy is the Jack of any indication that dogs 
accompanied these alpine hunters . 

The high altitude campsites in the eastern 
Alps seem to come to an end during the transition 
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to the Neolithic way of life about 5,000 BC. 
Within the seltlements on the valley floors, how ­
evcr , thcre are no signs of ag r iculture o r animal 
husbandry: only pottery. Anima! bones indicate 
that hunting contin ucd to be im p01iant , including 
in the high altitude regions. Farming began in the 
alpi ne valleys at the beginning of t hc Copper Age, 
at about 4,000 BC. Thc high a lpine meadows were 
used for transh umanc e weather permitting. Po ll en 
diagrams in dicate an increase of grasses at higher 
altitudes, which may be tied to an increase in ani­
mal popu lations . During this time. finds reap pea r 
in the high a ltitude regions, pr imaril y arrow­
heads 
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End neo lithi sches Gräberfeld mit Glockenbechern 
vo n Zw inge nd orf /Alicenho f, VB Mistelbach, Niederös terreich 

DamelaKER;,; 

Stichworte: Glockenbecher - Körpergrab - Brand ­
grab - weidenblattförmige r Ring - Sondcrbeslal­
tung 

Keywords: Bell Beaker - inhumation - cremation -
willow- leaf-shape d ring - special grave 

Fund ort 

Die kl eine Or tschaft Zwi ngendorf liegt etwa 
60 km nördlich von Wien und 20 km westlich von 
Laa an der Thaya. am Übergang vom Pulkautal zur 
Laaer Ebene 1). Dieses Gebiet liegt in der Molassen­
zone, einem nördlich des Alpen-Karpaten -Körpers 
verlaufenden Becken, das in de r Zeit zwischen 35 
und 15 Millionen Jahren mit einem breiten Flach­
meer bedeckt wa1: Aus dieser Zeit stammen Mee­
resablagerungen, die nach der Verlandung von 
Schottern und in der Eiszeil auch von Löß überla ­
gert wurden~) . 

Die Aachen, aus dem Überschwemmun gshori ­
zont der PuJkau und ihrer Nebenbäche hinaus rei­
chenden Hügeln bildeten zu allen Zeiten Sied­
lungsreizpunkte, was d ie Altfunde dieses Gebietes , 
die Feldbegehungen A. TorisersJ) und auch die Gra­
bungen im Zuge de r Pipeline-Verlegung von Laa/ 
Thaya nach Groß-Siegharts im Jahr 1986') sehr 
deutl ich gezeigt haben. 

Fund gcsc hi cht e 

Im Oktober 1984 wurd en südwes tlich der Ort­
schaft Zwingendorf (KG Zwingendorf, MG Groß­
harras, VB Mistelbach) nahe des Alicenhofs auf der 
Flur „Am Gugelzipf" , Parz. 2601 Flurbereinigungs­
arbeiten durchgeführt. Dabei füllte man Erde eines 
flachen Hügels mit einem Scrapper in eine nah e lie­
gende Mulde. Beim Abtragen der Humusschicht des 
Hügels wurde in Beackerungstie re ein Brandgrab 
mit Resten von fü nf Gefäße n , darunter ein verzier­
ter Glockenbeche1; angefa hren. Innerhalb von zwei 
Togen konnten in eine m St re ifen von ca. 60 m 
Länge und ca. 30 m Breite zwanzig weitere Gräber 
geborgen werden . Von den sehr seicht liegenden 
Brandbestattungen wurden nur noch Gefäßunter ­
teile und Reste des Leichenbran des gefunden . Die 
Hockergr äbe r Jagen durchwegs tiefer. Die Knochen 

der Toten waren schlecht erha lten . Das Skelettma ­
terial der Gräber 20 und 2 1 wurde durch eine Miß­
verständnis vollständig zerstört. 

Im südlichen Bereich wurde eine annähernd 
quadratische Verfärbung, die mit asc higer Erde 
verhi\lt war, aufgedec kt und unwe it davon eine 
Grube der Aunjetitzkultur freigelegt (Taf. 1). 

Ein kurzer Vorbericht erfolgte in den Fundbe­
richten aus Österreich 23, 1984~). Die Gräber l, 12 
und 13 wurden bereits In Überblick sar beiten be ­
hand elt') . Die Skelette berücksichtig te M. Teschler­
Nicola in ihrer Habilit ati onsschrirt'). Die Ergeb ­
nisse der anthropologischen Untersuchungen aller 
im Moment auffindbarer menschlichen Übe rreste 
finden sich ebenfalls in diesem Band'). 

Befunde und Funde 

Grab 1 
Das Grab lag noch in Beackerungstiefe und 

dürfte schon vor den Erdarbeiten stark gestört wor­
den sein. Eine Grabverfärbung konnte nicht fest ge ­
stellt werden . Der Randbereich der aufrecht stehen­
den Amphore fehlte. Neben ihr lagen vier weitere 
Gefäße in untersc hiedlicher Tiefe. Von ei nem un­
verzie rten, rottonigen Becher blieb nur der Unter­
teil erhalten, von einem verzieiten Glockenbecher 
nur eine Hälfte der Gefäßes, einer rottonigen Tasse 
fehlt der Henkel. Nur der kleine br aune Becher ist 
vollständi g, da er etwas tiefer neben der Amphore 
!ag. Leichenb rand wurde keiner geborgen (Taf. 2). 

Inventar 
J/\. Tasse mit bauchigem Gefllßkörper, abgesetz\C'm, 
1richtC'rförmig ausladendem Rand und randständigem 
Henkel aus rotlichbraunem bis hellbraunem. im Bruch 
ttw. dunkelgrauem, geglättetem. steinchenhältigem Ton, 
Bdm 50, Rdm 102 mm. H 119mm (Tafel 2: 1/1) 
1/2. Fragment eines Glockenbechers aus rötlich­
braunem, im Bruch tlw. dunkelgrauem. stC'inchenhältige m 
Ton, im Randbereich iSI an wenigen S1ellcn die ehemalige. 
geglättete Oberfläche erhalten. Bdm 70 mm, Rdm 136 mm. 
H 109 mm (Tafel 2: 1/2). 
1/3. Becher aus dunkelgrauem bis dunkelgra ubraunem, 
grob geglälletem. steinchenhältigem Ton, Bdm 70 mm. 
Rdm 1 \.1 mm. H 90 mm (Tafel 2: 1/3). 
1/~. Unterteil eines kleinen Gefäßes (unven:ierter 
Becher oder Tasse) aus rötlichbraunem, im Broch tlw. 
grauem, fein steinchenhältigem Ton, Bdm 66 mm (Tafel 2: 
1/4) . 
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1/5. Ampho r e mit gut abgesetztem Boden und leicht un­
terbauehständigem Bandhenkeln aus dun kelgi·auem bis 
röt lichbraunem . geglättetem. grob steinchenhältigem Ton . 
Obe1-fläche innen stark abgeplatzt. Bdm 158 mm (Tafel 2: 
1/5) 

Grab 2 
Im Humus wurde der Unterteil eines Gefä ßes , 

in dem sich die Reste des Leichenbrandes befanden , 
festgestellt. Eine Grabgrube konnte nicht beobach ­
tet werden (Tof. 3). 

Inventar 

2/1. Unterteil eines Gefäßes mit schwach abge­
setztem Boden aus dunkelgraubraunem , innen grob 
geglättetem. grob steinchenhähigem Ton , Bdm 130 (Tof. 3: 
2/1). 

Grab 3 
Von dieser Bestattung blieb ebenfalls nu r der 

Gefäßunterte il, in dem sich noch die Reste des Lei­
che nbrandes befanden. im Humus erhalten . Eine 
Grabgrube konnte nicht festgestellt werden 
(Taf. 3). 

Inventar 

3/l. Unterteil eines Gefäßes mit abgesetztem Boden 
aus dunkelg rauem , an der Oberfläche teilweise braunem . 
außen grob geglättetem, steinchenhältigem Ton. Bdm 
136mm(TaL3:3/l} 

Grab 4 

Im Humusbereich befanden sich die Überreste 
von zwei Gefäßen. Rund um einen Gefäßunterteil, 
in dem sich die Überreste des Leichenbrandes be­
fanden, lagen , mit dem Rand nach unten, die 
Bruchstücke einer Schale (Taf . 3). 

Inventar 

4/1. G ef äßun t erte i ! mit abgesetztem Boden aus dun ­
kelgrauem. an der Oberfläche teilweise rötlichbraunem . 
außen grob geglättetem. grob steinchcnhältigem Ton , Bdm 
126mm(Taf.3:4/l ) 
4/2. Randb ruchs tück eine doppelt ge lochten Schale 
mit innen verdicktem. waagrechtem Rand aus rötlich­
braunem , im Bruch teilweise grauem . innen gegläl\etcm, 
außen grob geglältt'tem. steinchenhältigem Ton. Rdm 
230 mm (Taf 3, 4/2) . 

Grab 5 
Von diesem Grab konnten nur noch die im 

Humus verstreuten Überreste von drei Gefäßen 
und des Leichenbrandes festgestellt werden. 
Eine Grabverfärbung wai- nicht erkennba r 
(Tof. 3) 

Inventar 
5/1. Unterteil eines kleinen Gefäßes (Becher oder 
Tasse ) aus braunem. an der Oberfläche rötlichbraunem. 
grob steinchenhältigem Ton. Bdm 68 mm (Ta!. 3: 5/1) 
5/2. mehrere Bruchstücke einer Tasse aus dunkel­
grauem, gut geglättetem, steinchenhältigem Ton. Bdm 
50 mm (Taf. 3: 5/2) 
5/3. Bodenbruchstück einer Schüssel aus hellem. 
rötlichbraunem . stcinchcnhältigem, schlecht gebranntem 
Ton, Oberfläche völlig zerstört (Taf 3: 5/3) 
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Grab 6 
Im anstehenden , he llen Boden zeichnete sich 

eine humos verflockte L-förmige Verfärbung ab, 
innerhalb dieser lagen di e Grabschächte der Grä­
be r 6 und 7. Die breitrechteckige , NO-SW orien­
tie 1ie Grabgrnbe mit abgerundeten Ecken enthielt 
die spärlichen Überreste eines Skelettes mit Schä­
delfragmenten im Süden. In der Mitte de r Grab­
grube fand sich ein weidenblattförmiger Ring 
(Taf. 4). 

Inventar 

l!/l. Wtidtnbl1ttformig,r Ring m1s Kupfer , Dm 17 mm , 
G o,; l {Tlif4: ll/1) 
Cu 92.5 ~ . ,, .. 0,2; %, Ni o .e-t % . Cu 92 ,5 %, A~ 0 ,48 % . 
Pb O.JJ % . Ai ! ,60 % . 6b 3,03 %1) 

Grab 7 
In der rechteckigen Grabgrube lagen mit dem 

Schädel im Norden die Überreste einer I-Iockcrb e­
stattung (Taf. 4) 

Grab 8 
In der O-förmig en Grabgrube lag m it dem 

Schädel im Süden und Blick nach Osten ein e Hok ­
kerbestattun g mit mäßig angezogen en Bei nen und 
angewinkelten Armen (Taf. 4). 

Grab 9 

Im Humusbereich wurden die stark gestfüt en 
Reste eines Brandgrabes freigelegt. De r Leichen­
brand lag nördl.ich der Tasscnbruchstück e ve rstreu t 
im Boden. Eine Grabverfärbung war nicht fest stell­
bar (Taf. 4) 

Inventar 

~/1. Bruchttüek e ei ntr T• ••o mi t b11.uchig,m Gcfa0-
k:örp,r. •b1c ,c t:r.t1m, t.ylindri,chcm H11l10. au1 l;1dtndcm 
Rand und breiter St,nd!b1cho aus im Bru ch r ötlichbrau ­
n,m bi, dunl.:cl1r•u 1m , 101 l1ttctcm , ttcrn ch,nh iiltii;i:em 
Ton , Obcr-ii•che inntn röt lichbr, un. 11u0cn dlmktl 1rau , 
Bdm 60 mm , Rdm 78 mm. H ca. ao mm (Taf. 4 : fl/1 ) . 

Grab 10 
In der N-S -orienticrten Grabgr u be lag mit dem 

Schädel im Norden , Blick nach Osten. ein e ex trem e 
Hockerbestattung (Taf. 4) . 

Gra b 11 
In einer langen N-S -orientierten Grabgrube la ­

gen die Res te einer Hockcrbestattung mit Kopf im 
Süden, Blick nach Osten. Bei den Füßen des Toten 
stand ein Top f, dessen Rand nicht erhalten war. In 
ihm befand sich eine Tasse (Ta f. 5) 

Inv entar 
l 1/1. Topf mit abgesetzter Schulter aus dunkelgrauem. 
geglättetem . steinchcnhältigcrn Ton mit außen rötlich ­
braunen Stellen, ßdm 92 mm (Tar. 5: 11/1). 
11/2. Ta sse mit bauchigem Gefäßkörper, abgesNztem, 
zylindrischem Hals, schwach ausladendem Rand, rand­
sländigem Henkel und Lochung im Schulterb(c'J 'Cich link s 
neben dem Henkel und Rille auf dem Boden aus dunkel­
grauem, im Randbereich dunklem rötlichbraunem, gut ge-



gllittetem, steinchenhältig em Ton, die Gefäßwand ist links 
neben der Öffnung im Bauchbereich abgerieben, Beim 
46 mm, Rdm 72 mm, H 88 mm {Ta( . 5 : 11/2). 

Grab 12 
Die Grabgrube zeichnete sich als dunkle, breit 

recht eckige Verfärbu n g mit abgerundeten Ecken im 
anste henden Boden ab. Der Kopf des Toten befand 
sich im Nord en , Blick n ach Osten. Seine Arme wa­
ren vor dem Oberkörper stark angewinkelt. Auf der 
Südseite des Grabes, bei den Füßen des Toten, stan ­
den nebene inande r eine Schale und eine Tasse 
(Taf. 5). 

Inventar 

12/1. Scha I e mit gut abgesetztem Boden, innen \·erdick­
tem Rand und doppelter Lochung unter dem Rand aus 
dunkelgraubraunem bis braunem, im Bruch dunkel ­
~auem, grob geglattetem. steinchcnhult1gem Ton, Ober­
flache tei lweise zerstö11. Bdm 84 mm, Rdm 192 mm , H 
73mm (1'a f. 5: 12/l) 
12/_2. T_asse mit buuc higem Geflißkörper, abgeset.:tem. 
zyhndrischem Ha!s , ausladendem Rand und randstandi­
gem Henkel aus dunkelgraubraunem. im Bruch dunkel­
grauem, sch wach geglättetem . quan:steinchenhältigem 
Ton, Beim 34 mm, Reim 66 mm , 1187 mm (Taf. 5. 12/2) 

Grab 13 
In der ovalen Grabgrube lag mit dem Kopr im 

Süden, Blick nach Osten die Hockcrbestatlung ei­
nes Kindes . Im Nord en der Grabgrube bei den Fu ­
ßen standen in einer Sch ale zwei Tassen (Ta f. 6) 

Invent ar 

13/1. Sc ha ! e mi t inne n gekantetem Rund und abgeplatz­
ter Knubbe aus dunkelgr auem , teilweise braunem. außen 
dunkelgrauem bis dunkelbraunem. grob geg!iittetem, 
steinchenhdltigcm Ton. ßdm 79 mm. Rdm 194 mm. H 
6::imm(Tof.6 : 13/1). 
13/2. Tass e mit bauchigem Gl'fiißk0rp('r, schwach abge­
~lztem. zyhndrische m Hals , ohne Randgestaltung und 
mit ranclsländigem Henk el aus dunkelgrauem. an der 
Oberfläche teilweise dunkelgraubraunem bis braunem , 
geglättetem. slcinchen hältigem, hart gebranntem Ton, 
Bdm 52 mm. Rdm 66 mm, H 81i mm (Taf, 6: 13/2) 
1_3/3._Tasse mit bauchigem Gcfäßkorpcr , abgesetw :n;. zy­
hndnschem Hals. ausladendem Rund und rands tänd1gcm 
Henkel aus dunkclgra ubraun cm. tei lweise rötlichbrau­
nem, grob stcinchenhältigem, Ton, Oberfläche teilweise 
zerstört, Bdm 42 mm. Rdm 70 mm, H 71 mm (Taf. 6: 13/3) 

Grab 14 

Die annähernd rechteckige Grabgrube enthielt 
die Reste einer Ho cke rbestattung mit Kopf im 
Nordosten, Blick nach Südosten (Tof. 6). 

Grnb 15 
In de r b reit rechteckigen Grabgrube fanden 

sich di e sch lec h t erhalten e n Übe rreste ei ner Hok­
kerbe stattung mit Kop f im N orde n, Blick nach 
Osten (Taf. 6). 

Grab 16 
In der längsova len Grabgrube Jagen die Rest e 

einer Hockerbest.attung mit Kopf im Norde n, Blic k 
nach Osten. Hin ter dem Becken des Toten befa nde n 

sich eine umgekipp te Tasse und ei ne Schale, die 
eine weitere Tasse und das Bodenbruchstück eine r 
Schüssel ode r Amphore, das mit der Innense it e 
nach oben lag . ent hielt (Taf. 7). 

Inven tar 

lß/1. Tasse mit bauchigem Gefäßkörper. abgesetzt em, 
7.)'lindrischcm Hals und leicht unterrandst ändigem Hen­
kel aus dunkelgrau braunem, im Bruch dunkelgrauem. ge­
g!b.ttetem. steinchcnhältigem Ton, Rdm -+O mm. Rdm 
75 mm, H 83 mm (Taf. 7: 16/1). 
16/2. Tasse mit bauchigem Gefaßkörper, abgesetztem, 
trichterfonnig ausladendem Rand mit leicht untcrrand­
ständigem Henkel und Bodenkreuz aus braunem bis 
grauem. im Bruch dunkelgrauem, grob geglä ttetem, 
steinchenhältigem Ton. außen mit dunkelgrauem 
Schmauchfleck. Bdm 20 mm. Rdm 70 mm. H 85 mm 
(Taf. 7· 16/2) 
16/3. Bodenbruchstück einer Schüssel oder Am­
phore aus dunkelgrauem. innen rötlichbraunem , außen 
grob geglanetem. ste1nchcnhältigem Ton. Qberfüiche in ­
nen \0öll1g zerstö1t (Taf. 7, 16/3) 
16/4 Schlisse ! ma nach innen verdicktem , abge5chräg-
1em Rand aus dunkelgraubraunem bis braunem, im Bruch 
dunkelgrau<'m. grob geglattctem. quarzstcinchenhältigcm 
Ton. ßdm 80mm. Rdm 205 mm, H 78mm (Taf. 7: 16/4). 

Grab li 
In der beinahe kreisrunden Grabgrube wurden 

die spärhchen Überreste einer Hockerbes laltung 
mit Kopf 1m Süden fcstgestel ll. Hinter der Toten. 
ehemals wohl im Beckenbe reich, stand eine Sc hale 
(Taf. 7) . 

Inven tar 

17/ 1. Schale mit im Querschnitt tanzett(örmigem Rand 
uus dunkelbraunem. im Bruch dunkelgrauem. groh ge­
gld\letem, steinl'henhaltLgem Ton. Bdm 6-+ mm. Rdm 
186mm, H 68mm(Ta f. 7. 7/1) 

Gr ab 18 
Die annähernd !'e<.'htecki ge Grabgrube enthielt 

eine Hockerbestattung mit Kopf im Norden , Blick 
nach Osten. Zu den Füßen des Toten stand eine 
Tasse in eine r große n Schale (Taf. 8). 

Inv en tar 
18/L Tasse mit bauchigem Gefäßkörper. abgesetztem. 
annähernd zylindrischem Hals, ohne Randgestaltung und 
mit randständ1gem Henkel aus dunkelgraubraunem. im 
Bmch dunkelgrauem. grob geglättetem quarzsteinchen ­
gemagertem, glimmerhältigem. schlecht gebranntem Ton. 
Bdm 3~ mm, Rdm 66 mm. H 'i-+ mm (Taf. 8: 18/1) . 
18/2. Doppelhenkelsch a l e mit nach innen \·erdick­
tem. abgeschrägtem Rand aus dunkelgraubraunem bis 
braunem, im Bruch dunkelgrauem. außen grob geglätte ­
tem, grob steinchenhälllgem Ton, Oberftächc innen teil­
weise zerslbr"t. außen Schmauchflccken. Bdm 110 mm. 
Rdm 305 mm, H 127 mm (Taf. 8: 18/2) 

Grnb 19 
In de r rechtecki gen Grabgrub e la gen die Über­

reste einer Hockerbestatt ung mit Kopf im Norde n . 
Bei den Füßen befanden sich die schlech t erha lte­
nen Überreste einer Tasse. Eine Wiederherstellung 
des Gefäßes war nicht möglich. 
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Inven tar 

19/1. Tassenbruchslücke aus dunkelgraubraunem, 
im Bruch dunkelgrauem , steinchenhält igcm Ton 

Grab 20 
In der annähern rechteckigen Grabgru be lag 

eine Hockerbestattung mit Kopf im Süden, Blick 
nach Osten . Bei den Füßen standen eine Schale und 
zwei Tassen (Taf. 8) . 

Inventar 
20/1. Tasse mit bauchigem Gefäßkörp ei: hohem, zylin­
drischem Hals, ohne Randgestaltung mit randstandigcm 
Henkel aus im Bruch dunkelgraubraunem . an der Ober ­
fläche teih, ·eise hellbraunem, geglättetem , steinchenhillti ­
gem Ton. Bdm 42 mm. Rdm 62 mm. H 71 mm (Taf. 8: 20/1) 
20/2 Tasse mit bauchigem Gefäßkörper, schwach abge­
setztem. zylindrischem Hals , ohne Randgestaltung und 
mit randständigem Henkel aus im Bruch dunkelgrauem, 
innen braunem. außen teilweise schwarzem. geglättetem , 
steinchenhältig em Ton, Bdm 26 mm, Rdm 72 mm , H 
73mm( Taf.8:20/2) 
20/3. Schale mit innen gekantetem Rand aus im Bruch 
dunkelgrauem . innen hellbraunem . au ßen teilweis e brau­
nem , teilweise dunkelgrauem . außen geglättetem, stein­
chenhältigem Ton. Bdm 98 mm. Rdm 270 mm. H 91 mm 
(TaL 8: 20/3). 

Grab 21 
Hockerbestattung mit Kopf im Süden und 

Blick nach Osten 

Aschig e Verfärbun g 
Im Süden des Gräberfeldes befand sich eine ca 

3 m x 4 m große, rechteckige Grube , die t:a. 30 cm 
stark mit aschiger Erde verfüllt war. Sie war voll­
kommen fundleer (Taf. 1) 

Grube 
3 m westlich der aschigen Verfärbung kam eine 

runde Grube mit aunjetitzzeitlichem Fundmater ial 
zum Vorschein (Taf. 1}. 

Auswertung 

Die Auffindung glockenbecherzei t licher Grä­
ber im Pulkautal war keine Überraschung, da be­
re its seit Beginn des 20. Jh.s auf mährischen Gebiet 
Notbergungen und Grabungen eine Fülle von glok­
kenbecherzeitlichen Fundstellen und Funde zu tage 
brachten und in den dreißiger Jahren östlich von 
Laa an der Thaya Gräber der frühen Stufe angefah­
ren wurden'"). In den siebziger Jahren entdeckte 
man durch Begehungen und Aufsammlungen neue 
Fundstellen in der Umgebung von Laatrhaya' 1) . 

Darüber hinaus weckte die Freilegung und Publi­
kation gloc kenbecherzeitlicher Gräber im Tra isen ­
taJl:) erneut das In t eresse der österreichischen For­
schung an diesem Zeitraum . Aber alle diese Bege­
hungen und Rettungsgrabungen erbrachten nur 
einzelne Gräber, kleine Gräbergruppen oder Ober­
flächenfunde, denen bei Nachgrabungen keine nen-
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nensw erte Befunde mehr zugeordnert werden 
konnten 13). Das Gr äberfeldes von Zwingendorf mit 
seinen 2 1 Grä bern (Tabelle 1) stell t daher eine 
wichtige Bereicherung des Fundstoffes dar. Es ist 
die weitaus größte Ansammlung von Gräbern aus 
diesem Zeitraum in Österreich. 

Da s Gräberfeld 

Die 15 Körpergräber und sechs Brandgräber la­
gen geme insa m auf einem k leinen Hügel. Die 
Brandgräber waren durchwegs wenige r eingeticft 
als die Körpergräber. Die Verfärbung der Brand­
gräber wa r nicht mehr festste llb ar, doch ist nach 
der Anordnung der Gefäße und durch Vergleich mit 
de n Brandgräbern anderer Fundorte wohl mit an­
nähernd runden Grabgruben zu rechnen. Die Grab­
gruben der Körpergräber waren rechteckig mit ab­
gerundeten Eck en bis ova l. Eine Ane inande rrei­
hung der Gräber an ihrer Schmalseite, wie sie von 
bayrischen Fundm1en bekann t sin d") , konnte n ich t 
eindeu t ig festges te ll t werden. Ledigli ch die beiga ­
ben losen Grä ber 14. 15 und 21 lieg en in eine r Art 
Reihe , das mittlere Grab 15 stimmt in seiner Orien­
tierung nicht exakt mit den beiden anderen übe r ­
ein. Auch vom südlichste n Grab des Gräberfe ldes 
mit der Numm er 18, zum nördlit:hsten, Grab 11 läß t 
sich eine Linie ziehen , auf der sich die Gräb er 16, 
14 und 20 befinden erscheint d ie Anord -
nung de r Gräb er 9, 4, 3 2 (alle Brandgräber) 
entlang ein er West -Ost - Achse. 

Das Grab l (Brandgrab ) und das Grab 8 (Kör­
pergrab, Kopf im Süden) lagen westlich der Haupt­
gru ppe , Grab 18 (Körpergrab , Kopf im Nord en) ab­
gesetzt im Süd en . Die beiden Körperg rä ber (i und 7 
befanden sich inn erhalb einer L-förmigcn Verfär ­
bung etwas abgesetzt im Norden und noch weiter 
nördlich lag Grab 11 {Körpergrab , Kopf im Süden , 
aber anthropo log ische Bestimmung männli ch) . Ob 
diese angefüh11en Gräbe r tatsächlich Einz el grä ber, 
die von den übrigen entfernt ange legt wurden, da r­
stellen oder ob sie zu anderen Grä.bergruppen ge­
hörten, deren Gräber sich noch im Bod en befinden, 
läßt sich heute weder be weisen no ch widerlegen. 
Möglicherweise fehlen auch verbinden de Brand ­
gräber oder weniger tief angelegte Körpergräber, 
die schon vor der Bergung du rch E rosion und Bc­
acke r ung zerstört worden sind . Der Rand des Grä ­
berfeldes WlU'de jedenfalls in keine!' Richtung mit 
Sicherheit erfaßt. 

Brandgräber 

Von Grab l wurde kein Leichenbrand gebor­
gen, er könnte sich in der Amphore befunden ha­
ben . Amphoren wurden bisher meist nur in Brand­
gräbern, in denen sie als Leichenbrandbehälter 
dienten, nachgewiesen . Nur in Brno-Holasky-II, 



Tabelle 1. Zwingendorf, Alicenhof 

G-Nr 

1 
2 
J 

• 5 
6 
7 
8 
9 
lO 
II 
12 
IJ 
14 
15 
16 
17 

18 
19 
20 
21 

Art 

BG 
BG 
BG 
BG 
BG 
KG 
KG 
KG 
BG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 
KG 

A Tu 

l(U) 2 
l?{U) 0 
?{U) 0 
l?(U) 0 
0 1 
0 0 
0 0 
0 0 
0 1 
0 0 
0 1 
0 1 
0 2 
0 0 
0 0 
1' 2 
0 0 
0 1 
0 1 
0 2 
0 0 

A Amphore 
AnthG Anlhropolog,sches Geschlecht 
ArehG Archäologisches Geschlecht 
BG Brandgrab 
GB Glockenbecher 
KG Korpergrab 
n.b nicht bes timm bar 
S Schale 
Ta Tnsse 
To Topf 
U Urne 
Wrsch. Skc let\materi alrnchtauffindb ar 
Zahl Anzahl der Gefäße 

To 

1 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

12/38'~), in Moravska Nova Ves-Hru~ky, Grab 40") 
und Budapest-B€-kAsmegyer Grab 460") fand sich 
je eine Amphore in einem Körpergrab . 

Auch in Baye rn wird als Le ichenbrandbehälter 
meist eine Amphore, z. B. S traubing, Ostenfeld, 
Kiesgrube Niefanger"), seltener auch ein Becher 
oder eine Schale, z.B. Straubing-Öberau ") verwen­
detio)_ 

In Grab 2, 3 und 4 von Zwingendorf lagen die 
Leichenbr and reste einde uti g in den Gefäßun te1tei­
len. Man wird da her nicht fehlgehen, diese als die 
Reste von Amphoren zu bezeichnen . In Grab 4 wur­
den rund um die Überreste der Urne die Bruch­
stücke einer Schale, di e mit dem Rand nach unten 
im Grab lagen, freigelegt. Da ihr Randdurchmesser 
deutlic h kleiner ist als der größte erhaltene Durch­
messer des Gefäßunterteiles, wird sie als Deckel für 
eine Amphore und nicht als Abdeckung einer 
Schüssel gedient haben, weil anderenfalls ihre 
Bruchstücke auf den Resten des großen Gefäßes zu 
liegen gekommen wären und nicht seitlich hernm. 
Die Verwendung von Schalen als Abdeckung von 
Urnen ist ein in Ra um und Zeit weitverbreitetes 
Phänomen , auch in den endneolithischen bzw. 
frühbron zezeitlichen Kultur en Mitteleuropas und 
des Karpate nbeckens. Die Ve1wendung einer 
Schale als Amphorendeckel kenne n wir z.B. aus 

GB Zah l Kopf ArchG Ant hG Alte r 

2 I 
I 
I 
1 
1 
s 
N 
s 
I 
N 
s 
N 
s 
N 
s 
N 
s 
N 
N 
s 
s 

1 
I 
1 
1 
1 

I 1 
0 n.b. 7- 18 
0 n.b. 7- 9 
0 n.b. 20-60 
1 n.b. 4-10 
0 ' 0 

n.b. 20-60 
0 / 10-14 
0 ' I 

9? 17-20 
0 9? 20--40 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

J 
0 
0 
4 
1 
2 
1 
3 
0 

0 

' 0 

' 0 

' 0 

' 0 
0 

' ' 

/ 8-10 
9 50-70 
/ 9±24 

versc h. 
7±24 
4 ± 12 

30-45 
11- 12 
versc h 
12-18 
1 
1 

Lechovice, Grab IV''), das nur etwa 20 km Luftlinie 
entfernt liegt. In der Vinkovci-Kultur ist das Ab­
decken der Urnen ebenso üblich n) wie in der älte­
ren Phase der Glockenbecher-Csepel-Gruppe ~). 

In Grab 5 und 9 waren die verbran nten Kno­
chen im Boden verstreut. Es ließ sich nicht nach­
weisen, ob eines der vorhandenen Gefäße den Lei­
chenbrand enthiel t oder ob es sich bei den beiden 
Bestattungen um Brandschüttungs gräber handelte. 
Bezeichnendenveise fehlte jedoch in diesen Grä­
bern ein Großgefäß- bzw. Amphorenuntertc il. Das 
Bodenbruchstück aus Grab 3 dürfte eher von einer 
Schüssel stammen. Darauf deutet die Rottonigkeit 
und der flachere Steigungswinkel der Gefäßwand 
hin. 

In einem vergleichbaren Grab aus Oberndorf 
i.d. Ebene lag der Leichenbrand auf ein Häufchen 
zusammengelegt in einer quadratischen Grab­
grube, daneben befanden sich Fragmente einer rot­
tonigen vet-zieiten Schale , sowie ein zerbrochener 
silberner Ring mit ovalem, ornamentie 1tem Plätt­
chen:'). 

In Mähren wird der Leichenbrand entweder in 
einer rechteckigen Grabgrube verstreut, als Häuf­
chen direkt in den Boden gelegt oder in einer Urne 
bestattef 1) . ln Bayern gibt es Brandbestattungen 
als Urnen-, Brandschütt ungs- und Bustumgrä-
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beFi). Im mittleren Donauraum treten Brandschüt­
tungsgräber bereits in der Kosihy-Caka/Mak6-
Gruppe auF;). 

Im Gräberfeld der Glockenbecher-Csepel­
Gruppe von Bekäsmegyer wurden 154 Gräber frei­
gelegt, davon waren 96 Urnengräbe1; 28 Brand­
schüttungsgräber und 30 Körpergräber ;:~). Das be­
deutet, daß die Brands chüttungsgräber ca. 18 % al­
ler Bestattungen ausmacht en oder ca. 22,6 % der 
Brandbestattungen. Für Niederösterreich kann das 
Verhältnis Brandgräber zu Körpergräber nur be­
dingt angegeben werden. da die überlieferten 
Fundumstände bei den Altfunden nicht immer eine 
exakte Zuordnung ermöglichen. Dies gilt im beson­
deren Maße auch für die Unterscheidung von Ur­
nen- und Brandschüttungsgräbern. Wenn man die 
Grabfunde aus Gemeinlebarn :~), Laa{fhaya ' 0) , 

Oberbierbaum 1 ' ), Oberndorf i. d. Ebene 3' ), Ragels­
dorfl ' ). \Vien 22, Aspern"') und Zwingendorf be­
rücksichtigt ergibt sich eine Gesamtzahl von 41 
Gräbern. Davon sind 31 (73.2 % ) Körpergräber und 
10 (26,8 %) Brandgräber. In Zwingendorf selbst be­
trägt das Verhältnis 71.4 % Körpergräber zu 
28 .6 % Brandgräbern. Dabei muß aber bedach t 
werden. daß das Zwingendorfer Gräberfe ld \•er­
mutlich nicht vollständig er-graben ist und ein Teil 
der Brandgräber auch schon der Erosion zum Opfer 
gefallen sein kann , die Zahlen also vermutlich nicht 
dem ehemaligen Verhältnis von Körpergräbern zu 
Brandgräb ern auf diesem Bestattungsplatz en t­
sprechen. wohl aber als Richtwert dienen können 

Der hohe prozentuelle Anteil der Brandbestat­
tungen würde sich gut in die schon 1978 von J. Ha ­
\'e] zusammengestellten Angaben der prozentuellen 
Verteilung der Körpergräber, aus der sich eine ab­
nehmende Häufigkeit der Brandgräber von Ost­
südost nach Westnordwest mit 90 % in Ungarn , 
23 % in Mähren, 13 % in Polen, 9 % in Böhmen, 
3 % in Mitteldeutschland ergibt , einfügen 35) . Neue 
Funde und Fors chungen haben zwar die Zahlen im 
De tail verändert, so hält Mähren jetzt bei 14 % 
Brandgr äbe rn J''). Bayern bei 8 %/ ;) und Süd ­
deutschland bei 5 % 3" ) , doch blieb die zuvor festge­
stellte Tendenz erhalten. Ein ungewöhnlich hoher 
Anteil an Brandbestattungen kam im 1998 freige­
legten Gräberfeld von Esting in Oberbayern zum 
Vorschein, das mit 21 Gräbern , darunter 5 Brand­
bestattungen, genau den Zahlen von Zwingendorf 
entspricht ~9). 

Die Brandbestattung wird in unserem Raum im 
allgemeinen als östlicher Einfluß gesehen. Im nord­
niederösterreichischen Gebiet erscheinen erste 
Brandbestattungen bereits in der Linearbandkera­
mik' "). Für die folgenden Zeiten ist die Quellenlage 
in Niederösterreich oft zu dürftig, um nähere Aus­
sagen zur Bestattungskunde treffen zu können, 
doch treten immer wieder Brandgräber auf und 
auch die Bewohner benachba1ter Regionen pflegen 
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in den folgenden Zeitabschnitten mit unterschied­
licher Häufigkeit die Bra ndbestattungH)_ 

Die Kosihy -Caka/Mak6-Gruppe kennt fast 
aussch ließlich Brandbestattung , sowohl in Urnen­
wie auch in Brandschüttun gsgräbern ·'2). Für die 
\linkovci-Kultur sind Brand- und Körperbestat­
tungen nachgewiesen ·13). Die Schnurkeram iker im 
Traisental übten neben der wesentlich häufigeren 
Körperbestattung auch die Brandbestattung''). 
Dies kann wohl hauptsächlich auf den Nahbezug 
zur Kosihy-Caka -Gruppe' ~), möglicherweise auch 
auf die Verbind ungen zur Schönfelder Kultur. die 
ebenfalls die Brandbestattung pflegte , zurückge­
führt werden. Ersteres illustrier en unter anderem 
die beiden Tassen mit aufgelcgte1; geschwungener 
Leiste \'On Franzhausen I, Verfärbung 768/2' ~) und 
Nove Zamk) •': ), zweites die Gefäße aus dem Grab l 
von Gemeinleba1·n, Schottergrube I-lochgerne1 ; 
wenn gleich es sich dabei nach Meinung des Aus­
gräbers um Nachahmung en hande lt und sie zudem 
in einem Körpergrab(!) eines Mädchens gefunden 
wurden ' 8 ) 

K6rpergriiber 

Die Orientierung der Hockergräber entspricht 
der bipolaren geschlechtssp ezifischen Ausrichtung, 
wie sie in dieser Zeit im gesamten östlichen Ver­
breitungsgebiet der Glockenbecher regelhaft vor ­
kommt. Die Frauen wurden auf der rechten Seite 
liegend mit dem Kopf im Süden, die Män ner auf der 
linken Seite liegend mit dem Kopf im Norden. 
beide mit Blickrichtung Osten beigesetzt. Die an­
thropologischen Untersuchungen der menschlichen 
Überreste von Zwingendorf '9 ) bestätigen bei den 
envachsenen Individuen. mit einer Ausnahme , die 
archäologische Beobachtung 

Die Skelette selbst waren schlecht erhalten . 
Alle Skeletteile schienen noch im eh emaligen Ver­
band zu liegen. Störungen der Gräbc1~ au ßer durch 
Tierbauten, wurden nicht beobachtet. In sechs Grä­
bern waren keine Beigaben erhalten . Dabei handelt 
es sich um die Bestattun gen von drei weiblichen 
und drei männlichen Individuen. Wenn Keramik in 
einem Grab auftr itt , dann is t die Tasse obligato­
risch. Es können aber auch zwei Tassen pro Grab 
vorkommen, meist begleitet von einer Schale/ 
Schüssel, einmal von einem Topf/Krug 50 ) 

In Grab 11 fanden sich auf der rechten Seite 
liegend mit dem Kop f im Süden die Uberreste einer 
maturen bis senilen Person. Nach der anthroplogi­
sche Geschlechtsbestimmung hande lt es sich um ei­
nen Mann '") . 

Auch im Grab 5 von Knezeves wurde das 
schlecht erhaltenen Skelett eines senilen Mannes 
gefunden, der auf der rechten Seite mit dem Kopf 
im Süden im Grab lagl ' ). Bereits 1978 vermutete J. 
HaveP ' ), daß alte Männer mit dem Kopf im Süden 



bestattet wurden. Der neuerlich Nachweis dieser 
besonderen Lage erhärtet diese Anna hme und deu­
tet wohl auch eine besondere bzw. veränderte Stel­
lung dieser Männer in der Gesellschaft an. 

Der im Zwingendorfer Gräberfeld bestattete 
alte Mann war zudem der einzige, der einen Topf 
und eine Tasse anstatt der Ublichen Schüssel-Tas­
se-Kombination ins Grab mitbekommen hat. Die 
Tasse weist auf der Schulter links neben dem Hen­
kel eine Durchlochung auf, wie sie jüngst auch an 
einem Glockenbecher aus dem Gräberfeld von 
Estin~) festgestel lt wurde. 

Bezeichnend mag m diesem Zusammenhang 
sein. daß in Mähren „eiförmige Töpfe und Kannen 
fast ausschließlich bei Körperbestattungen auf der 
rechten Seite erscheinen" \•). In den Gräbern si.Ld­
lich der Donau ersche inen sie sowohl bei linken als 
auch rechten Hockern. In Gemein lebarn-Mitte, 
Verf. 3559 :.6) und Oberbierbaum, Verf. 7~') treten 
Töpfe in Gräbern von N-S-orientiezten, linken 
Hockern auf. Die anthropologische Bestimmung er­
gab für das erste Skelett einen erwachsene n Mann 
und für das zweite ein Kind . In Oberbierbaum, 
\lerf. 5~) wurde ein Topf einem S-N-orientie1ten 
Kind mitgegeben . 

Henkeltöpfe , die Tassen enthielten , konnten in 
Kobylice 1-24/ 27 und 25/ 27 festgestellt werden "). 
Im erstem Fall hand elt e es sich um die Bestattung 
eines erwachsenen Indi viduums , im zweiten Fall 
um die Bestattung eines Kindes ill). Im Gräberfeld 
mn Pavlov 1' 1) wurden sieben Mal Tassen in einem 
größeren Gefäß, wie einer Kanne, e inem Glocken­
becher oder einer größerem Tasse ins Grab mitgege­
ben. Dabei handelt es sich um die Bestattungen von 
vier Frauen (Pavlov 1 512/83, 585/84, 588/84 und 
591/84), eines Erwachsenen unbestimmten Ge­
schlechts (Pavlov I-573/84), eines Kindes (Pavlov 
1-505/83) und eines eher männlichen Erwachsenen 
(Pavlov 1-513/83), dessen Alter mit 50 bis 60 Jahren 
angegeben wird ~:)_ Seine Schäde lreste wurden im 
Süden der Grabgrube gefunden und die Grabaus­
siattung bestand aus einem Glockenbeche r, in dem 
eine Tasse stand, einem Henkelkrug (Kanne) und 
einer Schale, in der sich eine weitere Tasse und 
Tierknochen befanden. 

In dem oben bereits erwähntem Grab aus Kn~­
teves unterscheidet s ich die Keramik nicht von den 
ilblicherweise Männer mitgegeben Gefäßen, die 
Vierfußschüssel hat sogar eine Parallele im Grab 5 
vom selben Fundo1t, das ebenfalls ein Männergrab 
war'I) . 

Außergewöhnliche Behandlung erfuhren alte 
Personen auch im frühbronzezeitlichen Gräberfeld 
von Singen am Hohentwiel, Baden-Wü1ttem­
berg"). Gegen eine Sonderbehandlung bestimmter 
alter Männer spricht auch nicht die Tatsache, daß 
es für andere Männer dieses Alters reguläre Be­
stattungen gegeben hat. Doch wird man bei der 

allgemein strikten Einhallung der gesch lechtsspe ­
zifischen Orientierung, die sogar, wie es scheint, 
auch bei Kleinkindern geübt wurde, - wenng le ich 
diese Aussage durch anthropologische Bestimmun­
gen im Moment nicht gestützt werden kann - mit 
wichtigen Gründen rechnen müssen, wenn davon 
abweichende Lagen vorkommen. Die Interpreta­
tionen dieser Sonderbestattungen alter Männer 
reichen dabei von der Deutung als nicht mehr voll­
wertiges Mitglied der männlichen Gesellschaft .u) 
bis zu positiver Sonderstellung als Führungsper­
sönlichkeit , wenn auch mit Vorbehalten " ). R. R. 
\Viermann weist in seiner Arbeit über Bestattungs­
sitten der Schnurkeramik darauf hin , daß Unter­
schiede in den Ausstattungen nicht nur eine Frage 
des Geschlechts, sondern auch Ausdruck der Zu ­
gehörigkeit zu einer bestimmten Altersgruppe sein 
kann,;'). Das gilt letztlich auch für die Orientie­
rung. 

Wci<lenblattförmiger Ring 

Vergleichsstücke kennen wir aus den mahri­
schen und westslowakischen Fundorten des 
epischnurkeramischen karpatenländischen Krei­
ses (ESKK), wie Veseleff) und Holesov" ). 

Ausgelöst durch neue Funde und Forschungen 
in Kleinpolen widmete man auch den Funden der 
ehemals als Chlopice-Vesele-Gruppe bezeichnete 
Kulturerschemung in Mähren besondere Aufmerk­
samkeit " ). In diesem Zusammenhang wurde auch 
die problematische Stellung des westlich der March 
gefundenen we1denblattförmige Rings aus \litcice' 1) 

erwähnt 1' ). 

Die Herkunft und Beu1teilung des Ringes aus 
dem Grab 6 von Zwingendorf ist ebenso problema­
tisch . Er ist außer dem oben genan nten Stück aus 
\litcice, dem er auch der Form nach weitgehend 
entspricht, obwohl er wesen tlich kleiner ist, das 
einzige westlich der March gefundene Exemplar 
von weidenblattförmigen (Ohr-)Ringen 1, ). Daher 
könnte es sich entweder um ein Import stück han­
deln oder Ausdruck einer fremden Kulturzugehö­
Jigkeit der hier bestatteten Frau sein. Die Tote war 
S-N-orientie1t und nicht W-0, wie es für eine Frau 
mit weidenblattförmigen Schmuck zu erwazten 
wär~. Andererseits gab es in diesem Zeitraum in der 
Westslowakei und in Ostmähren eine Reihe von Be­
stattungen die N-S bzw. S-N angelegt waren"). 
Auch in dem Gräberfeld von Holesov, wo man die­
sen Umstand auf die Einflüsse der Glockenbecher­
kultur zurück fühlt, kommen derart orientierte 
Gräbervor'lj. 

Leider enthielt das Grab 6 aus Zwingendorf 
keine weitere Beigaben, so daß eine genauere chro­
nologische Fixierung innerhalb des Gräberfeldes 
selbst nicht möglich ist. 
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Tu belle 2. Keramik von Zwingendorf, Alicenhof. 

Grab/Gefäß/Form Farbe/Oberfläche Bodendurchmesser Randdurchmesser Höhe 

1/Gefäß l{I'a 
I/Gefäß2/GB 
1/G efäß 3/I'a 
1/Gefäß4/GB 
l/Gefäß5/A 
2/Gefäß 1/A? 
3/Gefäß 1/A? 
4/Gefäß 1/A? 
4/Gefäß 2/S 
5/Gefäß l{fa 
5/Gefäß 2/Ta 
5/Gefäß3/S 
9/Gefäß 1/I'a 
11/Gefäß lffo 
11/Gefäß 2(I'a 
12/Gefäß 1/S 
12/Gefäß 2/I'a 
13/Gefäß 1/S 
13/Gefäß2ffa 
I3/Gefäß3ffa 
16/Gefäß lffa 
16/Gefäß 2/fa 
16/Gefäß3 /S? 
16/Gefäß ·,!/S 
17/Gefäß 1/S 
18/Gefäß l/fa 
18/Gefäß2/S 
19/Gefäß 1/fa 
20/Gefäß 1/fa 
20/Gefäß 2/Ta 
20/Gefäß3/S 

rötlichbraun 
rötlichbraun 
dunkelgraubraun 
rötlich braun 
dunkelgraubraun 
dunkelgrau/braun 
dunkelgraubraun 136 mm 
du n kelgrau/ rötl . 
rötlichbraun 
rötlichbraun 
dunkelgra u 
rö tlichbraun 
dunkelgrau/rötl. 
dunkelgrau 
dunkelgrau 
dunk elgrau braun 
dunkelgrau braun 
dunk elgraubraun 
dunke lgraub raun 
dunkelgrau/rötl 
dunkelgrau 
dunkelgrau 
dunkelgrau 
dunkelgraubraun 
dun kelbraun 
dunkelgraubraun 
dunkel gra u braun 
dunkelgrau braun 
graubraun/braun 
dunkelgrau braun 
grau/braun 

Abkürzungen siehe Tob. l 

Keramik 

50mm 
70mm 
70mm 
66mm 

158mm 
130mm 

I 
126mm 

I 
68mm 
50mm 
I 

60mm 
92mm 
46mm 
84mm 
34mm 
70mm 
52mm 
42mm 
40mm 
20mm 
I 

80mm 
64mm 
34mm 

110mm 
I 

42mm 
2timm 
98mm 

Im Gräberfeld von Zwingendorf/Alicenhof 
wurden die Reste von 31 Gefäßen geborgen. Der Er ­
haltungszustand der Keramik ist größtenteils 
schlecht. Die ehemalige Oberfläche ist in vielen Fäl­
len entweder beschädigt, abgeplatzt oder nur an we­
nigen Stellen erhalten. Dies mag sowohl auf Her ­
stellung (z. B. niedere Brenntemperatur) als auch 
auf die La geru ng in einem durch die La ndw irtschaft 
intensiv genutzten Bod en {Dünger) zurückzuführen 
sein. Die Brandg räb er befanden sich zudem bereits 
in Beackerungstiefe, wodurch d.ie darin befindli­
chen Gefäße schweren Schaden erlitten. Die Ke ra­
mik wurde nur makroskopis ch betrachtet' 6), petro­
graphische Unt ersuchungen fehlen 

Fast alle Gefäße wurden oxidierend gebrannt 
mit einer reduzierenden Schlußphase, d. h . daß 
durch Abdecken des Feld- oder Grubenbrandes in 
der letzten Bra ndphase die Oberfläche absichtlich 
dunkel gestal tet wurde. Ausnahmen bilden hier nur 
der verzie rte Glockenbecher, die Tasse und der 
Kleingeiäßunterteil (unverzierter Becher) aus Gr ab 
I, die Schale aus Grab 4 und der Kleingefäßunter­
teil (unverzie rt er Becher) aus Grab 5, die oxidie­
rend, und die Tas se l aus Gra b 16, die reduzierend 
mit einer ox idierenden Schlußphase gebrannt wur ­
den. Viele der Gefäße sind nicht vollständig du rch-
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102mm 
136mm 
114mm 

I 
I 
I 
I 
I 

230mm 
I 
I 
I 

78mm 
I 

72mm 
192mm 
66mm 

194mm 
66mm 
70mm 
75mm 
70mm 
I 

205mm 
186mm 
66mm 

305mm 
I 

62mm 

72mm 
270mm 

119mm 
109mm 

90mm 
I 
I 
I 

I 
I 
I 
I 
I 

80mm 
I 

88mm 
73 mm 
87mm 
65mm 
86mm 
71mm 
83mm 
85mm 
I 

78mm 
68mm 
74 mm 

127mm 
I 

71mm 

7Jmm 
91mm 

gebrannt, das bedeutet, daß die notwendige Brenn ­
temperatur nicht lange genug gehalten wurde, um 
auch das Innere der Scherbe ausreichend zu erhit­
zen. Einige Gefäße hab en rötlichbraune Flecken 
auf der sonst dunklen Oberfläche , die an diesen hel­
leren Stellen meist schlechter erhalten ist als auf 
dem übrigen Gefäß. Im Ton fast aller Gefäße sind 
Steinchen, mitunter auch recht grobe, vorhanden 
Ihre mineralogische Zusamm e nsetzung konnte 
ohne näherer Un tersu chun g nicht festgestellt wer­
den. Der Ton d er Schale aus Grab 4 und de1 
schwach profilierten Tasse aus Grab l.6 enthält teil­
weise ziemlich grobe Quarzstein ch en. Im Gegen­
satz dazu fällt die Scha le aus Grab 4 durch ihren 
Anteil an [einem Sand auf. Bei der Schale aus Grab 
18 konnte der Aufbau des Gefäßes in Wulsttechnik 
in vier Schritten festges te llt werden . Einzapfen der 
Henkel bzw. des unteren Henkelansatzes waren bei 
der Schale 18/2 und der Tasse 20/2 zu beobachten. 

Ohne hier näher auf eine typologische und ter­
minologische Diskussion eingehen zu wollen, dazu 
fehlt hier der Ra um und ist auch die Que ll enbasis 
im Gräberfeld Zwingendorf/Alicenhof zu gering, 
wurde die Keramik in fünf Gefäßtypen gcgliede1t · 
Glockenbecher (1 verzie1tes Stück= 3,2 %, 2 unver­
zierte Stücke= 6,4 %), Tasse (14 Stück= 45,2 %), 
Sch ale (8 Stück=25,8 %) Amphore (5 Stück= 



16,l %) und Topf (1 Stück=3,2 %). Da in einigen 
Fällen nur Ge fäßu n terteile vor handen sind, ent ­
steht eine gewisse Unsicherheit bei den Ergeb nis­
sen der prozentuellen Verteilung. Sie entspricht 
tendenziell der Verteilung, die P. Dvotak für das 
Gräberfeld von Slapanice II festgestellt hat 11). Eine 
signifikante Abwe ichun g ist be i den Ampho ren zu 
bemerken, die wohl auf den höhe1-en Anteil an 
Brandgräbern, d. h. im besonderen Fa ll Urne n­
gräber, im Zwi ngcndorfer Gräberfeld zurückzu ­
führen ist und bei den Töpfen und Kannen, die 
ebenfalls mit der relativ geringeren Zahl der Kör ­
pergräber zusammenhängen könnte . 

Glockenbecher 

Verzierter Glockenbecher 

Die Form des Glo c kenbechers aus Grab 1 ist 
breit und nieder. Da der Randdurchmesser kleiner 
ist als der Bauchdurchmesser, is t die typische Glok ­
kenform nicht vorhanden. Die Qualität erreicht 
nicht jene der Glockenbecher aus Laa(rhaya Grab 
7 und Grab 811), was sich z.B. in Tonqualität, 
Wandstärke und Verzierung zeigt . Die Bänder. so­
wohl die gefüllte n al s auch die unven;ierten, sind 
gleich breit . Je zwei mit sch räg en Ei nstichen ge­
füllle Bänder bi lden gemeinsam eine A1t ungenaues 
Fischgrätmuster. Dies e beiden Zonen werden d urch 
ein Zickzack-Band mit je eine r freien Zone darübe r 
bzw. darunter ge tr ennt. 

Mit schräge n Einstichen gefüll te Bänder, die 
durch schmale, unve rz ierte Sand er gcl rcnn t sind, 
zeigen in der Ostgruppe schon die schlanken, ho­
hen Glockenbecher z.B. aus Pf•isnotice-I " J und 
Borkovany, Skele ttgrab l '°) und der kleinere Be­
cher aus Grab 8 von Laa(fhaya 11) , der etwa bre iter 
isl. Zwei nebeneinanderliegende Bände1~ die ein 
Fischgrätmuster bilden, erscheinen auf breiten Be­
chern z.B . aus Laa(fhaya, Grab 71: ) und Lhanice u 
Näml!StC n. 0. 1i). Bei letzterem sind die unverzie r­
ten Zonen ebenso bre it wie die verzie1ten Bände r. 
Der Randdurchmesser die ser beiden Becher ist 
aber noch deutlich breiter als der größ te Bauch­
durchmesser , das Muster ist auch exakter ausge ­
führt. 

Mit E instichen gefü llte Bänder . die durc h 
schmale , unverzierte Streifen geteilt werden. sind 
schon auf den ä lt ere n , hohen Bechern vorhanden. 
Diese Bänder können mit schräg verlauiendcn Ein­
stichen versehen sein, wobei die Richtung der Ein­
stiche in zunächst liegenden Bändern von links un­
ten nach rec ht s oben und rechts oben nach links un ­
ten wechse ln ka nn. Bei Weg lassen des trennenden, 
unvc rzierten Ban des entsteht daraus eine A1t 
Fischgrätmustcr. z.B. Uhercicc-1-4/48 1') . Anderer ­
seits werden die mi t Einstichen gefüllten Bände r 
durch Streife n mit umlaufenden Zickzack-Reihen 
und daraus rcsu ll iere nder Dre iecks- und Rauten -

verzieru ng, außerdem durch Punktreihen, durch 
das sog . Reißversc hlußmo tiv und durch metopena r­
tiger Verzierung ersetzt 

Das Zickzack- Band ist ein im östl ichen Ver­
breitungsgebiet der Glockenbecher häufig verwen­
detes Motiv. Es kann ein- bis vierzeilig an gebr acht 
sein. Das einzeilige Zickzack-Band ersc heint schon 
auf hohen Bechern , die sich noch streng an die 
Tren nung der verzierte n Zonen durch schmal e un­
verzierle Zonen halten wie z. 8. in Vätany-I ' ;)_ 
Auch auf dem großen Glockenbecher vom Grab 8 
aus Laa(rhaya " ) befinden sich drei Streifen, auf 
den en zwei dreizeilige und ein vierzeiliges Zick­
zack-Band angebracht sind . Interessanterweise er­
scheint es auf keinem der beiden Becher un d der 
Schale aus dem Traisental, diese zeigen das Rau­
tenmotiv. Auf etwas breiteren Formen. wie z. 8. 
Blut ina IV- 1/28'1) und Horäkov 1- 2/48 "'), Kobylni­
ce-1-22/27 " ) ist das Zickzack -Band ebenso vorhan ­
den wie auf mehrere n Bech ern von TCSetice"0), be­
sonde rs auch auf den Bechern des Gräberfeldes von 
Pavlov I ' 1) und Slapanice II ~). Auf ungar ischen 
Glockenbechern ist es häufig zu finden. einzeilig 
z. 8 . in Sziget szentmik16s 'i ) und BCkäsmegy er. do rt 
au ch auf gehenke lten Bechern und als Randverzie­
rung einer Schüssel ,.,). Auch auf bayrischen Glok­
kenbcchern ist mehrzeiliges Zickzack - Band nicht 
unbekannt. z. 8. Altdorf. Grab 2'i ). Der späte Glok­
kenbecher von Straubi ng-K aserns traße zeigt zwei 
Zonen mit einfachem Zickzack-Band ,. ). Der vcr­
z1el'te Becher aus dem Grab I von Zwingimdorf 
zeigt sich von seine r Ve1-zierung her also deutlich in 
der Tradition der Ostg ruppe veranke 1t , seine Form 
und Machart weisen ihn aber als einen späten Ver­
treter seiner A11 aus . 

Unverz ierte Glockenbecher 

Im Grab l (Nr. 5/l) und im Grab 5 (Nr. 1/4) sind 
je ein Kleingefäßunten.eil erhal ten. die von unver­
zierten Glockenbec hern stammen könnte n, beide 
sind ox idieren d gebrannt. Ihr Bodendurchmesser 
entspricht eher dem des Glockenbechers als dene n 
der Tassen (Tabelle 2). Ein e nähere Beu1teilu ng ist 
wegen de r geringen Höhe der erhaltenen Gefliß un­
lert.eile nicht möglich. 

Tasse11/Becher 

Die Tassen selbst können in fünf Formen unter­
teilt werden , zusätzlich wurd e hier auc h das hen­
kellose Gefäß aus Grab 1 als sechste Form hinzuge ­
zählt, bei dem es sic h eigentli ch um einen Becher 
(henke llose Tasse) handelt , das jedoc h in Machart 
und Gefäßaufbau ehe r den Tassen als den Glocken ­
bechern entspricht. 
1. Tasse mit bauchigem Gefäßkörper und abge­

setztem, trichterförmig ausladendem Rand 
(Grab 1/1 und Gra b 16/2) 
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2. Tasse mit bauchigem Gefäßkörpe1; abgesetz­
tem, zylindrischem Hals und ausladendem 
Rand (Grab 9/1 , Grab 11/1. Grab 12/2 , Grab 
13/3) 

3. Tasse mil bauchigem Gefäßkörper , abgesetz­
tem , annähernd zylindrischem Hals ohne 
Randgestaltung (Grab 16/1. Grab 18/1) 

4. Tasse mit bauchigem Gefäßkörper und hohem , 
annähernd zylindrischem Hals ohne Randge­
staltung (Grab 20/1) 

5. Tasse mit bauchigem Gefäßkörper und kaum 
abgesetztem . zylindrischem Hals (Grab 13/2 , 
Grab 20/2) 

6. Bec he r mit bauchigem Gefäßkörper und ho ­
hem , annähernd zylindrischem Hals (Grab 1/3) 
Die Tassen 1/l und 16/2 mit bauchigem Gefäß­

körper und abgesetztem. trichterförmig aus laden­
dem Rand finden Parallelen z.B . im Körpergrab 
Slapanice II/1/34 9 :) , dem Grab 30/60 von Vyskov­
DMic e~8) und dem Brandgrab Kobylnice-1- 11/2799). 

Die Tassen 9/1 , 11/2 . 12/2 und 13/3 mit bauchi­
gem Gefäßkörper , abgesetztem, zylindrische m Hals 
und ausladendem Rand sind z.B. vergleichbar mit 
den Stücken von Ragelsdorf, Grab 1 '00) . Pa,rJov-I -
505/83 ""), Marefy. Grab 1 ,o:) und Bf!käsmegyer, z.B . 
Grab 348 und 460 101 ). Zur Tasse aus Grab 9/ 1 mit 
breite Stand.fläche gibt es Vergleichsstücke in Zele­
Sice-Il - 3/25, V-1/40 , Il-11/30 , III-1/29 10><), Piisnoti ­
ce-I-1/401 0:.), Dolni Vestonice - IIT/11/87 106), Praha 
8-Kobylisy 10 ' ), Praha 9-Dolni Poternice "'a) und Ho­
leSov, Grab III '~~). Die beiden letzteren haben unter­
randständige Henkeln. Inten tionelle Lochung der 
Gefäßwand einer Tasse wurde nur bei einem 
Bruchstück im Gräberfeld von Dolni Vestonice-IIJ 
gefunden, das aus der Verfüllung des Grabes 187/77 
st ammt 110 ). 

Die Tassen 16/2 und 18/1 mit bauchigem Ge­
fäßkörper , abgesetztem , annähernd zylindrischem 
Hals , oh ne Randgestaltung finden Entsprechungen 
in der Tasse aus einem Skelettgrab von VykAfl111) 

und Tassen aus den zerstörten Gri:ibern von Bteclav 
!' "). 

Die Tasse 20/1 mit bauchigem Gefäßkörper und 
hohem, annähernd zylindrischem Hals ohne Rand ­
gestaltung ist einer Tasse aus zerstörten Gräbern 
von Vranovice-I 113) ähnlich. 

Die Tassen 13/2 und 20/2 mit bauchigem Ge­
fäßkörper und kaum abgesetztem, zylindrischem 
Hal s finden Vergleichsstücke in Aufhausen, Lkr. 
Dingolfing-Landau, Grab 1/1996 11•) und Lednice 
II-l/30 m ). Mit ihrer weich profil ierten Form erin­
nern sie an Tassen aus dem Gräberfeld von Vesele, 
z.B. Grab 12m). 

Das Gefäß 3 aus Grab 1 wäre nach der Form 
wo hl am ehesten als Becher (henkellose Tasse) an­
zusprechen. Die Form selbst, der hohe zylind1ische 
Hals ohne Randgestaltung und der schwach bau­
chig e Gefäßkörper sind ungewöhnlich . Verg!eich-
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bare Formen finden sich, allerdings mit Henkel{ n), 
in den Gräberfeldern von Slapanice II, Grab 
15/34" 7) und Bteclav 1118) . 

Drei Tassen des Zwingendorfer Gräberfeldes 
sind mit einem kreuzfönnig en Zeichen auf dem Ge­
fäßboden versehen. Kreuzförmige Bodenmarken 
auf Tassen unterschiedli chster Form treten häufig 
in mährischen Gräbe r feldern auf, z . B. Slapan ice 
Il-la/35 ,10/3 4,2/3 5119 ). 

Schalen 

L mit innen verd icktem, waag r echtem Rand und 
doppelt gelochter Wand (Grab 4/1) 

2 mit nach innen verdicktem, abge schrägtem 
Rand (Grab 12/1 , Grab 16/3, Grab 18/2) 

3 mit innen gekantetem Rand (Grab 13/1, Grab 
20/3) 

4 mit im Querschnitt Janzettfö rmigem Rand 
(Grab 17/1) 

Die Scha le 4/1 mit innen verdicktem, waag­
rech tem Rand findet Parallelen unter den Funden 
aus zerstörten Gräbern von Bf•eclav I'" "), in einem 
Grab von Klobouky IV-1/66 121), aus Körp ergrä bern 
von Sit boi"ice II '22), Brno - Holfisky-Il-28 /38 123) und 
aus dem Brandgrab Brno-Hol.isky-II-66/40' :'), 
schließlich auch im Grab 11 von Straubing-Öberau , 
das 8. Engelhard t zu den älteren Bes tattungen de s 
Friedhofs zäh lt, den er insgesamt in den älteren 
Abschnitt der jüngeren Glockenb echer kultur da­
tiert m)_ 

Die Schale mit nach innen verdickte m, abge­
schrägtem Rand mit einem Henkel (Grab 16/3) ist 
vergleichbar mit den Stücken aus den Gräbern VI 
und VII von Lechovice' ~6 ), den Gräbern aus Brno­
Holasky-II- 7 /3712'), Blazovice II '"8), Rousfnovec " 9) 

und Doln i Vestonice-III/1 l/87' J0) 

Die Schale 18/2 mit Doppelhenkel hat Para lle­
len in einem Körpergrab von Vykilfl in Böhme n1J' ), 
in Neso vice' 32), in Holubice 'J3 ), in Bu lh ary 3/77'1' ). 
Slapanice II-3/34 131) und schließlich in Budapest 
llI -Bf!käsmegyar , Grab 115' 3G). 

Doppelhenkel sind auf Schüsseln in den end­
neolithischen und früh bronzezeitlich en Kultu ren 
Mitteleuropas und des Ka rpatenraums häufig an­
zutreffen, als Beispiele sein hier nur für die Schnur­
keramik ein Stück aus dem Gräberfeld von Vicle­
t ice"' ) und eine Schüssel von SmrZice, die mit 
Schönfelder Motiven verziert ist, en.vähnt" "), für 
die Vinkovci-Kultur ein Stück aus Ilok '3g) und für 
die Leithagruppe ein Exemplar aus Csepreg""). 

Vergleichsfunde für die Schale 12/1 mit ver­
dicktem Rand und doppelter Lochung der Gefäß­
wand sind z.B. in Slapanice II 11/34 111), Lecho­
vicei<i), Kobylnice I. z.B. 24/27„ 3), Bf•eclav I, aus 
zerstfüten Gräbern 1H), Pavlov I-511/83 '"'), S ltidko­
vitovo1 '' ) und in Budapest III-Bekäsmegyar, Grab 
120m) vorhanden. 



Die Sc hale 13/ 1 mit innen gekantetem Rand 
findet vergleichbare Stücke im Grab 3 von Ragels­
dorf!"), in Brno-Zidenice-1-1 /45 1"), in Kobylnice 
l-16/27no) und im Grab ll l von Lechovice 1$1). 

Die Scha le 20/3 ha t Par allelen in Dolnf Vt!sto­
nice-III/11/871 $2) und Praha 5-Lipe nec1u ). 

Die Schale 17 / 1 mit im Qu erschni tt lanzettfor­
migem Rand ist verg leichbar mit dem Stück von 
Straubin g, Kreuzbreite, Grab 2, die V. Heyd in seine 
Stufe B2 stellt' $'). Auch im niede rösten-eic hischen 
Gebiet südlich der Donau sind Schalen mit ähnli ­
cher Profili erung in Grab inventaren der dritten 
Fundgruppe vorhan den' ~~). 

Topf 

Da der Form mit hohem , schlankem Gefäßkör­
per und gut abgesetzten Hal s {Grab l 1/1) der Rand­
bereich fehlt, ist eine genaue Zuordnung nicht mög­
lich. Töp fe auch mit Henkel (Kannen) treten in un­
terschiedlicher Aus führung in den Gräberfeldern 
in Mähren auf, z.B. Lech ovice, Grab Vll1u ), Holu ­
bice, Grab 6ml, weiters in den Gräbern 2 und 3 in 
Ragelsdorf' " ) und auch südlich der Donau, in Ge­
meinlebarn-Mille, Verf. 3559 '" ) und Oberbier­
baum, Ver!. 5110) au!. 

Amphoren 

Nur die Amphore aus Grab 1 kann näher cha­
rakterisi ert werd en. Es hand elt sich um eine breite 
Form mit unterbauc hständi gen Henkeln, die vor al ­
lem in der Glockenbecher-Csepel-Gruppe nachge­
wiesen wurde, z. B. aus den beiden Urnengräbern 
53 und 90 111) und dem Körpergrab 460 11: } , aber auch 
aus Mähren z. 8 . Brno-Holäsky JI 1fl ) und $lapanice 
IV-10/361'1)_ 

zusammenfassend läßt sic h festhalten, daß 
Vergleichsfunde zu den Gefäßen aus dem Gräber­
feld von Zwingendorf in den mäh risc hen Gräber­
feldern Dolni V~stonice III, Kobylni ce I, Pavlov r 
und Slapanice II fü r die Fundgruppe II, Brno-Ho­
ltisky II und Bteclav I für den Übergang von II zu III 
und Brn o-Zidenice, BlaZovice und Lechovice für 
die Fundgruppe III nach mährischer Tenninolo­
giem) vorhanden sind 

Auch im bayrisch en Fundgut gibt es einige Pa­
rallelen. Für die bayrische n Glockenb echerkultur 
hat V. Hcyd 1998 eine vierstufige Gliederung publi ­
ziert. Die Tassen mit leicht unterrandständigem 
Henkel aus Grab lß würden dort in die Stufe A2 ge­
setzte werden, die Schale aus Grab 17 mit im Quer­
schnitt lanzettfö rmigem Rand in 82' ff). 

Die inne re Glie derun g des Gräberfeldes von 
Zwingendorf/A\icenhof zeigt folgen den möglichen 
Belegungsablauf. Beginnend mit Grab 1, in dem 
noch ein verzierter Glo ckenbecher vorhanden ist 
und Grab 16, in dem die Tasse 16/1 in Form und 

Machart milder Tasse aus Grab l verglic hen wer­
den kann , über Grab 18, Grab 12, Grab 11, Grab 9, 
Grab 13 bis zu Grab 20. Die Brandgräber 2 bis 5 
sind hier nich t mit Sicherheit einzugliedern, doch 
scheint Grab 4 eher in einem frühen Abschnitt der 
Belegung angelegt worden zu sein. Die genaue zeit­
liche Stellung des Grabes 6 mit dem weidenb!att­
förmigen Ring kann nicht angegeben werden. Das 
Grab 17, in dem die Scha le mit im Querschnitt lan­
zeltförmigem Rand enthalten war, kann ebenfalls 
mit keinem anderen Grab des Gräberfeldes in Rela­
tion gesetzt werden . Zur Beantw ortung der Frage, 
ob Schalen mit lanzettförmigem Rand auch im 
nordniederösterreichische Gebiet ebenso spät an ­
zusetzen sind wie südlic h der Donau und in Bayern , 
kann die Schale 17/1 durch ihr Auftreten in diesem 
Gräberfeld bestenfalls einen kleinen Hinweis lie­
fern. Wenn man eine ähnlich späte Stellu ng an­
nimmt, da nn könnte das Grab 17 das jün gs te der 
Gräber (mit Keramik) darstellen . 

Das Gräberfe ld von Zwinge ndorf Alicenhof ist 
demnach an den Übergang von der Fund gruppe II 
zur Fundgruppe III nach mährische r Terminologie 
zu stellen . 

Zusammenrassung 

Im Oktober 1984 wurden bei Flurb ereinigungs­
arbeiten auf einem Feld westli ch der klein en Oit­
schaft Zwingendorf im nördlich en Weinviertel, sechs 
Brandgräber und 15 Körpergräber angefahre n. 

Die Gräber enthielt en ein Ringlein in Form ei­
nes Weidenblattes und 31 Gefäße , darunt er einen 
verzie1ten Glockenbecher, unverz ierte Glockenbe ­
cher, Amphore(n), Tassen, Schüssel n und einen 
Topf. Die Frauen und Mädchen wurden au[ der 
rechten Seite liegend mit Kopf im Süden, die Män ­
ner und Knaben auf der linken Seite liegend mit 
Kopf im Norden bestattet. Diese Beobachtungen 
werden durch die anthropologis chen Untersuchun­
gen bestätigt . Eine Ausnahme bild et Grab 11, in 
dem ein alter Mann auf der rechten Seite liegend 
mit dem Kopf im Süde n beigesetzt wurde. Das Grä­
berfeld von Zwingendorf/Alice nhof ist nach den 
Beigaben an den Übergang von der Fundgruppe II 
zur Fundgruppe III der Glockenbecherkultul' 
nach mäh1ischer Terminologie zu ste llen. 

Abstra ct 

In Octobet· 1984, a number of graves were dis ­
covered during ea1th removal in a field west of the 
small village of Zwingendorf in the no1thern Wein­
viertel of Lower Aust r ia. There were 6 cremat ions 
and 15 inhumations. The gra\·e goods consisted o[ a 
willow lea[ formed ring and 31 pottel) ' \"CSsels in­
cluding a decorated bell beak er, undecorated bell 
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beakers, amphora(e), cups, bowls, and a pot. Wo­
men and girls were laid on their right sides with 
their heads to the sou th: men and boys on their left 
sides, heads to the north. This Observation was sup­
ported by physical anthropological analysis. The 
exception was Grave 11, where an old man was 
buried on his right side with his head to the south. 
The cemetery of Z",cingendorf Alicenhof dates to 
the transi tion period between Find Complex II and 
Find Complex 111 of Bell Beaker culture. 
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Schaftröhr enäxte vom Typus Kft Cnov in Niederösterreich 
Zum Neufund eines früh bronzezeitlichen Kricgergrabes in Poysdorf 

Christine N1 :UG EB,IU[R-MAH[SCH, Johannes-Wolfgang NEUCEMUER 

Stichworte: Nicderöste1Teic h - Poysdorf - VNetov­
Kultu r (Böheimkirchner Grupp e) - Kricgergrab -
Prunkwaffe - Schaftröhrenaxt, Typus Kttt:!nov 
Keywords : Lower Austria - Poysdorf - Vetcf•ov­
culture (group Böheimkirchen) - weapon grave -
splendor weapon - shaft-hole-axe type Kttenov 

Einleitu ng 

Zwei bis zu einem gewissen Grad verwandte, je­
doch in einigen Punkten auch diffe>rentc lokale Aus­
prägungen größerer Kulturkomplex e bestimmte>n 
den Lebensraum der Menschen de>r frühen und be­
ginnenden mittleren Bronzezeit in Niederösterreich: 

Das norddanubische Weinviertel und der 
Ostrand des Waldviertels hatten Anteil an der 
nordniederösterreich.ischen, mährischcn und slo­
wakischen Gruppe der Aunjetilz-Kultur bzw. spä ­
ter an der Vetcf·ov-Kultm: Im süddanubischen Al­
penvorland, besonders in den Tälern der rechten 
Nebenflüsse de r Donau, lagen die Verbreitungs­
schwerpunkte der Unterwö lblingcr Kul­
tur(gruppe), die ihrerseits wiederum Teil eines zwi­
schen Rhöne und Transdanubien verbr e iteten Kul­
turkreises (Geme insamkeit ,.Blechstil ") war. Die 
Unterwölblingcr Kullur(gruppe) wurde am Über­
gang zur Mittelbronzezeit durch die Böheimkirch ­
ner Gruppe der Vetei•ov-Kullur abgelöst . Lediglich 
die Zone östlich des Wienenvaldcs gehörte zwi­
schen Donau und Raab zum eigenständigen Sied­
lungsraum der nach dem Komitat Moson (Wiesel­
burg) benannten Wieselburger oder Gäta (Gatten­
dorf) Kultur(gruppe) an. 

Während man im Aunjelitz-Kulturkomplex mit 
seinen Regionalgruppen eine Vorliebe für in Guß­
technik hergestellte massive Bronzeobjekte hatte, 
so wies der süddanubische Frühbronzezeit-Kultur­
kreis einen starken Hang zum ornamentier te n 
Blechschmuck auf. Die Unterwölblingcr und später 
auch die Böhcimk ir chner Kullm(gruppe) übernah ­
men von der vorangegangenen Glockenbecherkul­
tur fast ausnahmslos die bipolare geschlechtsdiffe­
rcnzicrtc Nord-Süd-Ausrichtung des Hockers mit 
einheitlicher östlicher Blickrichtung (,,Glockenbe­
chertyp der Bestattungssitte"). Dagegen gaben die 
Aunjelitz-Kultur und ihr Vl'.!tetov-Nachfolger bei 
grundsätzlicher Beibehaltung der Nord-Süd -Achse 

das Prinzip der geschlechtsspezifischen Orientie ­
rung auf. Männer und f rauen wurden gleicherma ­
ßen mit dem Kopf 1m Süden beigesetzt '). 

Wenngleich in Niederösterreich für die frühe 
und beginnende mittlere Bronzezeit bislang fürstli­
che Bestattungen im Range von Leubingen :) fehlen, 
so kann doch durch erste Hügelgrabnachweise bzw. 
enorme Dimensionen der Grabschächte 1) und durch 
- trotz intensivem zeitgenössischem Grabraub - er­
halten gebliebene Prestigeobjekte. wie (prunkvolle) 
Streitaxte m Kombination mit Dolchen , die hiesige 
Spitze der sozialen Pyramide bei den Männern 
1dent1fiziert werden. Damit gelingt es, zusammen 
mit entsprechend reich ausges tatteten Frauen , die 
Führungsschicht für einzelne Mikroregionen her­
auszustellen') . 

Die Schaftröhrenäx te vom Typus Knenov stel ­
)('n am Übergang von der F1iih- zur Mittelbronze­
zeit eine attraktive Gruppe unter den metallenen 
PrunkwaUen dar. Aus Anlaß ein('S 1999 in einem 
Männergrab (Verf. 16) in Poysdorf getä tigten Neu ­
fundes sollen diese daher nach Ungarn ~), der Slo­
wakei' ) und Mähren' ) auch für die eingangs defi­
nie1ten Kulturräume Niederösterreichs in ihrer Ge­
samtheit vorgelegt werden . Hier tauchten im Laufe 
der Zeit in intakten , aber wohl auch als Streufunde 
aus bereits zerstö1ten Gräbern, sieben Schaftröh­
renäxte vom Typus Kitenov auf. Hinzu kommen ein 
in der Prähistorischen Abteilung des Naturhistori­
schen Museums in Wien venvahties Objekt der Va­
rian te Szeghalom unbekannter Herkunft (Altöster­
reich?) und ein südmährisches Vergleichsstück aus 
Borotice . In diesem Rahmen wird auch der Schaft ­
halsaxt aus Grab 7 der Nekropole F von Gemeinle­
barn neuerlich Aufmerksamkeit geschenkt. 

Befunde und Fundgul 

L KG und SG Poysdorf , VB Mistelba ch, 
Flur „Obern Lilß", sUdlich der Laa cr Straße, 
Parz . 3737/ 1 

Schon seit der Ja hrhunde1twende ist die west­
lich des Stadtgebietes von Poysdorf zu beiden Seiten 
der Straße nach Kleinhadersdorf gelegene Flur 
"Obern Lüß„ als bedeu tende r ur- und frühgeschicht ­
licher Fundplatz bekannt. Im Laufe der Zeit wurden 
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POYSDORF G R AB VE R F. 16 
OuadramG 27 

Ta fel 1 (oben) 
1 1 1 80 1 145x90 1 311 1 ~i:1~; 1 ' 1 

1 Fa. 1 1 Fa 2. 3 

Best.illun an der Grabsoh le. Sohle -10 cm unter Pl. 1 

l45x90 10.r 289 Fn. 2 1 1 1 1 

2. 
!nd. 

Anm.: Bei der im Südteil beim maschinellen Abziehen leich1 angerissenen Verf. 16 handelt es sich um eine ovale Grobgrube mit 
sandig-humoser Vel1üllung. Zentral war ein extremer. gesüdeter (Abweichung 11 Neug rad Richtun g Westen) rechter Hocker 
(Fn. l) deponien. der durch den Bagger ebenfalls etwas in Mitleidenschaft gezogen worden war (Schädel. Teile des Srnmmcs 
und j ewe ils linke Extremität leicht dislozien bzw. beschädigt. dadurch Frage eines alten sekundären Eingriffes nicht mehr 
bcuneilbar). Die ursprünglich unminelbar südwestlich des Hinterhauptes nicdergekgte Schaftröhrcnax1 (Fn. 2) befand sich nicht 
mehr 111 situ: Grii11färbu11g des Occipitale an der rechten Seite deutet auf ein urspri.inglichcs Anliegen der Schaftröhrcnax1 an der 
Unterseite dieser Schädelpani e hin. Das Tieri:ahnbruchstiick (Fn. 3) aus dem Hal~bcrcich könme auch aus dem Fiillmateria! der 
benachbanen neolithischen Grube stummen. 

Beschreibun~ 

Nahezu vollständig vorhandenes Skelen eines Mannes. späiadult - fri.ihma1ur. ca. 30 50 Jahre 
Grünfärbungen: Occipitale rechts. 

Schaftröhr enaxt vom Typu s Ktt<:nov. Variant e Unternalb (Bb2 ) :Bronzc. dunkelgrün 
patiniert. Korrosionsschäden an der Oberfläche: gerillte Schaftröhre (mit 9. blw. 8 Rillen). die zum Schaft. 
bzw. Nackenteil kreuzförmig steht. Schaftröhre am unteren Ende durch paral!cle Mcißclschläge (-kerben ) 
im Durchmess er etwas verkleinert. weiters Risse und Ausbrüche an beidc11 Röhrenenden: die Krümmung 
des fächerförmigen Nackenkammes beschreibt einen Drinelkreis. der Rand des Nackenkamme s ist etwas 
aufgchämmert . Am Abschluß des Nackenkammes finden sich 4 rnndparallele Rillen und ein Eins1ichb:111d. 
die Seiten der schmalen Klinge erweitern sich etwas zur ausladenden, leich1 gerundeten Schneide hin: 
Nacken und Beilkörper weisen 2 parallelrandige Rillen auf und die obere Schmalseite 4 senkrechte 
Liniengruppe11 (die Gruppe z:u 4 Linien). wobei sich zwischen der ersten und lweiten, bzw. lwischen der 
zweiten 1md drillen Gruppe je ein Paar gcgenstilndiger höngender Bögen. die aus zwei parallelen Linien 
bestehen. befindet: alle Verzierungen si11d eingepunzt. L. 215. Kammbr. 42.5. Schneidcnbr. 28, Dm. d. 
Schaftröhre 23.5 (lichte Weite: 19.5). H. d. Schaftröhrc 63.5 mm. 

Spitze eines Eberhauers. restlicher Zahnteil abgebrochen. L. 46 mm. 

Maße : Befunde in cm. Funde in mm; L x B: Länge mal Breite 
im Sinne des kleinsten umschreibenden Rechtecks L 
Länge, Br- Breite , D. Dicke, Qu. Querschnitt, H. Höhe, erh, 
erhalten, Dm. Durchmesser, Mdm. Mundsaumdurchmesser , 
Stfldm. Standflächendurchmesser. Wdst. Wandstärke 
Fül/mat. : Füllmaterial: J feines , humoses Matrial, 2 hu­
moses. teilweise schottriges Material. 3 schottriges, wenig 
humoses Material. 4 sandig-schwach schottriges Material 
Sarg : K Kiste, B Baumsarg 
Halt.: Haltung: legt in der 1. Position die Haltung des Ske­
letts , in der 2. Position die des Schädels sowie hinter dem 
Bindestrich ein I oder r die links- oder rechtsseitige Lage 
einer Hockerbestattung fest 
1. Position: 1 extrem, 2 mäßig. 3 locker angehockte untere 
Extremitäten 2. Position : 0 unbestimmbar, 2 geradeaus 
orientierter Schädel 
Orient.: Orientienmg gemessen in Neugrad, beginnend im 
Osten mit 0'" gegen den Uhrzeigersinn gemessen {100" = N. 
300 °=5) 

Beraub.: Grad de r Beraubung : 
0 unbestimmbar, l keine sekundäre Störung erkennbar. 2 
geringfügige Dislozierungen, 3 teilweise Dis lozierungen , 4 
Skelett ve1worfen, aber zumindest zum Teil vorhandl'n, 5 
Skelett fehlt vollständig 
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Zus/.: Zustand dl's Ske letts zum Zeitpunkt des sekundä­
ren Eingriffs 
0 unbestimmbar, l skelettiert , 2 Teilverband: Sehnenver­
band zum Zeitpunkt der Störung in Auflösung begri ffen. 3 
Verband: Sehnenverband zum Zeitpunkt der Störung 
vollständig vorhanden 

2. fod.: Vorhandensein eines allfälligen 2. Individuums 
(z.B. Mehr[achbestattung, Fö tus, dislozic11e Skeletteile) 

Anm.: Die Anmerkung bringt eine Beschreibung des Be­
fundes und der Fundlage, wobei auch Interpretations­
möglichkeiten angesprochen bzw. Begründungen dafür 
gebracht werden. 

Der Materialkatalog enthält außer den Spalten für Fund­
bzw. Inventarnummern und den Beschreibungen abschlie­
ßend auch eine für die Position der Beigaben, die sich fol­
gendermaßen aufschlüsselt (1-8 jeweils in situ, 9 aus dem 
Ben?ich einer sekundären Störung) 

in situ: bei Keramik: J Kopfbereich, 2 Fußbereich, 3 vo1 
dem Körper, 4 hinter dem Körper, 5 auf der Bestattung, 6 
außerhalb des Sarges. 7 Ende der Grabg1·ube (Bestattung 
nicht orientierbar), 8 inmitten der Grabgrube (Bestattung 
nicht orientierbar); bei nichtkcramischen Funden (Metall, 
Bein und Sonstiges): 1 Kopfbereich, 2 Schläfe, 3 Hals/ 



UNTERNAL B GRAB 1 

Tnrcl 2 (obcnJ 1 Anm.: Keine Befunde bckanm. Skeleu nicht mehr vorhanden. 

[nv.Nr. 

162 Sch _alc , dunkclgrnucr. s1cinchcngC"magcncr Ton. graubraun b,s schwarl gebrannter Schlickcr. Oberfläche 
gcgl:ine1. innen polier t. Leicht nl>{!esc11.tc Smndmiche. konisch ausladender Körper. leicht einziehender. 
waagrcch1 abgcschniucncr, inl!C'n verdickter Rand; außen unterhalb des Randes 1.wci umlaufende Rillen. die 
kreuzs1llndig von drei sen krechten To11kis1cn ( 1 abgebrochen). bzw. von einem Henkel (abgebr ochen) 
umcrbrochcn werden. H. 85. Mdm. 268. S1fldm. 80, Wdst. 6 mm. 

163 Gro ße Tas,c. dunkelgrauer Ton. hell• bis schwarzbraun gebrannter Schlickcr. Obcrmichc: außen policn 
Abgesetzte S1:1ndniichc. doppclkon ischcr Körper. etwas abgcselzlcr, eini;eiogcncr Mals, weit ausladender 
Mund saurn. Auf der Schulter drl'i waagrechte Waacn. die mit einem scnkrcchlcn ßandhenkd am Hals 
krcu1.~1~11dig sind . H. 144. Mdm. 142. S1ndm. 82. Wdst. 5 mm. 

164 Ta sse. grauer . etwas ~lcmchcngcmai;cncr Ton. Obcrn:ichc gcgliitlcl. Körper m1ßcn und Mundsaum innen 
policn. Kleine S1amln~chc. tief sit1.c11dcr scharfer Bauchkni<:k. cingezoi;cner Hals. au~ladcndcr ~-lund~:wm: 
am Bauchknick drd w.iai;rcchtc Wurle n, die mi1 einem senkrechten. tief sit1.cndcn /knk cl krcu1.~ttindii; 
sind. H. 92. Mdm. 85. Sindm. 23. Wds1. 4 .5 mm 

165 Lau1 L. Frar11. 1927: Grab 1: laut Originalbcschrifmngabcr: Gr.:r.b II! 
Knigl ein. dunkelgrnubmuncr Ton. graubr.:r.un gebrannter Schhcker, Oberflachc i;cglauct Große 
waagre,hte Standfläche. halbkugeliger Körper. abgesetzter, cmgc1ogcncr hohcr Hals. ausladende r 
Mundsaum; :1111 Schuhcrknick ein kleiner senk.rechter Bandhenkel. H. 81. Mdrn. 78, Stfldm. 51. Wdst J.5 

166 Kugelkopfnadel. Bronze, grun patirtien: gequetscht kugeliger. schr:ii; gelochter Kopf. Spuze fehlend. 
Kopf und ,·erdidter oberer Schafuc il mit wXlgrL--chtcr Lirtienzier. Erh. L. 84.5, Kopfdrn. 12 mm. 

169 ßruch~iück eine r Kugclkopfnatlcl. Bronze. grün pauniert; kleiner Kugelkopf mil schr'Jger Lochung. ;1m 
Hals zwei gcgc nglcic he. leicht unterschiedlic h hoch angesetzte Armehen. un1erc Halft~• miL Spit~c fehlend , 
Erh. L. 36.S. Kopf dm , 8. Änn chcn l. 12 mm. {Beschrifte! mit Nr. 196) 

Brust . 4 Hüfte, 5 Bein/Fuß. 6 Arm, i frngcr. 8 seitlich des 
Körp ers. 

Disloziert oder nicht bcu11cilbiu· : 0 aus Fu!lerde, nicht be­
urteilbar, !J aus Bcraubungsschaeht {auch Sohle) 

(Bahn 2- 8) langen und 9 Meter breiten Quadranten­
reihen mit jeweils J m starken Zwischenriegeln un ­
tersucht. 

Zeugnisse neolithischer, bl'Onzezeitlicher, halls talt ­
und latenezeitlicher Siedlungs- und Bestaltu ngstä­
tigkeiten, sowie vor allem Überreste germanische1· 
Gehöfte der römischen Kaiserzeit geborgen ' ). 

Nach mehreren unkontrollie1t durc hgefüh1ten 
Erdbewegungen, im Zuge derer es zu größeren Zer­
störungen kam (Ausbaggerung des Badeteiches ' ) 
und Abgrabung en für einen Teil des Betriebsgelän­
des der Firma Gebauer und Griller 10)). führte die 
Abteilung rnr Bodendenkmale des Bundesdenk ­
malamtes 1994 erstmals Testgrabungen auf der 
Parz. 3737/1 durchu). Die dabei erzielten Ergeb­
nisse erzwangen nunmehr vor einer neuerlichen 
Ausweitung des Kabelwerk es der Firma Gebauer 
und Griller gegen Osten flächige Rettungsgrabun­
gen. Während einer ersten Kampagne wurden zwi­
schen 2. August und 15. September 1999 unter der 
örtlichen Grabungslc itung von Ch. Blesl 3800 m'i n 
Form von acht 140 m (Bahn I), bzw. 58 bis 60 m 

Die befund- und fundführcnden Ni\'eau:s lagen 
unter, teilweise aber auch noch innerhalb eines 
0,8-2 m mächtigen, von dcl' südliche n Anhöhe 
Richtung Poybachtal abcrodierten Humuspa ketcs. 
Trotz dieser Umstände mußte dieses aus Geld- und 
Zeitgn1nden großteils maschinell, jedoch äußerst 
\'orsichtig und unter Kontro!le , mittels eines Hy­
draulik-Löffelbaggers mit flacher Erdschaufel ab­
getragen werden. Erst die in den gewachsenen 
Schwemmsand eingetieften Objekte konnten voll­
ständig händisch geputzt, dokumentiert und ergra­
ben werden. So auch die im Südteil der Bahn G 
(Quadran t G 27) unter einer heute 0,8 m mächtigen 
Humusüberlagerung anget roffe ne humos verfüll te 
Verfärbung 16, die sekundä r in den Randbereich ei­
ner ba ndk eram isehen Lehmentnahmegrube einge­
tieft war"). 

Für die Beschreibung der Gräber finden die bei 
der Materialvorlage des Gräberfeldes F-ranzhausen 
I erarbeiteten Tabellen Ve1wendung' i). 
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UNTERNALB GRAB II 

Tafe l2 (untenlinks ) 1 
Tafel8(untenrechts) 

Anm,: Keine Befunde bekannt. Skelett nicht mehr vorhanden. 

Beschn:ibun• 

170 langer achtnie 1iger Griffp l atcendolch. Brorne. grün p:uinien. Obcrllächc leichte Wucherungen 
Halbki-eisfönnige Griffplane mit 8 kleineren Pnocknietcn, la11gdrcieckige Klinge mit gcra<lcn Schneiden und 
rhombi schem Qucrschnin. Spitze gerundet. Heftausschn iu mit zwei halbkreisförmigen. korm ::mrischcn 
Linien. Zwischenraum schräg gesrriche!l. daran ansetzend schoeidenparallcl zwei langgezogene Dreiecke. 
deren Längsseiten :ius je drei Rillen bestehen, Zwischenräume mit Zick-Zack-Muster (aus 3. manchmal 4 
Linien bestehend) und später mil schräg schrJfficrtcn Dreiecken gefüllt. L. 215. Br. 49. D. 3.5. Nic1l. l 1 

UNTERNALB G RAB III 

Tafel 2( unlenr echts} 1 Anm.: Keine BeFunde bekannt. Ske leu nicht mehr vorh:rndcn. 

]n,·.Nr 

171 Klciner.dreinictiger.triangulärer Griffplallendolch. Bronze. grün patini ert. halbkrei sföm1ige Griffplane 
mit 3 Nieten. dreiec kige Klinge mit geraden Schneiden. nachova ler Querschnitt. Spitze abgebroche n. Erh. L 
73. Br. 36. D. 2. Nietl. 8.5 mm . 

172 K uge!kopf11adel. Bronze. grün palini en. gequetscht kugeliger schräg gelochter Kopf. Schaft abgeknickt. 
Spitze fehlend: Kopf und verdickter Hals mit waagrechter Linienzier. Erh. L. 96. Kopfdm . 12 . 

173 Kegelfönniger Hu tnict. Bronze. grün patiniert. konischer Blechkopf mit zentralem Stif1. L. 9.5. Dm 
14mm. 

UN TERNALB G R AB IV 

T11rel l (M itte ) 1 Anm.: Keine Befunde bekannt. Skelett nicht mehr vorhand en. 

167 Fragmentiert e Kugelkopfnadel. Bronze. grün pa1iniert. gequetscht kugeliger Kopf mit schräger 
Lochung. hier gebrochen: Nadelspitze fehlend; Kopf wohl mit 4 kreuzständigen senkrechten Lin ienb ündeln 
vcrzien. verdickter Hals mit waagrechten Linien versehen. Erh. L. 53. Kopfdm . 10 mm 

!68 Schaftröhrenaxt vom Typus Kfttnov. Variante Unternalb (namcngebendcs Exemplar . Bbl): 
Bronze. Reste grüner und rotbrauner Patina. gerillte Schaftröhre (mit !3 b7.w. 14 Rillen). 
drittelkreisförmiger Nackenkamm. Rand aufgehämmert. mit 2 randparallelen Rillen und 5 
schräggesllichelten hängenden Dreiecken. Schneidentcil ausladend. Schneide gerundet: Nacken und 
Beilkörpcr weisen 2 randparallele Rillen auf. L. 226. Kammbr. 36. Schneidenbr. 28. Dm . d. Schaftröhrc 22 
- 23.licht e Weitel8.H.d.Schaflröhre59mm. 

P'7>ii.ion 

2. KG Unterna lb. SG Retz, VB H ollabrunn , Flur 
,,Krautgartenbründl" 

1912 wurden beim Tiefpflügen in der Nähe des 
sog. ,,Kra utgartenbründls " vier frühbronzezeitli­
che Hockergräber entdeckt, die in der Folge von 
K. Mößmer geborgen und von L. Franz 1927 aus­
zugsweise bekannt gemacht wurden"). Die Bei-

gaben werden im Retzer Heimatmuseum ver­
wahrt (Inv.-Nr.162-172); sie werden hier erstmals 
vollständig vorgelegt. Die Skelette gelten als 
verschollen. Aus Grab IV stammen eine Kugel­
kopfnadel und die für die Variante Unternalb 
namengebende Schaftröhrenaxt vom Typus 
Knenov' ~). 
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ALBE R N DOR F G R A B 1 

Bestacwn anderGrabsohlc Pl.1,Sohle - 120 

Anm.: Nach Skizze durch G . Mclzcr beschrieben als lockerer, rcchtssciligcr und gcsüdctcr Hocker. Hahun,s des Schädels ebenso 
wie C\' . sekundäre Eingriffe nich1 rckollstniicrbar. Nach der Zeichnung unmiu<!lbar wcs,lich der chcm:iligcn Position des 
Schädels die Sch:1ftröhrcnax1 (Fn. 1 = In" Nr. 11.192. jedoch mit Fragezeichen \'ersehen), ebenfalls wcMlich (im Rücken = 
.. l inks"') eine Scheibenkopfnadel (Fn. 2: Jnv. Nr. 11.191) und nordlich davon ein Dolch (Fn. 3 = l nv. Nr. t 1.190). 

Jnv.Nr . 
NÖLM Beschreibu ng 

11.963 Teilweise 1'or!m11dc11cs Skclc 11 (Schä<lcl1cilt: un(J Exlrcmi1ä1c11 wcitgchcmJ l'Orhandcn, S1amm größtenteils 
fchlcrH.l)cine)Mannc s,spiiwdul1 - frühma1ur.ca.30 - 50Jahre 
Griinf:irbung: Unterkiefer. 

11.192 Schaftröhrcna,ll vorn Typus Kt1,;nov. Var1an1c Unternalb (Bb2): Bronze. cn1pa1imcn: gcrilhc 
Schafiröhrc (mi1 9 btw . 10 Rillen). dn11dkre1sförmiger Nadcnkamm (Rara.l etwa s aufgehärnmcn) mit ) 
rnndparallclen Rillen und einem Einstichband. Schneide ausladend und i;crundc1: Nacken und Beilkörpcr 
weisen zwei r.mdparallele Rillen auf. L. 226.5 . Kammbr . )). Sehnc1denbr. 28. Dm. d . Schaftrohrc 23 (lichte 
Wei1c 19). H. d . Schaftr ohrc 76mm . 

11.190 Gr i ffplattendol c h. vicm ic11g. Bronze. Oberfläche s1ark korrod1en und tw. bt:-.schädigt : halbrunde 
Griffpl:me. Klinge mit rhombische m Quersc hnin und breiter o\-liltelrippe. Erh. L. 127.S. crh . Griffplaucnbr . 
)I.D . 2.5rnm . 

11.191 Fragment einer S c heibenkopfnadel oder eines Günclhaken s . Bronze. p:ninien. beschädigt; 
krei sfö rmige Scheibe mit Miuelbuckel und punktgesäumtem/geloch1cm Rand. Nadc-lschaft oder Haken nach 
An smz abgebrochen. Erh. L. 48. crh . Sehc1bcndm. 33. Schaftqu . 2.3 x 1.2 mm. 

A L BE R N DOR F G R AB 2 

Bcstauu n an dcrGrnbso hlcP l.4.Sohlc-164 

!20x50 14-r ..i.300 0 0 11.193 J 1 

Anm. : Nac h Ski:.i:ze von G. Melzcr ein i;csüdeter. extremer. rechtsseitiger Hocke r mit Schädel Blickrich tung Wc-st und linkem. 
c-benfolls wcs11ich und parallel zum Stamm liegendem Humerus. während die Unterarmknochen im Verb.:ind mit den 
Handknochen parallel zum Stamm östlich der Wirbelsäule dokumentien sind. Möglicherweise postmo rtale Lagc\'er'.indi:rung 
beim Lösen des Sehnenverbandes. Wes1lich und tl:imit ursprünglich im Rücke n der Bestattung Reste einer Tasse. 

lnv. Nr. 
NÖLM 

B~schreibunt 

1 t .964 Teilweise crh ah cnes Ske I Cl I einer Frau. adult. 20 - 40 Jahre. 
Grtlnflirbungen : keinc . 

11.193 Tassen • oder K rugfragmen t . dunkel braungra uc:r Ton. Oberfläche liehwach gcsc hlickc:n : ReSte eines 
omphalosanig eingcrogcncn Bodens. gequetsc ht ln1geliger Körper mit deutlichem Schu lterabsatz. 
eingezogener hoher Hals. Bauchdm. 102. Wds1. 4 mm. 

""""' 
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3. KG und OG Alb erndorf , VB Hollabrunn , F lur 
„Le hm gestettenfe ld ", Parz . Nr. 101 8/2 

Bei Anlage einer neuen Sandgrube in der Flur 
,,Lehmgestettenfeld", Parz.Nr.1018/2 der KG Al­
berndorf fand der Besitzer einen menschlichen Schä­
del , bei dessen Unterkiefer ein „Kreuz" steckte. Er 
verständigte daher den Schuldirektor von Albern­
dorf , F. Zettl, der seinerseits am 17.2.1961 über den 
Genda1merieposten Haugsdorf eine Meldung an das 
Bundesdenkmalamt veranlaßte. Am 18. 2. 1961 er­
folgte die Freilegung des vollständigen Ske lettes 
durch G. Melzer, da der Grundbesitzer nur den Schä­
del samt „Kreuz" (d. h. mit der Schaftröhrenaxt) ge­
hoben hatte. Der in 1,2 mT:iefegelegene , rechtsseitige, 
gesüdete Hocker wies zusätzlich noch links neben 
dem OberköJ1)er einen viemietigen Dolch und ober­
halb davon in Richtung zur Schulter eine beschädigte 
Scheibenkopfnadel{?) auf. Am 28.2.1961 konnte G. 
l\•Ielzer unmittelbar südlich eine zweite Bestattung 
bergen, die bei gleicher Orientierung und Tiefe als ex­
tremer Hocker in einer deutlich kleineren Grabgrube 

beigesetzt worden war. Zwischen Oberarm und Ober­
schenkel wurde ein zerdrücktes Tongefäß festgestellt. 

Bei einer weiteren Untersuchung der Fund­
stelle durch neun Suchgräben konnte keine weitere 
Bestattung mehr nachgewiesen werden' 6) . Die 
Funde werden im Museum für Urgeschichte des 
Landes Niederösterreich im Schloß Asparn/Zaya 
verwahrt. Das Inventar des Grabes l wurde von E. 
F. Mayer bei der Vorlage der Äxte und Beile aus 
Österreich berücksichtigt' ;)_ 

4. KG Wollmannsberg, OG Leitzer sdorf, VB Kor­
neubur g 

Im Jahre 1976 fand R. Weißkirchner, Wollmanns­
berg Nr. 37, bei Feldarbeiten südöstlich des Ortes auf 
einem Acke r an den Hängen des Wachsberges eine 
bronzene Schaftröhrenröhrenaxt vom Typus Ktte­
nov. Eine exaktere Lokalisierung ist nicht möglich, 
da der Landwirt das Stück erst am Heimweg in sei­
nem Ackergeräl verspreizt hängend entdeckte. Fund 
bei R. Zickbauer, Weineckg. 19, 2000 Stockerau " ). 

WOLLMANNSBERG 

Tarel 1 (unt en) \ Anm.:KeinenäherenFundumständebekannt 

Beschrdbun 

Schaftröhrena:o vom Typus Ktt~nov. Variante Unternalb (Bb2). Bronze. grün patiniert: gerillte 
Schaftröhre. zehn Rillen am erhaltenen Teil der Röhre. anderer Teil ausgebrochen, driudkreisförmiger 
Nacken mit Zick-Zack-Band. drei randparallelen Linien und einer Reihe senkrechter Striche. Nacken und 
Seilkörper weisen j e zwei parallelrandige Rillen auf. Schneidenteil ausladend. Schneide gerundet. L. 206. 
Kammbr. 38. Schneidenbr. 32. Schaftröhrendm. 23 - 24. lichte Weite 21. Schaftröhrenlänge 64 mm. 

BOROTICE HÜGEL 2, GRAB 11 

Fumlnummern 
Tafe14 Ske!cn I f-unde 

Bestauun anderGrabsohlc 

~~: ~1-1 ML~t I H~h. 1 ~ri::.~s~:~u:~ 1 Zust. l Metall 1 8a~i!abeT ~~~~~i~nrcr;onst . 1 Ticrk. J~d. 

20-r 265 0 0 12 3 

Anm.: Rechtsseitige. weitgehend vergangene Hockerbestallung von nonnakr bis lockerer Haltung. Stamm tw in Rückenlage; 
südlich des Schädels eine Schaflröhrenaxl vom Typus Kt~nov (Fn. IJ. dahinter ein größerer Tierknochen (Fn .3) , westlich des 
linkenOberarmeseinGriffplauendolch(Fn . 2). 
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Bcschrdbun 

Schaftröhrenaxt vom Typus KftCnov . Variante Unternalb (ßbl): Bronze. gerillte Röhre (mit 8 bzw. 
8? Rillen. unteres Ende beschädigt). drinelkreisförmiger Nackcnkamm, Rand aufgchämmen. mit 3 
randparallelen Rillen und 5 schräggestrichehen, hängenden Dreiecken. Schneide ausladend und gerundet. 
Nacken und Beilkörpe r weisen 2 randparallele Rillen auf. L. 217. Kammbr. 42, Schneidenbr. 29. 
Schaftröhrendm. 23 - 21 (lichte Weite 19 oben), erh. Schaftröhrenhöhe 63 mm. 

Fünfnielig er Griffplattendolch. Bronze, grün patinier1. halbrunde Griffplane mit 5Pflocknieten, !ange 
Klinge mit rhombi schem Querschnitt und geschwungener Schneide. schncidcnparJllel eine gc$chwungen V­
förmige Zier ausje 5 Linien. L. J58. Br. 40. D. 4. Niet!. 9-14 mm. 



5. Borot icc (okr . Znojm o), Tsch ec hisc he Republi k 

Von dem von M. Trapp 1891 entdeckten Hügel­
gräberfeld wurden 1962/63 d ie Hügel 1, 8 und 12 
von V. Podborsk,Y erschlossen. Ab 1976 fanden dann 
durch das Archäologische Institut der Tschechi­
schen Akademie der Wissenschaften systematische 
Ausgrabun gen statt. Hiebei zeigte sich. daß der 
Südwestteil der heute 28 Hügel umfassenden Ne­
kropole noch der Frühbronzezeit angehört . Der 
Wtet'ovkultur können die Hügel 1- 6, 13. 27 und 31 
zugeordnet werde n , wobei in den Tumuli 6 und 13 
bis in die mittlere Bronzezeit weit erbest attet wurde . 
Die Verstorbenen de!' VNei·ovkultur wurden unver­
brnnnt und - soweit di e schlechten Erhaltungsbe-

dingungen eine Beurteilung zulassen - als rechte 
Hocker beigesetzt. Die Beigabenarmut ist zum Teil 
au[ zeitgenössischen Grabraub zurückzuführen. 

In Grab II des Hügels 2 fand sich südlich des 
Schädels eine Schaftröhrenaxt vom Typus Kttenov , 
daneben ein größerer Tierknochen und ein Griff­
plattendolch '1). 

6. KG Gemeinl eba rn , SG Trais mauer, VB St. Pöl­
ten , Frii hhr onzeze itgrä berfe ld Gemeinl ebarn f 

In den Jahren 1973/74 und 1978-81 wurden 
400 m öst lich der Bahnhaltestelle von Gemeinlebarn 
(Zentrum des Gräberfeldes A von J. Szombathy) 

GE M E INL EBA R N GRAB V E RF . 7"1 
Plan uad rac: O 19 

Tafe l 
5 (o be n ) 

6 

1 ,. , 1 Tiefe 

238xl40 J 129xl22 1.2 l 264xl 70 1 80 1 3 l 185xl701 1.2 1 1 

202xll2 3 IJ7x66 1.2 Fn.7 Fn.1 •6,8 

Besta\lu n an de r G rnbsohlc Pl. 3. Sohle • l 46 
Sarg 
K.B 

137x60 l0Ux39 IO•li 81 1-4.6.8 

Anm .: Zur Grabsohle in !46 cm Tiefe s ich star k verkleinem<lcr Sch:":ht: 1n (]er humos-schonrig 1·crfö lhcn zcnm1lcn Verfärbung 
(Res1c e ine s kisli>nförmigcn Hol1.sargcs) ein linkssei tiger. extremer Hocker (Fn . 7}. der 1m Hals-/ßrustbcrcich. kcnm!ich durch 
humo se Scönmg un d Dislo;:icrung von Wirbeln. Schultcrblan. Schlü sselbe inen und vor allem de s Schadei s .einen sekundären 
Eingriff aufweis!. Vor dem Körper gel egen und nicht von der Scörung betroffen eine Schaf1hn!sax1 (Fn. 1) mic der Schneide 
Richtung Körper wei send sowie eine parallel 7.ur ßc s1attu11g gckgcnc Schäftung. deren bronzene. ovale Blechumwi ckclung ,·on 
53 cm Länge (Fn. 8) auch Moderrcs!e clcs höl1.cmen Kcme 5 emhidc (Gesam1länge der Axc 60 cm). Unmine lbar südlich 
ansc hließend. mit dcrn Gr iffteil zum Körper gelegen. ein Bronzedolch. desse n bronzenen Ziernieten (Fn. 6) und Knaufob sd,luß 
(Fn . 4 ) am Rande der hu mose n S1örn11g zu liegen kamen: im ßrus cbcr!.'ich weilers eine 1ordierte Kugelkopfnade l (Fn 3). zu 
Füßen ein amphorcnartigcs Gefäß {Fn. 5). 

lk schrc,bun~ 

Vollsliindig vorhandenes Skeleu eines Manne s? . matur. 40-50 fahre 
Grünf.irbungen: Teile des Schädels. Halswirbel, linkes Schulterb)au, Knochen der rechten Hand, Bereich 
beider Knie , Knochen der linken Fußwurzel. 

Sch.:ifthalsa:><l vom Typus Gemeinlebarn. Bronze. GcrJL grün, Hals und Nacken braun patiniert: 
schwach gcschwunge11e Schne ide . tw . korrodiert mit schwacher Hohlfocene und kräftigen. im Querschniu 
V-förmigen Randleisten : geril11e Schaftr öhr c (23 Ril!en). geq uctschc kugeliger Kopftei l beiderseits im 
rechcen Winkel zur SchMmng g<"locht. in der Lochung je ein Niet mit kalollenförmigem Kopf und 
verjüngtem Gegenende: am Schafueil drei para llele Rillenbündcl (mi! 8 - 8- 6 Rillen). schneiden entweder 
ei n beg le itende s Zick-Zack -ßand oder l.wischcn erscem und zweilem Rillcnbündcl zur Schndde 
hinzeig ende Dreiecke mit schräger Strichfüllung. Nackcn1cil mit z"·ci Rillenbündcln (je S Rillen) und 
dazwischen einem beglci1endcn Zick•Zack-Band vcnicrt: Nictlöcher von zwei konzentri schen Ri!len 
eingefoß1, d.:irum drcivienelkreisfönnigc Rillenbündel (m it 3 Rillen). die außen ,·on einem Zick-Zack-Band 
und innen von schräg gcscrichchen Dreiecken gesäumt werden: über den Kamm des Geräces ein Band von 
schrägen Kerben sowie bogenförmige Rillcnbündcl (3 Rillen ) . L 245, Schneidenbr. 32. H. des Kopfes mic 
Schaflhals 65. Kopfdm. 29. lich1c Weile d. waagr. Bohrung 7. Scha ftha!sdm . 23 x 19.5 (innen 19 x !5.5). 
Niell. 12. Niet-Kopfdm. 7.5 mm. 

Blech - und Drnhncile der Umwickelung des organischcn Schaftes der A.,1 . Bron:tc. grün 
pa tiniert, spiralig e . leichc überlapende Umwickelung mit ursprüngl. Länge von 53 cm. Querschn in oval: 
Blechband mit cinseiligcr Pcrlrandvcrzicrung. gegen proximales Schaflende sich verjüngendes Band. 
Abschluß a ls Draht stik k mil 8 Windungen . Blcchbr. 1 S. D. 0.3. Drahtdm. 1,2 mm. 
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Griffplan e ndolch. Bronze. grüne -rotbraune Patina: gerundete. vicmictige Griffplatte mit halboval cm 
Hcftaussehnin. Pnockni ete mit großem. kaloncnlormige m Kopf: schla nke, scharf eingezogene und 
geschweifte Klinge. flachrhombischer Querschnin mit leichter Gr::ubildung. schncidcnparallc lc Linienzier (4 
Lini en). darin eing eschrieben ein Winkelhaken (4 Linien). L. 137. Br. 44, D. 3.5. Nictl. 11 - 13.5. Kopfdm 
6- !Omm. 

Knaufbl ech, Bronze. grün patinien; O\'aler Grundriß. spitzo"al aufgebogene r Mittelteil mit zentralem. 
nagelanig em Nietsrift. L. 29. B. 16. H. 4. Blechstärk e 0.6. Nictl. 15.5 mm. 

5 Zierniet e , ·om Dolchgriff (ehemals 6?). Bronze. grün patinien: kalollenförmiger Kop f. kurlcr Stift. 
L. 9 . Kopfdm. 5.5 mm 

Ku ge l kopfnadel. Bronze. grün patinicn. in vier Teile 7,erbrochcn: kugeliger Kopf mit schriigcr Lochung. 
gerader. "om Hals bis zur Spitze cordierter Schaft mil quadratischem Querschnitt. Kopf mit 6 . Hals mil 5 
waagr echten Rillen "en: icrt. L. 128. Kopfdm. 11. Schaf1dn1. 2.5 mm. 

Amphorenartig es G e fäß . hcllrbtlich -dunkclbrauner. hang cbrannter Ton. dunkel-schwiirzlichbraun 
gebrannter Schlickerübcr.rng . Oberfläche spa1clgegfätte1: waagrechte Standfläc he. kugeliger Körper. 
Schulterknick. eingezogener Hals mit ausladendem Mundsaum. am K◊rper ein senkrechter Bandhenkel. 
kreuz.ständig dazu drei Gruppen zu je drei senkrechten . plastischen Leislen. H. 175. Mdm. 142. Stlldm . 85 
Wds1.6mm . 

GEMEINLEBARN GRAB VERF. 150 "1 
Plan uadr:it:O 13 

Störung 
Malk I Fiillmat 

Fundnummern 
Tarel 

S(unten) 
7 (oben) 

PI. 1 Tief e Ske lcn I Fu,uk 

1 64 
80 214xll8 1.2.4 214xll8 1.2.4 

3 94 187xll5 3.4 140x9S 1.2.4 Fn. 2 
4 1 102 

193x126 I 98 1 1.2.3.4 

175.,80 3 

193.\1261 U.3.4 

125x68 1.2 
'"·' 1 
Fn. 2 Fn. 3-6 

Bes1a1111n° anderGrabsohlePl.4,Sohle - 102 

lnd . 
1 1 ~-li 1 98? 1 3 1 1 1 Fn. J.6 

Anm. : Ab Pl. 2 Auftauchen disloziener Skeleueile . insbesondere des Schädels {Fn I und 2). was auf eine großnächigc 
sekundäre Störung hinwe is1. An der Basis nur mehr Teik dn Stamme s. der angewink elten Unterarm - und einige Fußkn oc hen in 
silll. sodaß ein ursprün glich linksseitiger. genordeter Hocker rekonstruiert werden kann. Jm Nordteil der Grabgrube im PI. 3 und 
4 tierisc he Wühlgän ge. die Ursache einer Verlagerung des Bronzedolche s rFn. 3) sein dürften . Im NO-Teil eine Schaflröhrena.,t 
vom Typu s Ktteno, · fFn. 6). Zentral im Bereich des Stammes ein bronzener Güne lhaken (Fn. 4) und eine Bronzenade l (Fn. 5) 

Besch,e ibun• 

1 und2 Großteil s\'or handene s Skele!t eines Mannes.matur . 40-50Jahre . 
Griinfärbung en: Imker Unterkieferast. linkcs Schlü sselbei11.unleres DriueldesSchaftesderlinkenSpciche. 

Griffplat t e ndolch. Bronze. z.T.grün und braun patinien. etwas korrodiert: gerundete. in (kr Mitte leicht 
eingesauehe. viernietige Griffplane mit halbo"alem Heftausschnitt , 4 Pnocknicten mit kalottenförmigern 
Kop f. leicht eingewgene. triarJ;uläre Klinge mit gerader Schneide und spitzbogiger Spitze. nach rho mbischer 
Querschnill mit Gratbildung_ L. 158.5.Griffplauenbr. 39. D. 3.5. Niet!. 8.5-1 1.5, Nietkopf dm . 5,5-6,5 mm . 

Gürtelhaken. Broni.e. grün patinien. Draht mi! leich1 ovalem Quer,;chniu. dieser l'erjüngt sich an einem 
Ende und ist haken«nig umgebogen. entgegengesetzte Seite zu einem langovalen Blech ausgehämmen. 
schma les. bandartige s Ende ebenfall s hakenförmig umgebogen . L. 72. B. 9. Blechstärke 1. Draht4u. 2,8 x 
2,3mm 

Nadel mit mass ivem. doppclkonischem Kopf. Bronze. grtin patinien. in \'icr Tei le 7,erbroc hcn. mass i"cr , 
doppelkonischer Kopf mit schräger Lochung. gerndcr. gcJ!cn die Spitze zu schwach gewclller Schaft mit 
runden Quersehnil!; auf dem Kopf Sternmuster aus schräggestric hchen Dreiecken. auf dem Hals und der 
oberen Hälfte des Schafte s 3 wa agrechte Strichgruppen . L. l 10. Kopfdm . 17.5. Schaftqu. 3 mm 

Schaftröhrcnaxt vom T ypu s Kf!~nov. Varii!nlc Unterna lb (ßb2 ). Broßl..c, braun und grün patinien . 
geri llte Schaftröhre (8 und 9 Rillen ). fächer- und dritte lkreisförmiger Nackcnka mm, Rand etwas 
aufgehä mmen. hier am Abschluß randp,1rallcl 3 Rillen und ein Einstichband; aus ladender Schncidentci l. 
Schneide !eicht gerunde1: Nacken und ßeilkörper weisen 2 parJll clrJndigc Rillen und :wf der oberen 
Schmalseite 6 senkrechte Liniengruppen (w 4 bis 8 Linien) auf. L. 183, Kammbr. 30. Schnei<lcnbr. 29. 
Schaflröhrcndm. 19.5 (lichte Weite 16), H. d. Schaftröhre45 111rn 
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258 Bestattungen eines neuen, bisla ng unbekan nten 
Frühbronzeze itfriedhofes im Zuge von Rett ungs­
grabunge n der Abteilung für Bode ndenkm ale des 
Bundesdenkmalamtes vor Schottergewin nungen 
und Hausbauten systematisch untersucht. In Fort ­
führung der Zählung von J . Szombathy (Fundstellen 
A-E! 0)) wurde er als Nekropole F von Gemeinlebarn 
beze ichnet. Der Nord-Sild ausge richte te Gräber­
streifen hatte eine Ausdehnung von 220x 130 m 
(etwa 25.500 m:) und erstreckte sich von der Nieder­
terrassenkante im Norden gegen das Hinterland im 
Süden zu . 

Auf 76.47 % de r Gesam t fläche wurden 257 
Körpergräber und eine Brandbestatlung festge­
stellt; dies en tsprach einer durchschniU\ichen Bele­
gung von nm einem Grab pro 75,29 m?. Stärkere 
Abweichungen von diesem statistischen Wert erga­
ben sich durch Leerzonen für Pfos tensetzu ngen 
(,,Fu neralbauten") sow ie Bc1setzungskonzentra tio­
nen (F'ami lie11bestattungen). Oberirdisch dü rften 
Grä ber von Familien (Gruppen) mit flache ren. ova­
len Erdaufschüttungen und die von sozial Besscrge­
stell tcn mit höheren, kreisrunden Hügeln über-

deckt gewesen sein. Zusä tzliche Marki erun gen er­
folgten durch Holzpfos ten und Ste instele n; ihr Vor­
handensein erk lärt das zielstrebige Vorgehen zeit ­
genössischer Grabräube r trotz geschl(>('htsspezifi­
scher Orientierunt'J. 

7. KG Fra nzhausen, MG Nußd orr o. d. Tr., VB 
SI. Pölten, Flur Krenli ngweg , Frü hbron zczc itn e­
kropo le Franzhausen II 

Nur 200 m westlich der zwischen 1981 und 
1983 freigelegten Frühbronzezeitnekropole Franz­
hausen I kamen 1985, nls Folge des Scho tterab­
baues der Fa . Kies-Union, die ersten Grabsc hächt e 
eines weiteren, noch größe ren, zeitgleiche n Fried ­
hofes zum Vorschein. Der Nord-Sü d verla ufende 
Zwischens treifen wurde auf 800 bis 1000 m Länge 
in der Hallstatt- und FrühlatCnc kultu r fü r Besta t­
tungszwecke gcmutzt. Die 1986 in der F1il hbronzc­
zeitnekropolc Franzhausen II au[genommenen sy­
stematischen Geländea rbeiten erbrachten mit eini­
gen Arbeitspausen bis Juni 1999 auf mehr als 

F R ANZ H AUS E N II , GR A B VE RF. 7 1 I"l 
Pla-uadr.u · 

Ta ft-1 
7 (Ulll l' n) 

ß cs1a1tunn an der Grabsohle PI. 2. Solllc -43 

s:~ ~~~· f r.-~c;i:r I Hall. 1 ~: 1!1~~s~::~~~ j fo1 1 Me1JU 1 8ec:!abeT ~~~!~mjr;on~. 1 Tkrk. l J~d. 
B J 62x63 22 86 3 0 Fn. 2.3.5 Fn. 4 

Anm. : An (.lcr Sohle zcmrul eine hu,nos e Jängsovak Verfärbung (S;irg) mit einem aufges tellten Stein in der Mine de r öst lichen 
Llingskan1e. Die re lativ seic ht selegene. ge nordet!."'. nornw le bis mäß ige link~scirig~ Hockcrbcs1auung (Fn. ]) blieb rd utiv 
schl!."'cht und unvo llständig crha!1en. sod~ß der Umfo ng eines l."'Vcntuclkn sd un~ -~cn Emgnffcs nicht bcuncill werden ka~n. Vor 
de m Gesichtsschödcl, u nlcr de n Handk noc hen der angcwinkd ten oberen E~trem 11a1cn. eine Schaftrö hrcnaxt (Fn. 2). wes tlich des 
Un1e rkicfcrs eine Kugc lkopfoa dcl (Fn. 5). vor de r Brus1 mit Spitze gege n Norden ein Griffp lancnd okh (Fn.3) , im Becken bereich 
e ine Bl."'rnslc inpcrlc (Fn. 4J. 

Bo.schrc,bun~ 

Teilweise vorhandenes Skelett eines Mannes?, mim:ladu ll. ca. 25- 35 Jahre . Star k ,·erv-·iuc n . 
Gri.lnl:irbungen : linker Radius und Ulna distal. Fingerknochen. Ges ichtsschäde l und Masioi dbereich. 

Schaftrö h rena~ I \\?lll T ypus Krt<:nov. Vari ante Cl."'. mi1 linsenfönnigem N:ickcntcil. Bronie. grün 
pat iniert : gerillte Schaftrö hrc:: mit durc hgehendem Riß (mit 13 bz"'· 14 Rillen). linsenfOfmige r Nac kemeil 
m it drei randbcglcitendcn Linien. am Ansatz ebenfalls 3 Linien un<l kleine hängende. schrilggestrichehe 
Dreiecke: Schneidcn tci l ausladend und Schneide gerundet: Nacken und Se ilkörper weisen drei randp:tr.llkk 
Rillen auf, die obere Schmalseite drei senkrechte Liniengruppen {zu 8. bzw. 7 Linien) . L. 207. Kammb r. 30. 
Sehnc idenbr. 28. Sc haf tröhrcndm . 22-20 {lichte Weite 17• 18). H. d. Schaft röhre 54 mm. 

Vier nie1iger GrHfp la uendolch. Bronze. grün patinie rt. gerundete Griffpla ne. langer Schncidc nteil mit 
rhombischem Qucr$Chnin und leicht geschweif c.-n Rändern. L. 159. Schnciden br. 40. D . .i mm. 

Hälfte einer ß er n s t einperle. orangefarben. alt br-i der Ungs lochung ausei nandergebrochen und 
~kund:ir qucrg cloch t. H. 20. L. 18. Br. 11.5. Lochungsdm. 3 mm. 

Kugelkopfnadel. Bronze. grün patinicn. schräg gelochter Kugelkopf mit waagrec hter Linie nzier am 
Oberteil. Sc haf t mit quadrn1ischem Querschniu und cordicn . L. 95. Kopfdm. 12 mm. 
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100.000 m: rund 1500 endneolithische (schnurkera­
mische) und früh - bis mittelbronzezeitlichc Bestat­
tungen :'). 

Insbesondere der Westteil des Friedhofs war 
mit einem bis zu 2,7 m mächtigen, mehrschich tigen 
Lehm-Löß-Paket überdeckt , das auf mittela lterli­
che Abschw emmungen des Th eyernbac he s zurück­
geführt werden kann. Teils n och in den alten H u­
mus oder Humusübergang , teils jedoch auch schon 
in den darunter liegenden anstehenden Schotte r 
oder Lehm waren die Bestattungen der Frühbron­
zezeitnekropole 11 eingetieft. Die dichtes t belegte 
ovale. Nord-Süd ausgerichtete Kernzone des Fried­
hofsareals von etwa 120 m Länge und !JO m Breite 
befand sich im \Vestb erei ch des Grabungsfeldes auf 
der N iederterrasse und umfaßte vornehmlich Kör­
per (Hocke r )bestattu n gen, se l tener Brandbeisetzun­
gen der Stufen Gemeinlebarn I un d II. 

An die Kernzone schl oß gegen Norden eine ab ­
gesetzte. kleinere Frühbronzezeitgräbergrupp e 
(Franzhausen III, derzeit jedoch bei Franzhausen II 
mü gezählt) und gegen Osten ei n locker belegter Be­
reich vornehmlich mit Gräbern des Späthorizontes 
(Stufe Gemein 1ebarn Jli) an. A.n bemerkenswerten 
Beigaben der Frühstufe der Böheimk irchner 
Gruppe der Vetef·ov -K ul t ur wären goldene Zier ­
scheiben (Verf. 275 und 638). bronzene Arm- und 
Beinbergen sowie tord ierte , schräggelochte Kugel­
kopfnad eln und eine Schaftröhrenaxt vom Typus 
Kttenov (Verf. 711) hervorzu heb en. 

Den fließenden Übe rgang in d ie Mitte lbronze ­
zeit markieren überdimensionierte Kugelkopfna ­
deln, Nad eln vom Typus Megyasz6, drcinietige 
Griffplat tendokhe und Streitmeißel, die bereits dem 
Horizon t von Bühl/Niederosterwitz (klassischer Ho ­
rizont der Böheimkirchner Gruppe) zuzurechnen 
sind. In zunehmendem Maße deutet sich im Norden , 
Nord-Osten und Osten der eigentlichen Fnihbron­
zezeitnekropole Franzhausen II ein zeitlich an ­
schließendes , mittelbronzezeitliche s Hügelgräber­
feld von beachtlichen Flächenausmaßen an '"). 

8. Raum St. Pölten (KG Ralzersdorf oder 
Potten brunn?) , SG St. Pölt en 

Die Schaft röhrena xt w u rde etwa im J ahre 1973 
von R. Landsteiner (das Objekt aus seiner Privat ­
sammlung wurde in dankenswerter Weise für eine 
P u blikation zur Verfügung gestell t ) vom Antiquitä­
t enhändler A. Bachinger in St. Pölten , Neugebäu­
d eplatz 5 erworben , der sie a ls Fundstück von „Fel­
dern bei Ratzersd orf-Potte nbrunn " bezeichnete. 

Sc haf tröhre n ax t vom Typus KttCnov, Va­
riant<.• Unternalb (Bb2). Bronze. grün tw. blau patiniert, 
lw. verknistet. rezente Beschädigung (Pflugspur?): gerill te 
Schaftröhre (mit 11, bzw. 13 Rillen). an den Enden etwas 
ausgebrochen. driUelkreisföimiger Nackenkamm mit auf­
gehämmerte m Rand. 4 randparalle len Rillen und einem 
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Einstichband; Schneiden teil ausladend. Schneide gerun­
det. Nacken und Bei!körper weisen 2 randparallcl e Rillen 
auf. die obere Schmalseite des Se ilkörpers und des Nak­
kenteils 5 senkrechte Linienbünde l (zu 6 bis 8 Linien). 
L. 225 , Kammbr. 41 , Schn eidenbr . 31.5. Schaftröhrendm. 
24 (lichte Weite 20) . H. d . Schaftröhre 63 mm (Taf. 8, 
oben) 

9. Unbekannter Fundort (Altö sterr eich?). Priihisto­
rische Abteilung des Naturhi stori schen Mu se um s. 
hm -Nr.18010 

Das Stück ge la ngte nach dem Tode von I. Spöttl 
(1834~1892) mit sei ner gesamten Sammlung an die 
Prähistorische Abteilung des Na tw·histor isc hen 
Museum s, wo es von M. Hoernes rnit 22. Juli 1892 
unter der Nr. 18.010 inventaris iert wurde. Auf­
grund zahlreicher sonstig er aus Unga rn stammen ­
der Bronzen der Koll e ktion u n d der E intragung 
.. Fundort unbe kan nt " ist eine Herkunft aus dem 
heuti gen Österreich eher unwahrscheinlich 27 ). 

Schaftröh renax t vom Typus Ki·tenov. Va­
riante Szcghalom (Ab). Brom~e, giiin patiniert. lange. ge­
rillte Schaftröhre (mit 12. bzw. 16 breiten Rillen} mit obe­
rer Abschlußscheibe mit l\'littelknopf. halbkreisfö11111ger 
Nackenkamm mit zwei randparallelen Rillen und 3 -+- 3 
Einstichgruppen; lange. schmale , etwas nach un ten gebo­
gene Bahn, erst im Schne1denbereich etwas ausladend, ge­
rundete Schneide. Nack en und Bahn weisen zwei rand­
parallele Rillen auf. obere Schmalseite der Bahn senk­
rechte Reihen mit waa grech ten Einkerbungen . L. 260, 
Nackenkammbr. 55. Schneid enbr . 25. Schaftröhrendm 
23- 24 (lichte Weite Hl-19). L. d. Schaftröhl"!! 119. Dm. d. 
Scheibe 45 mm (Taf. 8. Mitte} 

3. Au swertung 

Während A. Mozso lics" ) die von L. H8.jek 29) ge ­
prägte Bezeichnung „Sc haf tröhrenäx t e vom Typus 
Kftenov " nur fü r ih re Formengruppe A rn it halb­
kr eisförmigem Nack en, sch lanker Klinge und län­
gerer, gerillte r Schaftr öhre (a uch mit Abschluß­
scheibe) gelten lassen w oll te, so inkludie1icn E. F. 
Mayer 1977' 0 ) und St. Stuchlik 1988 ' ') unt er dem 
Terminus alle Spielarten di ese r Prunkwaile. Sie 
wurden zuletzt , nach dem Enveiterungsvorschlag 
(Äxte mit linsenförmigem Nacken) vo n B. Hänsel n ) 
üblichenve ise in drei Gruppen (A, B und C) mit je­
weils drei Varianten (a, b, und c) unterteilt (Abb. 1) 

Der so definierte Kf"tenov-Typus „umfaßt Axte 
mit einer meist ger ie ften oder gerillten Scha[tröhrc, 
deren Verhältnis zu m Schaft der Axt die Form eines 
Kreuzes verleiht. Der N acken ist fäc herfö r m ig aus­
gebi ldet, d ie Schneide leich t gerundet." ,,Wäh ­
rend beim eige ntlich en Typ Ki'tenov (Mozso lics Typ 
A) die Seite n der meißelartig schmalen Klinge an­
nähernd parallelseit ig sind, verbreitern sich diese 
bei der Varianten Unternalb (Mozsolics Typ B, Va­
riante Bb) graduell zu der geringfügig ausladenden 
Schneitle hin. Die Krümmung des Nackenfäch ers 



Schlanke re Klinge und halbkre isförm iger Nacken, eigentlicher Typus Krtenov 

A r---------r-- --~b ------1----"-- - - --l 

e=B== 
Profilierte • ger illteTUlle 

Gerillte TOiie 
Unprofilierte „ glatte TOiie mit oberer Abschlußseheibe 

Breitere Klinge und fächerförmiger Nacken 

B e----~--------4----~---+----~--- ----< 

Pro filierte • gerill te TU!le, 
kürz ere, gedrungenere Form 

KlassischeAus filhrung mit 
längerer, schlankerer Bahn 

TUlle weiter 
zur Mine verschoben 

Klinge mit linsenförmigem Nacken 

C f-----_,,_------1-- -- "- ---+----_.c_--- ---l 

~ 
Kl ingen sind Nach ahmungen 

der Se ilklingen oder 
einarmige n Äxte 

Mit langer, schmaler Klinge Längere RohrtUlle 
und kurzer TOiie 

Abb. 1 Typologie der Kttenovcr Schaftröhrenäxte im umfassenden Sinne (nach ST UCIILJK 1988.s Anm. 7. Abb. 5). 

beschreibt bei der engeren Ktte nov-Fo rm ungefähr 
einen Ha lbkreis, hi ngegen bei der Varia nte Unter ­
nalb meist etwa einen Drittel kreis. Die Schaftr öhre 
des eigentlichen Typus weist gewöhnlich bere its 
be im Guß zustande gekommene Riefen auf. Bei der 
Variante Unternalb sind, neben wenigen Exempla ­
ren mit gegossenen Riefen, überwiegend solche mit 
Rillen zu beobachten, die ihre Entstehung der Ak­
tion des Meißels verdanken. Die Variante Szegh a­
lom (Moszolics Typ A, Variante Ab) entspricht dem 
eigen tli chen Typ Kttenov weitgehend. Jedoch ist 
bei dieser Prägung das obere Schaflröhrenen de 
durch eine Schei be verschlossen ... "" ). Ein derarti ­
ges Exe mplar wird - wie e1wähnt- zwar in der Prä­
historischen Abteilu ng des Naturhistorischen Mu­
seums in Wien verwahrt, der genauere Fundort in 
den Ländern der Öster reichisch-Ungarischen Mon­
archie ist jedoch nicht mehr eruierbar ' '). 

Von den siebe n gesic hert en österr eichischen 
Exempl a ren sind sechs der Varia nt e Unt ernalb zu­
zu ordnen. Hinzu kommt das gut e Vergleic hsstüc k 
aus dem Hügelgräber feld von Borot ice in Südm äh­
renl"J. Der Nacken fächer ist neben der rand begle i­
tendcn Linienzier in zwei Fällen mit hänge nde n , 
sch räggestrichelten Dreiec ken (Unlerna lb und 
Borotice), in weiteren fünf mit senkrechten Ein ker­
bungen (parallel gesetzte Meisselschläge; Unter­
nalb , Alberndorf, Wollmanns berg, Gemein lebarn 
F und Raum St. Pölte n) verse hen. Während d ie 
Oberfläc hen der Sch malse iten der Bahn (und 
tw. auch des Nackens) von Gemeinleb arn F und 
aus dem Raum St. Pölten lediglich senkrec ht e 
Lin ienbü nde l aufweisen, befinden sich bei de n 
Poysdorfer und Boroticc r Exemplaren in den Frei­
räumen dazwischen waagrechte, gege ngleiche 
Bogenp aare. 
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Ab 

Bb1 Bb2 

1 

BOROTICE POYSDORF 

~~ 

~ 1 :::::J 
UNTERNALB ALBERNDORF 

Ce (r 1 J -<Orr======-
1 FRANZHAUSEN 11, 711 

Abb. 2. Die nach typologischen Kriterien geordneten Schaftröhrenäxte vom Typus Kr-tenov aus Niederösterreich und Ver­
gleichsstück aus Boroticc, Südmähren 



Die einzige der dritten Gruppe mit linsenfö rmi­
gem Nacken ( C ) angehörende Axt aus Grab Verf 
711 von Franzhausen IP") ist wegen der längeren 
Schaftröhre der Variante Ce zuzuordnen. Sonst be­
sitzt sie außerhalb des linsenförmigen Nackens eine 
feine Wolfszahnzier und auf der Bahnoberseite 
senkrecht e Linienbündel (Abb. 2) 

Ein e bedeutende St ell ung in der Entwicklung 
des Bronz eäx te nimmt di e Schafthalsaxt aus Grab 
7 der Nekropole F von Gemein lebarn ein. Aus die­
sen Gi·ünde n soll sie an dieser Stelle nochmals vor­
ges tellt werden") 

Die Prunkaxt is t ein geschäftetes Randleisten­
beil bzw, ein Randleistenbei l mit Schaftkopf . wobei 
die bei einer Knieholzs chtiftung übl ichen Wicke­
lungen in Form von Rillenbündeln an ged eut et sind . 
Symmetrisch zum Be ilkörper befindet sich eine 
stabförmige Nackenpa11 ie mi t einem kleinen Zap ­
fen am Ende. Da dieser Teil und die a nschl ießenden 
Halspartien anders 
verlor engega ngene 

Kamm) aus organischem Mater ial annehmen dür ­
fen. An den beiderseits gelochten Kopf mit je einem 
Niet schließt eine gerillte Schaftröhre mit ovalem 
Querschnitt an. Ihre lichte Weite beträgt 
1.9 x 1,55 cm. En tsprechende Dimensionen muß der 
etwa 57 cm lange Holzschaft gehabt haben, der bis 
auf den 4 cm langen im Schaftkopf steckenden Teil 
mit einem Bronzeblechband spiralig umwickelt 
war(Taf. 6/1 u. 8). 

Äxte vom Typus Kttenov (Variante Al sind an 
25 Fundplätzen Schwedens , Deutschlands , Polens, 
Böl1mens und Mährens, der Slowakei , der Ukraine , 
Österreichs {led iglich ein Objekt von einem nicht 
näh er bekan nten Func\011 wohl Altösterreichs), Un­
garns , Rumäniens und Jugos lawiens nachgewiesen: 
ein Gutteil sta mmt jedoch aus Ungarn '~). Die Va­
riante Unterna lb (B, bes. Bb 1,2) ist auf insgesamt 
26 Fundp!atzen schwerpunktsmäßig in il.Hihren und 
Niederösterreich sowie in Ungarn , weiters in 
Norddeu tschland . in der Slowakei und in Rumä­
nien vertreten (Abb. 4 und entsprechend ergänzte 

Abb . 3 Fundorte von Schaftröhrcnäxtcn vom Typus Ktteno\' in Nieder österreich· 
1 Poysdorf, 2 Untcrrwlb, 3 Alberndorf, 4 Wollmannsberg. 5 Borotice. 6_G~meinlebarn F. 7 Franzhausen U, 8 Raum Sc. Pöl­

ten (Pottenbrunn/Ratzersdorf?). 9 Fundo1t unbekannt (Präh1st. Abt. Naturhistor. l'>'luseum Wien). 
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Abb . 4. Verbreitung der Axte vom Typus Kttenov . Variante B mit facherfö1migcm Nacken : A Einzelfund. ß Grab. C Sied­
lung. D Depot. E Depot mit 2-3 Axten (nach Sruc11LfK 1988. s. Anm . 7. Abb . 8, crg.inzt) 

Fundortliste Variante B 

Deutschland 
l. Fürstensee (Bez. Neubrandenburg). Einzelfund, Va­

riante Bb 
2. Quastenburg (Bez. Neubrandenburg), Grabfund. Va-

riante Bb 

Mähren 
3. Borotice (Bez . Znojmo). Grabfund. Variante Bb 
4. Ktti"no\'ice (Bez. Pf·erov). Depotfund. 3 Beile. Va-

riante Bb 
5. Olbramovic e (Bez. Znojmo). Grabfund, Variante Bh 

Slowakei 
6 Hronsk)' Benadik (Bez. Ziar nad Hronom) . Einzel-

fund. Variante Ba 
7. Nitra (Bez. Nitra) . Einzelfund, Variante Ba 
8. Pr a~nik (Bez. Tmava). Siedlungsfund, Variante Bb 

Österreich 
9. Alberndorf (Bez. Hollabrunn), Grabfund. Variante Bb 

10. Unternalb (Bez. Hollabrunn). Grabfund, Variante Bb 
J 1. Wollmannsberg (Bez. Korneuburg). Einzelfund. Va-

riante Sb 
24. Poysdorf (Bez. Mistelbach). Grabfund. Variante Bb 

Liste). Zehn Äxte der Variante C mit linsenförmi­
gem Nacken wurden in Böhmen, Mähren, Ungarn 
und jetzt auch in Österreich (Franzhausen II) ge­
funden (Abb . 5 und entsprechend ergänzte Liste). 
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25. Gemeinlebarn (Bez. St. Pölten). Grabfund, Variante Bb 
26. Raum St. Pölten (Bez. St. Polten). Einzelfund. Va­

riante Bb 

Ungarn 
12. Budape st - Fö utca (Korn. Budap es t) . Einzelfund , 

VarianteBb 
13 Duna\Jjv.iros {Kom FejCr). Grabfund, Variante Bb 
14. Hajdlls.irnson (Kom. HajdU -Bihar). Depotfund. 1 Axt, 

Variante Ba 
15 Megyasz6 (Korn. Borsod-Aballj-Zemplen). G rabfund , 

Variante Sb 
16. Paks-okoH (Korn. Tolna), Einzelfund, Variante Be 
17. Pecs-Szaboks (Korn. Baranya), Siedlungsfund. 

VarianteB 
18 Sik!6s (Korn . Baranya). Grabfund, Variante Be 
19. Tiszaders (Korn. Szolnok). Einzelfund, Variante Bb 
20 . Tiszaigar (Korn. Szo lnok). Einzelfund. Variante? 
21. Tolna-okoH (Fundort unbekannt. Korn . Tolna). 

Variant e Be 
22. Ungarn {Fundort unbekannt). Eim:clfund. Variante 

Bb 

Rumanicn 
23 . Harman (Bez. Bras ov), Depotfund?, Variante B 

Während die Vertreter der Variante A vornehm­
lich aus Depots stammen, so waren jene der Varian­
ten B und C bevorzugt Bestandteile von Grabaus­
staltungen sozial Höhcrstehender' ~). 



Varian:ec 

+ A Stffllfund 

1 B G..ib 

'""' 

Abb . 5. Vcrbreiiung der Ä.'\:te vom Typus Kttenov. Variante C mi t linsenfönnigcm Nacken:.-\ Einzelfund. B Grab. C Sieri­
lung (nach Srucm.JK 1988. s. Anm . 7. Abb . 9.crgänzt) 

Fundortliste Variant e C: 

Böhmen 
1. Br·ezno (Bez . Louny). Grabfund , Variante Cb 
2. Kam_','.'k (Bez. Praha-z.ipad). Grabfund, Variante Ca 
3. Sl an )' (Bez. Kladno) , Grabfund. Variante Ca 

Mähren 
4. B.'lnov {Bez. Uh. Hradiste). Siedlungsfund , Variante Ce 

Ungarn 
5. Dunaliv.iros-Dunaj (Korn Fejer). Einzelfund. 

Variante Cb 

Die aus Niederösterreich (zuzüglich dem mäh­
rischen Vergleichsstück aus Borotice) vorliegenden 
acht Schaftröhrenäxte vom (umfassend verstande ­
nen) Typus Ktt~nov (Abb. 3} gehören - bis auf das 
Stück mit linsenförmigem Nacken (Ce) aus Grab 
Ver[. 711 aus Franzhausen II - der Untemalber Va­
riante {Bb) an. Diese kann im Bearbeitungsgebiet -
wie schon erwähnt - anhand der unterschiedlichen 
Nackenzier in zwei Untergruppen geteilt werden 
{Abb. 2): 
Bbl mit randbegleitendem Wolfszahnmuster: Boro­
tice und Unternalb 
Bb2 mit randbegleitender senkrechter Strichreihe: 
Poysdorf, Alberndorf, Wollmannsberg, Gemeinle­
barn F, Grab 150 und Raum St. Pölten. 

6 Dunaliv.iro s- Kosziderpa dl.is (Korn. Feje rJ. Sie<l­
lungsfund. \'arianteC 
Öp.t\lyi (Korn. Szabok -Szatm.i r). Grabiund. \'ariantc 
Ce 

8. R.ikOczifalva (Korn. Szo lnok }. Grah fund. \·a ri ant e 
Cb 

9. Szöreg (Korn . Csongrlid ). Grabfund. Yariallle Ce 

Österreich 
10. Franzhausen (Bez . St. Pölten ). Grnbfund. Vnriante 

Ce 

Werkstättenkreise deuten sich zudem anhand 
weiterer Zierelemente an: 

Senkrechte Linien mit gegengleichen Bögen 
dazwischen finden sich auf den oberen Schmalsei­
ten der Bahn be i den Exemplaren YOn Borotice und 
Poysdorf, sowie senkrechte Linienbünde! (tw. auch 
am Nackenteil) auf jenen von Gemeinlebarn und 
aus dem Raum St. Pölten. Eine entsprechende Ver­
zierung ist jedoch auch auf der Axt aus Grab Verf. 
711 von Franzhausen II angebracht. Dies ist inso­
ferne bemerkenswe11. da nach den Beobachtungen 
von St. StuchUk die Äxte der Variante C in Böhmen 
aus Jungaunjetitzer Gräbern stammen und daher 
noch in den älteren Teil der Stufe BA~datiert wer­
den können. In unserem Falle ist der Franzhause-
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ner Vertreter jedoch mit einer schräggelochten und 
tordierten Kugelkopfnade l vom Typus Malching 
vergesellschaftet und ist somit in die Stufe Gemein­
lebarn Ill/Langquaid zu stellen '" ). 

Nach St. Stuchlik") ist - wie schon angefüh1t -
der einfachste und daher älteste der Typus C mit 
linsenförmigem Nacken. dessen früheste Nach­
weise er mit dem Spätaunjetitzer Horizont paralle ­
lisiert. D ie Axte vom Typus B kommen in Mähren 
im Zusammenh ang mit der Vete1~ov- Kul tur vor und 
zwar in Ensembles , die dem jüngeren Teil der Stu fe 
Bronzezeit A2 entsprechen. Prunkwaffen des Typus 
A sind in böhmischen Hartfunden zusamm en mi t 
Randleisten - und Absatzbeilen vertreten; in Un­
garn sind sie Bestandteile der Horte des Horizontes 
Hajdüsamson. leben aber bis in den Koszider Hori ­
zont weiter. 

Für den südmährisch-niederösten'\.•ich1schen 
Raum belegen aus Gräbern stammende Fund vcrge ­
sellschaftungen mit entsprechend en Nadel - und 
Dolchformen für Borotice {Hügel 2, Grab 11). Un­
ternalb {Grab IV), Alberndorf (Grab 1), Gemeinle­
barn F (Grab 150 ) und Franzhausen 11 (Grab Verf. 
711) zusamm en mit entsprechenden Keramiken 
(Tasse oder Krug aus Grab 2 von Alberndorf '~} und 
amphorenartiges Gefäß aus Grab 7 von Gemeinle­
barn F ")) die Zugeh öri gkeit zur (Böheimkirchner 
Gruppe der ) Vetei'ov-Kultur (si ehe entsprechende 
T-dfeln , besonders Taf. 3 und 6). 

Im Falle von Unternalb müssen jedoch sowohl 
der genauere Fundort wie auch die feinchronologi­
sche Uneinheit\ichkeit der hier erstmalig vollstän ­
dig vorgelegten Beigaben der vier in der Nähe des 
„ Krautga11enbründl s" geborgenen Körperg rä be1 
eingehender betrachtet werd en 

Im Norden der KG Unternalb erstreckt sich die 
Flur „Krautgärten " . Ostlich der Gabelung eines 
vom Seeweg (Landstraße) nat:h Süden führenden 
Feldweges (Pa rz.-Nr. 3569/2) , der die Westgrenze 
der genannten Flur bildet. liegt die Parz.-N1: 861 , 
auf der sich vor Anplanierungen das sogenannte 
„Kr autgartenbründl " befunden hat. Laut Ansicht 
des derzeitigen Orts vorstehers J. Kurzreiter und 
des Anrainers M. Üb! kommt diese Parzelle aber als 
Fundstätte der vier Bestattungen von 1912 kaum 
infrage, da sie in früheren Zeit en feucht und sump­
fig gewesen ist. Eher in Betracht zu ziehen waren 
dagegen wegen ihrer günstigeren Lagen die südlich 
und westlich anschließenden Grundstücke 
{Parz.-Nr. 4379, 654 und 657/2; Taf. 8, unten 
links)H)_ Da der Grenzbereich zwischen Unternalb 
und Retz generell zu ein er größeren , vornehmlich 
frühbronzezeitlichen Fundzone gehört , ist es nicht 
unwahrscheinlich, daß die 1912 b eim Tie!pflügen 
angeschnittenen und in der Folge undokumentieit 
geborgenen vier Beisetzungen nur einen zufälligen 
Ausschnitt eines ausgedehnten und län ger belegten 
Bestattun gspl atze s darstellen. Zieht man nämlich 
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die alt tradieiten Grabzusammenhänge trotz ge­
wisser Ungereimtheiten zur genaueren Datierung 
heran , so sind die schräggelochten Kuge lkopfna­
deln vom Typus Matzhausen (Inv. -N r. 166 und 172, 
weiters das eigentümliche Stück mit de n Ärmchen 
(Gußzapfen 1), Inv.-Nr. 169" )) aus Grab l und III. der 
ungewöhnlich lange , reichv erzi e rte achtnietige 
Griffplattendolch (lnv.- Nr. 170) aus Grab II " ) und 
d ie Keramiken (lnv .- Nr. 162- 165) aus Gra b I , ins­
besondere die Tasse mit dem tief si tz enden Bauch­
knick (lnv.-N 1: 163)' 7 ), der späten Aunjetitz - Kultur 
zuzuw eise n {Taf. 2 u. 8, unten rec hts). Dagegen 
kann das Gra b IV mit der Schaftröhrenaxt vom Ty­
pus Kf"tenov (lnv.-Nr. 168, namengcbend für die Va­
riante Unternalb ) auch anhand d er Kugelkoprva ­
riante (l nv.- Nr. 167 ml t schräger Loc hun g und vier 
kreuzständigen Linienbünde ln ; Tar. 1, Mitte) b ei 
der Abs en z von Ex emplare n mi t vier kant igem, tor­
die11em Schaft im norddanubischen Bereich auf ­
gru nd von Entspre chungen in Büheimkirchen 13) 

wohl schon mit der Vetef ·ov-Kultur in Zusam men ­
hang gebracht werden 

Die Ax t Variant e C (Fn. 2) aus Grab Verf. 711 
von Fran zha usen I! w ird du rch eine mitg e runclene 
schräggelochte Kuge lko p[nadel mit lordie11em 
Schaft (Fn . 5; Taf. 7, unten) in den Gem e inlebarn 
111/Langquaidhorizont gestellt Durch di e N adel­
form wird ei ne Parallelisierung mit dem Grab 7 von 
Gemeinlebarn F und der entspr eche nden Schart­
halsaxt vom Typus Gemeinlebarn (Fn. 1; T,1f. 6) 
möglich; ein e Zeitst ell ung. die über den Griffp lat­
tendolch mit geschwungen en S ch neiden und rand ­
parallclen Rillen (Fn. 2) weiter zum Grab II des Hü­
gels 2 von Borotice und über die ä hnlichen Verzi e­
rungen der oberen Schmals ei ten d er Bahnen auch 
zum Grab Verf. 16 von Poysdorf und entsprechen­
den Axten des Typus KHeno v, Variante Unte rnal b 
füh1t 

Ein Weit erle ben dieser Schaftröhrenäx te auch 
im Horizont Bühl/Niederostenvitz belegt die Verg e­
sellschaftung mit einer Nade l vom Typus Megyaszo 
{Fn. 5) im Grab 150 von Gemeinleb,un F (Tof. 7, 
oben)'") . Interessant ist, daß hier und wohl auch in 
Grab 1 von Alberndorf (?) eine Kom bination von 
viernietigem Griffplattendolch mi t einem einfa­
chen Gü1ielhaken vorliegt (Taf. 3) 

Von den sieben nieclerösterreichischen Schaft­
röhrenäxten vom Typus Ki'tCnov stammen fünf ge­
sichert aus Gräbern , wobei in vier Fällen die erhal­
ten gebliebenen Skelettreste anthropologisch be­
stimmt werden konnten . Bei Poysdorf , Grab Verf. 
16, Alberndorf, Grab l und Gemeinlebarn F, Grab 
150, handelte es sich eindeutig um Männer , ledig­
lich bei Franzhausen ll, Grab Verf. 7 11 stehen die 
Grazilität und vor allem der weiblich wirkende Un­
terkiefer im Gegensatz zu den sonst übeiwiegend 
maskulinen Merkmalen (z .B. mastoid). Aufgrund 
der mitteladulten Einschätzung (25- 35 Jahre) ist 



dieses Individuum auch etwas jünger verstorben als 
die übrigen, bei denen ein spätadultes bis frühma­
tures Alter (30 bis 50 Jahre) festgelegt werden 
konnte . Bemerkenswert erscheint damil, daß es 
sich bei den Trägern der Schaft röhrenäxte aus­
schließlich um envachsene, eher reifere Männer ge­
handelt hat ~). 

Die bei den entsprechenden Bestallungen häu­
fig nach gew iesene Kombination mit Dolchen unter­
streicht den Waffencharakter der Schaftröhrenäxte 
vom Typus Ktt~nov . Schlanke Bahnen und schmale 
gebogene Schneiden sind auch bei Beilen und 
Streitmeiss eln an der Wende von der frühen zur 
mittleren Bronzezeit üblich ~'). Allerdings 1st die Ef­
fektivität der genannten Äxte mit Schärtungen von 
nur 1,8 bis 2,0 cm Durchmesser bei einer Länge von 
etwa 60 cm (rekonstruierbar über die Schafturn­
wickelung Fn . 8 von Grab 7, Gemeinlebarn F) bei 
einem rea len Kampfeins atz sicherlich sehr ge­
ring~1). In Verbindung mit den Zierelementen er­
scheint eine Funktion als Wiirdezeichen ode r Stan­
dessymbol im Sinne der Bergbarten der Gewerke 
eher wahrscheinlich $l). Von der 1m Leben wohl 
sehnig über die Brust szepterartig gehaltenen 
Prunkwaff e findet sich im Grabe zumeist die metal­
lene Klinge in Kopfhöhe oder hinter dem Schädel . 
Ob jedoch das überdurchschnilthche in-situ-Be ­
lassen von Äx ten und Beilen in sonst s1ark beraub­
ten Gräberfeldern auf eine Scheu vor einer etwa­
igen magischen Bedeutung der Objekte zurückzu­
führen ist, läßt s ich zur Zeit nicht mit Sicherheit 
sagen1'). Bemerkenswert in diesem Zusammenhang 
ist allerdings , daß die Schaftröhrenaxt vom Typus 
Krtenov zusammen mit weiteren. umgelagerten 
Metallobjekten in dem sonst schwer gestö 1ten Grab 
150 von Gemeinlebarn F verb lieb (Taf. 5, unten) 

Zusammen fass un g 

Nach dem 1999 getätigten Neufund in einem 
Kriegergrab (Verf. 7} in Poysdorf sind derzeit in 
(Nieder)österreich sieben Schaftröhrenäxte vom 
Typus Knenov nachgew iesen, sechs davon gehören 
der Variante Unternalb ( Typ Bbl und Bb2) an. Le­
diglich die Prunkaxt aus Franzenhausen II ent• 
spricht der dritten Gruppe mit linsenfönnlgen 
Nacken (Variante Ce). Sie alle kommen , wie in 
Mähren, vornehmlich im Umfeld der (Böheimkirch ­
ner Gruppe der) Vetetov-Kultur an der Wende von 
der frühen zur mittleren Bronzezeit vor. 

Fünf Exemplare stammen gesichert aus Hok­
kergr äbern, wobei die Skelettreste in vier Fällen 
anthropologisch erwachse nen , reiferen Männern 
(spät.adult bis frühmatur) zugeordnet werden konn­
ten. Die übliche Kombination mit Dolchen unter­
streicht. zwar den Waffencharakter der Schaftröh­
renäxte vom Typus Ktt~nov, wenngleich der ge-

ringe Durchmesser der Holzschäftungen an einer 
Effektivität zweifeln läßt . Vielmehr deuten die 
reichlich vorhandenen Zierelemente eine Funktion 
als Würdezeichen oder Standessymbole (mit zu­
sätzlicher magischer Bedeutung) an . Dies würde 
auch die Scheu zeitgenössischer Grabräuber erklä­
ren, sich deranige Prunkwaffen trotz ihres 1\-Tateri­
alwertes widerrechtlich anzueignen. 

Abstract 

Seven shaft -hole axes of Type Ktt~nov have 
been found in the arca of Lower Austria. Five of 
these axes came from flexed.burials : four of which 
contained elder men. Daggers were also found 
along with these axes, representing symbols of rank 
or status within thc ruling class of a micro-region at 
the time of the Vetetov Culture (Böheimkirchen 
Group). 
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Taf. 1. Oben : Poysdorf, Grab Ver(. 16 (Bestommg PI. 1, n. H. Hirmann umgez . \". A. Gallringer: Fn. 2 Brom:e , Fn . 3 Tierzahn) . _ 
Mitte: Un ternalb, Grab IV (Inv.-Nr . 167 u. 168 Bronze) . - Unten : Wollmannsberg. Streufund (Bronze) . Zeichnung,m M. Imam 
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~ lnv . Ne. 166 
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Taf. 4. Oben: Borolice , Hügelgräberfeld und Hügel 2, Grab II (Fundsituation und Bestallu ng n. S t. STUCHJ.fK, 1990, s. 
Anm. 19, Abb . 7 und J . STuCHLIKOVA, 1990, s. Anm. 19, Abb . 2/2). - Unten: ß orotice, Hügel 2, Grab II (Fn . 1 u. 2 Bronz e; n. 

St. SructtL.IK, 1990, s. Anm. 19, Abb. 9/1, 2 umgc z. v. M . lmam) . 
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Taf. 6. Geme inlebarn F, Grab 7 {Fn. 1, 2, 3, 4, 6 u. 8 Brome, Fn. 5 Keramik). Ze ichnungen L . Leitner 
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TaL 8. Oben: Raum St. Pölten, Streufund (Bronze; Zeichnung M. Imam). - Mitte: Fundrnt unbekonnt, PA lnv.-N,: 18.010 
(Bronze; Zeichnung n. E. F. Mayer, s. Anm.15, 1977, Taf. 7/75). - Unten links: KG Unternalb, Flur „Krautgartenbrünnl", 
Fundstelle der Gräber I-IV von 1912 (Aus.sehn. ÖK. BI. 9 u. 22). - Unten rechts: Unternalb, Grab II, Dolch lnv .-Nr. 170 (Foto 

Bundesdenkmalamt, Wien). 



Der la tenezeitliche Opfer schacht und das „kelti sche Männchen" von Leonding bei Linz, 
Oberösterreich 

r..·Ianfrcd Pf.lIT LWl[ StH 

Stichworte: Opferung - Latenezeit - Oberösterreich 

Keywords: Sacrifice - Late Iron Age - Up per Austria 

Die Fundstelle liegt an der En zenw ink le rstraße 
im Ort steil Bergham, am Schnittpunkt der Pa rze l­
len 221/1 und 219 a m Südhang e iner dem Kürnberg 
süd lich vorg e lag erte n Höhenkuppe (305 m ü . l\'i.), 
unmittelbar unterhalb eines klein e n Höhenp lateaus 
(Abb. l). Na ch Westen . Süden und Osten öffnet sich 
ein weite 1~ un ge hin de rter Ausblick (Abb . 8). 

Der Bode n ist tiefgründiger Löß. Eine ganze 
Reih e von Baua u fschlüssen im Nahbereich des 
Fundp!atz es erg ab b isher keinerlei weitere Funde 
oder Sied lu ngshinweise. 

Nach dem Ausbaggern d er Fundamen tg rube 
am l. 10. 1997 für ei nen privat en Hausbau in der 
Enzenwinkl erst raß e ragt au s der nördlichen Profil­
wand ein menschlicher Schädel. Ein Verbreche n 
wird vermutet , die Fundstelle abgespeni, unle1 
Gendarmer iebewachung geste llt , die Staa tsanwalt­
schaft beauf tragt die Gerichtsme di zin mit der Un­
tersuchu ng. Etwa gleichzeitig verständigt der 
durchführende Baumeister die pnihistorische Ab­
teilung am Oberöste rrei chisc hcn Landesmus eum . 
Letz tere war umgehend am Fundoii. wurde aber 
von den bewachenden Ge ndarmen vorerst an einer 
näh eren Unter suchung gehinde11. 

Die schli eßlic h doch noch gesta1tet e erste Un ­
tersuchung ergab nach Begradigung des gro b in die 
Lößwand gerissenen Bag ger profi ls folgende Situa­
tion (Abb . 2). Aus der Lößwand, die ka u m erkenn­
bare Spuren einer ehemaligen Einsehachtung er­
kennen ließ, ragten in J, 15 m bis l.35 m Tiefe die 
linke Schädelhälfte und die linksseit igen Extremi­
tätenknochen eines etwa l 0jährigen Kindes (Indi­
viduum J). Die rechte Körp erseite war bereits weg­
gebag ge rt. Der et wa Ost - (Schädel)-West-orien­
tierte Körper war in horizontal und ve1iikal stark 
gekrümmter Haltung und in Bauchlage in eine mul­
denförmige E int iefung ge la ngt. In Kon tak tlage 
fanden sich die Bodenscherbe eines Grap hitt onge­
fäßes (6) (wohl Kammstrichware) und, seitlich et­
was abgesetzt, das Skelett eines Junghasen . 

Unterha lb von diesem Skelett wurden in einem 
verfestigten Lößpaket senk rechte Verfärbungsspu­
ren von vier oberflächlich angekohlten Pfählen 

Abb. 1 Lageplan des Opferscha chtcs von Leonding 
! : 50.000 , Blatt 32 

(Dm 4- 8 cm) sichtbar. Letzt ere drangen in der Tiefe 
von 1,70- 2,10 min eine ungeregelte Lage menschli­
cher Skelettreste von mehreren Individuen (Abb. 9). 
Klare Konturen der ehemaligen Einsehachtung wa­
ren auch hier aufgrund der Verfüllung mit weitge­
hend sterilem Löß im Profil nicht klar auszumachen 

Oben zeigt sich unter der Grasnarbe eine nur 
geringfügige Humusbildung. Dies beweist. daß an 
der im oberen Hangbereich gelegenen Fundstelle. 
die bis vor kurzem noch Ackerland war. durch 
Feldbearbei tung beträchtliche Niveauverluste ein­
getreten sind bzw. die Einsehachtung ursprüng lich 
wohl um einiges tiefer gewesen sein muß. 

Eine in Sehachtmitte in 90 cm Tiefe herab re i­
chend bräunliche (humos-vermischte) Einsacku ng 
in der sonst hellen Lößfüllung deutet auf eine aU­
mählich nati.irliche Verfüllung einer „Restmulde"', 
die nach Verfestigung der tieferen Lößfüllung ver­
blieb . 

Nach Bergung der restlichen Teile des Kinder­
skelettes und Entfemung einer überlagernden 
Zaunhecke wurde das Objekt Schicht für Schicht 
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Abb. 2. Leo nd ing. Sehachtprofil . Lag e der Skelette der Pha se n 1- 3 und angekohl!c Pfah lrcs lc 

von oben her freigel eg t. Dabei er-Nies sich. daß ur ­
sprünglich eine rund e, brunnenschachta rt igc E in­
tiefung von 2,8 m Dm vorlag , de ren südliche Hälf te 
allerdin gs bereits der Baggerung z um Opfer gefal­
len war.') 

Nach Entfernung des un terhalb Individuum J 
gelegenen festen Lö ßpaketes klä11.e sich a lsbald die 
t ie fere , unrege lmäßige Knochenlage. Es waren die 
Überreste von weiteren acht Individuen (A ~ HJ, ei­
nige davon (B, D, G, HJ leider auch schon stark vom 
Bagger gestört. 

Insgesam t handelt es sich um eindeutige Sturz ­
lagen von oben in den Schacht gefallener Körper, 
wobe i aus zahlreichen Detailbefunden und Überla ­
gerungen die relative Abfolge des In - den-Schacht­
Stürzens rekonstruiert werden k an n (Abb . 1 J). Be­
gleitet war die Situation von zahlreichen brand ver­
kohlten Ho lz - und Pfahlresten, die aber im Schacht 
od er in dessen Lößfüllung keinerlei erkennbare 
Hitzerötung hin terlas sen hatten . Hingegen ergaben 
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sich schon bei der Fr eilegung der S ke lette ein deu­
tige Hinweise a uf starke paiii ell e Erhitz u ng an der 
Knochenoberfl äche. Demzu folge mu ß der d am it zu 
verbindende Vorga ng hauptsächlich vor dem Sturz 
bzw. außerhalb des Schachtes vor sich gegang en 
sein 

Im Schachtraum selbst kam es wohl nur meh r 
zu einem kur zen Nach Hack ern und Nachglimmen 
der offensichtlich brennend hineingestürzten Holz­
element e 

Anhand der Befunde is t weiters zu erschließe n , 
daß die im Schacht vo!'gefundenen Situationen ke i­
neswegs einem ein maligen Ge sch ehen entstammen 
können . Vielmehr ist das Vorg efundene auf weni g ­
stens drei zeitlich getrennte Vorgänge gleicher bis 
ähnlicher Art ;,;urückzuführcn. 

Daß das höher im Schacht vorgefundene Kind 
(J) erst zu einem 0twas späteren Zeit punkt (Phas e 
3) dah in gelangt sein kann, liegt dabei ohnehin auf 
der Hand. 



Phase l 

Dem frühesten Ereignis entstammen offen­
sichtlich die unmittelbar auf dem ebenen Sehacht ­
boden vorgef und enen Überreste der Individuen A, 
Bund C sowie e in in Kontaktlage zu C befindliches 
Hasen skelett (Abb. 3). 

Individuum A 
Seitenlage mit starken Sekundärbewegungen . 
Der auffallend aus dem Halswirbel- und Unter­

kiefergelenksverband geratene Schädel und starke 
Sekundärverlagerungen im ganzen Rumpfbereich 
zwischen Becken- und Schullergürlel lassen auf­
grund ihrer Detailcharakter ist ik darauf schließen, 
daß der Oberkörper ursprünglich aufrecht (mögli­
chenveise an der Sehachtwand) lehnte. Die Sekun­
därbewegung (seitliches Um kippen bei weitgehen­
dem Gel enkskontaktverlust de r Rumpfknochen) 
konn te erst zu einem Zeitpunkt eintre ten, als bei 
fo1tgeschritt enem Auflösungsprozeß eine ausrei­
chende Fixi erung durch Muskel und Sehnen nicht 
mehr gegeben wa1: Unterstützung crfäht1 dieser 
Schluß nicht zuletzt dadurch. daß trotz des seitli ­
chen Kippens beide Arm e und das linke Beinskelett 
aufgrund der stcirkcren Seh nenbänder der Extre ­
mitäten nicht aus dem Verband gerieten. Demnach 
ist a nzunehmen, daß sic h der Körper über einen 
entsprechenden Mindestzeitraum in seiner ur­
sprünglichen Haltung - und nicht von Erdreich be­
deckt - im Sc hacht berand, bevor die erwäh nten 
SC'kundärbcwegungen ein treten konnten (Abb. 13). 

In der linken Hilf1gegend lag ein Keramik­
Spinnwirtel (1 ). An der Knochenoberfläche sind 
partielle Brandspuren zu erkenne n. 

Individuum B 
Großtei ls weggebaggert, in situ nur noch linker 

Unterschenkel und Fußskclell; nach der seitenver ­
kehrten Situicrung offenbar Bauchlage 

Individuum C 
Isolierte r Sc hildei {ohne Unterkiefer), Schädel­

basis auf den Sehach tboden. In Kontaktlage ein 
isolie1tes menschliches Handskelett mit Brandspu ­
ren an den Fingerknochen und ein schwanzloses, 
sonst komplettes Has enskelett (Hase 1) mit gerin­
gen pa11iellen Brandspuren (Abb . 12). 

Phase 2 

Das nächste Ereign is folgte in einem zeitlichen 
Abstan d , der - nach den inzw ischen einget retenen 
Sekundärbewegungen bei Individuum A und einer 
gewissen Lößbedec kung des ursp rüng lichen 
Sehachtbodens zu schließen - bis zu maximal ei­
nem Ja hr betragen haben könnte. Das relativ ge­
ringe Eindringen von Lößmaterial, das in nich t 
allzu kurzer Zeit zu einer unregelmäßigen Bedek­
kung des Se hachtbodens der Phase l von nur etwa 

2 bis maximal 15 cm fUh,tc, läßt an die Möglichkeit 
einer zwische nzeit lichen Abdecku ng des Schachtes 
denken . Klare Überschneid ungs- und Überlage ­
rungsbefunde erweisen, daß die Individuen D bis H 
(Phase 2) erst danach in den Schacht gelangten. 

Individuum D 
Schädel-Schul ter-Brustbereich weggebaggert. 

Rumpf in Bauchlage, rechte Hand /Arm verkehrt 
und höher liegend , abgewinkelt . Linker Unterarm 
und Hand unter rechter Hüftgegend. Rechtes Bein 
fast gestreckt , linkes stark abgewinkelt (Abb. 14). 
Am recht en Handgelenk dünner geschlossener 
Bronzedraht -Armr ing (2), in der rechten Hüftge­
gend droi Fragmcmte eines nicht mehr erkennbaren 
Eisengegenstandes (mögliche1,veise Gürtelhaken) 
An Knoch enoberflächen partielle Brandsp uren 

Individu um D stürzte in leicht !inksgedrehter 
Bauchlage quer über Individuum A (Phase \) , ge­
rie t dabei mit der link en Hüfte und dem extrem an ­
gewinkelten linken Bein in direkten Konta kt mit 
dem noch nicht von Erdreich bedeckte n Rumpf von 
A und verursachte dott offenbar weitere Knochen­
verlagerungen, während aber uber den Beinskelet ­
ten des letzteren schon eine gewisse Lößauflage 
entstanden war. 

Individuum E 
Rumpr 1n senhch gekrümmter Rückenlage; 

rechter Obera rm paralle l zur Wirbelsäule , Unte r­
arm in Richtung Nabelgegend eingewinkelt: linke r 
Oberarm in Schu lterhöhe seit lich weggestreckt. 
Unterarm hochgewinkelt . Die jeweils um etwa 45 
Grad angewinkelten Unterarme ergeben sich aus 
einem durch eine Knochenkrankheit bedingten völ­
ligen Funktionsv erlust (Ve1wachsung) der Ellbo­
gengelenke (Abb. 22). Die Beinskelet te sind rechts­
seitig aus dem Hüftgüt1el gewinkelt und überla­
gern die Individuen A und D (Abb. 15). Bcmerk ens­
we11 ist die kompakte in-situ-Lage der Fußskelette , 
die auf dichte Umhüllun g durch Lecler(?)schuh­
werk schließen läßt. Pat1ielle Brandspuren an den 
Knochenoberflächen . An beiden Unterarmen je ein 
geschlossener Bronzedraht-Armring (3). 

Individuum F 
Linker Unterschenkel weggebaggert , sonst 

komplett. Bauchlage. Gesicht nach unten. Das ge­
gen Sehachtmitte reichende. eingewinkelte , rechte 
Beinskelett liegt mit der Fußgegenei bei schräg ge­
gen den Sehachtrand abfallendem Rumpfskelett 
um 25 cm höher a ls der Schäde l. Es überlag en den 
Rumpfbereich \'On Individ uum E. der rechtsseitig 
weggestreckte Arm ruht auf dessen Hüftg egend 
(Abb. 16). Linkes Kniegelenk und der fehlende Un­
tersc henke l über lage1ten quer die Schult ergeg end 
von Individuum H. Im Kontakt zum linken Hü ftge­
lenk ruht auf dem linken Unterarm - querliegencl -
ein brandverkohlter Pfahlrest (Abb. 18). Zahlreiche 

357 



Abb. 3. Leodning, Fundsituation der tieferen Schicht (Phasen 1-2. Zeichnung M. Baxley) und Rekonstruktion der Körper­
lagen {Zeichnung M. Pertlwieser) 
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verkohlle Holzreste fanden sich auch in der Umge­
bung. Weitere massivere Brandholzreste lagen auch 
unter dem rechten Schienbein, in Richtung Schädel 
von Individuum G. Pa1tielle Brandspuren auf Kno­
chenoberflächen. 

Individuum G 
Nur Schädel und Schulterbereich in situ, übri ­

ges Ske lell weggebagg c1t. Der Schädel bildet den 
höchsten Punkt der Basisschichten . Er liegt, zur 
Seite gekippt, auf einem gegen die Sehachtmitte 
aufsteigenden Lößpaket. 40 cm über dem Schacht ­
bodenniveau der Phase 1. In diesem Paket ist noch 
der Rest eines ober flächlich angekohlten Pfahles 
sichtbai~ der fast. senkrecht zur Sehachtbasis 
reichte. Diese Pfahlspur begleitet in direk tem Kon­
takt die fast senkrech t abfallende Brustwirbelsäule 
an deren Vorderseite (Abb. 16, 17). Oberhalb der Li­
nie Brustbeir1-0berkante sind die Wirbel im Ge­
lenksverband mit dem gleic hfalls im Verband ge­
bliebenen Schädel sekundär bewegt, desg leichen 
auch der Schultergürtel, wobei (wie an der rechten 
Körperseit e noch gu t sichtbar) die Anne aus dem 
Schultergelenksverband gerissen wurden . 

Die Befunde ergeben die klar nachvollzieh bare 
Situation eines an einem Pfahl bdesligten, bren­
nend in den Schacht gestui-1.ten Körpers, der d01i. 
mit - durch den Pfahl gestütztem, keinesfalls von 
Erdreich bedecktem - aufgerichtetem Oberkörper 
so lange verblieb, bis das Vermodern des stützende n 
Pfahles die Sekundärbewegungen ermöglicht e. 
Letztere sind hauptsächlich ein durch das Gewicht 
des Schädels bedingtes Rückwärtskippen der Hals ­
Schulter-Zone, wobei der Unterkiefer in situ ver­
blieb, der Schädel hingegen aus dem Kieferverband 
geratend , aber noch im Halswirbelverband. auf die 
linke Seite fiel. 

Bei der Auffindung lag auf der rechten Schädel­
seite ein verkohltes Pfahlstück, das in der linken 
Schläfengegend und am Jochbein ganz markante 
Brandspuren hinterließ (vgl. Kapitel Brandspuren) 

Nur durch die Sekundärbewegung {Rückwärts­
kippen) von A kam es zu einer pa1tiellen Überlage ­
rung des erst später in den Schacht gefallen en Indi­
viduums H. 

Individuum H 
Weitgehend weggebagge1t, nur mehr linkes 

Schulterblatt. und Armskelett in situ. Der Rumpf 
befand sich in Rückenlage . Partielle Brandspuren. 

Um nähere Information en zur abgebagge1ten 
südlichen Sehachthälfte zu erlangen, wurde an dem 
in einer aufgelassenen Sandgrube deponierten Aus­
hubmaterial Nachsuche gehallen. Neben Resten 
der stark beeinträchtigten Individuen (B, D, G, H, 
J) konnten solche von zumindest sieben weiteren 
Skeletten geborgen werden . Im Schacht befanden 
sich demnach wenigstens 15 Individuen. Zudem 

fanden sich im Aushubmaterial zwei Bronzearm ­
reifen (4) (5) sowie Skeleuresle von zwei weiteren 
Hasen, einem Hund und zwei nicht näher bestimm­
baren Caniden . 

Die Bra11dspuren :) 

Alle Indiv iduen aus der erhalten gebliebenen 
Sehachthälfte zeigen an der Knochenoberfläche be­
slimmter Körperstellen Erhitwngsspuren (Abb. -l). 
Das Erscheinungsbi ld reicht von mit verlaufenden 
Brandspuren grauweiß angesengten Oberflächen­
partien oder bräunlich „angebratenen" Stellen und 
punktuellen schwarzbraune n l\farken , die auf di ­
rekten, ö1tlich begrenzten Glutkontakt hinweisen. 
bis zu schwarz angebrannten Pa1tien, wie am Schä­
del von Individuum G, wo der Grabungsbefund 
noch direkten Kontakt mit einem brandverkohlten 
Pfahlr est ergab (Abb. 21). 

Ein bemerkensweri.es Ergebnis brnchte die ge­
naue Aufnahme der Feuermarken bezüglich ihrer 
Lage am Körper. Dabei e1w1es sich. daß bei allen 
rnd1viduen weitgehend übereinstimmend die glei­
chen Körperstellen betroffen waren. Die besagten 
Stellen haben eines gemeinsam: daß dort der Kno­
chen, von einer nur dünnen Gewebeschicht be-

Abb. 4. Leonding. Lage der häufigsten Brand.spuren an 
den Skeletten 
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Abb. 5. Leonding. vermutliches Befestigungsprinzip auf ­
grund der Brandspuren an den Skeletten 

deckt, knapp unter der Körperoberfläche liegt. In ­
teressantenveise fanden sich aber an gewissen Kör­
perstellen , die demselben Kriterium unterliegen, 
etwa an der Brustkorbvorderseite (Brustbein, Rip­
pen) oder an der Oberseite der Fußskelette (Zehen, 
Mittelfußknochen) keiner lei Erhitzungsspuren. 

Die übereinstimmend betroffenen Körperstel ­
len konzentrieren sich auf das Hinterhaupt (punk­
tuell), fallweise auch auf eine Schädelseite (Schlä­
fengegend, Jochbein, Unterkiefer), die Rückseite 
der Halswirbel und hintere Rippenpa11ien. Fast 
ausnahmslos betroffen ist der Bereich der Schulter­
gelenke, der Ellbogengelenke, die Ulna- und Radi­
usschäfte des Unterarmes (besonders an der Unter­
seite) und der Bereich der Handgelenke; weiters die 
Außenseite der Oberschenkelknochen in Höhe der 
Hüftgelenke, der Bereich der Knie- und der Fußge­
lenke (besonders Ferse), oft auch die Unterseite der 
Fußskelette {Fußsohle). 

Die U ntersuchung des aus dem Abraum gebor­
genen Knochenmaterials der Individuen l bis 8 er ­
gab bezüglich der von Brandmarken betroffenen 
Körperstellen weitgehend übereinstimmende Er­
gebnisse . 

Die Interpretation der an bestimmten Körper­
teilen vorhandenen Brandstellen ergibt das Bildei-
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nes mit der Rückseite an einem aufrechten Pfahl 
befestigten Körpers mit seitlich weggestreckten, 
wohl an einem Querholz befestigten Armen, wobei 
die von unten angesengten Fußknochen besagen, 
daß die Befestigung erhöht (über dem Bodenni­
veau) erfolgte (Abb. 5). 

Während die stärksten Brandmarken an der 
Oberfläche des Schädels von Individuum G haupt­
sächlich wohl erst nach dem Absturz in den 
Schacht durch direkten Kontakt mit einem nach­
glühenden Pfahlstück entstanden sind, zeigen 
Schäde l und Halswirbel von Individuum F mar ­
kante Spuren eines Geschehens , das wohl großtei!s 
noch außerhalb des Schachtes stattgefunden haben 
muß; in diesem Fall liegen erkennbare Brandmar­
ken an den Halswirbeln , erfassen in der Kinng e­
gend und besonders linkssei t ig den Unterkiefe1 ; die 
Jochbeine und die Überaugengegend. Etwa 2.5 cm 
über den Augenhöhlen sind die Brandflecken nach 
oben scharf begrenzt. Ein helles Band nicht ver­
färbter Knochenoberfläche zieht etwa 22 mm bre it 
quer über das Stirnbein und setzt sich geradlinig in 
gleicher Höhe am rechten Scheitelbein fort, wäh ­
rend sich oberhalb des hellen (nicht beeinträchtig­
ten) Streifens - besonders am Stirnbein - wieder 
flächige Brandmai-ken zeigen. Es ist anzunehmen. 
daß Individuum Fein Stirnband aus festem Mate ­
rial oder eine Haube mit verstärk t er Randborte 

Abb. 6. Leonding, Individuum G. Pfählungsbefund 
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Abb. 7. Leonding, Beifund(' 

trug, was den Schädel in dieser Zone besser vor der 
direkten Brandeinwirkung schützte (Abb. 20). 

Das wohl interessanteste Ergebnis ergab 
schließlich erst die restauratorische Aufarbeitung 
des Schädels und der Halswirbel von Individuum G 

(Abb. 21). Die Halswirbel sind an ihrer Vorderseite 
angesengt, der Unterkiefer an der Unterkante und 
Innenseite, das offenbar gewaltsam abgesprengte 
linke Jochbein durch direkten Glutkontakt an der 
Innenseite schwarzgebrannt, während die Außen-
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Abb. 8. Leondin g. Fundstell e im Vordergrund (linke Bild ­
seite) unterhalb eines kleinen Höhenplateaus (durch 

Baumbestand markiert) 

seih:' nur die Graufärbung etwas geringerer. indi­
rekter Erhitzung aufweist. Die Innenseite der lin­
ken Augenhöhl e ist schwarzgebrannt , der {feh­
lende) Oberrand der Augenhöhle (Überaugenwulst) 
offensichtlich gewaltsam vom Stirnbein abge­
sprengt , der Bruchrand stark angeschmort. Insge ­
samt ergibt sich daraus ein klarer Hinweis auf 
Pfählung . Ein schlanker , oben zugespitzter Pfahl 
durchdrang offenbar von unten her entlang der 
Wirbelsäule den Rumpf, verblieb auch innerhalb 
des Unterkiefers. sprengte auf dem Weg nach oben 
allerdings den Oberkiefer und drang an der Innen ­
seite des Jochbeines in die linke Augenhöhle , deren 
stirnseitiger Rand beim Herausdringen der Pfahl­
spitze absplitterte . Der weiter oben erwähnte ver­
kohlte Pfahlrest , der bei der Auffindung noch in 
Kontakt mit dem Schädel vorgefunden wurde, 
dürfte wohl die brennend oben herausragende 
Pfahlspitze gewesen sein (Abb. 6) 

Noch ein weiteres interessantes Detail ist am 
Schädel des Individuums G zu beobachten. Der 
Unterkiefer war zu Lebzeiten aus dem Gelenksver­
band geraten und nicht wieder eing erichtet wor­
den. Die ausgesprungenen , um 1,5 cm (!) nach 
vorne versetzten Gelenksköpfe des Unterkiefers 
hatten in dieser FehlsteJlung durch Abrieb bereits 
eine flache, sekundäre Gelenkspfanne gebildet. 
Durch den stark nach vorne und auch höhenmäßig 
versetzt en Unterkiefer ging der Gegenbiß weitge­
hend verloren, was zu kariösen Erscheinungen und 
vorzeitigem Zahnverlust führte. Eine weitere Folge 
war natürlich eine starke Entstellung des Gesichts 

Die Beifunde (Abb. 7) 

Indi viduu m A (vermutlich männlich): Spinn­
wirte l aus Ton (1) in der se kundär verlagerten Hüft ­
gegend gelegen, jedoch nicht mit Sicherheit diesem 
Individ uum zuzuordnen. 
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(!)Spinn wi rt el, flachbikonisch, aus gelbrotem Ton 
mit Einkerbungen , Dm 27 mm, H 12 mm 

Indi vid uum D (männlich): Geschlossener Bron­
zedrahtring (2) am rechten Hand gelenk. In der 
rechten Hüftgegend fragmentarischer Eisengegen­
stand, vermutlich Gürtelhaken 

(2) Bronzedrahtring, gesc h lossen, Dm 53mm. 
Drahtdicke 1,2 mm , Dr.ihthöhe 2,2 mm 

Individuum E (männlich ): An beiden Unterar­
men je ein geschlossener Bronzedrahtring (3) , 

(3) Bronzedrahtringpaar, Dm 60mm, Draht­
dicke 1.3 mm. H 2.1 mm 

Aus dem Abraum wurden stark patinaverfäl'bte 
Unte rarmknochen und zwei Bronz ea rm reifen (4) (5) 
geborgen 

(-¼)Bronz e arm reif mit offenen . schw ach verdick ­
ten Enden, oval . Dm 65 >< 54 mm . Starke Gebrauchsspu­
ren, markant abgcsch eue11e ,.Facetten'· auf den zweige ­
genü berliegenden Langsseiten. Die A11 der Abn ützung 
verweist auf eine bestimmte und oft geübte Tätigkeit 
{etwa Kornmah lcn mitt els Reibp latte und Lriufer) . 

(5) Bronzearmreif mit gerundeten, überl.ippen­
den Enden . Annähernd kreisrund, Dm 51 mm, Qu er­
schnitt des Bronzestabes O -förmig . Dicke 5.5 mm , 
H 7.8 mm. Stark abg en utzt. An der Inn e nseite der über­
lapp end en Enden sind Restspuren ei ner ursprünglich e n 
Que1Tiffelung erkennbar 

Individuum J (Kind): Bodenscherbe (6) eines 
größeren Graphittongefäßes. 

(6) Bodenscherbe eines größeren Topfes. stark 
graphithälti g. Bodendm. zumindest 20 cm. Bod e ndicke 
1,5 cm 

Zwei kleinere Gefäßsche r ben (7) aus dem Ni ­
veau der Phasen I bis 2 

(7) Rand- und Wandscherben einer ein(ach en 
Schüsse l von etwa 24 cm Dm , braun-grautonig , im 
Bruch schwarz. Tonquali t ät und Oberfläche entsprechen 
Hal.lsta ttware. 

Für eine genauere zeitliche Einstufung sind die 
Beifunde nicht sehr ergiebig. Die beiden aus dem 
Aushub geborgenen Armreifen mit den ungewöhn­
lich starken Abnutzungsspuren kommen bereits im 
Hallstatt C-Horizont vor , ebenso der Spinnwiitel 
Allein die dünnen , geschlossenen Bronzedrahtring e 

Abb. 9. Leo nding, Ausschnitt aus dem Sch.ichtprofil 
Senkrech te Pfahbpurcn dringen in das Niveau der Phasen 

1 und 2 



mit hochgestellt-linsenförmigem Querschnitt, die 
den Männern D und E als Armschmuck oder Är­
melraffer dien ten, sind (auch als männlicher 
Schmuck) in der Früh lntenezeit1) geläufig. So 
kommt dem im Kontakt zu der zuletzt in den 
Schacht gelangten Person (Individuum J) der obe­
ren Schicht aufgefundenen Bodenstück des Gra­
phittongefäßes bezüglich eines terrninus post quem 
größere Bedeutung zu . Demnach könnte der 
Schacht wohl frUhcstens im 3. Jh . v. Chr. angele>gt 
worden sein . 

hiterpretatio11 und schriftliche Nachrichte11 

Brennend in den Schacht gestürzte, dott noch 
nachglimme nde Elemente eines erhöhten Aufbaues 
sind dmch den Grabungsbefund eindeutig und aus­
reichend nachgewiese n . 

Ebenso deu tlich verweisen die Befunde dar auf, 
daß sich die gleichzeitig abgestill'ztcn und von zahl­
reichen Brandmarken gezeichneten menschlichen 
Körper in enger direkter Verbindung mit dem in 
Brand aufgegangenen Aufbau befunden haben 
mi.lssen. 

Ereignisse - wie ein e über eine Siedlung herein ­
gebrochene (mit Todesop fern verbundene) Brand­
katastrophe bzw. die Bese itigung einer solchen 
,,Hinterlassenschaft" - scheiden wegen der mehr­
maligen Wiederholung desselben Vorganges aus. 
Auch an Opfer kriegerischer Handlungen oder 
Über fälle ist keineswegs zu denken. Keines der In­
dividuen zeigt irgendwelche Spuren gewallsamer 

Abb . 10. Leonding, Friedliche Koexistenz bei unter ­
schiedlichen Intere ssen: H:iusbau und Notgrahung 

Verletzungen. Auch ist zu bedenken, d:iß es sich bei 
der Einsehachtung offensichtlich um ein isolicnes 
Objekl handelt bzw. bislang keinerlei Siedlungs ­
hinweise aus der unmittelbaren Umgebung vorlie­
gen. 

Von Interesse ist auch, daß den belroUenen Op­
fern diverses Zubehör. Körperschmuck. offenbar 
auch Trachtelemente belassen bzw. nicht abgenom­
men wurden . 

Abb . 11. Leonding, Gesamtsituation der Phasen 1-2 im erhalten gebliebenen Sehach tteil 
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Abb. 12. Leonding , Phase 1. der isolierte Schädel C mit 
abgetrennter Hand und Hasenskelett 

Eine Geschlechtsbestimmung war bei elf er ­
wachsenen Individuen möglich . Daraus ergaben 
sich acht Männer und dre i Frauen . 

Zumindest zwöli erwachsenen Personen stehen 
ein jugendliches Individuum und zwei Kinder ge­
genüber. 

Für das Geschehen der Phasen 1 und 2 ergibt 
sich ein deutliches männ liches Ubergewicht, wobei 
jedoch auch jeweils wenigstens eine Frau beteiligt 
war. Von den beiden Kindern stammt eines gesi­
chert aus der letzten Phase 3. Die Reste des zweiten 
Kindes stammen aus dem Abraum, können als o 
nicht näher zugeordnet werden. 

Zur Frage nach den Kriterien der Opferaus­
wahl sind als Ausgangspunkt für weitere Uberle­
gungen nachstehende Informationen von Interesse : 

a} trotz männlichem Ubergewicht kommen 
auch Frauen und Kinder vor; 

b) eine offenbar erbliche Knochenerkrankung, 
von der wenigstens sechs Individuen betroffen sind; 
auch gleichartige Gebißanomalie n lassen ver­
wandtschaftl iche Verhältnisse annehmen; 

c) die Knochenerkrankung führte in fortge­
schrittenen Stadie n , ebenso wie die extre men Ge­
bißfehlstellungen, zu einer mehr oder weniger star­
ken Entstellung der äußeren Ersche inung; 

Die in Leonding erlangten Befunde fordern na­
türlich heraus, sie den schriftlichen Nachrichten 
antiker Autoren über das kelt ische Taranis -Opier 
gegenüber zu stellen. 

Cäsar: ,,Das ganze Volk ist in hohem Maß reli ­
giös, und desha lb bri ngen Leute, die von schwerer 
Kran kheit befallen sind oder sich in Krieg und Ge­
fahr befinden, entwede r Menschen als Opfer dar 
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oder geloben es und lassen die Druiden diese Opfer 
vollziehe n, weil sie meinen, die unsterblichen Göt­
ter könnten nur besänftigt werden, wenn man [ür 
das Leben eines Menschen wiederum ein Men­
schenleben darbringe; auch im Namen des Stam­
mes finden solche Opfer regelmäßig statt . . .. Andere 
haben Standbilder von ungeheurer Größe , deren 
aus Ruten geflochtene Glieder sie mit lebenden 
Menschen aniüllen: dann zündet man unte n an, die 
Menschen werden von der Flamme eingeschlossen 
und kommen darin um. Sie glauben, die Opfernng 
ertappter Diebe , Räuber und sonstiger Verbrecher 
sei den unsterblichen Göttern willkommener. Fehlt 
es jedoch an solchen Menschen, schreitet man auch 
zur Opferung Unschuldiger" 

Strabon spricht von aus Holz und Stroh herge­
stellten Kolossals tatuen, die mit Vieh, wilden Tie­
ren aller Art und Menschen angefüllt und ver­
brannt wurden 

Diodoros berichtet , daß Menschen mit im Krieg 
erbeuteten Tieren gemeinsam verbrannt wurden, 
und daß die zu opfernden Menschen auch mit Pfei­
len getötet oder gepfählt wurden (so auch bei Stra­
bon). Die Gepfählten sollen Verbrecher gewesen 
sem 

Im Hinblick auf die Kontaktposition des iso ­
lierten Schädels (Individuum C) mit einer (wohl 
abgeschlagenen) Hand und einem Hasen am 

Abb, 13. Leonding, Phase 1, Individuum A mit vor der Se­
dimentbedeckung eingetretenen Sekundärbewegungen 

(Seitwärtskippen des Rumpfes) 



Sehachtboden der Pha se 1, interessiert schließlich 
auch eine Erwähnung aus den Berner Lukanscho­
lien, nach der 'Toranis, dem man früher menschliche 
Köpfe dargebrac ht habe, nun auch mit Kleinvieh 
zufriede n sei.•) 

Die a ntik en Erwähnun gen von hochaufragen­
den, str oh- oder geflechtv erkleideten Konstruktio ­
nen als schließ lich in Brnncl gesteckte Stütze oder 
Behältn is für menschliche und tierisc he Opfer stim ­
men sehr gut mit den durch die Brand- und Erhit­
zungsspuren am Leo ndinger Skeletlmate rial er­
langten Befunden überein, die deutliche Rück­
schlüsse auf ein zwar heftig , aber eher kurzfristig 
aufloderndes Feuer ergeben . Gute Übereinstim­
mung ergibt nicht zuletzt auch die spezielle Cha­
rakteristik der Brandm arken hinsic htlich ihrer 
Lage am Körpe1: Darau s kann zwei fellos eine er­
höhte Positionier un g wäh rend der Feuereinwir­
kung, eine aufrec hte Kö rperhaltung und ein von un­
ten nach oben erfolgtes Anbrenn en er kann t werden. 

Mit den üb er die Brandmarken gewonnenen 
Hinweisen auf ein vermutlich etwa T-fönniges 
Traggerüst, an dem die Körper mit dem Rücken be­
festigt gewesen sein dürflen , korrespondieren auch 
die Bauchlagen der Individuen B, D und F, da nach 
dem Durchbrenne n der anzunehmenden Befesti­
gungsstric ke mi t einem Vornüberstürzen zu rech­
nen ist 

Im Un tersc hi ed zu den bereits angebran nt in 
den Sc hach t ges türzten Indivi duen ent sta mmt der 
von einer abgetre nnten Ha11d und einem Hasen 
flankierte isoliette Schädel C offenbar einem anders 
gearteten Vo!'gang. Man darf kaum annehmen , daß 
diese gleichfalls in d en Schacht gefallen sind. Viel­
mehr dürfte es sich um eine beabsichtigte Hintcde-

Abb. 14. Leonding, Pha se 2, lndividuum D stilrzt vorn­
über, au[ das bereits aus dem Sehnenverband geratene In­

d ividuum A 

Abb . 15. Leonding, Phase 2. Individuu m E (mit starr 1·cr­
wachsenen Ellbogcngcle nkl'n) tibl'rlogeit mit den Bein­

skell' ttenlndi viduumD 

gung auf der Sehachtbasis handel n. Bezogen auf 
den Handlungsablauf müßte die Deponierung er ­
folgt sein. als die aufgehende Konstruktion in den 
Schacht gesetzt wurde bzw. konnte sie nur erfolgen, 
bevor es zum Niederbrennen und damit \'erbunde­
nem Einstürzen kam. Demnach dürfte darin ein 
einleit endes, ein vorbereitende s Ritual, das der ei­
gentlich en Opferhandlung vorausging. zu sehen 
sein. 

Im Untersch ied zu den in den Schacht gestürz ­
ten Individuen zeigt der deponie1te Schädel keine 
auf direklem Wege entstanden en Brandma rken. 
Hingegen trägt die Kalottenob erfläche ein ganz 
markantes, dunkel gefärbtes Geäder; das u. U. auf 
einen Mumifizierungsvorgang (etwa durch Aus­
trocknen oder Räuchern) zurückgeführt werden 
könnte (Abb. 19). 

Aus der A1t der Verfüllungsschichten im 
Schacht wie auch der beschriebenen Sekundä rbe­
wegungen geht zweifelsfrei hervor. daß keine ma­
nuelle Zuschü ttung erfolgte. Vielmehr läßt die Ver­
lüllung mit weitgehend saubere m Löß darauf 
schließen , daß das Aushubmaterial relativ hoch um 
die Sehach tmündung aufgehäuft lag und sukzes­
sive auf natürlichem Wege abrutschte bzw. einge ­
schwemmt wurde. Nur so konnte es auc h zu der 
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Abb . 16. Leondin g. Phas e 2. IndiY1duum F stürzt vorn über (in Bauchlage) über Ind ividuu m E; Bildmitt e unten: Sc::hädel­
Schulterbereich von lnd1v1duum G 

eingangs beschriebenen humosverfüllten Rest­
mulde (a b Basis der Ph ase 3) kom men 

Die Befunde erlauben insgesamt den Sch lu ß . 
daß die Steher des erh öhten Aufbaues, an d em man 
die Opfer befe stig te , direk t in den Schacht ges etzt 
wurden . Das Aushubmaterial des Schachtes , das 
na ch den Verfüllungsschichten zu erschließen um 
den Sehachtrand aufgehäuft war. bil dete dabei eine 
trichterförmig e Mündung , wodurch das In -de n­
Scha ch t -Stür zen der Opfer aus dem ,•erbrcnnenden 

Abb . 17. Leonding, Individuum G, die Pfahlspur entla ng 
der aufr echt en Brustwirbel und die unt er dem Gewicht 

des Schädels zu1i.ickgefallene Halswirbelsäule 
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Aufbau gewä hr leist et war All dem d ü rften ganz 
beslim m te Vorstellung en , den Ab lau f und die Opt ik 
des Ri tua ls betreffend. zugrunde gelegen se in 

Die der Hand lung beiwohnende „Vol ks me n ge" , 
die ja a llein schon wegen des Feuerbrandes ein en 
gewissen Mindes tabstand vom eigentlichen Ge ­
sche hen ha lten mu ßte . konnte verm utli ch die vom 
Aushub umgebene E insehachtu ng gar ni cht wahr ­
nehmen . Das letztliche Verschwinden d es Opf ers 
„im Erdenschlund " war wohl a uch Höhepunkt und 
angestrebte . eindrucksv oll beschließende Opt ik. 

A nthropologischer Bef un d 

(Kurzfas sun g der von l\'1. T ESC f!LE tt - N 1cOL A, K. LINDEN­
llAVrn und Th. BENCE VIOLA vorgelegten Ergebn isse) 

Individuum A 
Vollstä ndiges Skelett; Juvenis (16- 18 Jahre), vermut ­

lich männlich. 
An den gelenkigen Verbindungen sind zahlreiche Ver­

ändenmgen zu beobachten , wie sie im Zuge einer Perio­
stitis, oder einer seltene n Knochenerkrankung ents tehe n 
können. (Siehe das relativ junge Alter dieses Individuums, 
wo noch nicht von Abnutzungserschei nunge n gesprochen 
werden kann .) An beid en Tibiae Auflagerungen, wie sie 
für ein e Periostitis typisch sind 

Anomaler Zahnstatus : Der zweite Mi!chmolar links 
unten ist erhal ten, währtcnd der zweite Praemolar links 
oben fohlt. Vermutlich liegt eine Anlag estör un g und ein 
unnatUrliches Ausfallen des entsprechenden Milchmul a­
ren vis-a-vis durch Kar ies vor 

Individuum B 
Wenig Postcranium; e1wachsen ; Geschlecht unb e­

kannt 



Individuum C 
Cranium; matu 1· (40-60 Jahre): weiblich. Finger und 

Handwun:clknochen . 
Über der gesamten Schädelaußenseite verlaufen mar­

kante braune Strichmarken, im Bereich der Frontalia am 
deutlichsten . 

Das Obcrkiefergeb1ß weist einen extremen Abkau­
ungsgrad clt'r Frontzähne auf. Die t'igenart1ge Abrasion 
der Oberk iefcrschneidczähne lilßt an eine artifizielle Ur­
sache denken . MOglichc r',','Cise könnte das Individuum die 
~ordcrzahne für irgendwelche Arbeiten verwend<'! haben. 
Ahnliche Befund~ sind insbesondere im Jung- und M11tel­
pal.iolithikum h3ufig, kommen aber auch im Laufe der 
jüngeren Urgt'schichte vor. Die schiefe Abkauung der zwei 
Oberkiefermolaren ist vermutlich auf einc Malokklus1on 
(eine falsche Bißstcllung) zurückzufUhren. Die Alveolen 
der übrigen Molaren sind bereits intrnvital verschlossen 

Ob die beiliegenden Fmger- und H:rndwurzc!kno ­
chen zu diesem Individuum gehören, ist wegen Fehlens 
des Postcraniums nicht beweisbar. Die Handknochen sind 
in starkem Maß von einer degenerativen Gclenkserkran­
k~ng b~fallC'n. Die Fingerknochen zeigen an der At1ßen­
se1te. die des Daumens an der Innenseite starke Brand­
spuren 

Individuum D 
Postcranhzm ; adult (20 - 25 Jahre); mannl1ch 

Individuum E 
Komplelle s Skelett; ad\11l; männlich . 
Eimgc Stellungsanomahen der Schneidezahne . 

Starke degenerative Verändenmgen . Betroffen sind fast 
alle Gelenke der Extremitäten, besonders die Sprungge­
lenke , das Kniegelenk und der Ellenbogen smd stark ver­
il.ndert. Das Schultergelenk ist nur wenig erkrankt. 
Schwere Zerstörungen im Fußskclctt . 

Auf den Femora sin d Auflagerungen sichtbar, die eine 
verheilende Periostitis sein könnten . 

Individ u um F 
Skelett; matur (40-50 Jahre); weiblich. 
Die hlt'r allgemeinen degenerativen Vt'T.inderungen 

der Gelenke sind dem Sterbealter nach durchaus normal. 
Am Schädel markante breite bandförmige Knochen­

verfärbung über dem Viseenim im Frontbereich. 

Abb. 18. Leond ing, verkohltes Que1·holz am linken Unter ­
a1·m von Individuum F 

Abb 19. Leonding, Der 1s0Jle1te Schädel (lndi\"iduum Ci. 
markante dunkle Ge.ider-Verfiirbungen; eine bisher unge• 
klärte Erscheinung (ev. Spuren einer i\lumifizierungdurch 

Rauchern?) 

Individuum G 
Cran ium und Poslcranium nur Brustbereich. end­

adult bis miuelmatur (35-50Jahre); \"ermutlich m.innlich. 
Verlust der unteren :\lolarcn bereits intra vitam 

Ind ividuum H 
Nur wenige Teile des Postcranium: erwachsen: Ge­

schlecht unbekannt . 
Ulnastllck zeigt degenerative \lerllnderungcn. 

Individuum J 
Skelett; Infans II (l:?- 1-1 Jahre) : Geschl<'<:ht unbe­

kann t 
Interessanter Be[und schwerer osteomyelit ischer Ver­

änderungen an vielen Teilen des Skelettes. besonders in­
nen am Schäde ldach . 

Das aus dem Aushub geborgene Skelett mate­
rial ergab neben Teilen, die den Indivi duen B. D, G. 
H zugehörig se in könnten, noch Teile vo n we it eren 
acht Individuen (1-8 ). Die Zählung erfo lgte nach 
Humeri - , Tibia- und Unterk ieferresten. welche am 
häufigsten erhalten wa ren . Reste \'On mehre ren 
Schädeln konnten nicht zugeordnet werde n. 

Individuum l 
Erwachsen ; \·tnnutlich mlinnlich. 
Schwere degenerative Veränderungen an den Gelenken. 

Individuum 2 
Adult: \·ermutlich männlich. 

Individuum 3 
lnfans l! (etwa \2Jahre). 
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Abb. 20. Leonding. Schäde l Individuum F, scharf be­
grenzte Brandmarken im Uberaugen - Stirnbereich , 
enorme Gebiß-Fehlstellungen und extreme Zahnsteinbil-

dung an den Schneidezähnen des Unterkiefers 

Individuum 4 
Endadult (35- 40 Jahr e); vermutlich männlich 

Individuum 5 
Matur (50-60 Jahre); vermutlich männl ich. 

Individuum 6 
Adult (30 - 35 Jahre): vermutlich weiblich 

Individuum 7 
Erwachsen; Geschlecht un be kannt. 

Individuum 8 
En.vachsen: Geschlecht unbekannt . 

An den Schädelresten aus dem Abraum, die 
zum Teil auch den Individuen B, D und H (von wel­
chem nur ein Postcranium vorliegt) angehören kön ­
nen, sind mehrfach entzündliche Prozesse nach­
weisbar, die auf eine Osteomyelitis ode r eine ähnli­
che schwerwiegende seltenere Erkrankung hinwei ­
sen . 

Der Zahnbefund is t gleichermaßen desolat wie 
jener bei den ungestörten Skelettresten. 

Das Skelettkollektiv umfaßt insgesamt drei 
subadulte Individuen und mindestens zwölf er­
wachsene Individuen. Die Individuen A-J stammen 
aus der ungestörten Fundsituation, die Individuen­
reste 1-8 befanden sich im Abraum, also im durch 
den Bagger gestörten Teil des Fundes. 

Besonders interess an t ist das Vorliegen einer 
seltenen systemischen Gelenkserkrankung, von der 
wenigstens sechs Individuen betroffen sind. Sie 
führt bereits in jungen Jahren zu einer Zerstörung 
der Knorpel und der darunter liegenden kortikalen 
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Knochenschicht. Dies weist auf eine erbliche Er­
krankung und auf d ie Wahrscheinlichkeit ver­
wandtschaftlicher Verhältnisse. 

An beinahe allen vorliegenden Zahnbefunden 
fällt der sehr desolate Zustand auf. Die Frontzähne 
sind meist stark abgerieben, manchmal bis au[ die 
Wurzel, einige von ihnen atyp isch schief, von buc­
cal nach mesial. Die übrigen Zähne sind stark ka­
riös, teils mit einhergehenden Wurzelgranulomen. 
Zudem sind bei einigen Indiv id uen eine Anzahl 
von Zähnen bereits intravital verloren gegangen 
und ihre Alveolen schon vorzeit ig verschlossen 
worden. 

Ein weiterer interessanter Befund ist das Vor­
handensein von Spuren der Hitzeeinwirkung an 
Schädeln , Schulter- und Ellbogengelenken (proxi ­
males und dist ales Ende von Humerus) , an den 
Hüft- und Kniegelenken (proximaler Femur, proxi­
male Tibia) und besonders an den Fersenbeinen 
(Calcaneus) dorsal. Es sind echte Brandmarken , als 
grau -weiße Verfärbungen des Knochens erkennbar, 
ohne aber eine ncnnenswe11e Brüchigkeit aufzu­
weisen. Im Ubergangsbereieh zum unbeschädigten 
Knochen werden sie braun. 

Ein Schädel weist eine bandförmige , markant 
braune Verfärbung im Stirn - und Schläfr:nbcreich 
,ur 

Vermutl ich war die Dauer der Hitzeeinwirkung 
so kurz, daß ein Verbrennen des Knochenmaterials 
(aus forensischer Sicht: vollkommen verbranntes 
Gewebe und typisch graue Verfärbung des Kno­
chens, wobei dieser spröde und somit brüchiger 
wird) nicht zustande kam, vielmehr nur ein Ansen­
gen durch große Hitze. 

,' 
; ' - . - . -

' -----
Abb. 21. Leonding, Schädel des vermutlich gepfählten In­
dividuum G, im Bereich der zwischen Jochbein, Augen­
höhle und Schläfenbein ausgetretenen Pfahl spitze stark 

angebrannt 



zoologisch e Funde 

Im ungestörten Teil des Schachtes fand sich das 
schwanzlose Skelett eines ausgewachsenen Hasen 
(Hase 1) in Verbindung mit dem isolierten mensch­
lichen Schädel (C) der Phase 1. 

Das komplette Skeletl eines Junghasen (Hase 4) 
lag nahe dem Kin d (J) der Phase 3. 

Im Aushub der weggebaggcrten Sehachthälfte 
fanden sich die Reste e ines erwac hsenen und eines 
weiteren Junghasen, demnach insgesamt vier Ha­
sen. 

Der ausgewachsene Hase l erscheint im mor­
phologischen Vergleich mit rezenten Hasen relativ 
groß und robust )). 

Weiters fanden sich im Aushub einzelne Kno ­
chen eines juvenilen Canidcn, wobei nicht be­
stimmt werden kann, ob es sich um einen jungen 
Fuchs oder einen jungen Hund handelt . 

Eb enfalls aus dem Aushub stammt das Teilske ­
lett ein es mittelgroßen Hundes, ähnlich dem Deut­
schen Wachte lh und (ein mittelgroßer Jagdhund), 
jedoch etwas größer und robus ter gebaut, womit 
der Fund nicht aus dem Rahmen der Latenezeit 
fällt. 

Zudem fanden sic h noch einige Knochen eines 
weiteren Tieres, das nur als großer Canide (Hund 
oder Wolf) angesprochen werden kann. 

Auch bei den zoologischen Funden lassen sich 
keinerlei Spuren von Gewalteinwir kung (Schlach­
tung) erkennen .' ) 

Abb. 22. Leond ing, Eines der krankhaft verwachsenen 
Ellbogengelenke von Individuum E 

Das „keltische Männchen" 

Zur völl ige n und umfassenden Klärung aller 
Teilbereich e um den Opferschach t von Leonding 
wären noc h einige spezifische Untersuchungen nö­
tig, so etwa am anthropologischen Material zur 
schlüssigen Klärung des Krankheitsbildes, Absi­
cherung der veiwandtschahlichen Verhältnisse und 
weiterer interessanter Details zum Personenkreis 
der Opfer. 

Abb. 23. Der heute unterhalb der Kan1.el der Leondinger 
Pfarrkirche eingemauerte Bildstein des ,,Keltischen 

i\fä.nnchens·· 

Andererseits w.:ire eine Sondierungsgrabu ng 
auf dem unmittelbar an die Funclstelle des Opfer­
schachtes anschließenden kleinen Höhenplateau 
angezeigt . 

Hinweise auf die eventuelle Existenz eines kel­
tischen Heiligtums liefen. ein in der Leondinger 
Pfarrkirche eingemaue1ter Bildstein , das soge­
nannte „keltische Mannchen " (Abb. 23). Eine Bear­
beitung dieses Relielsteines ist bislang nicht er ­
folgl.7) 

Unter dem Eindruck der aus den Befunden des 
Opfcrschachtes erlangten Resultate rückt das Bild­
werk nunmehr in den Mittelpunkt des Interesses. 
Bislang gegebene Kurzbeschreibungen sind einer ­
seits zu interpretativ ( .. männliche Halbfigur aus 
Stein mit stützend zu einem Balken erhobenen 
Händen "' )), andererseits wurde Wesentliches nicht 
beschrieben oder nicht erkannt. 

Von entscheidender Bedeutung ist nicht zuletzt 
die Form der Ausnehmung, in der sich die Halbfi­
gw · befindet. Sie gleicht verblüffend der Opferdar­
stellung auf Platte 7 des Silberkesse ls von Gundes ­
tru p. Dort wird diese Form als Opferbehälter (Faß 
oder Schac ht) interpretie1t. 

Bislang unerkannt blieb bei der Leondinger 
Darstellu ng auch, daß der obere Rand der Ausn eh­
mung von auflodernden Flammen gekrönt ist. Das 
postulierte „Stütze n gegen einen Balken'· könnte 
ebenso als Bindung der Anne des .. ~fännchens ·· an 
ein Querholz - wie solches die Ausweitung der Gra­
bungsbefunde ergaben - gedeutet werden, somit 
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eben die Darstellung des Toranis-Opfers, wobei die 
menschliche Opfergabe durch die Flammen in den 
Schacht stürzt. 

Gestützt wird diese Deutung und der Hinweis 
auf keltische Herkunft durch eine ganze Reihe von 
stilistisch sehr ähnlichen bzw. übereinstimmenden 
ke ltischen Produkt ionen in Metall und Stein. Dies 
gilt ebenso für die abstrakte Grundformung des 
Körpers , der gehobenen Arme und der einfachen 
schematischen Ausformung von Nase-Mund-Au­
gen und des haarlosen Kopfes. 

Damit sei hier vorerst die Vermutung angedeu­
tet, daß ein direkter Zusammenhang zwischen dem 
Leondinger Opferschacht und dem „keltischen 
Männchen" besteht. 9) 

Zusammenfassung 

Im oberen Bereich des Südhanges einer dem 
Kürnberg vorgelagerten Höhenkuppe wurde bei 
Bauarbeiten ein schachtartiges Objekt angeschnit­
ten und teilweise zerstört. Eine Rettungsaktion an 
der verbliebenen nördlichen Schachihälite ergab in 
drei verschiedenen Sehachttiefen die Skelette bzw. 
Skelcttrestc von neun Menschen und Z\vei Hasen, 
die in drei zeitlich zu trennenden Vorgängen in den 
Schacht gelangten. Nach der Körperlage zu schlie­
ßen handelt es sich vonviegend um Sturzlagen. 
Deutliche Sekundärbewegungen bei einzelnen In­
dividuen beweisen , daß nach den einze lnen Ereig­
nissen keine beabsichtigte Zuschüttung erfolgte 

Die Skelette zeigen an weitgehend überein­
stimmenden Körperstellen deutliche Brand- und 
Erhitzungsspuren, die auf kurzzeitigen Kontakt 
mit starkem Feuer hinweisen. Im Schacht fanden 
sich auch Spuren senkrecht aufgehender, oberfläch ­
lig angekohlter Holzpfähle und verkohlte Pfahlre ­
ste. Die Summe der Befunde weist deutlich auf eine 
über dem Schacht aufragende Holzkonstruktion, 
an oder in der die menschlichen oder tierischen Op­
fer befestigt waren und beim Niede rbrennen des 
Aufbaues in den Schacht stüi-zten 

Auf dem Sehachtboden lag im Kontakt mit ei­
nem schwanzlosen, sonst aber kompletten Hasen­
skelett ei n isolierter menschlicher Schädel und eine 
offenbar abgetrennte Hand. 

Eine Nachsuche im Aushubmaterial des zerstör­
ten Sehachtteiles ergab Skeletteile von acht Indivi­
duen, zwei weiteren Hasen, einem Hund und zwei 
nicht näher bestimmbaren Caniden. Die anthropo ­
logische Untersuchung ergibt insgesamt zumindest 
fünfzehn Individuen, davon zwölf Erwachsene, eine 
jugendl iche Person und zwei Kinder . Die Ge­
schlechtsbestimmung (bei elf erwachsenen Indivi ­
duen möglich) ergibt acht Männer und drei Frauen. 

Zumindest sechs Individuen sind von einer sel­
tenen systemischen Gelenkserkrankung betroffen, 
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die ebenso wie einige Fälle extremer Gebißfehlstel­
lungen und ein allgemein deso la ter Zahnbefund auf 
erbliche Erscheinungen und damit auch verv„andt­
schaftliche Verhältnisse sch ließen lassen. Insgesamt 
könnte an Angehörige einer „Außenseitergruppe" 
gedacht werden . 

Die Befunde werden den schriftlichen Nach ­
richten antiker Autoren über das keltische Taranis­
Opfer gegenübergestellt, was zu überraschenden 
Über einst immungen führt 

Schließlich wird auf einen in der Leondinger 
Pfaffkirche eingemaue1 1en Bildstein - das „kelti­
sche Männchen " - eingegangen, das nun aus einem 
neuen Blickwinkel zu betrachten ist und mit dem 
Opferschacht bzw. einem even tue ll damit verbun­
denen Heiligtum in Verbindung geb ra cht werden 
könnte. 

Abstract 

In the upper portion of th e southern slope of a 
hilltop near to the Kürnbe rg. a sha[t was partially 
destroyed during construction work. The ensu ing 
rescue excavation of the rcmaining northern half of 
the shaft yielded complete and partial skeletons of 
nine humans and two bares , deposited in three sep­
arate phases. The postures of the remains indicate 
that the bodies feil into the shaft. Distinct ind i­
cations of seconda1y movement of the bodies alter 
each phase prove that no intentional filling of the 
shaft took place. The skeletons show signs of being 
exposed to high heat for a short. period. These burn 
traces appear on the same surfaces on almest eveiy 
skeleton. Inside the shaft, traces of pa1tially 
charred , vertical posts as wel\ as pa11.s of burned 
posts were found. The evidence indicates that a 
wooden construction was erected over the shafl; the 
human and animal victims were then flxed to it; the 
structure was set ablaze; and finally structure with 
the victim would collapse into the shaft 

At the bottom of the shaft a ta illess , but other­
wise complete, skeleton of a hare; an isolated 
human skull; and an obviously severed hand were 
found 

An examination of the material from the de­
stroyed southern side of the sha[i yielded the bones 
of eight individuals; two more hares ; one dog; and 
two canines which cannot be pos iti vely identified. 
The ant.hropological examination proved that the 
shaft held at least 15 ind ividuals (12 adults, one ju­
venile and two children). Eleven of the adult ske l~ 
etons al!owed sexual identification : 8 ma les and 3 
females . 

At least six of the indiv iduals were affected by a 
rare, sys temic joint diseasc. This, along with some 
cases of extreme malformation of the teeth and 
tooth decay in general, show hereditary ind ications 



and therefore a famili al relat ionship. All in all, th is 
could have been a group of ·'outsiders" _ 

F inally, the results are compared with the 
written reports of classical autho rs on th e Celtic 
Tarani s sacri fice, which lead to sur pri sing corre ­
spond ences. A stone in the outer wall of the parish 
church of Leonding , which shows th e so-calle d 
"little Celtic man", should now be looked at in a 
different light, a nd can be rclated to the shaft and 
some possible sanctuary . 
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Neues zum Wein- und Lebensmittelimport in die Stadt auf dem Magdalensberg, Kärnten 

Gernol P1cCOTTrN1 

Stichworte: Magdalensberg - tituli picti betreffend 
Wein- und Lebensmittelimpo1te 

Keywords: Magda lensberg - t ituli picti concerning 
imports of wine and Iood 

Seitdem R. Egger in seinem Beitrag ,,Der Le­
bensmittelimport aus Italien auf den Magdalens ­
berg" auf die Einfuhr von Wein aus Cales (vinum 
Calenum), von mit Harz versetztem Wein (vinum re­
si11atmn) und von versch iedene n aus Trauben er­
zeugten Sä ft en und Mischungen (defrutwn bzw. 
nmlsum) sowie von Ol ivenöl aus Istrien und von 
einzelnen Fischpasten für den Bedarf in der Stadt 
auf dem Magdalensberg hingewiesen hat, sind im 
Laufe der letzten Grabungskampagnen neue Be­
lege , insbesondere für den Imp ort slidländ ischcr 
Weine und Lebensmittel ebendoithin. aufgefunden 
worden, wodurch uns eine breitere Sicht auf diese 
Sparte des antiken Hande ls zwischen Italien und 
dem frühen, von Rom noch okkupietten Noricum 
ermög lich t wird'). Die Grund lage für das entspre ­
chende Quell enmaterial sind jeweils Bruchstücke 
von Amphoren, in welchen diese Waren herange­
schafft wurden und auf deren Hals- oder Schulter ­
pa1tien in Aufschrif te n mit Tinte die Hinweise auf 
den Inhalt der Behälter vermerkt waren und in ein­
zelnen Fällen auch er halten geblieben sind. Voraus­
geschickt sei, daß es sich bei den Weinen zum über­
wiegenden Teil um Qualitäts- also „Marken"weine 
aus mediterranen Gebieten gehandelt hat, die, was 
diese Sorten im spezie llen betrifft, offenbar durch­
wegs in Amphoren vom Typ Dresse! 2-4 abgefüllt 
und antransportie1t wurden, während man für 
Weine ohne Ma rk enbezeichnung - so läßt sich zu­
mindest vermuten - Amphoren des Typus Dresse ! 
6A verwendet hat. Im Grunde handelt es sich bei 
solchen Fragmenten um Bruchstücke jener Ampho ­
ren, welche seinerzeit J. Marqua11 als „amphorae 
litteratae" bezeichnet hatz), also um Weinampho­
ren, welche eine vielfach mit Feder und meist mit 
schwarzer Tinte ges chr iebene Aufschrif t trugen, 
die nähere Anga ben zur Weinsorte, zur Firma des 
Lieferanten, zum Ja hrga ng wie auc h zur Füllmenge 
des In ha lts, enthie lten. Die sem, für den römischen 
Weinkenner offenbar nicht seltenen Umstand, ver­
leihen einzelne antike Aut oren beredten Ausdruck , 
insbesondere, wenn sie auch au[ die Praxis der An­
gabe des Jahrganges durch die Nennung der ent­
sp rech enden Konsuln auf den Behältern hinwei-

sen 3). Hiezu konnten zuletzt zwei während der Gra­
bungskampagne 1994 auf dem Magdalensberg ge­
fundene Amphorenfragmente Interessantes beitra­
gen. Sie stammen von zwei Amphoren des Typus 
Dr. 6A, in welchen Wein aus Calabrien [Kalab(rum 
vinum)] impo1ticn wurde und die jeweils auf der 
Schulter sowohl den Vermerk des Jahres der ent­
sprechenden Weinlese (vhldemia), mit 34 n. Chr .. als 
auch den der Abfüllung in die Amphore (confusio), 
mit 38 n. Chr., vorweisen (Abb. 1, Abb. 2)'). 

r-~~10-),..rt 
~b.0.::l~ 1''1L1b.~O 
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Abb. 2 

Ansonst waren vom .Magdalensberg, wie zuvor 
erwähnt, drei Bruchstücke von Amphoren des Ty­
pus Dresse\ 2--4 bzw. ßA mit fragmentarisch erhal­
tenen Aufschriften der oben charakterisierten Art 
bekannt gewesen ~). Die Behälter gelten als typh;che 
Weinamphoren , wobei der Typ Dresse! 2-4 nach 
dem Vorbild hellenistischer koischer Amphoren 
etwa ab dem beginnenden 1. Jh . v. Chr. in Italien 
und später auch im westlichen .Mittelmeerraum 
hergestellt wurde ' ). Die beiden ersteren Tituli picti 
bezeugen den Import von vinum Calenum bzw. je ­
nen von vinum Falernum in die Stadt auf dem 
Berge. auf dem dritten Fragment blieb nur eine 
Konsuldatierung bruchstückhaft erhalten, welche 
auf die Konsuln des Jahres 5 n. Chr., L. Valerius 
Messalla Volesus und Cn. Cornelius Cinna Magnus, 
bezogen wurde und theoretisch durchaus einer Vin­
demia-Datierung entsprechen kann 7). Der eine Be­
leg für den Falerner, Fal(ernum vinum)/[He]r(ennii) 
Prisc(i), entstammt einer augusteisch datierten 
Rollschichte am Hanggelände nördlich des Gebäu­
des T/1 1) (Abb. 3) und g leicht in Art und Form jenen 
aus Pompeji und Herculanum bekannt gewordenen 
Aufschriften Q), darunter auch einzelne auf Dresse! 
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2-4-Amphoren; der andere für den Wein aus Cale s, 
Ca/(enum vinum). gefunden in AA/ 8 in tiberisch­
claudisch datierter Schichte (Abb . 4 ), sc heint offen ­
bar das bisher einzige Zeugnis flir eine dementspre­
chende Aufschrift Uberhaupt zu sein '0). Beide aus 
Anbaugeb ieten nördlich von Neapel stammenden 
Weine waren Spitzensorten der italischen Weinbau­
kultur , werden a ls solche in der an t iken Literatur 
auch vielfach rühmend envähnt " ), und fanden 
wohl über Aqui!eia den Weg von Campanien in den 
Alpenraum . 

Der gleichen Kategori e solche!' Importweine ist 
ein Fund der jüngsten Zeit zuzurechnen, der 1998 
im Haus AA/43, in der Aufschüttung unter dem 
Lehmboden der Bauperiode II des Gebäudes , zu­
tage trat und in frühtiberische Zeit zu datieren ist 
Es handelt sich um zahlreiche Fragmente einer 
Amphore, ebenfalls vom Typus Dresse! 2- 4, auf de­
ren Hals die mit schwarzer Tinte geschriebene Auf­
schrift 
Coum (vinum) / Aem{il(ianum)j 
als Inhaltsangabe er halten geblieben ist (Abb. 5): 
zusätzlich erscheint darunter auf der Schulter so­
wie gegenüber, jeweils in griechischer Sprache und 
Schrift, das römische Praenomen Marcus im Gen i­
tiv, also MciQxou, geschrieben (Abb. 6). Es besteh t 
wohl kein Zweifel, daß in dieser Amphore ur­
sprünglich koischer Wein abgefüllt war, wie es auch 
zahlreiche Beispiele ähnliche!' Amphorenau[schl'if-



ten aus Pompeji und Herculanum nachweisen' :), 
wobei diese mehrheitlich ebenfalls auf Dresse! 2-4 
Behältern auftreten. Der Namensrest AE1W in der 
Zeile 2 bedeutet wohl das Weingut eines Aemilius ; 
das sicher mangelnde Praenomen empfiehlt daher 
eher eine Ergänzung zu Aemilianum , wie es ein 
pompeianisches Beispiel [CIL IV 2565: Co11m 
Gran(ianum)) vorgibt, als zu Aemilii oder Aemi­
liani, zuma l in allen zitiert en Tiluli picti der beiden 
Vesuvstädte, bei namentlicher Nennung des Guts ­
besitzern bzw. des Produzenten , dessen Name stets 
mit den tria nomina angegeben erscheint "). Paral­
lelen für zusätzliche, griechisch geschriebene Per­
sonennamen und wohl Personal betreffend , bieten 
einige Amphoren ebenfalls aus Pompeji: CIL IV 
5854: MAPKOY, 9519 : ni Jciv(xou?), 9520: LY­
KOMH DOY bzw. aus Herculnnum: CJL IV 10457 : 
MAPKOY. 

Die nicht unbedingt eindeut ig zu lösende 
Frage s tellt sich hinsichtlich der eigentl ichen Her­
kunft dieses Coum vilwm . Stammte der Wein tat­
sächlich von der ägäischen Insel Kos") , den u. a. 
Plinius maior ob seiner Vorzüglichkeit und Süße 
preist und ihn deswegen auch als HeilmittC'l bzw 
als Beigabe zu solchen empfiehlt, nachdem erbe ­
reits bei den Griechen als „Lebenswein·' bezeich­
net wurde' ~); auch Horaz weiß album Cow11, also 
,,weißen Kocr·', als Medizin gegen Verstopfung an ­
zugeben " ). Oder war es der in Italien , aus itali­
schen Trauben ersatzw eise hergestellte „koisehc " 
Wein, für dessen Erzeugung Cato , de agri cult. 
112-113, ein genaues Rezept (Virmm Coum si voles 
facere) überliefert , welches auch Plin ius n. h. 14, 
79 erwähnt (nee 11011 apud 110s quoque Coum vinum 
ex ltalico faciendi rationem Cato demonstravit) 
Eine eindeutige Entscheidung mag vielleicht 
schwierig erscheinen, doch Hißt die Form der Am­
phore und ihrer Henke l '1) sowie die Ansicht von T. 
Bezeczky " ), es wäre aufgrund der Zusammenset­
zung des Tonmaterials eine Herstellung der Am­
phore im tlgfüschen Raum durchaus möglich, im­
merhin verstärkt die Vermutung zu, daß es sich 
tatsächlich um Wein von der Insel Kos gehandelt 
haben wird. Korporationen römischer Händ ler 
{c(ives) R(omani) qui Coi 11egotiantur/ sind von der 
Insel für das 1. Jh . v. Chr. überlidert " ), blühten 
insbes ondere während der auguste ischen Zeit, und 
besaßen in dieser Epoc he dort auch Ländereie n für 
Weinanbau und entspreche nden Handel~). Die 
Voraussetzungen für einen Weinimport von Kos in 
die Stadt auf dem Magdalens bel"g waren also 
durchaus gegeben . 

Zur Diskussion gestellt sei schließlich noch 
das Schulte r fragment einer Dresse ! 6A-Amphor e" ) 
mit einem mit schwarzer Tinte gesch riebenen, je ­
doch unvollständig erhaltenen titulus pictus 
(Abb. 7): 

Abb . 4 

.. .. . J11ti11{ ..... // { ... Jp?(le11a) p(ondo) CXV/ C(aii) Ju­
li(i) Commu11is 

Theoretisch wäre in Zeile I eine Ergänzung zu 
{Surre}nti11{um (vi11um)/, also campanischer Wein 
aus der Gegend um Sori-ent, denkbar , insbesond ere, 
da dieser, wie die erwähnten Weine aus Falernum 
und Ca!es, ebenso zu den italischen Spitzensonen 
gehöne und als solcher oftmals von antiken Auto­
ren gerühmt wird::). Die bisher bekannt geworde­
nen Aufschriften auf Amphoren aus Pompeji und 
Herculanum bieten allerdings stets die Abkürzun­
gen Surr(em,inum vi1wm) bzw. Sur(rentinum vi-
11um)1'), mit Ausnahme der Aufschrift CIL IV 256 1 
aus Pompej i, die die Weinsorte offenbar ausführli ­
cher nannte , bedauerliche1-...\·eise aber über die 
Buchstaben Surr .. ... hinaus nicht mehr lesbar ist. 
und jener CIL IV 551-1, die als einzige Su(rr)enti -
11u(m vi1wm) deutlich erke nnen läßt. Als weitere 
Ergänzung wäre auch /Tare/11ti11{um vinum}. Wein 
aus färenf'), möglich, eine ebenfalls gute Sone, für 
welche es jedoch bisher noch keinen epigraphi­
schen Beleg zu geben scheint. Der Nachweis für 
Wein aus Son-ent auf dem Magdalensberg wäre so­
mit nicht unmöglich. 

In Zeile 2 ist wohl das Gewicht der vollgefüll­
ten Amphore mit rund 37 ,6 kg angegeben, in Zeile 3 
schließlich der Name des Inhabers des Weingutes 
bzw. des Produzenten, C. lu/ius Commtmis. 
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Abb. 5 

Abb. 6 
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Durch einen mit schwarzer Tinte auf der Schul­
ter einer Dressel 6B-Amphore" 1) - eigentlich eine 
istrischc Olamphore - geschriebenen titulus pictus 
(Abb . 8) kann auch eine Art vermutlich mit Wasser 
gemischte Fischsauce unbestimmter Sorte auf dem 
Magdalensberg erstmals nachgewiesen we rden, 
eine Sauce, die in den Vesuvstädten sowie in Rom 
auf dem Monte Testaccio mit der Bezeichnung 
lumpa, lympa oder lympha durch zahlreiche Am­
phorenaufschriften belegt ist' G)_ 
Ium(phae) p(ondo) CX/L(ucii) L(?) [- ] 

Das Füllgewicht hat rund 36 kg betragen; in 
Zeile 2 steht abgekürzt der Name eines entspre­
chenden Produzenten L(ucius) L(?) . .. ; diesen nur 
durch die Anfangsbuchstaben zumindes t zweier 
seiner tria nomina genannt zu sehen, stellt keine 
Seltenhe it dar") 

Bisher oh ne Aufschriften sind die Behälter, in 
denen ebenfalls Weine aus dem östlichen Mittel­
meerraum den Magdalensberg erreicht hab en . 
Dazu zählen solche aus Rhodos und Knidos '") sowie 
aus Kreta; die Nachweise insbesondere für letztere, 
Cretoise 1, 2 und 4-Amphoren, sind in ausreichen­
der Anzahl - immer in kleinen Behältern zu ca. 5 1 
Inha lt - beobachtet worden'"). 



Abb . 7 

Abb.8 

Neben dem Import verschiedener Weinsorten 
und allenfalls Säfte ist innerhalb der Lebensmittel ­
versorgung aus dem Süden auch die Einfuhr von 
Olivenöl aus dem archäo logischen Materialbefu nd 
nicht nur durch die zahlreichen Dresse! GB-Am­
phoren und Amphore nfragmente deutl ich nach­
weisbar , sondern auch durch entsprechende tituli 
picti auf solchen, welche somit zusätzliche und ge­
nauere Rückschlüsse auf die Herkunft dera n.iger 
Olc erlauben. In diesem Sinn lagen bisher vier sol­
che tiluli picti vor, aus denen deutlich der Import 
von Olivenöl erst er Qualität aus Istrien hervorgeht 
(olei Histrici flos), wobei in einem Fall auch der 
Name des dicsbezUglichen Produzenten , Q. Tusi ­
dius Dexter, erhalten geblieben istJij). Diese Einfuhr 
versteht sich nicht nur aus der vorzUglichen Quali­
tät dieses Öls - Plinius d. Ä. setzt es mit dem spani­
schen Olivenöl aus der Baetica glcichi1). ebenso 
auch der Dichter Martial 31) - sondern schließlich 
auch wegen der geographischen Nähe des Magda­
tensbcrges zur istrischen Halbinsel und des da­
durch gegebenen kürzeren und billigeren Antrans­
portes n). Vereinzelte Fragmente von Dresse! 20-
Amphoren , a!Jerdings ohne erhaltene Aufschriften, 
erbringen den Nachweis, daß Olivenöl aus Spanien 
(Hispania Baetica) ebenso auf dem Magdalensberg 
konsumiert wurde" ). 
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Abb. 9 

Zu den zuvor envähnten Belegen sind 1995 '") 
und 1996M) zwei weitere titull picti, istrisches Oli­
venöl bester Qualität betreffend, hinzugetreten 
(Abb. 9 und 10): 
OleiI-Iist(rici)/ ftos 

Der Name des Lieferanten und sonstige Anga­
ben fehlen. 
Olei Hist[rici ftos] / p(lena)31) p(onda) Cf . .}. 

Der Name des Lieferanten ist nicht erhalten, 
ebenso nicht die vor der Angabe des Bruttogewich­
tes vorauszusetzende Gewichtsangabe der leeren 
Amphore (testa pondo ... ) . Die mit islrischem Oli­
venöl erster Qualität voll gefüllte Amphore wog je­
denfalls mindestens 100 librae, d. s. 32,70 kg. 
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Offensichtlich zählte auch der ayer Pmetullia­
nusi1), der südliche Teil von Picenum - die fünft e 
italische Region - zum Herkunf tsgebiet einzelne r 
derartiger Importe auf den Magdalensberg. Dies 
legt ein 1998n) gefundenes Amphorenfragment mit 
teilweise erhaltenem titulus pictus nachstehenden 
Inha lts nahe (Abb. 11) 
Olei Praet[uttia.ni flos} , möglich ist ebenso eine Ab ­
kürzung, wie Praet(uttiani) [jlosj / p(lena) 
p(ondo){ .... ] / C(aii) Aemili(i) N[. .... /. 
Selbst wenn Olivenöl aus dem ager Praetuttianus 
nicht ausdrücklich überliefert wird, so kann wohl 
nichts dagegen sprechen, mit den bei Plinius d. Ä. '° ) 
und bei Martial " ) envähnten Oliven aus Picenum, 
auch solche aus dem Südteil dieser Region ve rste ­
hen und einen entsprechenden Ölimport von dort­
her annehm en zu dürfen, zumal diverse Impo11.e 
aus dem ager Praetuttianus auf den Magdalens­
berg, darunter offenbar auch Wein, nachweisbar 
sind"). Vielleicht handelte es sich bei allen diesen 
Erzeugnissen um solche eines gemeinsamen Produ­
zenten , der mit Wein und RVM (?) auch das dortige 
Öl exportierte, selbst wenn für die Stadt auf dem 
Magdalensberg Olivenöl aus Istrien auf kürzerem 
Weg und daher woh l auch billiger erreichbar war, 
abgesehen von dessen besserer Qualität. Mit C. Ae-
milius N[ . .. . .... ] könnte ein solcher Unternehmer 
gemeint sein, zumindest aber der Besitzers des Oli­
venhains bzw. der Produzent des Olivenöls 



Ab b. 11 

Weiteren Ölimport , allerdings geographisch 
nicht unmittelbar definierter Herkunft, bezeugt der 
folgende t!tulus pictus (Abb. 12): 
Vernioni(i) Pome[rii} / olei f[l,osf i) 

Die für Istrien und flir den dottigen Öltra nspo1t 
typisc he Amphoren!orm Dr. 6B") und die istrischen 
Olkulturen insbesondere, lassen jedoch die An­
nahme des Importes aus Istrien durchaus zu, wobei 
durch Vemionius Pomerius der Name eines Produ­
zenten aus dieser Region ilberliefe1t wäre . 

Es ist eigentlich naheliegend, daß nicht nur 
vorzügliches Olivenöl erster Qualität aus Italien in 
den Alpenraum impo1t ierl wurde, sondern auch 
minderwertiges Öl, das vielfach als Kochöl oder als 
Lampenöl Verwendu ng gefunden haben wird. Sol­
ches wurde als oleum cibarium, also gewöhnliches, 
ordinäres Öl , beze ichne t und findet insbesonde re 
bei Columella und im Edictum Diocletiani Erwäh­
nung1~). Den Nachweis für dera1tigen Import bildet 
das Fragment einer Dresse! 6B-Amphore 11), auf de­
ren Schulter sich, mit schwarzer Tinte geschrieben, 
nachstehender Vermerk befindet (Abb. 13): 
olei cib(arii) p(ondo){- / -}Op(p)o[11ii(?)---J. 

Zweifellos war im Behälter oleum cibarium ab­
gefüllt; die Menge des Füllgewichtes ist. ebenso wie 
in Zeile 2 der Name des Produzenten, \·ielleicht ein 
Mitglied der Gens Opponia, leider nicht vollständig 
erhalten geblieben . 

Schließlich ist noch auf einen neuen Beleg für 
eingelegte Oliven hinzuweisen , die außer Oli\•enöl 
ebenfalls aus Italien expo11ic11 und bevorzugt ge­
nossen wurden ':). Die seinerzeit von R. Egger für 
den Magdalensberg genannten drei Nachweise") 
betrafen olivae e:t didci, also in Honig eingelegte 
Oliven, die entweder in Amphoren oder in einem 
Krug angeliefert wurden . Ein litulus pictus , gefun­
den 1994"), nennL {Abb. 14): 
oliva 11/igraj / Rest eines Buchslabens vielleicht 
vom Text, z. B. {e:,; dulci e:rc(ellens)] i~) oder vom 
Namen des Herstellers 11), wobei wegen der unvoll­
ständig erha ltenen Aufschi-ift offen bleiben muß. ob 
es sich hiebei um mit Honig gesüßte oder aber um 
gesalzene schwarze Oliven gehandelt hal5z). Als 
Herkunftsgebiet der Oliven wird am ehesten wohl 
ebenso Istrien anzunehmen sein . 

Ähnlicher Bedarf wie für Wein und Öl bestand. 
insbesondere im Küchenbereich. auch für Garum 
oder Liquamen , jene aus Fischen hergestellte 

Abb . 12 
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Abb.13 

Sauce, welche sich, nach Ausweis römischer Koch­
rezepte '1), fü r Küche und Tafel als gewissermaßen 
unverzich tbare Würze erweist und daher ebenso 
auf dem Magdalensberg anzutreffen war"'). Als 
Herkunfts - bzw. Produktionsgebiete gelten im we­
sentlichen Italien und Spanien ~•). Funde aus neue­
rer Zeit belegen durch Form und Beschriftung wei ­
tere Behälter für die Anlieferung der erwähnten 
Würzsaucen aus den genannten Ländern. 

So das Wandfragment eines Kruges ' 6), auf wel­
chem, mit schwarzer Tinte geschrieben, deutlich 
g(ari) f(los) Um[bricii Scauri] 
zu lesen ist (Abb . 15). Im Behälter war offensicht­
lich Garum erster Qua lität abgefüllt gewesen, wel­
ches aller Wahrsc he in lich keit nach im Umkreis von 
Pompeji, in der dort vielfach durch Aufschriften 
auf derartigen Krügen nachgewiesenen Erzeuger­
firma der Umbricii, insbesondere des A. Umbricius 
Scauros") hergestellt wurde. 

Ferner das Halsfragment einer Dresse] 7-11-Am­
phore' "J, worauf, geschrieben mit schwarzer Tinte, 
nachstehender titu lus pictus lesbar ist (Abb . 16): 
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Abb. 14 

(- - - - --11 excel(lens) /ABS/ C(aii) luli(i) Pison(is); 
Ligatur O + liegendes N! 
rechts oben davon ein X mit roter Tinte 

Die Dresse} 7-11-Amphorenform spricht an 
und für sich gegen eine Weinamphore, auch das Ad­
jektiv excellens in Zusammenhang mit Weinqual i­
tät begegnet äußerst selten [in Pompeji nur CIL IV 
5526: Cret(icum vinum)/exc(ellens)I. Daher deutet 
alles eher auf eine Amphore spanischen Ursprungs 
zur Abfüllung und für den Transport von Garum 
oder Liquamen, worauf sich auch de:r titulus pictus 
beziehen muß. Da excellens in Zusammenhang mit 
Garum innerhalb der eingesehenen tituli picti of­
fenbar nicht gegeben ist, dafür jedoch stets gemein ­
sam mit Liquamen vorkommt [z.B.: CIL IV 5716: 
liq(uaminis) f[los]/ exce(llens); CIL XV 4712: liq(ua­
men)/Anti(atinum)/exc(ellens) L. V.MI mit(?); CIL 
XV 4719: liq(uaminis) fl(os) excel(lens)), wird einer 
Ergänzung der Fehlstelle des titulus pictus in Zeile 
1 mit liq(uaminis) jl(os) o. ä. der Vorzug zu geben 
und dementsprechend auch der aus Spanien impor­
tierte Amphoreninhalt zu definieren sein. 

Ein Problem bilden die drei Einze lbuchstaben 
in Zeile 3: A B S. Sie sind in Maiuskeln gesch r ieben 
und diese wieder wesentlich größer als die Buchsta­
ben in den übrigen Zeilen; zwischen ihnen erschei­
nen keine Interpunktionen wie zwischen den lria 
nomina in Zeile 4, dennoch ist jeweils genug Ab­
stand dazwischen, um erkennen zu lassen, daß die 
drei Buchstaben kein zusammenhängendes und ab­
gekürztes Wort abs(. .... .) bedeuten können, sondern 
jeder Buchstabe für sich eine Abkürzung bedeuten 



Abb. 15 

muß, also A( .... .) B(. . .... ) S( ... .). Es handelt sich 
hiebei jedoch um keinen Einzelfall; allein aus CIL 
IV (Pompeji) einige Beispie le für ähnliche Buchsta­
benkombinationen auf Amphoren, allein stehend 
sowie vor oder nach tr ia nomina , für welche dort 
allerdings auch keine Erklärung geboten wird 
2604: L. C. EX; 2604a: M. L. CH; 2606: M. S. T:, 2607 
P V. C oder S; 2608: L. P S /PVC; 2610 : P C. E: 
2612: M. C. D; 2613: C. N. PR; 10295: M. M.C; 10296: 
L.C.S 

Die Tatsache, daß alle ersten Buchstaben (L, NI, 
M, P, L, P, P, M, C, M, L) Abkürzungen für giingige 
Praenomina (Lucius, Marcus, Publius, Caius) sein 
und daß das Buchstabenpaar am Ende von 2604 
(EX) bzw. von 2604a (CH) und von 2613 (PR) durch­
aus abgekürzte Cognomina darstellen können, läßt 
doch mit eini ger Sicherheit annehmen, daß es sich 
insgesamt um abgekürzte tria nomina handeln 
wird , womit sich sofort die Frage stellt, wessen Na­
men hier genannt und gemeint sind. Steht die Ab­
kürzung für sich allein, so dürfte damit am ehesten 
der Gutsherr und Produzent des Amphoreninhalts 
gemeint sein. Wie verhält es sich jedoch, wenn, wie 
im gegenständlichen Fall , die Abkürzung, durch 
Größe betont, vor {in anderen Fällen auch nach) 
ausgeschriebenen, im Genitiv gehaltenen tria no­
mina steht; wer ist hier genannt, wenn man davon 
ausgeht, daß der im Genitiv geschriebene Name den 
Gutsbesit zer und Produzenten meint? Vielleicht 

A, !, s 

Abb. 16 
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Abb.17 

liegt die Antwort in der Unterscheidung zwischen 
Gutsbesitzer oder Firmeninhaber und eigentlichem 
Produzenten als zwei verschiedenen Personen von 
freiem Status, die ein Pachtverhältnis verbunden 
hat. Auf dem Produkt (Amphore mit Inhalt) wäre 
dann nach dem Inhalt der Name des Pächters und 
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Herstellers abgekürzt, und hernach der N ame des 
eigentlichen Eigentümers des Betriebes au sge ­
schrieben vermerkt worden. 

Tm vorliegenden Fall würde daher beispiels-
weise ein A(ulus) B(. . .. .... .) S(ecundus) als Produ-
zent des Liquamen aufzufassen sein und gleichzei­
tig als Pächter des in Zeile 4 im Genitiv ausge­
schrieben verzeichneten Eigentümers des Betrie­
bes, C(aius) Iulius Piso. Nicht völl ig auszuschließen 
ist allerdings auch die Möglichkeit , insbesondere 
im ausgeschriebenen Namen, vielleicht jenen des 
Händlers und eigentlichen Trans porteurs der Am­
phoren zu sehen. Das abseits des titu lus pictus in 
rot gemalte X (1 O) bedeutet vermutlich einen Zähl­
vermerk in Zusammenhang mit einem gezählten 
Mengenwe1t von 10 Amphoren gleichen Inhalts 

Schließlich sind drei anpassende Halsfrag ­
mente einer Dresse) 7-11-Amphore anzuführen '~), 
worauf, mit sch\varzer Tinte geschrieben, folgend er 
titulus pietus erhalten blieb (Abb. 17) 
[ga}ru[m] J Hisp(anicum) J Q(u.inti et) Q(uinti) Cae­
cilioro.m J PM C 

Inhalt der Amphore war offens ichtlich in Spa­
nien erzeugtes Garum 50 ). Wie im titulus pictus clc1 
zuvor beschriebenen Amphore, tritt auch in dies em, 
in Zeile 4, die Besonder heit einer Abkürzung durch 
drei Einzelbuchstaben auf, hier nicht vor sondern 
nach den , in Ze ile 3, im Genitiv genann ten Name n 
zweier Q. Caecili i , die wohl Vater und Sohn oder 
Brüder gewesen se in werden. Auch im vorlie genden 
Fall sind die drei Buchstaben in Maiuskeln und 
größer ab die sonstigen Buchstaben geschrieben . 
Unter Berücksichtigung des Kommentars zum vor­
hergehenden titulus pictus könnten demnach Q 
und Q. Caecilius die Eigentümer des Garumbetrie­
bes gewesen sein, P(ublius) M( .... ) 
Pächter des Betriebes und der Hersteller des 
rum , welches schließlich in der Amphore auf den 
Magdalensberg gebrachi wurde 

In die gleiche Kategorie von Fischsaucen fä ll t 
auch das Allee (bzw. allex oder hallex), der nicht 
abgeseihte Bodensatz des Garum, also eine A1t 
Fischpaste nk onzentrat, welches, vorwiegend aus 
Austern , Seeigeln, Seenesseln und der Leber von 
Meerbarben erzeugt rd), gerne gemeinsam mit ande­
ren Würzstoffen in Schälchen, wohl aus Tena sigil­
lata, auf die Tafel gebracht wurde, um darin 
Fleischstücke eintunken zu könnenr' 2 ). Gewö hn lich 
gelangte dieses Allee, wie es Beisp iele aus Pompeji 
hinreichend be legen 5i), in Krügen, seltener in klei­
nen Amphoren, auf den Ma rkt bzw. in den E xpo1t 
und so auch auf den Magdalensberg. Ein doit 1988 
gefundenes Krugfragment"') trägt den Rest einer 
nach dem Brand in den Gefäßbauch eingeritzten 
In schr ift (Abb. 18) 
alle[c -1 
und weist damit den Import d ieser Fischsauce 
deutlich nach. 



Abb . 18 

Insgesamt la ssen alle hier angefüh1ten neuen 
Belege wiederum sehr deutlich den große n Bedarf 
an süd ländischen Lebens- und Genußmitteln und 
deren Imp ort aus Italien und dem östlichen, wie 
westlichen Mittelmeerraum - im wesentlichen wohl 
über Aquileia '>) - nach Alt-Virunum auf dem Mag­
dalensberg erkennen, sowohl für die doitigen Be­
wohner und wohl ebenso für jene der näheren und 
weiteren Umgebung der Stadt . 

Zusa mme nfassung 

Im Beitrag werden neue Belege für den Import 
von Wein, Öl und Fischsaucen aus dem Mittelmeer­
gebiet in die Stadt auf eiern Magdalensberg vorge­
stellt . Im wesentlichen handelt es sich um auf Am­
phoren und auf Fragme nten von solchen aufge­
sch riebe n erhaltene Notizen (tituli picti), betref­
fend den ursprünglichen Inhalt dieser Behälter. Au­
ßer Hinweisen auf bereits bekannte Impo1te, sind 
Wein aus Kalabrien, aus Kos und Sorrent neu , 
ebenso Belege für Olivenöl aus dem ager Praet11t­
tianus, ferner für einfac hes Kochöl (oleum ciba­
rium) sowie das bereits nachgewiesene Olivenöl aus 
Istrien; ein Krugfragment bietet den Nachweis für 
eingelegte schwarze Oliven. Unter den impo1tierten 
Fischsaucen (Garum, Liquamen) überwiegen spa ­
nische Importe mit neuen Firmennamen, Fischpa­
ste (Allee) wird erstmals auf dem Magdalensberg 
nachweisbar, ebenso eine mit dem Wo11 Lympha 
bezeichnete Fischsauce. Gefäßkundlich erweist 
sich erne u t die Verwendung bestimmter Ampho-

renformen (nach Dresse!) für die jeweils unter ­
schiedliche Spezies des Füllgutes. 

Abstra ct 

This paper presents new documents concerning 
the import of winc, oil, and fish sauces from Medi­
terranean regions to the town on the Magdalens ­
berg. The focus is on pain ted notices (lituli picli) on 
amphorae and fragments, which deal wilh the orig­
inal con tents of lhe vessels. In addition to known 
impo1ts, such as oil from Istria, are new additions 
such as; wine from Calabria, Son-ent and the island 
of Cos: olive oil from the ager Praetuttianus; and 
simple cooking oil (oleum cibarium) from a pitcher 
sha rd ind1cating presc1vcd blac k olives. Under im­
po1tcd fish sauces (Garum, Liquamen} , are imports 
from Spain with new firm names. Allee, a specia l 
fish sauce, can bc confirmed in the Noric town , as 
can another sauce by the name of Lympha . The ty­
pological method of identifying contents from the 
form o[ amphora used (as per Dresse[}, is demon ­
strated. 
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treffen nicht zu'). Die Schreibung variiert zwischen Coum 
und Clzoum, doch überwiegt deutlich Coum: des öfteren 
weist die Aufschrift Coum vet(us) auch auf eine spe zielle 
Sorte dieses Weines hin 
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bei Tisch begehrt. vgl. Horaz . sat. 2. 8. 9 . 

" ) Horaz. sat. 2. 4. 25 
") St. M,,IITl'>- KILC!fER. Die römischen Amphoren aus 

Augst und Kaiseraugst 2. Forsch. in Augst 7. 1994, 337 f. , 
344f..Abb. 12 0f 

' ' ) Laut brieflicher Mi tteilung vom 10. 3. 1999 nach 
mikroskopischer Anal yse eines Fragmentes der Amphore . 

1•1 A. DEGHASSI. Jscrizioni latin e ined ile di Coo , Clara 
Rhodos 10. 194!. 203U 

' 0 ) J. HATZFELD, Les trafiquants Italie ns dans !'Orient 
hellCnique. BEFAR 115. 1991, 99. - DEGRASSI. s. Anm . 19, 
205 

") Gefunden 1986 in Sondage 5\V (86/IV /4 9) 
" ) TC!IEll:-.lA. s . Anm. 6, 334, 34 4 ff 
' 3) CIL IV 25 55 . 2556 , 5521. 5522 , 5525 , 55ü0 - 55ü2, 

9328 , 9329 (Pompeji): 1072ü (Herculanum). 
'' ) TCl-lEllSI,\, s. Anm. 5. 108, l57 , 336 
' 1) Gefunden 1958 in Raum S (68/1/55) 
'° ) Oft auch als /ump(h)a vetus bezeichnet; Cl L IV 

5605. 5507 - 5513. 5515 - 5628. 9375 - 9378 , (Pompeji) ; 10729 
(Herculanum ); CIL XV 4735 (Rom), wozu H_ D11,.ssF:L an ­
merkt. daß damit ein mit Wasser vermengtes (lymphotum) 
Garum bezeichnet ge wesen sein konnte 

") Vgl. insbesonders CIL IV 5639 (Pompeji) 
" ) BEZl::CZKY s . Anm. 1 233 
" ) Für dies~n Hinwei; wird E. Schindler - Kaudelka 

herzlich gedankt 
"') EGGER. s. Anm . 1. 411. - l\1AIEH-M,,mt. , s. Anm 1. 

I 19ff. - BEZECZKY. s. Anm. l. 233 ff . 
" ) P!in . n . h. 15 , 3: reliquum cerlomcn mier His1riac 

terram et Baeticae par cst. 
" ) Mart. epigr. 12, 63, 1: Uncto Corduba /aetior Ven­

afro, Histra nec minusabsoluta testa ... :vgl. auch Paus . 10 
32, 19 

" J A. DEG11Ass1. L'esportazione di olio e olive istiiano 
nell"eta romana . AMSIA 4, 1956. 104U. 

"J Für diesen Hinweis wird E. Schindler-Kaudelka 
herzlich gedankt 

") Halsfragment einer Dr. 6B-Amphore, gefunden 
1995 in AA/40 (95/II/47); Aufschrift mit schwarzer lfote. 

" ) Schulterfragment einer Dr. 6B -A mphore aus 
AA/41A (96/lII/46); Aufschrift mit schwarze r Tinte 

") Die oft begegnende (z . B. CI L IV 5530, 5740. 
9425; CIL XV 4851--48 53; Egger 1966, 459, Nr . 32 u. 33: 
Egger 1959/1. 377, Nr.67: 379 , Nr .86) Abkürzung 
p(., ... .) p(ondo) .. . .. , geschrieben nach der Angabe des 
Leergewicht es, t(esta) p(ondo) .... . , des Gefäßes , wurde 
analog zum Vorschlag in CIL Xlll 52 bzw. RIB 2503/11, 
22, 28, mit p(!ena sc . testa oder amphora) p(ondo) aufge­
löst. 

"' ) F. HoF"~lANN, RE 22, l639ff. , s. v. Praetutliana Re-

"} Schulterfragment einer Dr. 6B -Amphore aus 
AA/43 (98/1/53); Aufschrift mit schwar✓.er Tinte. 

'") Plin. n. h. 15, 16: Quam ob cauwm 1!11/icis trans ­
marinae praeferuntur in cibis, cum oleo vincmztur, et in 
ipso Jtalia ceteris Picenae et Sidicinae. 
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") Marl . epigr. 1, 43 , 4: Nec de Picenis venit o liva ca ­
dis: ebda., 5, 78. 19: Su ccuren t tibi 11obilcs o/ioae, Picen i 
modo quas tu/ere rami: ebda., !l , 54, 1: Si milli Piccna tur­
dz,s pal/eret oliva; ebda., 13 , 36 : Hae c qmw Picenis vc,zit 
subducta traperis incho at atque eadem fi11it oliva dap es 

") Der ursprün glich zu p(uma) Raet(ica) aufgelöste 
titulus pictus auf einer Di: 6A-Amphore mit dem Stempel 
SITTIS {R . EGGrn. Die In schr if ten , in : R. EGGEII, Die Aus­
gra bungen auf dem Magdalensberg 1956 und 195 7. Mag­
dalensberg Grabungsbe1: 8, 1959 , 182, N5. 67) wurde in­
zwischen zur wahrscheinlicheren Lesun g [vi11um/ Pra­
et( zdtimrnm ) verbessert (M. B. CA!IRE, Les amphores de la 
Cisalpine et de l' Adriatique au debut de l' empirc. MEFRA 
97. 1985 , 1. 217 . - MAIER-MA!DL, s . Anm . l , 94) . Dies ist 
um so mehr begründet. a ls Wein aus dieser Gege nd aus­
drncklich mit dieser Bezei chnung überl iefert (Plin . n . h. 
14. 60: 67: 75: Proet11f(/)i111mm vi11um : TCl!EH1'I,\. s. Anm . 6 
:l48 f , u . pass .) und offensichtlich auch ei n weiteres Pro ­
dukt - wenn auch b isher nicht defin ie11er Art - aus dem 
age r Praet1,ttianu s auf den Magdalensb erg geb racht wor­
den ist: Rit7.ungen auf zwei Dr . 6B- Amphorcn (MA1rn­
MAmL. • Anm. 1, 11:,) mit r\em Text Rumi ("') bzw. Rzrnii (?) 
P ra~t( .. uia11i :') 

" ) Schultcrfr•1m•nt einer Dr . 88-Amphorc . i Cfun ­
den 1gg; 1n Sond•1e 0111. A/1./',l. ~.oo m nördl. Tcrru,cn ­
m,uu (97/III/i,): Auftchrih mit tchwuzl'r Tlnt e . Zu v..,r­
nioniu, Pomoriu, v1L H . SOLIN, 0 . SALO~IIH, R1portorium 
nominum 11ntihum • t toinorninum L.1tinorum. B"rlm , 
New York I Q9',. 203 . V1rnoni us ; zu Pomt>nus vgl. I. K A­
JA,-,"TO. Th c 1,t in co1nomin•. Rom JQ!2. 117. J8 4 . 

" ) MA1rn-1'-L\1DL, s . Anm . l . 14f 
" J Columel\a , De re rust , 12, 18; 12, 21 f. : De cibari o 

o/eo conficiendo: Ed1ct Dioc l., 3. 3 [ed . Lau ff er ! 971. 102] . 
im Jah r 301 kosle!e 1 sextarius (0.547 \) nleum cibari um 24 
Denare . 

" ) Gefunden 1!198 in AA/43 (!JB/11/57) 
") S . A.P F.ASF.,RE1 7 2,2012f 
") EGGER,s . Anm . 1, 412.41'lf 
'' J Schul terfrag ment eines Kr uges. gefunden 111 

AA/38 (94/ll/33) ; Aufschrift mit schwarzer Tinte . Die Ab­
füllung von Oliven auch in Krügen bei Man. ep igr . 1, 43. 8, 
vgl. Anm . 27 

00) Nach den Beispielen CIL V 81 1 ! , 1 (Chiavenna) 
ol(iva)/nig(ra)/ex dul(ci)/cxce/(/e11s). - \V. ALztNGER, Klein­
funde von Aguntum aus den Jahren 1950 bis 1952, Be itr. z 
röm erze itl. Bodcn[orsch in Östen : 1. 195 5, 49. Taf. 22 
(Aguntum): o/(iva)/nig(ra)/exdul(ci)/e.rcel/(ens)/(ponda)XV 
- S. ZAllUILICKY-Scm.:FFF.1.fGGER, Rö merzeit, in : K. H0LHJ~ 
\V. Rri:ss , S . ZAllEHLICK\"-SC!!F.i'F"ENEGGF.11, Stadtmuseum 
Wels . Katalog, Jb. d . Musealver . Wels 22 , 1979 -8 0. 62 : 2 
gleiche Belege {Wels): (ol(ivo)j/11ig(ra)/ex d(11lci)/exc(el­
/ens). - A . SCH0HGt:ND0HFEII, Die römerzeitliche Keramik 
der Ostalpen lä nder . Wien 1942, ü5 f., Nr . 558 (Wien) · 
o!/ iva)/ 11ig(ra)/ eJ.· d(ulci)/ eJ.·c(e!lens}. Alle Belege auf 
Amphorenhä lsen und später da1.ie1i. als der Magdal e ns ­
berg/und 

" ) Vgl. z. B CJL IV 2610 (Pompeji): oliva a/b a dul­
ce/ P C. E. 

" ) Bei Columella, De rc n.1st., 12, 50, 1, Nigro rum oli­
vurum conditura, bzw. 12, .'i0, 4, O/iva nigra sin e dulci , 
werd en Rezepte für beide Sm1en überliefert. Gleiches galt 
im wesentlichen für die kostbareren und daher wohl auch 
teureren weißen Oliven {olivae a!bae), vgl. Columclla, De 
re rust., 12, 49, 7, De oiivis ex dulci condicndis. bzw. 12. 
49, 4 , Oliva olba ex muria 

" ) E. ALfÖI.DJ-R0sEN!lAUM. Dus Kochbuch der Römer. 
Rezepte aus Apicius, Zill'ich, Stuttga11. 1971. 

" ) Dazu ebenfalls EGGEI~ s. Anm. J, 412 f ., 415. - MA1-
ER-MAIDL, s. Anm. l, 13 1 f. - BEZECZKY, s. Anm. 1, 236f 

") Der Kleine Pauly 2, 700f., s. v. Garum 



~) Gefunden l9 99, AA/44 auf Terrazzo (99/1/103). 
1') Z. B. CIL IV 5661, 5670-5672, 5674-5676. - R. 

ET1ENm:, F. MAvlIT, Lc garum ä la mode de Scauros, Gerio n 
3, 1991, 187 ff . - U . EHMIG, Garum !ürden Stattha lter. Eine 
Saueenamphore mit Besitzerinsehrift aus Mainz, Mainzer 
arch. Zc itseh1: 3, 1996, 25U .. wonach bisher nur die 
Stücke aus dem Schiffsf und von Fos-su1·-mer die einzigen, 
außerhalb von Pompeji bekannten Belege [ür Garum­
Aufscl11·ift en auf \ircei bildeten; diesen wä re nunmehr das 
urceus-Fragmcnt vom Magdalensberg hinzuzuzählen 

11) Gefunden 1999, AA/4 4. auf Torrazzo (99/1/48) 
1' ) Gefunden 1955 in AA/31 -35, AA/40 (95/Ul/85, 89). 
'°} Zu vorhergehe nden Garum Hispanicum -Belegen 

auf dem Magdalensberg s. B EZF.CZK\', s . Anm. 6, l06ff . 
11) Plin . n . h . 31. 95: sie al/cxpen ;enir ad ostreas, echi ­

nos. urtiea.~ maris, mullorum iocinera, ... : weitere Belege: 
Cato, r. r. 58; Plin . n. h. 32, 128: Mart . cp. 3, 71, 5; ll , 27, 6; 
Apie . de rc eoqu. , 7,262 : 7,286 (h1crbegcgneta/leca1us für 
mit a/lec angemachte Saucen !); 9. 431. 

"') So zumindest Horaz, sa t . 2 . 4, 73 . ... egofoecem pri ­
mus et aliec, primus et invcnior piper albimi cum sale ni­
gro incretum p11ris circ umpo suisse catillis. [Ich habe als 
erster Weinsleinsalz und Fisch paste, a ls erste r weißen 
Ffeffer, gu t mit dun klem Sal z wrmisch t 1 in netten Schäl­
chen au[ dem Tisch verteilt a ls Wilr1.e (Übersetzung nach 
KAVSER, NORDENFI..VCHT u . BuRGER. Horaz, Sämtliche Werke, 
München 1967, 105 bzw. 129.J; oder ähnlich zur Garnie­
rung eines gebratenen Ebers, sat. 2, 8, 9: ... acria circum 
rapu/a, lactucae. radices, qua/ia lassum pervel/unr stoma ­
chum. siser, a/lec. faecula Coa. [mit scharfen Rübchen, 

a . o . Univ. -P rof. Dr. Gemot Piccottini 
Lan desmuseum für Kärnten 
Muscumgasse 2 
A-9010 Klagenfurt 

Kopfsalat und Rettich war er rings garnie rt, was einen 
schlaffen Magen reizen kann , dazu Rapunzeln, Fischpaste 
und Weinstein.salz aus Kos (Überseuung wie iuvor)]. 

'-'J CIL IV 5717-5720; 9407-941 l. 
"' ) Gefunden im Schutt westl. WR/1-WR/2 

(88/Vl/97). 
" ) G. P1crorr1~·1, Scambi commerciali fra !talia e il 

Norico, AAAd 29, 1987, 291 [f 
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Le hm g las icrtcs Braung esc hirr aus dem Altenheim von St. Veit im Pongau , Salzburg 

Konrad SPl /o.Ou :R 

Stichworte : Bunzlauer Keramik - Braungeschirr -
Lehmglasur - St. Veit im Pongau. 

Keywords: Bunzlau ceramics - brown-pottery -
dayglaze - St. Veit i. Pongau/Austr ia 

Einlei tun g 

Etwa 55 km süd lich der Landeshauptstadt 
Sal zburg liegt inmitten eines ma ler ischen Talkes ­
sels der klein e Ort St. Veü im Pongau (Abb. 1). 
Heute leben in der Marktgemeinde rund 3000 Men­
schen; an der Wende vom 19. zum 20. Jh . waren dott 
ca. 1500 Einwohn ei- gemeldet') . Früher prägte die 
Landwüischaft mit einem Schwerpunkt in der Rin­
derhallung die in 763 Meter Seehöhe gelegene Ort­
schaft. Seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges ge­
wannen Industrie- und Gewerbebetriebe die Ober­
hand, so daß gegenwt111.ig led iglich zehn Prozent 
der Bevölkerun g noch in Land- und Forstwit1 -
schafl tät ig sind. 

Den historischen 011.skern kennzeichnet eine 
breite Straße, der Marktplatz , der von giebelseitig 
gestell ten Häusern gesl:iumt, im Osten vom Verwal­
terhaus und im Westen von der Kirche St. Veit ge­
schlossen wird . Schräg vis-c\-vis des Gotteshauses 
steht am Markt 4 das Altenheim (Abb. 2). Im Jahre 
1683 wird das Anwesen wie folgt beschrieben· 

Sauschneiderhaus. Eine halb gemauerte Wirts­
behausung samt einem zu ebnen F'uß hinein mit Lä ­
den verschlagnen Fleischpänkl; hat unter abson­
derlichen Dachungen Zimmer, Roßstall, Paum-, 
Wurz-, Krmagarten und Pad. Daran Michael HO/zl, 
Bürger und Fleischhacker, durch Kauf kommen, 
dient 3 ß 4 d Bu,-grecht Pfennig 2). 

1831 gehörte das nun als Kasparhauslwirt be­
zeichnete Gasthaus einem gewissen Georg Mayr. 
Bereils 1850 erstmals als Armenhaus er.vähnt3), 
ging das Gebäude 1882 in den Besitz der Gemeinde 
über , die es für den gleichen Zweck weiteiver ~ 
wandte'), eine für den damals doch recht kleinen 
Flecken beachtliche soziale Leistu ng. 

In der frühen Neuzeit oblag die Armenfürsorge 
den Hofbesitzern, wie es in einem Bericht des nahe­
gelegenen Pflegge rich tes Goldegg vom Jahre 1825 
heißt: Jährlich z11 Pfingsten erscheinen die Armen, 
sofern sie wegen Gebrechlichkeit nicht daran gehin­
dert sind, mit ihren Rottmiürncrn, Ortsvorstä11den 

w1d Ausschüssen zur sogenannten Be11ler-Umlage. 
Sie werden nu11 anderen Höfen zugeteilt, die Arbeits­
fähigen entlasse11 und in Dienste verwiesen bzw. 
neue Hilfsbedürftige aufge1iomme11, alle übrigen 
wahrhaft Armen mit Berücksichiigung ihrer körper ­
lichen Verhdltnisse und ihrer größern oder mindern 
Arbeitsfähigkeit unter die Rotten zu r Verpj/egu11g 
veneilt. Jede Rotte versorgt die ihr zugewiesenen Ar­
men mit Kost, Klcicfong und Wohnu ng. Eine be­
stimmte Zeitha1.111oi der Bauer fürde11 Einleger(den 
Armen) zu sorgen. Dieser wiederum muß noch Mög­
lichkeit leichte Arbeiten am Hof verrichten ") 

Zusätzlich zu dieser Form der Armenobsorge 
gab es noch die vom Ortspfarrer verwalt<'le Armen­
kasse, die aus \'Crschiedenen Pfründen gespeist 
wurde. 184'1 waren in St. Veit 43 Bedürftige regi­
strie1t, was seinerzeit einem Be\·ölkerungsanteil 
von etwa drei Prozent entsprach ' ). 

Mit der Bildung der politischen Gemeinden um 
die Mitte des 19. Jh .s ging die Armenfürsorge in die 
Hände der Gemeindeverwahung über, die nun auf 
die Unterbringung der Bedürftigen Bedacht zu 
nehmen hatte und dafür das Anwesen am l\-Jarkt 4 
in Anspruch nahm . Das Gebäude verfügte über eine 
große Stube für die Männer und eine ebensolche für 
die Frauen. Eine Geschlechte,trennung bis ins 
Greisenalter hinein war in dem von den Schwestern 
des Ordens der Barmherzigen Schwestern betreu­
ten PAegeheim obligatorisc h. Die alte Gaststube 
nutzte man als Aufenthaltsraum. 

Eine zwischen 1937 und 1959 entstandene 
Postka11e zeigt den Zustand des A1menhauses mit 
vergitte11cn Fenstem im Erdgeschoß, mit Blumen­
kästen vor den Fenstern des Obergeschosses und 
mit einem schindelgedeckten Dach (Abb. 3). 1959 
riß man das abe r 300 Jahre alte Gebäude zugunsten 
eines neu zu e1Tichtenden Altenheims ab. Im Zuge 
der vorangegangenen Entrilmpelung sortierte man 
zwar aktuell nicht wellerzuverwendenden , aber 
doch noch brauchbar ersche inenden Hausra t aus 
und deponie 11e ihn in einer Abstellkammer des 
Neubaues . Somit ist für die hier behandelte Kera­
mik ein Terminus ante quem von 1959 gegeben. 

Bei neuerlichen Aufräumungsarbeiten im Al­
tenheim 1996 beabsichtigte man zunächst das alte 
Gerilmpel endgültig zu en1sorgen. doch gelang es 
dem Obmann des zwischenzeitlich gegründeten 
Museumsvereins St. Veit, A. Reiter, zumindest das 
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Abb. 1. Karte zur Verbreitung von Bunzlauer Keramik und „Keramik nach Bun7.lauer Art": im Text enYähnte Herstel­
lungsorte (e ), Verbraucherorte {+)mit archäologisch untersuchten Fund kompl exen. 
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Abb . 2. Ausschnill des K.itasterplanes von St. Veit 1m Pong.iu mit Kl'nnzcichnung der L.ige des AltC'nheimes am '.\!Jrkt -t 
(gerastert) . 

Abb. 3. Blick von Westen auf den Markt in St. Veit im Pongau: vorn rechts das Allcnhei m. Nach Ansichtska n e Bergwe lt 
Verfog. C. Jurifchek S11/zbi,rg: Echr Fow Nr. 25263; indirekt datiert 1937-59. 
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ein wenig altertümlich-rustikal wirkende Braunge­
schilT für das örtliche Seelackenmuseum zu über ­
nehmen. Dort di enen die Objekte in Sekundärver­
wendung nun der Verschönerung der Räumlichkei­
ten als Blumenvasen und Übertöpfe sowie der Aus ­
stattung der ,.Rauchkuchl" . Ich danke dem Ob­
mannstellve1iretcr P. Thurner , daß er mir den inter­
essanten Fundkomplex zugänglich gemacht und 
vorbehaltlos für eine wissenschaftliche Bearbei ­
tung zur Verfügung gestellt hat. 

Das Zustandekommen des Ensembles dar ( man 
sich etwa wie folgt vorstellen. Das Abschieben der 
alten Leu te ins Armen-/Altenheim ist in der Regel 
mit zum eist bescheidenen Haushaltsauflösungen 
verbunden. Bestenfalls dürfen sie etwas Hausin­
ventar einbringen , das - wie hier - beispielsweise in 
der Gemeinschaftsküche sinnvoll eingesetzt wer­
den kann. Dort hat es dann weiterhin lange Jahre in 
Gebrauch gestanden. weshalb auch die teilweise 
erheblichen Nutzungsspuren nicht ve1wunder lich 
erschei.nen: Abstoßungen an Rand- und Fußzonen, 
Glasurabschabun gen auf dem Spiegel und der In­
nenwandung sowie Haa1Tisse in Wandung und Bo­
den. 

Auffällig ist vor allem bei den Topfformen 
(,,Schma lzhäf en··J eine nicht seltene intensive Fett­
absorption des Scherbens. so daß etliche Gefäßeei ­
nen durchdringenden ranzigen Geruch ausströmen 
und sic h klebrig anfühlen . Das im St.Veiter Alten­
heim vorgefundene lehmglasierte Braungeschin ist 
mit dem Begriff Bunzlauer Keramik zu verbinden 

Zur Bunzlauer Keram ik u n d zur „Ke ramik nac h 
Bunz la u er Art" 

Die hervorragenden Tone der Löwenberger 
Kreidemulde führten im niederschlesischen Kreis 
Bunzlau be reit s im Mittelalter zu einer bedeuten­
den Entwicklung des keramischen Gewerbes, das 
schließlich in der l. Hälfte des 20. Jh.s Weltgeltung 
erhalten sollte. Der Verlust sämtliche r regionaler 
Archive und Bibliotheken als Folge des zweiten 
Weltkrieges hat bew ir kt , daß vor allem forciert seit 
den letzten zehn Jahren die Neuzeitliche Archäo lo­
gie die Erforschung u. a. der Bunzlauer Keramik 
unter ihre Fittiche genommen hat'). 

Angebliche Überlieferungen von der Existenz 
eines Töpferhandwerks in Bunzlau aus dem 13. und 
aus der 1. Hälfte des 14. Jh .s sind heute nicht mehr 
überprüfbar. Die früheste verläßliche Nachricht 
stammt aus dem Jahre 1380 und nennt den Bunz­
lauer „Tapper" Hanno Zeidenberg. 1429 wird vom 
unglückseligen Schicksal des Bunzlauer Töpfers 
Niclas Kohl berichtet, den die Hussiten im eigenen 
Ofen verbrannten 8 ) . Die Einrichtung einer Bunz­
lauer Töpferzunft geschah nach vagen Hinweisen 
mögliche1weise schon vor 1511; erste gesiche1te ur -
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kundliche Erwähnungen liegen jedenfalls für 1547 
und 1562 vor 9). Die Zunftartikel besagen , daß die 
Zah l der Bunzlauer Töpfer au[ fünf Meister be­
schränkt zu bleiben habe , eine Maßna hme , die bis 
in die 2. Hälfte des 18. Jh.s wirksam blieb' "). 

Deshalb gründete der Bunzlauer Töpfergeselle 
Jonas Anders im Jahre 1547 eine erste auswärtige 
Töpferei im Nachbarort Naumburg am Queis"). In 
der Folge entstanden innerhalb des Kreises Bunz­
lau auch in weiteren Ortschaften neue Töp fereien, 
die bei zahlreichen Be sitzenvechseln, Stillegungen 
und Neugründungen teilweise b is zum Zusammen­
bruch 1945 arbeiteten"). Zusätz lich st ell ten meh ­
rere Betriebe seit dem Ende des 19. Jh .s ihre Ferti ­
gungsmethoden von der handwerklichen Herstel ­
lungsweise auf eine industrielle Produktion mit bis 
zu 1800 Mitarbeitern um' l). Nur die originä r aus 
Bunzlau selbst wie aus de n innei·ha lb des venval­
iungspolitischen Kreises Bunzlau gelegenen Nach ­
barorten stammende Keramik bezeichnet man al s 
Bunzlauer Keramik. 

Von wenigen Ausnahm en abgesehen , finden 
sich die Absatzgebiete handwerklich produzierter 
Töpferware best enfa lls regional verbreitet. Die 
Bunzlauer Töpfer hingegen belieferten nicht nur 
die heimischen Märkte, sondern gerietten sich be­
reits sehr früh ausgesprochen exportorientiert. So 
beschreibt etwa H. W. Mechelk ein Krugfragment , 
das bei Stadtkerngrabungen in Dresden in einer 
Schicht des 15./16. Jh.s gefunden wurde. als Bunz­
lauer Keramik " ). Dre sden liegt immerhin 130 km 
westlich von Bunzlau. 

Für das 17. Jh. sind Exp01tlieferungen na ch 
Berlin " ) und Burg Gleichen in Thüringen' ~) mit 
Transportdistanzen von 210 bzw. 330 km archäolo ­
gisch belegt. Überdies meldet eine Quelle, daß der 
Bunzlauer Bürgermeister Elias Nams ler am 11. Au ­
gust 1612 blaue Krüge nach Prag gebracht habe 17 ) . 

Die Accis-Register des Steuerjahres 1779/80 
schlüsseln dezidiert die Exporte na ch Br,mden ­
burg, Sachsen, Magdeburg, Halberstadt, Westfalen, 
Preußen und Polen auf, die immerhin damals schon 
16 Prozent der Bunzlauer Jahresprodukti on umfaß­
ten' 1) 

In gleicher Weise florie1te im 19. Jh. der Fern­
handei in die mittel- und osteuropäischen Länder, 
wobei nun auch das einschlägige Warens01iiment 
durch archäologische Funde beispielsweise aus Er­
langen, Duisburg und den Ostseeküstengebieten 
(Preetz, Plön, Greifswald) besser speziföie1t wer­
den kann '~). Die Bum.:la uer Töpfer stellten s ich mit 
ihrem jeweil igen Lieferpl"Ogramm exakt auf den 
Marktbedarf der Zielorte ein. So wurden etwa nach 
Preetz und Plön in Schleswig-Holstein vornehm­
lich Kaffeekannen der breiten Form cxpottiert, de­
ren Qualität für den Gebrauch auf der Herdplatte 
von den ansonst durchaus renommierten örtlichen 
Töpfern nicht erreicht wurde'") . 



Auch der archäologisch geborgene, um und 
nach 1900 entstandene Funclkomplex von Schloß 
Ritzen b ei Saa lfelden im Lande Salzburg zeigt ein 
S?iches e inseitig geprägtes Verbraucherverhalt en . 
Über die Hälfte der Gefäße gehö 1t zur Form der 
mittelhohe n , konisc hen Schüssel n (..Aufrahmha­
fen ", .,Milchsatte"), w ie sie in einem landwirt­
schaftl ichen. überwiegend au( Milchvenvertung 
au sge ric hteten G roßbet r ieb bis zur Ei nführung der 
Zentrif uge in bet r.ichtlichen Mengen benötigt wur­
clen~1). Ganz im Gegensatz dazu stehen F'unclen­
sem b les aus sttld tischem Milieu. bei denen stets al ­
lerlei Topfformen den Hauptan teil der Fremdkera ­
mik ausmachen. Gezie lte Exportstrategien bi lde ten 
ein kennzei chnendes Merkmal der ßunzlauer Pro­
duzenten. So gelang es denn auc h in den ersten 
J ah rzehnt en des 20. Jh.s. die Absatzmärkte nicht 
nur in weitere europäische Lände1 ; sondern bis 
nach Übersee (Nol'd- und Süda mer ika, Osta frika , 
China, Ja pan, Indones ien, Aus tralien) auszudeh­
ne n: :). 

Die Konkurr e nzf ähigke it des Bunzlauer Ge­
schirrs beruhte auf einer besonderen Eigensc haft 
sei n es Scherbens . Der ßunzlauer Ton ließ sic h rela ­
t iv hoch brennen (1300 - 1400°), wobei der Scherben 
zwar fest er u nd dichter wu rde als bei norma ler Ir ­
denware , aber nich t sinterte wie bei Steinzeug und 
Porz ell an. Desha lb verhielt er sich Temperatur ­
schwank u ngen gegenüber verträgl ich und eign ete 
sich vorzüglich fur den Gebrauch über dem offenen 
Feuer wie auf de r Herdplatte. Hinzu kam d ie Erfin­
dung einer bleifreien Glasur durch den Bunzlauer 
Töp[ermeister Jo hann Gottlieb Altmann im Jahre 
1827 2J), so daß in de r Folg e d ie Ware un ter dem 
Epitheton „GesundheitsgeschilT" angepriesen wer­
den konnt e und en tscheidende Marktvoiieile er ­
rang. 

Freilich schlie f die Konkunenz nic ht. E. Lip­
pert hat gez eigt, daß seit der 2. Hälfte des Hl. Jh.s, 
verstärk t gegen dessen Ende. die Prod uktion von 
,.Keramik nach Bunzlauer A1i "z') a uch in die ur ­
sprüngl ic hen Ab satzgebiete a usg ri ff' 1). So ließ sich 
etwa für das Jahr 1910 auf zeigen, daß bei sic her er­
hebli cher Dunke lziffer me hr als 35 Bet riebe in na­
hezu a ll en Teilen Mitteleuropas diesbezügliche 
Sur rog a te herste llten. Mittlerweile liegen zwei vor ­
zügliche Firmenmonografien übe r Keramikhe1-stel­
ler vor, die se it d er vor letzten J ah rhund e1twe ncle 
beste hochgebrannte lehmglasie1te Irde nwa re in 
der nordb ayerischen Oberpfalz fe1tigten:1). 

D ie Tatsache, d aß der Name Bunz la u keines­
wegs als al leiniger Herku n ftsmt für hochgebrannle 
lehmglasierte lrdenware in Anspruch genommen 
werden darf, vielme hr bestenfalls a ls we ilräumiger 
wirtschaft sgeographischer Begriff zu gelte n hat. ist 
be i de r folge nde n Bewertu ng des Fundkomplexes 
aus eiern Altenheim von St. Veit im Pongau nach­
d rüc klichst im Auge zu behalten. 

Frc igcdrchtc Ware 

Der Fundkomplex aus dem Altenheim von 
St. Veit enthält zunächst ner Formen 
(Ka t.-Nr. 1-4), die in traditioneller Weise mit der 
Hand auf der Töp ferscheibe gedre ht wurden. Eine 
weitere freigeclrc hte hohe Doppclhe nkelschüssel. 
die mit der ARK•Fab rik marke versehen ist, wird 
weiter unten gesondert besprochen. Hier geht es 
jetzt um die beiden hohen Doppelhenkcltöp fe 
(Kat.•Nr . 1- 2), urn einen mitt clho hen Ooppe lhen ­
keltop f (Kat.•Nr . 3) und um eine Backform 
(Kat. -N1'. 4). 

In neuerer Zeit verwandte man in Bunz!au die 
Spindelscheib c, die gegen Ende des 18.Jh.s die äl­
tere Blockscheibe abzulösen begonnen hatt e. Je ­
denfalls waren 1m J a hre 1781 beide Scheibenarten 
in Gebrauch ' 1). Abgesehen von wenigen großen Ge­
schirrh ers tellern . die ab 1900 indus trielle Ferti­
gungsmaß nahmen einführten, blieb die Spindel­
scheibe im Kreis Bunzlau bis zur Evakuierung im 
Februar 19-15 vor allem bei kleinen Betrieben in 
Gebrauch . Zur Förderung der kleinen Betriebe 
wur de in den dreißiger Jahren des letzten Jh .s die 
handwerklich herg es tellte Ware im Rahmen der 
Aktion .,Bunzla uer Brau nzeug" staatlic h soga r be­
sonders gestützt und propag iert ' 1). 

Ähnlich dürften die Produktionsverhähnisse 
bei der .,Keramik nach ßunzlauer A1t" liegen. In 
de r Oberlausitz stellt man lehmglasiert.es und ge­
schwämmeltes Geschirr vereinze lt noch heu te 
her-" ). In Mecklenburg erlebt die Braunt0pferei ers t 
in unseren Jahren eine neuerliche Renaissance '''}. 
wobei do1t ausdrücklich mit dem Begriff „Bunz­
lauer Braungeschirr und Tonw a ren'· geworben 
wi rd 

Bemerkenswerterweise träg t der hohe Doppel • 
henk eltop [ (Kat.-Nr. 1) innen und a ußen eine soge­
nannte Kunstl ehmglasur . Bei dieser handelt es sich 
um eine ab etwa 1900 von dem Direk tor der Kera ­
mischen Fachschul e in Bunzlau. Wilhelm Puka ll, 
aus der herkömmlich en Lehmglasur entwickelte 
Glasur rezep tur . Sie besteht aus ausgesuchten. ört­
lich anstehenden Leh men/Ton en und hohen Ei­
sen(IIl)oxiclanteilen , die durch standardisierte Auf­
bereitung, insbesondere durch Hinzufügung von Ti­
tan oder einer seiner Verbindunge n , gleichförm ig 
ausbrennende Glasuroberflächen in einem .,schö­
nen„ Braunton ei-gaben' 1). l\fan \'en\·andte sie we­
niger für das traditionelle freigedre hte Bra unge­
sch irr, viel mehr für das im Zuge de r Indu stria lisie­
rung von einigen Bunzlauer Betrieben produzierte 
F'eins teinzeu )r). In den beid en ersten Jahrzehnten 
des 20. J h.s wurden vor allem die Kunstlehmglasu• 
ren der Bunzlauer Firmen Robert Burdack , Julius 
Pa ul, Hugo Reinhold und Alfred Sei ffert gerühmt 
Ab 1!)36 reaktivietie man ihre Venvendung im Rah­
men der Aktion „Bunzlau er Braunzeu g" auch in 
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den kleinen Werkstätt en (Pau l Gleisberg, August 
Hude , Max Wernel'. Max Lachmann. Oswald Seiler, 
Paul VogW' ). Gerade Kleinbetriebe drehten in je­
nen Jahren nach wie vor ihre V•lare entsprechend al­
ten Bunzlauer Formvorlagen zumindest te ilweise 
auf der Töpfersc heibe J1). 

Herstellungstechnisch erscheint es nicht ausge ­
sc hl ossen, daß der hohe Topf, de r zuletzt im St. Vei­
ter Altenheim in Verwendung stand , in den dreißiger 
bis frühen vierzige r Jahren in ein em der genannten 
k lei neren Betriebe im Kreise Bunzlau en tstand 

Technolog isch stehe n de r hohe (Kat.-Nr . 2) und 
der mittelhoh e Doppclhenkeltopf (Kat.-Nr. 3) ein­
ander in allen Details so nahe , daß an einer Herkunft 
aus gemeinsamer Werkstatt nicht zu zweifeln ist . 
Fr eilich bieten beide Formen keinerlei Hinweise auf 
011 und Zeit ihrer Herstellung. Die auffallend n.ied­
rige Randzone des kleinen Top fes (Ka L-Nr. 2) er­
scheint für Bunzlau ungewöhn lich, so daß man eher 
an Produkte aus einer der zahlreichen Konkurrenz­
orte in der Peripherie denken möchte. H ier sichern 
umgekehrt die Fundum stände im St.Veiter Alten ­
heim eine Produkt ion deutlich vor 1959 ab. 

Backforme n mit ihre n regional sehr unter­
schiedlichen Bezeichnungen gehörten in Mitteleu ­
ropa und wei t darübe r hinaus zum Standardpro­
gramm aller Töpfereien und Keramikbetriebe. Ihre 
Herstellung erfol gte durch Freidrehen und Modeln 
bzw . später zusätzlich auch im Gießverfahren . Die 
fre igedrehte Backform (Kat.-Nr . 4) aus dem St. Vei­
ter Altenheim is t wie stets aufwendig nachgearbei ­
tet, um den vom Kunden erwünschten Effekt zu er­
reichen . Auffällig. weil an Objektbeständen nicht 
sehr häufig zu beobachten , ist das Anbringen der 
Schrägrippung von auße n mittels eines halbrunden 
Spatels, was wohl als Werkstatteigentümlichkeit zu 
werten ist. Technologisch gesehen ist ein Stando1t 
der Töpferei in Bunzlau selbst nicht auszuschließen, 
freilich können dafür auch Peripherie be triebe in 
Betracht komm en. Zum Herste llungszeitraum ge­
ben led iglich die Fundumstände einen Hinweis: vor 
I 959. Formähnliche und funktionsgleichc Objekte 
wurden bereits in den ä ltesten nach we isbaren Wa­
renkatalogen der Zeit um 1900 angeboten '~). 

Eingedreht e Ware 

Gegenüber de m Freidre hen gestaltete sich das 
Eindrehen in Gipsformen hins ichtlich der Produk -

tionskosten insofern günstiger, a ls letzteres von an ­
gelernten Hilfskräfte n und nich t von gelernten 
Drehern, die teuer zu entlohnen wa ren, übernom ­
men werden konnte. Zusammen mit dem Gießver­
fahren führten einige aufgeschlossene Bunz lauer 
Unte rnehme r auf Anregung der Keramischen 
Fachschule das Eindrehverfah ren ab Beginn des 
20. J h.s ein )' ). So kam es, daß be i der ers t en Gewer­
beausstellung in Bun zlau im Jahre 1911. bei der 
vornehmlich „bessere Ware·' gezeigt wurde, die da­
mals schon größe ren Firmen na hezu ausschließlich 
gegossenes und eingedrehtes Geschi r r präsentier­
ten 17). Bei den Produzenten in der Peripher ie, die 
„Keram ik nach Bunz lau er A1t" herstellten, hat es 
sich vermutlich ähnlich verhalten. 

Beim Eindrehver fahren unterscheidet man 
zwei Arbeitsweisen: einmal das Eindrehen mit der 
Hand und zum zweiten das Eindrehen mittels 
Schablone. Bei ers t erem er ken nt man auf Innenbo­
den und -wandung, wenn auch oft nur andeutu ngs­
weise. seichte Drehrillen. Beim Schabloneneindre­
hen zeigt sich das Innere der Gefäße glatt. Die vier 
eingedrehten Formen (Kat .-Nr . 5- 8) aus dem Alten­
heim von St. Veit sind allesamt mit Schablone ein­
gedreht. Aufgrund technologischer Identität kann 
es als gesic hert ge lten, daß d ie beiden hier zunächst 
vo rgeste ll ten mitte lhohe n Henke ltöpfe mit Ausguß 
(Kat.-Nr . 5-6) den bescheidenen Rest eines Satzes , 
Bündels oder Wur rs bilden. In Bunzlau. aber auch 
andere norts , bezeichnete man eine hä ufig aus sechs 
oder mehr Gefäßen gleicher Form und gle ichen De­
kors, aber unte rsch iedlicher Gl'öße bestehende Se ­
rie entspreche nd als Satz- ode r Bündeltöpfe. D er 
Boden des größere n der beiden St.Veiter Töpfe 
trägt die wahrscheinlich mit einem Ker amikstem­
pel eingeprägte Inhaltsangabe 3. L(iter). Der klei ­
nere verfügt nicht über eine solche und dürfte etwa 
einen Liter fassen. 

Die Form der beiden St.Veiter Töpfe leitet sich 
von freigcdrehten, sogenannten breiten Schnauz­
töpfen mit rauhem Rand ab , wie solc he be isp iels­
weis e von der Firma Ju lius Pau l in Bunzlau ca 
1907/08 in 13 Größen mit Inhalten von'!, bis 14 L i­
tern offeriert wurden n). 

In einem um 1930 ge laurenen Warenk at alog bot 
die Tonofenfabrik Wallner A.-G. Tirschenreuth, 
Bayern, unter dem Titel Braungeschirr (Braungla­
siertes Steinzeug) neben anderem auch Niedere 
Kochtöpf e mit Schnabel und einem Henkel in fol­
genden Größen an (Abb. 4). 

-

Nr 1 Nieder e KochlOpfc mit Schnobel und einem 
Henkel 

lnh11II Lller ', '• ' ,, ' , l 1' 2 i 4 

br au n Pfs H IO I I III 2 1 :12 Ul 111 

Abb. 4. Ausschnitl aus dem Waren~.a:~~ tr B::~ao[;ta 1b;;i7n:~!f;t~a~i ~~· \~;;~~;'.1re1.1th, Bayern. Nach ENDRF-'> 1997, 
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Aus einem solchen Salz slammen die beiden 
Töpfe vom St. Vcitcr Altenheim '~). Die Zuweisung 
nach Tirschenreuth ist insofern gesichert, als die 
Größe und Lini enführung der Ziffern und des 
Buchstabens L. für die auf den Boden gc,stempelten 
Inha ltsangaben e inander völlig entsp i-echen 
(Abb. 5). Auch die techn ologischen Eigenschaften 
der Geschirre finden e ine vollkommene Überein­
stimmung . Braung eschirr der genann ten A1t wurde 
bei Wallne r und ihrer Nachfolgefirma Zehendner in 
Tirschenr e uth / Obetl)falz bis ca . 1955 hergestellt. 
Unmark ierte Ob jekte aus diesem Fabriken-Kom­
plex sind somit etwa zwis chen 1927 und 1955 zu 
datieren . Die Fundumstände der beiden St. Veiter 
Töpfe - vor 1959 - passen sich diesem Zeitansatz 
sehr gut an . 

Die beiden anderen mitt elhohcn Henkeltöpfe 
aus dem Altenheim von St. Veit (Kal.-Nr. 7-8) blei­
ben indes bezüglich ihres Hcrstell un gso1ies / -region 
anonym. Ihre Ze itstellung kann allen falls einem 
gröbere n Raster folgen. als N hier für die beiden 
Henkeltöpfe! Tirschenreuther Provenienz vorge­
schlagen wurde. 

Gego sse ne Wa re 

Das au s den Porzellanmanu fakturen und der 
Steingutindustri e übernomm ene Gießverfahren 
führte man zusamm en mit den Eindreh- und Über­
drehv erfahren ebenfalls kurz na ch 1900 in Bunzlau 
ein . Grundlag e dafür bildete eine von Wilhelm Pu­
kall entwickelt e Masse , bei der man gut aufberei­
tete Naturtone mit Quarz und Feldspat versetzte. 
Dieser Feinton war in besonderem Maße gießfähig; 
die so gefertigten Produkte bezeichnete man als 
Feinsteinzeug1 °). In der Folge fanden die moderni ­
sierten Produktionsverfahren und Glasun-ezep tu­
ren gleic hermaßen Eingang in d ie keramischen Be­
triebe , die in der Peripherie Geschirr ,.nach Bunz­
lauer Art" herstell ten. 

Der mit der Größenziffer 2 versehene niedrige 
Hcnkellopf {Kat.-Nr. 9) ist einer solchen Warengat­
tung mit lrdenwarege!Uge zuzuordnen. Er trägt 
eine dunkelgelb gefärble, schwach opake Glasur , 
die gewöh nlich als Lehm kreideglasur bezeichnet 
wird. Setzt man der Rohlehmglasur einen etwa 
25prozentigen Anteil an Schlämmkreide (CaCO,) 
hinzu, so bildet sich beim Brand eine gelbliche, ok­
kerfarbene b is grünlichstichige Glasurfarbe") 
Wann diese Technik in Bunzlau aufkam, is l n icht 
be kannt. S ie findet sic h jede nfalls bere its in den äl­
testen de rzeit nachweisbaren Warenkatalogen der 
Ze it um 1900 beschr ieben' :). Merkwürdige rweise 
gibt es in der zeitgenössischen Fachliteratur kei­
nerlei Hinweis zu dieser Glasurtechnik. Gleichwohl 
mu ß bei der Kundschaft eine enge Begriffsverbin ­
dung Bunz\au - Lehmkreideglasur bestande n ha-

ben, da dieses Verfahren auch in die Peripheriebe­
triebe Eingang fand . Zumal in der Oberlausitz ge­
hö1te die Lehmkreideglasur zum Standard pro­
gramm der Töpfereien und wurde vereinzelt noch 
jahrzehntelang nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
angewendet n). Bemerkenswert ist dabei d ie auffal­
lend häufige Kombination von Lehmkreideglasur 
mit einem bestimmten Gestaltungsmerkmal: Die 
Außenwa ndung der „gelben Kochtöpfe·· zeigt 
durchweg eine dic ht gestellte , honzon1ale Riefe ­
lung. 

Abb. 5. Emgestempclte Inhaltsangaben aur mittelhohen 
Henkeltöpfen der Fa. Wallner/Zehendner in Tirsc:hen­
reuth, Oberpfalz; oben. 2-Liter-Topf (nach E:-.oxi.:s i 99i , s. 
Anm. 26. Taf. 2.12); unten: 3-Liter-Topf (aus d{-m Alten­
heim \'Dn St. Veit i. P .. Kat.-Nr. 5). l\l . 1: 1. Fotos W. Endrcs 

(oben). W.Leitner(unten). 

Als Surrogal dieser alten Bunzlauer/Oberlau­
sitzer Form ist der Henkeltopf (Kat. -N r. 9) aus dem 
St.Vei ter Alten heim aufzufassen . Aufgrund forma­
ler und technologischer Übereinstimmung ist er 
wieder dem Firmenkonsortium Wallner/Zeh endner 
in Tirschenreuth/Oberpfalz zuzuschreiben (Abb. 6). 
Firmenintern wie in der Werbung wurde diese Wa­
rengattung als Bavaria - Hochfeuerfestes Tonge­
schirr bezeichnet") und ist ab 1931 im Angebot 
nachzuweisen . Gesichert wurde es bis 1939 gelie­
fe1t0). Später erscheint es nicht mehr unter diesem 
Namen , kann sich aber durchaus innerhalb des Be­
griffes Feuerfeste Kochgeschirre (Feinsteinzeug) 
aufhalten , die bis zur Umstell ung auf die alleinige 
Erzeugung von Porzellan ca. 1955 in Tirschenreuth 
in Produkt ion blieben " ). 

Über die Herkunft des nied rigen Doppelh en­
kellopf es (Kat.- Nr. 10) gibt es ebenfalls keine Zwei­
fel. Er trägt auf dem Boden die ,·ertiehe Fabrik ­
marke Bunzlau Naumburg/Tonwa ren. Zudem steht 
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Hochfeuerfestes Tonkocheeschirr 

Beze!drnun11 und Form 
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Abb . 6 Ausschnitt aus dem Warenkatalog der Tonofe,ifabrik Wallner A .-G. Tirschenreuth, Bayern . Nach EimR ES 1997 , 
s. Anm. 26 . Beilage 1, 5: indirekt datiert 1927 - 37 

Abb. 7. Hausmütterchen mit dem Bunzllwer Eintopf 
{vgl. KaL -Nr. 10) Nach Deutsche Familien Illustrierte, 

Ausg. B . 49/3 1935 

auf dem - h ier fehlenden - Deckel die erhabene 
Aufschrift Bunzlauer-Eintopf zu lesen"). Diese Ter­
rinen waren für die seit den 30 Ja hren propagierten 
,,Eintopfsonntage " zu gunsten des „Deutschen Win ­
terhilfswerkes"' ") bestimmt und wu rden spätestens 
ab 1935 von verschiedenen Keramikbetrieben in 
Bunzlau und Naumburg am Queis in den drei Grö­
ßen 1, 1,5 und 2 L(it er) produziert. Durch Anbrin­
gen einer zus ät zl ichen, fir me neigenen Fabr ikma rke 
si nd als He rsteller zu mindest die Brauntöpferei 

394 

August Hude und die Bunzlauer keramischen 
Werkstätten Hugo Reinhold & Co. bzw. deren 
Nachfolgefirma , die Feins teinzeugfabrik Ku1t 
Kl ein & Co. , bezeugt. Ein Quellenhinweis sichert 
die Produktion von Bunzlauer Ein töpfen auch für 
die Feins t einzeugfabrik Julius Paul & Sohn ab' 9). 

Den Entwurf steueite vermutlich die Staatlich e 
Keramisch e Fachschule in Bunzlau bei 50). 

Bei der stets auf dem Boden angebenen Num­
mer 95 dürFte es sich um eine von allen Fabrikanten 
einheitlich verwandte Formnummer handeln. Die 
schräg dar ü ber dicht am Standring eingetieften un­
tersch iedlichen Ziffern bildeten wahrscheinlich 
den Code des jeweiligen Herstellers. Die Ziffer G ist 
auFgrund einer Doppelmark ierung der BrauntöpFe­
rei Hude zuweisbar " ). Bei dem Topf aus dem Alten ­
heim von St. Veit ist die Zahl 15 (Abb. 19/10) ange ­
bracht , die derzeit nicht entschlüsselt werd en kann . 

Der früheste Nachweü; des Bunzlau€r Eintop­
fes findet sich für Dezember 1935 '.'~) (Abb. 7) Er 
wurde wahrscheinlich bis weit in die Kriegsjahre 
hinein produziert; Datierungsrahmen daher: 1935 
(oder davor) bis lä ngstens 1945 1' ). 

Zur Bruungeschirrproduklion der Chamotlewar en­
und TonofenFahrik August Rath jun. in Krumm­
nußbaum, Niederö sterr eich 

Vor allem in Österreich und im süddeut ­
schen Raum tauchte aus Priva tbe sitz, im Kunst­
handel und auf Flohmärkten verschiedent­
lich hochgebrannte, teils lehmglasie1te Irdenware 
auf , die die sogenann t e ARK-Fabrikmarkc trägt 
{Kat. -Nr. 12-20). Auch aus dem Altenheim von 
St. Veit im Pongau liegt ein solches Objekt vor 
(Kat.-N r. 11). 

Es handelt sic h in a llen Fällen um eine nach 
dem Verstreichen randlich in den Boden scharfkan ­
tig eingeprägte Rundmarke, was auf die Verw en­
dung eines Blechstreifenstempels schli eßen läßt 



(Abb. 8). Die Buchstabenfolge ist als ARK zu lesen 
Diese Fabrikmarke ist in keinem der verfügb aren 
Markenverzeichnissen enthalten "'). Auch im Bran­
chenführer, dem Adreßbuch der Keram-Indu­
strie " ), fand sich vorerst ke inerlei Hinweis !.i), der 
das Firmen-Sig el auflösen ließe. 

Abb 8. Priigemark e der Ch;;imottewar('n- und Tonofen ­
fabrik August Rath jun„ Krummnußbaum : 1930-I0er 

Jahre (') Zeichnung N. Riedmann 

Es entstand de!' Verda cht, dtiß das Kürzel die 
Anfangsbuch staben des Vor- und Familiennamens 
des Firmenbes itzers sowie des Stando1tes der 
Werkst ätte/ F:ibrik enthält. 

Somit richtete sich das Augenmerk auf die 
Chamottewaren- und Tonofenfabrik August Rath 
jun. in Kr ummn ußbaum, Niederösten-eich, die seit 
1893 rege lmäßig im Adreßbuch der Keram-Indu ­
strie inseriert hatte l' ). Freilich blieben die Erwar­
tungen zunächst gedämpft , da bei ansonst breiter 
Angebotspalette in den Annonce n der Fi1ma kein 
Vermerk über d ie Produktion von Bra ungeschirr 
enthalten war . Erfreul iche rweise ergab eine Nach­
suche über Internet , daß der Betrieb noch heute 
existiert, die Geschäftsführung ihren Sitz indes 
nach Brunn am Gebirge südlich von Wien verlegt 
hat. Der Juniorchef , Mag . C. Rath, bestätigte tele­
fonisch, daß die Firma früher auch Braungeschirr 
hergestellt habe. Seine Familie besäße noch einen 
Weidling aus eigener Produktion, den man seit eh' 
und je als Salatschüsse l benutze. Somit war das 
Rätsel um di e Zuweisung der bis dahin ano nymen 
ARK-Fabrikmarke gelöst. 

Die Annonce in der 1. Auflage des Adreßb uches 
von 1883~1) nennt als Inhaber der Porzellan- und 
Thonwaarenfabrik in Krummnussbaum die Herren 
J. W Poduschka und A. Biinzli. Als Gründungsjahr 
der Fabrik für Tho11waaren und Ziegel wird 1865, 
für Porzellan 1875 angegeben. Sie beschäftigt 
80 Arbeiter. Als Fabrikat wird genannt: Artikel lii r 
Gebrnuc/ 1, L11x11s und tec hnis che Zwecke. Spec. · 
Reichdecorirte L,uxusgefässe als: Vasen, Lampen, 
Töpfe in Bünzli's Emailporzellan (Scharffe11erfar­
ben) in Goldcloisonne, in gris changeant, chinesisch 
roth und blau geflammten Glasure11 etc. etc. Export: 
die als Specialitäten aufgeftihrte,1 Artikel wid Zie­
gel. Weitere Erzeugnisse: Alld eutsche Oefc11 in 
grün, braun und bunt, Ko chgeschirre nach Znaimer 
Art, Clinm ott cs tei11e für alle pyrotech11ische 
Zwecke. - Eigene Malerei. 

Wenig später sterben die beiden Besitzer, denn 
in der 2. Auflage des Adreßbuches von I887 ;i) sind 
als Inhaber J. W Poduschka's und A. Bünzli's Erben 
angeführt . Gleichwohl hat sich die Belegschafts ­
~.tärke auf 100 Arbeiter erhöht. Im Angebot sind 
Anderungen zu verze ichnen : Porzc/Janspecialitii­
te11, alttl cutschc Kachelöfen 1111d Znnime r Kochgc ­
scl,irr. Spec .: Chinesisch-roth-Porzellan, in Scharf­
/euer email. Porzellan, Elfenbeinfarbene Kachel­
öfen. Weitere Erzeugnisse : feuerfesre Steine und 
künstliche Bimssteine . 

Als Fabrikmarke gibt man die monogrammar­
tig zusamme11hänge11de11 Buchstaben PB in blau 
unter Glas11r an~ ) (Abb. 9). Überd ies hat man sich 
ein wenig äl ter gemacht und wählt als G1iindungs­
datum des Betriebes nun das Jahr 1860. 

00 
Abb. 9. Fabrikmarke der Por,;ellan-. Chamottc• und 
Thonwaarenfabnken J . W. Poduschka in Krummnuß­
baum a . d. Donau, Niederösterreich . unterg!asurblau. 

1875- 1887/90. Nach Adreßbuch 188i , 98. 

In der Folge profiliert sich unter den Erb(>n ein 
gewisser Victor Poduschkll , der sich 1890 als lllha­
ber des nun in Faye,1ce•, Thonöfe,1- u. Chamolle ­
waare11fabrik umbenannten Betriebes bezeich­
net H)_ Es geschehen gravierende Umstellungen im 
Herstellungsprogramm , die die späteren Hauptpro­
dukte bereits vorzeichnen. Porzellan wird nicht 
mehr explizit geführt. Die Aufnahme des Begriffes 
Fayence in den Firmennamen kann sich durchaus 
auch auf die Ofenerzeugung beziehen : Kacb eliifen 
in jeder Ausfiilwm g. Weitere Erzeugnisse: Feuerfe­
ste Ziegel und Chamotlewaare11, künstliche Bims­
steine , Falzdachziegel und Dachstühle a11s Thon. 
feue rfesten Thon und Kaolin aus eiger1er1 Grnben . 
Die Fabrikmarke wird entsprec hend adaptie rt 
(Abb. 10). 

iY.Pl 
~ 

Abb. 10. Fabrikmarke der Fayence-. Thonöfen- u. Cha­
mottewaarenfabrik Victor Poduschka in Krummnuß­
baum a. d. Donau. Niederöstemich : 1887/90-189 1. Nach 

Adreßbuch 1890. 266. 

Im Jahre 1891 übern immt Aug. Rath jim. 
den Betrieb als Chamotrewaaren• und Tho,1ofen­
fabrik. Er beschäftigt bei nahezu gleichbleibe n­
dem Warenangebot nun 120Arbe iter. Das Grün~ 
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Abb . 11. St. Veit im Pongau : Altenheim . Freigedrehte 
Ware: von links nach rechts : vorne Kat.-Nr . 2. 4; hinten 
Kat.-N1: 1. 1. 3. Slg . Seelackcnmuseum St. Veit i. P. Foto 

W.Leitner . 

dungsjahr drückt man noch einmal auf 1853 
herab 6 : ) 

1910 führt der Firmenchef als techn. Leiter den 
Franz Augustin und als Geschäftsführer den Franz 
Bauer an "l)_ Die Belegschaft ist auf 160 Arbeiter 
angewachsen. 

Unter dieser Betriebsleitung prosperie1i die 
Firma bis zumindest 1922 "'). Drei Jahre später "') 
werden Josef Donath als kaufmännischer und 
Hugo Wittin.g als technischer Direktor genannt. 
Die Jahresproduktion umfaßt 700 Waggons bei 
etwas geminde 1ier Belegschaftszahl (140Arbei­
ter). 

Obwohl die Tonwarenfabrik r.s) in den zwanziger 
und dreißiger Jahren jeweils ausführlich inse­
riert "'), gibt es keinerlei Hinweis auf die Produktion 
von Gebrauchsgeschin ; geschweige denn au[ hoch­
gebrannte lehmglasierte Irdenware. Dennoch ist 
anzunehmen , daß in jenen Jahren solche Erzeug­
nisse einen sicherlich nicht unbedeutenden Ge­
schäftsanteil einnahmen. Warum man aber damit 
im Branchenführer, dem Adreßbuch der Keram-In­
dustrie , nicht warb , bleibt ungeklärt bis unver­
ständlich. Das gleiche gilt für die auf Objekten 
zahlreich belegte Fabrikmarke (Abb. 8; Kat.­
Nr. 11-20), die nirgends im derzeit zugänglichen 
Werbematerial erscheint. 

Zwischen 1937 und 1940 übergibt August Rath 
jun. die Firma seinem Nachfolger August Friedrich 
Rath r.a). 1941 annociert man - kriegsbedingt ver­
kürzt - nur mehr folgende Produkte: Schamotte­
öfen, Schamottematerial, künstliche Bimssteine 
und Wetzsteine 69). 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges wird 
lediglich noch Schamottematerial angeboten ;u). 
1991 feiert. die Finna August Rath jun. ihr hundert­
jähriges Jubiläum als Familienbetrieb nunmehr in 
viert.er Generation"). 

Die Tatsache, daß es sich bei dem bislang be­
kan nten Objektbestand mit der ARK-Marke au s­
schließlich um frelgedrehte Ware handelt, macht 
augenscheinlich, daß August Rath jun. n icht über 
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fabrikmäßige Einrichtungen zum Herstellen der 
Erzeugnisse in Gipsformen verfügte. Andererseits 
weist das nicht seltene Anbringen einer Marke auf 
ein gew isses Selbstverständnis des Inhabers hin, 
der sich mit diesem Usus durchaus an das Verhalten 
geschirrkeramischer Großbetriebe lehnte , die be­
kanntermaßen ihre Produkte sehr viel regelmäßiger 
markierten. Bei kleinen, handwerklich geführten 
Werkstätten, die vornehmlich Gebrauchsgeschirr 
herstellten, bildete das Markieren der Ware auch 
noch in der 1. Hälfte des 20. Jh.s eher die Aus­
nahme . August Rath jun. fokussierte sein Ge­
schäftsgebaren indes schwerpunktmäßig auf quali­
tätsvolles, handwerklich gefertigtes Geschirr. 

In Krummnußbaum orientierte sich das For­
menspektrum vor allem am süddeutsch-österrei­
chischen Markt. Neben international gängigen Pro­
dukten wie Schüsseln (Kat. - Nr. 11, 19) und Töpfen 
(Kat. -Nr. 16-18). finden sich regionalspezifische 
Formen. die nicht zum Standardprogramm der mit­
teldeutschen Hersteller gehörten und für die bei al ­
len exportorientierten Bemühungen eine Herkunft 
aus den Ursprungsgebieten des Braungeschirrs 
wohl auszuschließen ist. In Rede stehen beispiels­
weise Bügelkannen (Kat.-Nr. 12) und Kannen mit 
Kleeblattmündung (Kat.-N1: 13-15). Diese beiden 
Kannenformcn tragen Gestaltungsmerkmale , deren 
Verbreitungsgebiet eindeutig auf den niederbaye­
risch-ostöst.en"eichisch-alpinen Raum einzugren­
zen ist '~). 

Abb . 12. St. Veit im Pongau: Altenheim. Mit Schablone 
eingedrehte und gegossene Ware ; von links nach rechts : 
vorne Kat.-Nr. 9, 10; hinten Kat.-Nr . 8, 7, 6, 5. Slg . See -

Jackenmus eum St. Veit i. P. Foto W. Leitner . 

In der Produktpalette der Chamottewaren- und 
Tonofenfabrik befindet sich zunächst hochge­
brannte Jehmglasierte Irdenware (Kat.-Nr. 11, 12, 
14, 16-20). Qualitativ-technologisch läßt sie sich 
ohne weiteres mit originärem Bunzlauer Braunge­
schirr verbinden . Nur vermutungsweise steht man 
an, an einen zumindest teilweisen Impoii von 



Abb . 13. Braungeschirr der Chamoltewaren- und Ton­
ofenfabrik August Ra th jun .. Krummnußbaum ; von links 
nac h rechts · vor ne Kat.-N r. 11, 19, 12: hinten Kal.-Nr. 20, 
l6 Slg S<.-elackcnmuseum St . Veit i. P: {11) ; A. Scheibcr, 
Tulfes (12); K. Spind!er, ltter (19, 20, 16). Foto W. Lc11nc1 

Bunzlau er Tonen und Rohg las uren zu denken' 3) 

Möglic herw eise schlie flt dies auch einen Transfer 
technischen Kn ow-hows mit ein , denn vielfach ha­
be n sich Bunzlauer Töpfer, die ihr e Betriebe wegen 
des ö1tlichen Konkun-enzclruckes durc h die groß ­
keramische n Werke vor allem in den zwanziger und 
dreiß iger Jah ren des 20. Jh.s schließe n mußten, in 
der Ferne verdung en ") . 

Danebe n gibt es aber auc h andere Glas ur-/De ­
korarte n, wie etwa „weiße s" Geschirr (Kat.-Nr . 15). 
Besond ers bemerkenswert erscheint der etwas miß­
glückte Vers uch, Weste1wäl der Steinzeug zu imitie­
ren {Kat. -Nr. 13). Demna ch kann es nachgerade als 
Pr inzip des Krummn ußbaumer Betriebes gelten , 
erfol greiche Wanmgat.tung en zu kopieren, um sich 
damit Mark tvorteile zu sichern. 

Sc hlu ßb emerkun g 

Die Fundumstände des Braungeschir rs aus dem 
Alt enheim von St . Veit im Pongau geben das Jahr 
1959 als Terminus an te quem an. Die Untersuchun­
gen legen es na he, den Herstellun gszeitraum der 
Objekte etw a au[ die dreißiger und vierziger Jahre 
des 20 . Jh.s einzuengen . Die s tarken Gebrauchss pu­
ren lassen glei che rmaßen an eine relativ lange Nut­
zungsdauer denken. Für ein ige Stücke konnten die 
Produkt ionsort e bestimmt werden, nämlich Bunz­
lau/N aumburg am Queis in Niederschlesie n und 
Tir schenreu th in der Oberpfalz . Eine hohe Schüss el 
stammt au s Krummnußbaum in Niederös terreich 
(Abb. 1). Das For mensp ektrum setzt sich aus sehr 
verschiedenen Topfformen , einer Backform und ei­
ner Schüssel zusammen . Es gibt freigedrehte, mit 
Schablone eingedreht e und gegossene Ware. Der 
Fundk omple x ist somit trotz der geringen Zahl an 
Objekte n ungewöhnlich hetero gen zusammenge­
setzt (Abb . 11-23). 

Es hängt dies zum einen sicher mit den Zeitum­
stän den zusammen . In den dreißiger und vierziger 
Jahren des 20. Jh .s konkurrierten kleine Töp(ereien 
mit herkömmlic hen Fertigungsweisen , mittelgroße 
Betriebe, die sowohl traditionell wie auch fort­
schritllich arbeite ten, und keramische Großfabri­
ken mit industrie\!e r Produktion unterei nander . Sie 
alle sorgten für ein breit gefächertes Warensorti­
ment , da s der Fundkomp lex aus dem St.Veit er Al­
tenheim get reulich widerspiegelt. 

Zum anderen ist davon auszugehen , daß die 
Braungeschirre alle wohl schon eine eigene Lau f­
zeit hinter sich gebracht hatten , bevor sie im Alten­
heim zu einem Fundkomplex verschmolzen. Sie 
dürften ursprüng lich aus verschiedenen bäuerlich 
bis bürgerlich geprägten Haushalten stammen . So­
mit verursachte auch das jeweilige Konsumverhal ­
ten ebenso wie differente Marktgewohnheiten ihrer 
ehemaligen Besitzer eine entsprechende Heteroge­
nität des Ensembles 

Abb. 14. Hoher Henkeltopf {.,81c11opf'") der Chamoltl'­
warcn- und Tonofenfabrik August Rath jun .. Krummnuß­
baum; Kat.-Nr. 18. Ehemals Slg. J . Gerl. München. Foto 

J.Gerl 

Kata log 

Abkün:ungen 
Bern. Bemerkung(en) 
Dm größter Dun:chmesser 
H Höhe 
M Fabrikmarke 
Maße in l\lill!metern 

Stg. Sammlung 
StO Standon 

!.H oher Doppelhe nkeltopf (Abb. !l u. !6/ 

Gedre ht . Zwei gegenständi ge. unterra ndständige 
Wulsthenkel gezogen und angamielt . Verstrichener 
Flachboden. gebauchte Wandung mit Ratterm arken. aus­
gestellte Randzone mit Innenfalz. Innen und außen matt­
glänzende, rostbraune Kunstlehmglasur. Boden ungla -
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Abb. 15. Kleeblattkannen der Chnmottewaren - und Tonofenfabrik August Rath jun .. Krummnußbaum; von links nach 
rechts: Kat. - Nr . 13. 14 . l:l . Slg. W. Endres , Regensburg. Foto W. Leitner. 

siert. dort zweimal randlich eingeprilg te Größem:iffer 5 
Mundsaum beräumt. Hochgcbrannte Irdenware , hellgrau­
hellbeigefarbener Scherben. keine Magenmgsanteilc er­
kennbar . Geringe Abstoßungen am Mundsaum. H 228 , 
Dm 210. 

Stü: Seelackenmuseum , St. Veit im Pongau. Salzburg 
Bern.: 1996 ausdemAltenheimSt. Veit i. P. übernommen 

2. Hoher Doppelhcnkeltopf (Abb . 11 u. 16) 

Gedreht. Zwei gegenständige. unterrandständige 
Wulsthenkel gezogen und angarniert. Verstrichener 
Flachboden . gebauchte Wandung. sehr niedrige. ausge­
stellte Randzone. Innen und außen glänzende, dunkel­
braune Lehmglasur mit schwärzlichen Glasurnascn, Bo­
den unglasiert mit leichter. hcllrötlich -brauner ßehau­
tung. dort randlich eingeprägte Größenziffer 2, ~Iund­
saum beräumt. Hochgcbrannte lrdenwarc, hellgrauer 
Scherben. keine Magerungsanteilc erkennba1: Gut erhal ­
ten. H l 61, Dm 162 

Stü: Seclackenmuseum , St. Veit im Pongau, Salz­
burg. 

Bern .: 1996 aus dem Altenheim St. Veit i . P. übernom-

3. Mittelhoher Doppelhenkeltopf (Abb . 11 u. 17) 

Gedreht. Zwei gegenständige. unterrandständige 
Wulsthenkel gezogen und angarniert. Verstrichener 
Flachboden, leicht konisch geschweifte Wandung, ausge­
stellte Randzone mit Innenfalz. Innen und außen glän­
zende, dunkelbraune Lehmglasur mit schwärzlichen Gla­
surnasen, Boden unglasiert, dort randlich eingeprägte 
Größenziffern 1 und O (= 10). Mundsaum beräumt. Hoch­
gebrannte Irdenware, hellgrauer Scherben, keine Mage­
rungsanteile erkennbar. Boden stellenweise leicht berufü. 
deutliche Gebrauchsspuren. H 183, Dm 230. 

StO: Seelackenmuseum, St. Veit im Pongau. Salz­
burg. 

Bern.; J 996 aus dem Altenheim St . Veit i. P. übernom-
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4 . Backform (Abb. 11 u. 17) 

Gedreht. grobe sch laufenförmige Abschneidespuren 
von der langsam laufenden Scheibe, mit halbrundem Spa ­
tel von außen 14 fach schräg gerieft , am unteren Ende der 
Riefen im Bereich der Bodenzone jeweils nusgekehlt und 
die Zwischenstege abgcschragt, kegeH örmiges lnnenrohr 
separat gedreht und angarnie11, Boden entsprechend 
kreisförmig ausgeschnitten. Zwei gegenständige, rand­
ständige Bandhenke l gezogen und nngarniert. Flachbo ­
den, konische Wandung. bog ig ausgestellte Rnndzone mit 
lnnenfalz . Innen und außen glänzende. mittelbraune 
Lehmglasur , Boden und Rohr innen unglasie1,. Hochge­
brannte lrdenware, weißlich-hellbeigefarbener Scherben. 
keine Magerungsantcile erkennbar . Boden und Randzone 
berußt mit anhaftenden kohligen Tcigresten, Haarr iss e in 
der Wandung , geringe Abstoßungen am Rand . H 101, 
Dm250 - 256 

StO: Seelackenmuseum . St. Veit im Pongau, Sah:burg . 
Bern.: sehr aufwend ige He rs tellung. - l!Hl6 aus dem 

Altenheim St. Veit i. P. übernommen. 

5. M i ttelhoher Henkeltopf mit Ausguß {Abb.12 
u.18) 

Mit Schablone eingedreht, Ausguß miteingedrcht und 
ausgeschmtten. Randständiger Wulsthenkcl gezogen und 
angarniert. Wenig eingedellter Flachboden, leicht koni ­
sche Wandung , abgesetzte Randzone mit Innenfalz. Innen 
und außen mattglänzende, dunkelbraune Lehmglasur, au­
ßen Glasurablaufungen, Boden unglasiert, dort randlich 
eingeprägte Inhaltsangabe 3. L., Mundsaum beräumt 
Huchgebranntes Irdenwarcgefüge, hcl\grau-hellbeige[a1· ­
bener Scherben, keine Magerungsanteile erkennbar. Bo­
den randlich berußt , eine starke Abstoßung am Rand, Ge ­
brauchsspuren, Haarrisse im Boden und in de1· Wandung . 
H158,Dm211 

Stü: Seelackenmuseum, St. Veit im Pongau, Salzburg 
Bern.: 1996 aus dem Altenheim St. Veit i. P. übernom-
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Abb. 16 St. Veit im Pongau. Altenheim . Hohe Doppcl ­
hcnkcltöpfe (Kat .-Nr. 1-2). Zeichnungen A . Blaickne1; 

N. Riedmann, M . Schick. 

6. Mittel hoher Henkeltopf mil Ausguß (Abb.12 
u. 18) 

Mit Schab lone eingedreht , Ausguß miteingcdreht 
und ausgeschnitten. Ran dständiger Wulsthcnkel gezogen 
und angarniert. Wenig eingedellter Flachboden , nahezu 
zylindrische Wandung, abge setzte Randzone mit Innen­
falz. Inn en und außen maltg länzende, dunkelbraune 
Lehmglasur, Boden unglasiert, Mundsau m beräumt. 
Hochgebranntcs Irdcnware-ge!üge, hellbeigefarbener 
Scherben, keine Magerungsantei!e erkennbar. Boden be ­
rußl, Abstoßungen am Rand, Glasurabschabungen im In­
ne ren . H 111, Dm 156. 

StO: Seelackcnmuseum,St. Veit im Pongau, Salzburg 
Bern. : J 996 aus dem Altenheim St. Veit i. P. übe mom-

7. Mittelhoher Henkelt opf mi t Ausguß (Abb.12 
u.18) 

Mit Schablon e eingedreht. Ausguß miteingedreht und 
ausge schnitten . Wenig unicrrandständiger Wulsthenkel 
gezogen und :mgarnien . Kaum eingedellter Flachboden. 
fast zylindrische Wandung. wenig ausgcstc l!te Randzone 
mit schwac h ausgeprägtem Innenfalz . Innen und außen 
mattglänzende, mitt el- bis dunkelbraune Lehmglasur, Bo­
den unglasiert. dortra ndlich eingepräste Größenziffer 4. 
Mundsaum beräumt. Hochgebrannt es Jrdenwaregefüg e. 
wcißlichgrauer Scherben, keine Magerungsantei\e er ­
kennbar Boden randlich stark beru6t , Glasurabschabun ­
gen an Mundsaum und Ausguß, deutliche Gebrauchsspu­
ren . H 133, Dm IH. 

St 0: Scelackenmuseum. St . Veit im Pongau . Salzburg 
Bern.: 1996 aus dem Altenheim St . Veit i. P. übernommen. 

8. Mi tt e lhohcr Henkeltopf mit Aus guß (Abb. 12 
u. 18} 

Mil Schablo ne eingedreht , Ausguß miteinsedrcht und 
.iusgeschnitten. Randständiger Bandhenkel gezogen und 
angarnicrt. Wenig eingedellter Flachboden, ganz Meh l 

)- ) 
V 

Abb. 17. St. Veit im Pongau . Altenheim. l\llttelhoher 
Doppclhenke ltopf (Kat.-Nr: 3). Back form (Kat.-Nr. -t). 

Zeichnungen A. Blaickner, N. Riedmann, .M. Schick 
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Abb. 18. St. Veit im Pongau. Altenheim. Mittelhohc Henkeltöpfe mit Ausguß (Kat.-Nr . 5- 9) . Zeichnungen A. Bla ic kn er, 
N. Riedmann, M. Sch ick 

konisch gebauchte Wandung, ausgestellte Randzone mit 
Innenfalz. Inn en und außen mattglänzende Lehmglasur. 
innen fast schwarzbraun, außen dunkelbraun mit 
schwärzlichen Glasumascn, Boden unglasie1t, dort aus­
mitlig eingeprägte Größenziffer 5. Mundsaum beräumt 
Hochgebranntes Jrdenwarcgefüge, hellgelblich-hcllbeige-
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farbener Scherben, keine Magerungsanteile er kennb ar. 
Boden berußt, Abstoßungen an Fußzone, Rand und Aus­
guß. starke Gebrauchsspuren . H 122, Dm 166. 

StO : Seclackenmuseum . St. Veit im Pongau, Salzburg. 
Bern.: 1996 aus dem Altenheim St. Veit i. P. übernom-



11 

Abb. 19. St. Veit im Pongau . Alteinheim. Nied1iger Doppelhcnk<>ltopf (Kat.-Nr. 10), hohe Doppelhenkelschüs.sel 
(Kat.-Nr. l !). Zeichnungen A. Blaickner, N. Riedmann. M. Schick. 

9. Mittelhoher Henkeltopf mit Ausguß (Abb. 12 
u. 18) 

Gegossen, Ausguß angesetzt und ausgeschnitten 
Randstlindiger Henkel gegossen und angamiert . Flachbo­
den, leicht gebauchle Wandung, zwei umlaufende Rillen. 
ausgestellte Ran dzone mit Innenfab:. Innen und außen 
glänzende, dunkelgelbe „Leh mkre ideglasur··, Boden un­
glasicrt, dort randlich eingeprägte Größenziffer Z. Hoch­
gebranntes IrdenwaregefOge, hellgrauer Scherben, Mage­
rungsanteile kaum erkennbar (Glimmerpartikel?). Boden 
rand\ich stark berußt, leichte Abstoßungen am Mund­
saum. H 115,0 ml56 . 

St 0 : Sttlackenmu~um. St. Veit im Pongau. Salzburg. 
Bern.: 1996 aus dem Altenheim in St . \'eit i. P. über • 

10. Niedriger Doppelhenkel topf, ~Bunzlauer Ein• 
topf~. Deckel fehlt (Abb . 12 u. 19) 

Gegossen. Zwei gegenständige. unterTI1ndständige 
Henkel gegossen und angamien. Standring mit eingeden. 
tem Boden. konische Fußzone mil Knick in die leicht ko. 
nische Wandung übergehend. ausgestellte Randzone mit 
inne~m Deckelfalz . Innen farblosel'ransparentglasur mit 
weißlicher Farbwirkung. außen und auf dem Boden ma u. 
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Abb. 20 Chamottewanm - und Tonofenfabrik August 
Rath jun .. Krummnußbaum: Bügelkanne (Kat.-Nr. 12) 

Zeichnun g A. Blaickner, N. Riedmann, M. Schick 

glänzende, mittelbraune Kunstlehmglasur, einze lne dun­
kelgrüne Glasurfle ck en außen: auf dem Boden unter Gla­
su r vertiefte Zeichen von oben na ch unten: Finnen(?)­
Nummer 15, Form(?J-Nummer 95, Fabrikmarke M 52.7 7~): 

Bunzlau Naumburg / Tonwaren; Inhaltsangabe 1,5 L., 
Standring beräuml. Feinsteinzeug. weißlicher Scherben, 
keine Magerungsantei!e erk ennbar. Abstoßungen am 
Rand, Haarrisse im Boden und in der Wandung, starke 
Gebrauchsspuren. H 120, Dm 198. 
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StO: Seelackcnmu seum, St. Veit im Pongau, Salzburg 
Bern_: 1996 aus dem Altenheim St. Veit i. P. übernom -

11. Hohe Doppelhenkelschüssel (Abb. 11, 13 u.19) 

Gedreht. Zwei gegenständige. randständige Band­
henkel gezogen und angamiert. Verstrichener Flachbo­
den. bauchig-konische Wandung, gekehlte Randmne. In­
nen und außen glänzende, m\ttelbraune Lehmglasur . Bo­
den unglasicrt , dort randli ch eingeprägte Größenziffer 5 
und ARK - Fabrikmarke, Mundsaum beriiumt. Hochgc­
branntc Irdenwarc, weißhch - he\Jbcigdarbcner Scherben. 
keine Magen..mgsanlcik erkennbar. Abstoßungen am 
Rand und Henkel, ein Henke l abgebrochen und fehlend, 
Glasurabschabungen auf dem Spiegel und an der Inne n­
wand . H l45 , Dm 362 

St 0: Seclackenmuseum , St. Veit im Pongcni, Salzburg 
Bern .: 1996 aus dem Alt enh ei m St. Veit i. P. übernom -

12. Bügelkanne (Abb . 13 u. 20) 

Gedreht, Einfüllstuhen und gcgenstand ige Tü lle je­
wC'ils separat gedreht unrl angarniert. Kreuzständig zu r 
Tlill e und zum Stutzen bugelfönniger Wulsthenkel schul­
lerständig mit deutlichen Daumendruckmulden angar­
niert . Grob verstrichener Flachboden, zylindrisch anstl?i ­
gende , zur Schu lt er leicht gebauchte, oben kalo tte nförm ig 
geschlossene Wandung , dort drei umlaurende Rie fen. In ­
nen und außen glänzende, mittel- b is dunkelbraune 
Lehmglasur, Boden ung lasie11, dort rand lich eingeprägte 
Gr öße nziffer 4 und ARK -Fabrikmark e. Hochgcbrannte 
In lenware, weißlich-grauer Scherb e n. we nige , sehr feine 
Magerungsanteile erke nnbar . Star ke Abstoßungen an dc1 
gesamt en Fußz one, Henkel abgebrochen und wieder ange ­
le im t. H (ohne Handhab e) 26::'l. Dm l 95 . 

Stü: Slg . Anton (Toni) Sch eibcr , 1\1\fc s. Tirol 
Bern.: Korkstopfen mit durchgetrieben em Eisennagel 

für Tüllcnvcrschluß mitte ls Textilband und Lcderriem ­
chcn am Bügel angeknotcl. - Die Büge lkanne wurde von 
der Mutter des Bes itzers ca. l940 aus Ober-Grafendorf be i 
St. Pöl ten in Niederösterreich zum jetzigen StO m itge ­
bracht. Es handele sich um ein Erinnerungsstück an ihre 
He imat, da s „ihn' Eltern <1ls Bludser bei der Fel darb ei t 
gebraucht hätten" '" ). 

13. Klecblattkanne (Abb.15 u. 21) 

Gedreht , abgesetzter Fuß mit dre i und Schultcr ­
Hal s- Umbruch mit ein er umlaufenden Rille betont , cin­
gcdrUckter Ausguß, spiralig umlaufender Rollrädehcn­
dekor auf Bauch- und Schulterzone . Unterrandstä n dig er 
Wulsthenkel gezogen und angarniei1 . Verstr ichene1 
Flachboden, bauchige Wandung, zylindrisC'he Ha lszon e, 
le icht nach außen verdickter Rand. Auf Bauch- und 
Schultert:one flüchtige Pinsclmal erci in Kobaltblau, in­
nen und außen schwach kobaltblau gefärbte Transpa ­
rentglasur mit hellgraublauer Farbwirkung. Boden un­
glasiert, dort randlich ei ngeprägte Größenziffer 2 und 
ARK-Marke. Hochgebranntc Jrdenware. weißlichgrauer 
Scherben , keine Magerungsantcile erkennbar. H 170, 
Dm 108. Abstoßungen am Mundsaum, sonst gu t erhal -

"" StO: Slg. Werner Endres, Regensburg. 
Bern.: Imitationsversuch Westerwälder Steinzeugs. -

Ca . 1970/80 im süddeutschen Kunsthandel eiworbcn. 

14. Klee b I a t tk a nne (Abb . 15 u. 21) 

Gedreht, Fuß mit zwei umlaufenden Hiefen betont, 
fließender Schulter-Hals-Übergang, eingedrückter Aus­
guß, spi ralig umlaufender Rollrädchendekor au ( Bauch­
und Schulterzone. Unterrandständigcr Band-/Wulst-
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Abb. 21 Chamottewaren- und Tono~enfabrik August Rath jun.'. Krummnußbau _m: Kleeblattkannen (Kat.-Nr . 13~15). 
Zeichnung en A. Bla1ckner. N. Riedmann. l\'I. Schick. 
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Abb. 22. Chamottewaren- und Tonofenfabrik August Rath jun., Krummnußbaum: mittelhohe Schüssel (Kat .-N 1: 19), Vase 
(Kat. -N r. 20) . Ze i chnungen A. Blaickner, N. Ricdmann, M. Schic k. 
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henke\ gezogen und an garnie1t. Auffallend breite, par­
allele Ab schneides puren von der stehenden Scheib e auf 
dem F'lachboden, bauchige Wandung, zylind risch e 
Halszone, leicht nach außen verdickter Rand. Innen 
und außen glä nz end e , mitlel- bis dunke lbraune Lehm­
glasur, ~oden unglasiert, do zt rnndlich eingeprä gte 
G1•ößenz 1ffer 5 und ARK-Marke. Hochgebr annt e frden­
ware, hellgrauer Scherben, vereinze lt mittelgrobe Ma­
gerungsanteile (Quarz) erkennbar, H 248 , Dm 149. Au­
ßer zwei Abstoßungen am Stuncl vorzüglicher Erhal ­
tun gszus tand. 

StO: S lg. Werner Emir es. Regensburg. 
Bern .: l 999 im süddeutschen Kunsthandel (.,Töpfer ­

ma rkt" Diesse n/A. ) erwo rben . 

15. Klceblattkanne (Abb.15u. 21) 

Gedreht. mil uml aufC'nder Ritzlmie abg esetzte r Fuß, 
mit umlaufendC'r Riefe betonter Schulter- Hals-Ubergang. 
eingedli\ckter Ausguß, spiralig uml.iufender Rollrädchen­
dekor auf Bauch- un d Schulterzone. Unterrandst.indigcr 
Wulsthenkel gezog en und angami ert . Verstrichener 
Flachboden, bauchige Wandun g, zylindrische Halszone. 
au sgeste llt er Rand. Inn en und au/Jen mattglänzende, weiß 
getrubtc ( .. pfl'ifentonhalt1ge"?) Glasu1; Boden unglasieit, 
doit ausmittig C'ingep rä g te Gi•ößcnzifler 6. und randlich 
gC'Setzte ARK-Fabrikm ar ke. Hochgcb rannte rrdenware. 
weißl ich('r Sched>en, keine Magcrungsantcile erke nnbar. 
H 287, Dn1 177. Abstoßungen am F'uß und am Mundsaum 

StO : Slg, Werner Endrc s, Regensburg . 
Bem .: ca . 1970/80 im suddeutschen Kunsthandel er­

worben 

16. Mittelhoher Doppelhenk e ltopf (Abb.2 2) 

Freigedreht. Zwei gegenständige, unterrandständlge 
Wulsthe nkel gezogen und angarniert. Verstrichener. wenig 
einge de llt er Flac hbod('n, il'icht bauchige Wandlmg. aus­
geste llt e Randzone mit Innenfal z. Inn t'n und außen glän­
zende, mittelbr aune Lehmglasu 1; BodC'n unglasiert, dort 
rand!ich eingepräg te Größenziffer 12 und ARK-Fabrik­
marke, Mundsaum bcräumt. Hochgcbrannte Irdenware. 
wcißli ch-hcl lbcigC'farbend er Scherben, keine Magerungs­
an1eilc erkenn bar . H 232. Dm 276 

StO. : Slg, Andre as Berger , Huben, Tirol. 
Bem .: 2000 auf dem Dachboden dC'S Anwesens gefun ­

den. - Der Topf wurde ,.schon von der Großmutter~ des 
Besitzers ,,zum Preiselbeer-Einkochen benu tz t··';)_ 

17. Mit te l hoher Doppelhenkellopf (Abb . 13 u. 22) 

Frc lgcdreht. Zwei gegenständige , unt('!Tllndständige 
Wuls thcn kcl gezogen und angarnie11. Verstrichener 
Flnchboden, leich t bauchige Wandung, ausgeste llte Rand ­
zone mit Innenfalz. Innen und außen glänzende, mittel­
bis dunkelbraune Lehmglasur, Boden unglnsiert, dort 
randlic h eingeprägte Größenziffer 13 und ARK- Fabrik­
mar ke, Mundsau m beräumt . Hochgebrannte [rdenw are, 
weißlich- hcllbeigefarbener Scherben, wenige, mittelfeine 
bis grobe MagerungsantC'ile {Quarz) erkennbar. Geringe 
Abstoßungen am Mundsaum. H 256, Dm 284. 

StO : Slg. Konrad Spind ler, Itter, Tirol. 
Bem ,: 1986 im Kun sthandel Nürnberg erworben 

18. Hoher Henkeltopf, ,.Biettopf'" (Abb.14) 

Fre igedreht. Unterrandständiger Wulsthenkel gezo­
gen und angarnieit. Verstrichener F'lachboden , zylindri­
sche Wandung, leicht einzieh ende Randzone. Innen und 
außen glänzende, mittel- bis dunkelbraune LC'hmglasur, 
Boden unglasiert, dort eingeprägte ARK-Marke. Hochge­
brannte lrdenware, .,hellgrauer •· Scherben. H 107, 
Dm 100. Sehr gut erhalt en. 

StO: ehe mals Slg. Josef Gerl , München, 
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Abb. 23. Chamo ttewaren- und Tonofenfabrik August Rath 
jun ., Krummnußbaum: mittelhohe Schüssel (Kllt.-Nr. 19). 
Vase (Kat .-Nr. 20). Zeichnungen A. Blaickncr, N. Ried-

mann und i\l. Schick. 

Bern.; Beschreibun g nach hinterlaSS('nen Angaben 
und fot o J . Gerl. - Am Boden handschrHtliche (e\1.I. mit 
.. Schreinersti!t") Preisangabe : 30 pftenn ige). 

19. i\'l1ttelhohe Schüssel (Abb. 13 u. 23) 

Gedreht. Verstrichener, ganz !eicht eingedellter 
Flachboden, konische Wandung. verdickte. einfach ge­
riefte Randzone. Innen und am Rand außen glänzend e, 
mittelbraune Lehmglasur, Außenwandung unglasiert(!), 
Boden ebenfalls unglas iert , dort randlich eingep räg te 
Größenziffer 1 und ARK-Fabrikmarke. Mundsau m be­
räumt. Hochgebrannte lrdenware . weißlich-grauer Scher ­
ben, keine Magerungs anteile erkennbar . Abschabungen 
am Boden. an der Randzone und im Spiegel, Haarrisse in 
der Wandung. H 63, Dm 225. 

StO: Slg. Konrad Spind!er, Itte r, Tirol. 
Bern.: 1986 im Kunsthandel Nürnberg erwo rben. 
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20. Va s e (Abb. 13 u. 23) 

F reigedreht. Stand r ing mi t leicht eingedelltem ver ­
strichenem Boden. n iedr ige zylindrische Fuß zon e , hohe 
kon kav einziehen d e Wa ndung. abgerundeter Mundsaum 
In ne n und außen glänzen d e, m ittel- bis dunk elbraune 
Le h mglasur, Bod en u ng lasiert. do rt rand lich eingepräg te 
ARK-Fabri k ma r ke . H och ge brannle lrdenware. we iß!ich ­
hell beigefarbene r Sch erbe n , kei ne Mage rn ngs,mt eile er­
k ennbar. Ge ri nge Ab st oßu ngen am S tandr in g un d Mund­
saum. H 248. Dm 209. 

S tO: S lg. Konrad Spind ler . Itter. Tirol 
Bern.: 1992 im Kunsthandel Wien ( .. Naschmarkt") er­

worben 

Zu sammenfassung 

Nach .,Bunzlauer Art " gefertigtes lehmglasier­
tes Braungesch in- hat man seit der 2. Hälfte des 
19 . Jh.s zwar an vielen 011en Mitteleuropas, n ich t 
abe r in Westöst erre ich produziert. Insofer n hande lt 
es sich bei den elf im Altenheim von St. Veit im 
Pongau aufgefundenen Geschirren um Importkera­
mik. Die Objekte werden technologisch klassifizieit 
sowie nach Herstellungso1t und -zeit untersucht 
Gesicherte Z uweisungen lassen sich für Tirschen­
reuth in der Oberpfalz und für Bunzlau in Nieder­
schlesien se lbst treffen. Ferner w ird die Braunge ­
schirrproduk t ion der Chamottewaren- und Ton­
ofenfabrik August Rath jun . in Krummnußbaum, 
Niederösterr eich. die ihre Ware mit de r ARK-Fa ­
brikma r ke ke nn zeichnet, diskutiert 

Ab stract 

Clay-glazed brown-pottery manufactured in 
the "Bunzlau Style " has been produced since the 
second half of the 1 gi h century in a va r iety of 
places in Central Europe: but not in wes t ern Aus­
tria. So far, the e!even pottery objects fou nd in 
t he senior citiz ens home of St. Veit im Pon ga u can 
be defined as imp orte d p ottery. The objects wi ll be 
classified technologically and investiga ted as to 
t heir place and time o! production. Ce11ain as­
s ignments can be made for Tirschenreuth in the 
Upper Palatinate and for Bunzlau in Lower Sile ­
sia. Further , the brown-pottery production of the 
Cha mottewaren- und Tonofenfabrik August Rath 
jun. in Krummnußbaum, Lower Austria, which 
used t o sign its products wit h the ARK mark , is 
d iscus sed 
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Aufruf 

Der Verfasser bereitet eine monografische Bearbe i­
tung der Gesc hirrprodukt ion der ChamottewaTI.'n - und 
Tonofenfab r ik August Rath jun. in Krummnußbaum vor 
u nd ist da h er fü r d ie Nennung allfälliger Stiindorte von 
Keram iken . d ie die ARl{ - Fribr ikmark e (Abb. 8) tragen, 
diinkba1: 
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Bespre chungen und Anz eigen 

MI LOS ÖZMAR, KATERINA GEISLEROVA, JOSEF UNGER (Hrsg.}. VYZKUMY - AUSGRABUNGEN 
1993 -19 9 8. 159 Seiten, 174 Abbildungen. Üstav archeologicke pam.ltkovC pCte, Brno 2000 

Das teilweise parallel in Tschechisch und Deutsch erschienene. reich bebilderte Werk stellt die Resultate der Gelände­
tätigkeit des Institutes für archüologischc Denkmalpflege von Brno in den ersten seehs.la hwn seiner Existenz vor. Seit S('i­
;~1~;1~7\~~i:.;:\~~~1;/993 steht dieses hauptsächlich fül" Südmähren zuständige Institut unter der Leitung 1·011 Doc 

Nach den einleltenden Wo11en M. Cizma1's werden die Grabungsr('Sultate nach den einzelnen Zeitabschnitten 
zusammengefaßt. Mit dem Paläohth1kum befaßt sich P. Kos, mit dem Neolithikum Z. C1tmM. mit dem Äneolithikum 
A. i\lalCJ[Ckovli und M. Smid. mit der fruhen und mittleren Bronzezeit S. Stuchlik. mit der jüngeren Bronzezeit und der 
Ha lls tattze it A. Strof, mit der LatE'nezeit M Citmflt, mit der Römer- und der Völken.l'anderung.~zcit O. Scdo. mit der Burg­
wall zeit M. Geis!er und mit dem Millclalter sowie der Neuzeit J . Kohoutck, R. Proch.izka , J. Unger und R. Zatlouka!. An­
schließend werden von M Bulek die Ergebnisse der Luftb1ldarchäologie vorgestellt. Mit 27 Sciti'n scheint der Textteil in 
Deutsch kn apper gehalten zu sein als der Textteil in Tschechisch mit il Seiten. diese Difforenzgcht aber ausschließlich auf 
die Unterbringung von 101 Abbildungen und 5 'fäfeln 1m tschechischen Textteil wruck Die Un tcn1telung aller in der Pu­
blikation e nthaltener Abbildungen und Tufeln in Deutsch 1st an den deutschen Textteil angeschlossen . 

Der zusammC'nfassenden Ubersicht folgt ein Fundstellenka tal og. in welchem d1e Fundstellcn nach der A1t derdurch­
gcftiht1en Grabungen auf gelistet sind . Der Grolltcil der Fundstc!len wurde durch Notgrabungi'n (S. 127) entdeckt: die An­
zahl durC'h Probegrabun ge n fes tges tellter Fundstcllen (S . 255) 1st gC'nng. Insgesamt werden 9 palao!1thische. 67 neolithi­
sche. 56 ä n colithische. 48 früh- und m11tclbronze~.citlichC'. 73 Jungbronze- und hallstattzeitlichc. 4 l römer- und \"Olkcn.\"an­
derungsze 1tlich e, 57 burgwallzei t lichc und 200 m1t1elolterliche sowie neuzeitliche Fundstcllen pniscnticn. Obwohl dieser 
Teil des Werkes nur 1n Tschechisch vorgelegt wm:I. ist er aufgn.md von 73 Abbildungen zum Befund und Fundbcstand auch 
hlr den diese Sprache nicht behC'rrschenden Leser in teres sant ; so werden hier u. a. mehrere neul' Grabinventall'abgebildt.>I 
(Abb. 104, 123, 145. 148. 159. !68) . Dem Fundstellenkatalogsindcrn nach den einzelnen ZC'itabschnittcn wsammcngestell­
lcs Fundstellenrcgister, ein Literaturverz eich nis. eine C'hronologischC' TabC'lle und schließlich ein 1\d1't'sscnver:wichrns des 
Zentrahnslltut'-'s m Brno sow ie seine r Zweigstellen m Prostl.>jov, VySkov. Zlin und Znojmo ang~chlossen 

Das rc.:ensiei1e Werk stellt eme Ergunzung der reichen Pub lika tions täugk eit des jungen Institutes dar Jedes Jahr wird 
von ihm em bcbildc11er Jahresbericht herausgegeben . Dank der lnitiati\ ·c des Institutes wurde das Heraus geben der Zeit­
schrift Pra vck (Urgeschichte) erneuett, wobei 111 den Jahi'l'n 1993- 1998 sechs Bände crschwncn sind . Besonders dankbar ist 
man [ur die prompte katalo g maßige Veröffentlichung der umfangreichen Quel!enhestande dl.'s Institutes in der Reihe Pra ­
vek-Supplementum. die mzw ischC'n auf siC'bcn Bände angewachsen ist 

Angesicht s dieser höchste Achtung verdienenden GelUnde• und Publikau onstinigke it des Institutes fällt es der Rezcn­
se ntm nicht leicht. das unwr eiche nd e Nil·eau der Ubersetzung des tsch echisc hi'n Textteiles ins Deutsche cn1·ähnen zu 
mlissen . Der deutsche Tcxllcil enthält nämlich zahlreiche grammatikalische und stilistische Fehlei ; die manchmal zur Un­
verstandlichkeit des Textes führen (S . 109 oben). oder es wen!tm die Ausdrücke in Tschechisch unrichtig- den urspTUngli­
chen Sinn .lindernd - übersetzt; so wird z. B. das Wot·t „nezastupitcln)'" ' (unersetzbar) mll ,.unl"el11l'tbar"' übersetzt {S. 105). 
Manch e unubliche Ausdrücke gehen allerdings auf die wortwortlichc Übersetzung aus di'm Tschechischen zurüC'k. so z.B. 
der BC'griff .,Lmienmcrkmale" (S . 105), unter dem wohl Grundrisse zu verstehen sind: unter .. Linienbauten·· werden Kü­
ncllcn für Rohr- und Kabelleitun ge n vers tanden (S . 106). Aber auch solche BegriUe. wie .. Grant-Projekt·· (Einleitung) . 
. ,Vor lokationsentwicklung·• (S. 105) und ,.Vorlok11tionsgemernde"" (S. 107) gibt es im Deutschen nicht. 

Trotz diesem bedauerlichen Mange! ist das vorgelegte Werk eine willkommene , infonnativc Publikation. zu der jeder 
sich mit Mähren und den Nachbargebieten befassende Au tor grei fen wird und für die den Herausgebern und allen Autoren 
zu danken ist. 

DIE SCHWEIZ VOM PALÄOLITHIKUM BIS ZUM FRÜHEN MITTELALTER. Vom Neandettalerbis zu 
Karl dem Großen. Band 4: EISENZEIT. Hrsg. F. MULLER, G. f<AENE!., G. LuscHER 360 Seiten, zahlreiche 
Schwarz-weiß-Photos und Zeichnungen. Verlag Schweizerische Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte, 
Basel 1999 . 

Dieses in Deutsch und Französisch (das Von1•ort und die Zusammenfassung auch italienisch) geschriebene. ausrührli ­
che Werk zeigt die Eisenzeit dei- Schweiz im Lichl der aktuellen Forschungscrgeb111sse. Es erse tzt damit den Band 4 der Se­
rie „Ur- und frühgeschichlliche Archäologie der Schweiz'". Basel 1974. Neben den Herausgebern fungieren i\!. P. Schindle r. 
P. Jud. R. Frci-Stolba, C. Dunning. P. Nagy, N. Spichtig. St. Jacomet. Ch.Jacquat. Ch. i\laise,J. Schibler, B. Stopp.J. Stude r. 
L. Wiek, M. Wintei: Ph. Chun:ly, L Bauer, H. Brem. B. Hedinger. A. Rast-Eicher, V. Serneels. J. Weiss. A. Cueni und Ch . Si­
mon als Autoren der einzelnen Beiträge. 

In der Einleitung 1~inl ein ku_n:er Ubi'rbl.ick über die Fors_chungsgeschichteder Eisenzeit ( .. Celten··) in der Sch weiz ge­
geben. Vor allem die übersichtliche synoptische Tabelle (F1g. 5) cr!eichtC'rt das Zurechtfinden in der Chronologie der 
Schwe izer Landschaften. Ebenso werden die MC'lhoden der chronologischen Entwicklung kurz erläuten. Kr itisch llird 
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über die Kelten als Volk und ihnm eigen t lichen Ursprung berichtet, über die He\vetie1; ihre Herkunft bzw . Erwähn11ng in 
den schriftlichen Quell en in d er Antike. Auch an dere kellische Stämme wie die Tulin ger, L31obr ige1·, Raurike1; Nantuatel" , 
Veragrer , Seduner . Uberer und Lcponliner a u[ dem Gebiet der heutigen Sch wei z werden neben den Rätern detai lliert dar ­
gestellt. 

Im Ka pi t el Typologie und Chronologie w lrd in einem großen Wurf die Synchronisierung der Chronologien des Nordens 
und des Südens (Ti cini - Tessin) besprochen. übersich tliche Tabellen mit den Laufzeiten der wichtigsten Gr äberfelder e1·­
\eic ht ern das Verstehen . verschiedene Ansichten werden gegenübergestellt und For sch u ngslücken ,rnfgezeigt. A ls Grund­
lagen der chronologischen Interpretation dienen die Horizontalstrntigraphien der la tCnezeitlichen Gn i bcr[clder 

Anschließend werden die einzelnen S tu fen der ältere n E isenzC'it (von Halls t att C b1s D3 bzw . Tessi n Abis C) in den ver­
schiedenen Großregionen (Mittelland. unteres Rhoneta l. Jura-Tes sin. Misox-Oberwa ll is- Alpenrheintal -U nteren gad in. 
Münstertal) detailliert '"orgestellt. Dabei erleichtern es die großzügig gest altet en Graphiken mit den Leitfunden de r ein zel­
nen Stufen. den Überblick zu erl angen . 

Auch die jü ngere Eisenze it (Lat Cne kuhur ) wird in gle icher Weise anal ys iei1 , die kurzen . präzis en Stufeneint eil un gen 
geben Einb lic k in den Wechsel der Mode bzw. Ti·achtaussial\ung 

Über die Methodik und Schwierigkeiten der abso luten Chronologie ber ich ten schli eß lic h G . Ka encl und M. P. Schind-
!er. 

Danach folgt der Teil Uber Klima , Umwelt. Land wirt schaft und Ernährung. Im von Ch . Ma ise geschriebenen Kap itel 
über die Klima geschich te w ird nach einer (schon obligaten) Einfühnmg in die l\Iethode eine ers taunlich gena 11e Abfo lge 
der Klimaschwa nkungen und ih rer Auswirkungen auf die besprochene Landschaft gegeben . .. Es fallt auf. da ß der W~chse l 
vo n einer a rchäolog ischen Stufe zur nächsten zeitlich fast durc hg eh end mit einer mehr oder weni ger sta r k au sgep rilgt en 
Klim averschlC'chterung zu sam me nfällt . Möglicherweise erlaubten die während einer Wärmephas e zuverl ässig hohen \nnd ­
w irtschaftlichen Ertr äge die Stab ilisierung bestimm ter gesellschaf tlicher Zu stände . Mit dem Klima ve rschlechte1 t s ich die 
Versorgung. was durch Anderung der wirtschaftlichen und/oder der sozial en Organisation aufgefangen wird." ' Dürfen wir 
also in der Abfo lge der Klimaschwankung e n mit ihren Kl imastürzen wirklich unsere chronologisch-archäologischen Stu ­
fen gespiegelt sehen'.' Ein ver loc kender Ausblick . 

Um welt. Ackerbau und Sammelwi11schaft in der Eisen zeit wird von einem Autorenkollek t iv m emcm 16sei ti gen Ex­
pose vorges t ellt Dabei wird gleich anfangs der oft punktuelle Wissenss ta nd und die Prob leme m it d er Bepräscntativi t ät 
der E rgeb nisse en.v äh nt. Dennoch sind grund legende Aussa gen über d ie allgemeine Vegetati on sowohl von J\Iittelland , Jura 
und Alpen bzw . Alpenstidseile mog !ich . Interessant sche int auch die Vege tat ionsveränderun g durch menschliche n Einfluß 
und la ndwirtschaflliche Tätigkeiten . Hier ist das Zurikkgehen w«ldbildend er Gehb lze und die Zunahme de s Gr.1s - und 
Krautpollens durch eine intensive(?) Rodungstätigkcit 1m Vorfeld sich ausdehnender Ack erw irt schaft zu beobachkn. o b­
wohl für diese Zeit noch ausgedehnt e. naturnah e Walder angenommen werden kön nen . D ie Bew i1"1schaft 11ng des Wald es 
ermögli chte die Steigerung der _Holzgewinnung und som it des Brennho lzes fur die Ei senc-l'zcugung . ,,Spätestens ab de r Ei ­
senzeit ist mit dem Beginn des Ubcrg an gs \"OH einem extensi ven (Wald-) Weidebetrieb zur tradi tione lle n Wiesenwirtschaf t 
mit Grasschnitt zu rechnen ."" 

Anschließend wird der Pflanzenbau mit den unterschiedlich en Getreidesorten erö11ert. .,Die Da teng rundlagen fllr di e 
Beu 11eilung der Bed eutu ng von unterschiedlichen 1'iera11en und Tiergruppe n m der Eise nz eit sind für die Schw eiz benn 
heutigen Forschungsstand als ungen ügend zu bezeichnen.• · Vor all em di e Anzahl der un ters uchten Fundste llen ist be ­
schränkt , der Schwerpun kt liegt in Spätlatl'ne . Der Großteil der Tierknoc hen stammt von Haustieren. Wild formen si nd mit 
l bis 9 % in der Minderheit. Auch das läßt auf günst igere Kl imaphasen schließen , in der man ohne Nutzung der Wildr es ­
source auskam. Danach w ird der Ante il der e inzelnen Nutzhaustiere besprochen. wobe i bei den Rindern sowohl Milchn ut­
zung . Jmpon als auch Zugt ierha ltung nachgell"iescn werden können . Bei de r Schweinehaltung hissen sich vermutlich so­
ziale Unte rschiede zwischen den .,Fi.Jrsten - und Herrensitzen"' und den ländlichen Siedlungen durch den höh eren Ant eil 
fassen. Auch das Haushuhn is t seil der späten Hallstattzeit nachgewiesen . Aus Resten von Wildtierarten konnen auf die da­
zugehörige Umwell und Landschaft geschlossen wer tlen (z . B . Hase in stark gegl iederter Landschaft mi t größ ere n. unbe­
waldeten Flächen ). Die soziale und symbol ische Bedeut ung von Tierarten läßt sich eventuell von d en obe n enl'ähntcn l'er ­
schiedenen Ernährungsgew ohnhei ten ab lesen 

Siedlungen im allgemeinen . ihre Bedeutung und Un ters chiC'dl' zwischen Mittelland und alpinem Bereich wer d en in ei­
nem Beitrag von P. Jud und Ph. Curdy erfaßt, wob ei sich die Quellenlage vor allem in den achtziger Jahn~n erheblich ver ­
bessert hat. Hi er werden Baumaterial und Werkzeuge der Eisenzeit vorgeste llt. architektonis che Details wie tragende 
Wände, die auf Steinauflagen ruhen (Blockbau). sowie an Hängen stehend e Häuser mit .ibgchob e nen Fußböden bespro ­
chen. Elemente einer eigenständigen Arch itektur kdnnen in Form von Brücken wie in Cornaux od er La TCnc gefund en wer­
den. Die Ansiedlungen der Eisenzeit lassen sich prinzipiell in Einzelhöfe, döi-niche S iedlungen und Befestigungen eintei­
len . Die Geh öfte der Spätlati.>n ez eit sind wohl unter r öm ischen Villen zu such en und von den bei Caesarenvähnten 400 ke l­
tischen Dörfern sind bis jetzt vermutlich zwei angegraben . Bei den Befesti gungen der SpritlatCne,:eit werden Wiille mit 
senkrechten Frontpfosten (Pfos tenschlitzmauer} und solche mit horizon talem Balkengitter unterschieden 

In dem interessanten Abschnitt über Siedlungsstruktur und soziale Organisation in der späten Hallstall zeil von P. Jud 
wird das Konze pt der .,Fürstensitze· ' (und der zug ehöri gen „Fürstengrabhügel") endgültig (trotz der .. weg en seiner An ­
schaulichkeit noch großen Anziehungskraft "' ) in den Fundus der Forsc hungsges chichte gesch ickt. Danke für den Mut ! 

Am End e der LatCnezeit tauchen im Schw eizer Mitte Hand und am Oberrhein ncua1tige Siedlung en auf , die d en bishe­
rigen Rahmen der landwiiuchaftlich geprägten Gehöfte und Dörfer sprengen . Oppida und Vici genannt werd e n und so ­
wohl befestigt als auch u nbefestigt sein können 

In den folgenden Kapiteln über Wirtschaft und Technik werd en Metalle, Keramik. Glas. Saprope!it, Koralle, Holz , Tex­
til ien und Leder behandelt. Dabei werden Venirbe itung . Her kunft und Tech nol ogie der einzel nen Ma ter ia lien besprochen. H 
Brem und G. Lüscher versuchen im Kapitel Handel und Verkehr , die Merkmale von Fern - und Binnenhandel herausz ua r ­
bei t en . Es wird Rohstoff- und Fertigprodukthandel unterschieden . wobei die Kontakte mit der Mittelmeenvelt von großer 
Wichtigkeit waren .. ,Sie verstärkte n sich mit der zunehm enden Hierarchisierun g der Gesellschaft, deren Ökonomie eine zah ­
lungskräftige Oberschicht hervorbrachte." Auch während der LatCnezeit dürfte sich der Handel aber nicht auf eine bereits 
weiträumig vernetzte und vom Import und Export abhäng ige Wi11scha ft gestützl haben . Verk ehrswege sind außer den Resten 
von Brücken nur sehr schwer faßbar . Aus dem zunehmenden Handel resultiert auch das aufkommende Münzwesen, das von 
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H. Brem und 8. Hcdingcr behandelt wi~-d. Hier werden die keltischen MUm;typen mit ihrem Fund vorkommen kurz behan ­
delt. Kunsl _und ~un~tgc\~Crbe sind in eigen en K~piteln von L. Berg er und M. Schindler ausgeführt. Hier \\"ird die Kunst der 
Hallstattzc~t sowie die St~\e der Latenckultu~ mit ihren Vl'rschicdenen Ausprägungen erläutert. Dem Kunstgewerbe im Al­
pen-~~:g~;:~:;rte~~ ist aufgrund der wette~chcnden Kontakte ein l'igenes Unterkapitel gewidmet 

Bestattungssitten. ihrem 
stellen. Die Grliber der 
~typischen"" Flachgräber _ 
la~C'nezeit zu verfolgen. Der Grabmhalt ze igt vor allem bei den Frauengr:ibern neben einer gewissen lndi\•idualität nor ­
mwrte Schmuckkombinationen, eile sich im Laufe der Generationen nach bestimmten Regeln verändtrten und \"On einem 
gewissen „Modeverhalten'" zeugen . Neben l\fannern mit Waffen. die eine bestimmte Sozialgruppe darsteJlcn, gibt es auch 
WaUenlose, deren hoher Sozialstatus durch einen goldt'nen Fingerring gekennzeichnet 1st Daneben kommen ~lchrfach­
und Sonderbestallungen vor. Auch werden Größe, Lagl' und Struktur dC"r Griibcrfelder behandelt 

Unter den Begr!U „Kult'· falhm Gcbi('le wiC" Amulettbrauch. Kult- und Opferplätze und dichekanntcn Depotfunde wie 
~t'rn-Tiefcnau, La Tene und Port. Eint' B_t'sondcrheit stellen die „Waffen im Kult"' clar. "Gewiisserfunde spiegeln in auffäl­
liger WeisC' ein e WC"lt dt'r Miinnei·. de,s Krieges und dC"s HandwC"rks widt'r . Es gibt prakllsch keinen Frauenschmuck:· ,\ueh 
NaturheiligtUmer, ßrandopferpliitzc {vor allem im rauschen GC"b1et) und l\'ienscht'nopfer l\"t'rdcn behandelt. Ebmso wird die 
Vermutung der Forschung ubcr profane und sakrale Ursacht'n der Niederlegungen erörtert . Die Anthropologie wird trotz 
zum Teil dürftige r Quellenlage m C"mem wcitel"C'n Kapi!('! von A. Cucni und Ch. Simon behandelt. Neben einer Definition 1·on 
Bevölkerung ( .. Mcnschl!che Populationen sind Fo1tpftanzungsgt'mt'inschaften , deren GC'npool sich in der Regel 1·on demje­
nigC"n anderer BcvOlkerungsgruppt'n unterscheidet .. .'') wird auf dit' EthnogenC'se dt'r e1sen1.ei1lichen Bc\·ö!kerung einge­
gangen. Dabei WH'd sei t d("1" Sp!itbronzC"7,cit ein b1ologischC's Kontinuum angenommen . Die morphologische Ver,;chiedcnar­
t igk eit der Lat CnebevOlkcrung der Schwt' IZ spiC"gelt möglicherweise die un1ei-schiedl1C'hen Umwcltlll'Oingungcn widrr. in dc­
nt'n die MC"nschcn lebten 

Schließlich VC'rsucht F. Müller in C'incm Kapitel , das al,; überaus gt'lungen b('lrachtet wen!en kann. mit Hilfe von Fall­
beispielen und Detuilergebnissen die Welt der .. Schweizerischen Kelten·· und daruber hinaus der .,Kelten·· allgemein an­
schau!iC'h zu erkldren 

ZusammC"nfassend kann gesagt werden. daß dieser Band cm Uberaus gelungenes ßcispiel eines Übersichtswerkes dar­
stclh . Hervorzuheben ist, daß (1nnova11vc) Thesen und Ideen, die bis JCIZt nur in DiskussionC"n zu hören wan>n. hier in 
schnftlicher Form Eingang gefunden habt'n. Sornit kann dieser Band als Sp1l!gcl der modt'rn('n Forschung der EiSEnzeit 
nicht nur der Schweiz angesehen werrlC"n. Schhcßlich sollen dit' Illustratio nen von B Cla1ys lobend erwähnt wenfon. die 
die wiSst'nschaftliC' hC'n Erkenntnisse anschaulich erl:iutern . 

PetcrC . RA'.-!.SL 

MARTINA . GUGGISBERG, DER GOL DSCHA TZ VON ERSTFELD . EIN KELTISCHER B!LOERZY­
K LUS ZWISCHEN M ITTELEUROPA UND DER MI'ITELMEERWELT . Antiqua Band 32. 303 Seiten. zahl~ 
reiche Illustrationen und Karten . Verlag Schweizerische Gesellschaft für Ur- und F1iihgcschichtc , Basel 
2000. 

Der t'rStc Teil ilbcr Fundgt'Schichte , Fundoit und Forschungsges chichte dieses 1962 cntdt'Cktcn Goldscha tzes (reich 
verzierte Hals- und ArmringC") stellt eint' C'Xakte und (m den FuClnoten weitergeführte) Rechef"('he dar. Es folgt die genaue 
Analyse de r to1>ographischen Situation der Fundstelle 

Im dritten Teil, der ßeschr('ibung dei· Fundgegenstände. werden t'in filhrcnde (in anden>n WC"rken oft fch!endC"/ Hin­
weise auf die AnsprachC' der A11cfak1e gegeben. Ausfuhrlicht' und zur Veranschaulichung bestens gceignC"tf.'" Graphiken. 
Photos und Tomographie- und RöntgC"nbildt'r ergänzen dieses Kapitel. Es wird eine exakte und detailreiche Beschreibung 
der Motive auf den Ringen geboten . Mitinbegnffen sind ausführhchc Darstellungen der Herstellungstechnik und der Werk­
zeugspuren mit DC"toilphoLos {Auflieht- und Elektrnnenmikroskop) 

Die Diskussion Ubcr _die Datier ung dieses Goldschatzt's wurde zule tzt von R. Wyss 1975 und F. ~lülll'r 1990 gefllh11 
Der Autor analysiert diC' UbC"rlagerung dt's FrUht'n Stils und des Waldalgeshl!imsllls und kann so die vorher genannten ,\n­
sätze widerlegen . .,JedC"r VC"rsuch, die Erzeugnisse der F1iihlat~nekunst präziser zu datien:-n. sieht sich mit dc·r Schwierig­
keit konfrontiert, daß das absolutchrono logische Gerüst der Epoche auf unsicherem Boden steht"·. schn>ibt der Autor tref­
fend . Es ist \obenswl!tt, daß er vor dieser SchwierigkC"it nicht dit'Augen vt'rschließt. sondern die l"ollkommene Unsichl•rheit 
der DatiC"rung von hC"rausragt'nden lmpo11stücken, an der die Chronologie noch immer hängt. aufzeigt. Er wirft auch die 
Frage der Datierung dC"r f1ilhen sog. Fürstengrilber wie RC"mhcim sowie die des ersten Latenehorizonts in Italien auf 
Schlußendlich muß in Zukunft mit einem durchlässigeren und flexibleren i\!odell der Stilcntwick!ung zu rechnen sein. in ­
nerhalb dessen Altes und Neues durchwegs gleiC'hwe11ig nebeneinander erschemcn bzw. ineinander übergreifen kann . In 
diesem Zusammenhang ist noch ein kurzer und klarer Abriß zur absolutchrono logischcn Stellung zu erwähnen. 

Es folgt die allgeml!ine Betrach tung der Deponierungssitten , hier v. a. in der F'rilhlat~nl.'zeit. Der Autor setzt sich kri­
tisch mit verschiedenen Ansichten zum Brauch der Deponierung im alpinen Bereich auseinandl.'r. "Wie die Voti1·e stl.'llen 
die Grabbeigaben Wertgegenstände dar, die dem diesseitigen Produktionskreislauf entzogen werden. Analog zu den Wei­
hegabcn dienen sie zur Demonstration dt'S sozialen, politischen und religiösen Anspruchs ihrer Eigentilmer.- Hier stellt 
sich auch die Frage, ob nicht auch der Grabschmuck eine Weihung darstellt . .. Wir haben es zumindest in dil.'Sem Fallm itei ­
nem inhaltlich gcschlosst'nen Bildprogramm zu tun , das von einerdiffel"C'nzicrten Kenntnis der mediterranen Vorstellungs ­
Wt'll und de r dafür entwickelten Ikonographie zu tun-. führt Guggisbcrg aus und meint dami t die Darstl.'llungen zum 
Thema „Herrin der Tiere .- Dem Autor gelin_gt e,s, die Gedankengänge zu dieser sch1\•ierigen und komplexen '.\laterie gut 
nachvo\h:ie hbar darzulegen und er erweist sich auch als hervorragenden Kenner der mediterranen Ikonograp hie. 

Die Auseinandersetzung der Kellen mit der Bilderwel t des Südens enthüllt. daß die Produzenten de,s Schmucks auC'h 
deren Bedeutung verstanden und rezipicit haben. Hier zeigt sich die - wenn auch stark von mediterranen Vorbildern ge­
prägt - Eigenständigkeit der „keltisC"hen·· Werke. Die Symbiose dl.'r Ikonographie \'On keltischer und mediterraner Welt 
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geht parallel mit der Anpassung an verschiedene Sitten ('Ihnkgelage etc .} der einheimischen Aristokratie an die in südli­
chen Gefilden üblichen. Der Autor bringt hier auch einen Venveis zu Prestige gütern und Ideologie. 

Im Kapitel über die Zusammensetzung des Ringensembles wirrt ein möglicher Zusammenhang zwischen Ringschmuck 
von Götterstatuen und von Depotfunden erö11ert. Es drängt sich der Verdacht auf. daß dieses gegenständliche Ringensem­
ble nicht fü1· Menschen gedacht war , sondern für die Götter. 

Dieses Werk - das Resultat von mchrt>ren Jahren intensivster Forschungstdtigkeit kann als überaus gelungene Studie 
über die Deponierung von Erstfeld angesehen werden 

Peter C. RAMSL 

WERNER ZANIER , DER SPÄTLATENE- UND ROMERZEITLICHE BRANDOPFERPLATZ IM FORG­
GENSEE (GDE. SCH\:VANGAU). Mit Beiträgen von A. VON 01:'.N Dmi::SCH, H . K uSTER und W. TEGEL. Münchner 
Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte Band 52. 202 Seiten mit 34 Abbildungen im Text, 46 Tafeln und 4 Bei­
lagen. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, München 1999. 

Die Entdeckung eines Brandopferplatzes in einem Stausee des Lech in Füssen im Allgäu. des Forggensccs , füh11 in das 
Jahr 1977 zuriick . Archäologische Untersuchungen durch die Bayerische Akademie der Wissenschaften in Mtinchen setzten 
auf Be treiben J . Werners 1993 ein. Im Rahmen eines Forschungsschwerpunktprogramms übernahm \V. Zanier die wissen­
schaftliche Aufarbeitung der Sondierungs- und Grabungsergebnisse sowie die komplette Neuvorlage des gebor g enen 
Fundmaterials 

Die Vorstellung des Fundplatezs beginn t wie üblich mit dess en Topographie (S. 11- 13). Erste Ber ichte uber die Loka­
htät. deren Kenntnis S. Gugg enmos zu verdanken ist , folgten relativ rasch in Fachpublikationen . Zusammen mit dem ca 
35 km entfernten Opferplatz vom Döttenbichl bei Oberammergau bot der Platz am Forggcnsec genügend Gründe für ei n­
gehende \·ergleichende Studien. die durch unter teils schwierigen Witterungsbedingungen erfolgte Sondierungen eingelei­
tet wurden und unter Leitung des Autors standen . 

Drei Opferstellen konnten untersucht werden. Stelle l (Ta f. 4/1: 5/1 . Die im Text S. 20 gegebenen Hinweise auf Taf. 3/2 
und 8/2 beziehen sich auf Stelle 2. ni ch t auf!) enthielt als markantes Fund ensemb le ein aus sieben Eisenobjekten und ei­
nem Wet 7,stein bestehendes Depot. Welch em Zweck es dient . bleibt unklar. Von vagen Konturen ist der an Stelle J ange­
nomm ene ,.Altar·· (S . 21 f.), über dessen Existenz man diskutieren könnte 

Auf Stelle 2 ortete man ebenfalls einen ,.Altar·· , dessen Form sich von nmd auf eher rechteckig korrigi eren ließ (S. 25) 
Auf Stelle 3 fand sieh eine erkleckliche Anzahl seinerL:eit gebo11;:ener Metallobjekte {S. 2(; f.) . 

Das Fundmaterial gliedert sich in Münzen überwiegend keltischer. sporadisch römischer Provenienz (S . 28-33). in Be­
standteile von Schmuck und TI·acht (S . 34-44), wobei Fibeln , Arm-. Fingerr inge. Ketten und Anhänger dargestellt wt'rden. 
in Küchen - und Haushaltsgeräte (S. 44--49) , Waffen (S . 49-5:l). Pferdegeschirr und Wagenteile (S. 5.1- C>6), Werkz euge und 
Geräte (S. 57-62). Bau- und Verbindungselemente (wie Klammern etc., S. {;2-64), Nägel {S. 64- 66). Kcr;,mik (S. 67-71). 
Glas (S. 71-72) , Stein (S. 73) und Tierknochen (S. 73- 78). Die Verteilung des Fundmaterials im Bereich rler Stellen des 
Brandopferplatzes wird anhand mehrerer Darstellungen bildlich aufgeschlüsselt . wobei das Erfassen der graph ischen Bil­
der mit mehreren Symbolen ein ige Konzen tration dem Auge abverlangt (S. 78- 88). Die ri.hihe lohnt sie h. da die Verteilungs­
bild.er chronologisch interpretierbare Häufungen erkennen lassen {S. 89): Einerseits eine spätlatCnezeitl iche Deponie ­
rungsphase um den anfangs beschriebenen Altar fur Tieropfer (vgl. Beil. 1), andererseits eine römer ze itliche , die eher un~ 
einheitlich wirkt (S. 89). Hinsichtlich der Details der Deponierung der zutage gekommenen Objekte tappt die Fors chu ng 
im Ungewissen (Rit uelle Behandlung ... S . 89- 94) 

Aus dem Umfeld des Brandopferplatzes verzeichnet der Autor sieben Fundstellcn, von denen vie1· in die frühe bis mitt ­
lere römische Kaiserzeit datieren (S 95-105) 

Nach ausführlicher Charaktel"istik der archäologischen Fakten unternimmt der Verfasser den Versuch. sie einer Inter-
pretation zu unterziehen. · · · · · nd Zusammen -
setzung der Objekte sind 
des derzeitigen Fors 
legungen des Autors und/oder Individualopfer angespmchen und die einschla­
gige Sekundärliteratur ausreichend referiert und bemüht. ohne daß die kritische Distanz aufgegeben wird . Insofern ist es 
durchaus gerechtfertigt. eine Überschrift mit Fragez eic hen zu versehen {.,Intention und angerufene Gottheiten?", S.124) 
oder auf unterschiedliche Auffassungen aufmerksam zu machen und sie gegenüberzustellen (das betri[ft die Definition von 
Brandopferplatz , S 128 - 131) 

Das nochmalige Aufgreifen von Opfe1·plätzen, die aus dem Alpengebiet und Alpenvorland mehr oder weniger genau do­
kumentiert vorliegen . füh11 zu einer für den Mitforscher praktisch en Zusammenstellung mit Referenznachweisen, zeigt aber 
letztlich die Grenzen auf. vor die sich die Auswertung gestellt sieht. Daß der Verfasser dennoch nicht verzichtet, den Befund 
vom Forggensee vor dem Hintergrund damaliger kultisch-ritueller Vorstellung en und einer damit verbundenen gesellschaft­
lich-sozialen Komponente zu deuten , ohne den Boden des Nachvollziehbaren zu verlassen. verdient mit Resp ekt zur Kennt­
nis genommen zu werden , besonders auch in bezug auf die herangezogene umfangreiche Sekundärliteratur (S . J.12- 149) 

In der Reihe der angeführten Beiträge sind A. von den Driesch (Tierkn och enfunde, S. 153-157). H. Küster (Pflanzern-e­
ste, S. 159-161) und W. Tegel {Holzkohlenres te, S. 163- 154) vertreten 

Zu letzt folgen Fundkatalog (S. 167-193), Literaturabkürzungen (S. 195- 197), Abb ildungsnachweis (unpag. Seite 198). 
Onsregister (unpag. Seite 199- 202) und die Bild- bzw. Zeichentafeln (Taf. 1-46). Vier Beilagen enthält die Tasche am Buch­
ende. lnsgesamt betrachtet ein solide gestalteter Band, für den W. Zanier großes Engagement und vie l Mühe aufgewendet 
hat, die sich - trotz manch ungeklärt gebliebener Fragen, was der Verfasser an einigen Stellen auch ehrlich zum Ausdruck 
bringt - letztlich doch bezahlt gemacht haben. 

Envin M. R u r•RF.CHTSß.:Ro.:R 
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. ~UGUST OXE . HOWARD COMFORT, CORPUS VASORUM ARRETINORUM . A Catalogue of the 
S1gmturcs , S~ap _cs and Chrono logy of Italian Sigillata. 2,.d cclit ion complctely revisecl and en!argcd by Ph il ipp 
Krnm c K. Ant1qmtas 3/41. XIV und 554 Se iten, Hlustrationcn, 1 CD-ROM. Hab e lt Verla g, Bon n 2000 . 

. . Die lan~e bibliograp~ische Angabe umschr e ib t ein Corpus. das von Keramikforsc hern . insbesondewden Sigillataspe ­
zial1sten. seit dem Erschei nen der 1. Auflage im Jahr 1968 einfach als „OxC-Comfort„ oder noch kürzer als „CVArr- zitiert 
zu w~rden pflegt . Mil der 2. Auflage wird man einfach erwei sc nun den Namen jenes Autors hinzufugen, der in Jahrel:mgcr 
~rbeit den „OxC-Comfort·• betreu t . en.vc!tert und up todate, um das Englische zu \"erwenden. in dem das Buch jetzt \·erfaßt 
1st, gebracht hat. A!s OxC-Cornfoi1-Kenrick ( = OCKJ wird der im Vergleich zu seinem Vorganger{durch eine andere P.;pier­
s~rt e?) e twas schmaler un d han dlieh_cr gewordene Corpu~-Band in dw Referenzlisten dC'r Bcarbei tcr eingehtn . die italische 
S1gillaten bC'Stimmen und veröffenthc hen. Die umfangreichen und muhe\·ollcn Arbeiten. die Kcnrick furdie Erstellung der 
2. Auflage geleistet h_at , finden sich 1m Vorwort (p reface ) angedeutet Wert\'olle Hilfestellung erfuhr Kenrick rnn wrs chie­
denen Institu tionen m Europa und von 1.ahlreichen Fachkollegen . auch aus Österreich. die mit ihren Forschungsergt'bnis­
sen im L1tcrntur\'Crzekhms (S . XII- XIV) vcrtre tcn sind 

Eine NC'uheil enthält das Cor pus : Die ihm in der l'dsche l>cigegel>cnc CD-ROM, Ubcr deren Handhabung Kapitel 2 in­
formiert. Diesem ge ht zunächst die Einfuhnmg in die Benutzun gsweisc des Kataloges 1m Corpus voraus (1 lntroductio n. 
S. 3-9) . Im Kapi tC'l II wird clic mil den Topfer.nempeln verbuml1me Problemat1k - fruhcr genauso wie heute diskut iert -
aufgerollt (S. 10- 14). Die schwierig en Fragen. die die Namen der TOpfer und des Wcrkstätlcnpcrso nals samt deren 
(Rechts)Stellu ng be treffen, ste llt Kenrick anhand von Beispiclsgmppcn übcr:s1chthch wsa mmen (III. Worksho p per:sonnel. 
S . l 5-2 -1). Seit der Hernusgabe hal sich ehe Zahl der Her:stellungso1tc von 1tal1schm· Sigilla ta bctr3ch1lich erhöht (Karte 
S. 25. F ig. 2). Die wesentlichen Daten dazu und Primärlitei ·atur finden Sll'h auf den folgenden Seiten(]\ ( Gazcttecr of pro­
du~ tion sites. S . 25- :lS). Im 5. Abschnitt pr .isentiert K<:nrick aufst•hlußre1che s1a1lslischc Erhebu ngen. die sich 1n einer 
Reih~ von Kart cn widersp iege ln (S: 37 , Tabell e 2. s_. 39, F1g. 3). Hier w,mlcn die Belege an_ gestempe lten Gefäßen aus allen 
Provmz en des Impenums za hknm:1flig erfa ßt - Lau um behauptet eile crns:imc Spitzenposition, gefolgt \"On Gcnn ania Infe­
nor und and eren Gebieten. Norikum mit uber 1800 Belegen steht .;n 7. Ste lle. was vermutlich auch auf den l>cmerkenswcrt 
gut en Forschungsstand m dieser P ro\'tnZ zurtickzuh.ihren ist. Uber 3$.400 signierte Gcfaßc \"erteilen sich schwerpunk tmä­
ßig auf den Westen des Jmpem uns (S. -10, Fig. -1). die Aufschl tissclung nach Perioden (A-0 \'On -10 v. Chr bis nach ;\lill e 
1. J h . n . Chr.) erfolgt auf weiteren Ka11cn (S. 42- -15, Fig. 5- 8) Den hohen StandaHl derSigillataforschung dokumentiert die 
Tatsachc. daß Lieferungen bzw. Waren einzelner Topf('r in mehil'ren Provinzen des Imperiums nachgewiesen werden kön­
nen . Das betrifft be isp ielsweise den Töpfer P Cornelius (S. -17, F1g 9/oderden bekannten L. Gclhus . dessen Fahn katea uch 
m Nor1kum mehrfach ver1rcten sind : Vom i\lagdalensberg abgesehen , etwa in Salzburg/l uva\'um und Lin:r./ Lentia !siehe 
S . -19. F1g. 11 ou f der Karte sind die genannten 01te mch1 \·ennc rk t). 

Im Tell II des BuchC'S widmet sich Kenrick der Anwendung der beigelegten CO-ROM. ;\l1t dcrt'n Zuhilfenahme konnen 
zusätzlich Daten abgefragt werden . Die Struktur der Datenbasis umfaßt die Namen der Tclpfcr und den:n .\lnarbeit er. 
Stempelfo rmen. Gefaßfoi·mcn, r-.foti\·e. Vorkommen. Dallcrung und Referenzen, anhand eines Stemmas \'erdeutlicht ;;uf 
Seite 54 . Angabe n zur Installation (S . 60), Ubcr lcgung('n zur Anwendung der Datenbasis (S. 60-62). wt1tcre Ausfuhrungen 
zu m Menu folgen. ehe der we itaus umfa ngreichste Teil des \\'erkes ausgebreitet wird . das auf hC'rkömml1che Weise er:stellte 
Vcrt:eichn is der TOpfer bzw. deren Marken, aufgelistet (wie üblich) rn alphabetischer Reihenfolge . Du.• TOpfernamen bz1.1: 
deren Signature n und Varianten sind durchnumenert. was sich beim Zitieren schr bewährt . insbesondere wenn ein T6pfer 
wie der in unsere r Provinz häufig nachgewiesene L. Ge!lius mit nahezu 110 S1gnaturen\'arianten \'ertretc n ist (S. 2-13-237) 
Unter Jt><tem Topfcrnamen ste hen die wesentlichen Angaben wie Lokalisierung. Datiening und allfällige Bemerkungen 
Damit is t einer e rsten wesen tlichen In formation Genuge getan . Wer w('itcre Recherchen anstt llcn möchte. kann auf die CD 
zurnc kgrei fcn (stehe oben). 

An das Töpferverzeichnis schließe n noch die Klassifiz ien1ng der Stempelrahmung und deren Ziereh.•mt·nte (S. 529-53-li 
sowie die Kon kordanz der Topfcrnummern in der l. Au Hage und der Jetzigen (S. ft35-552) und ein Index an (S. 553f.) 

Mit de r NeubC'arbei tung dieses Corpusban des hat Kenrick der Keramik for:schung ein um·('rzithtbares lnstrumcnta­
rium vorgclegL. in dem die Kriteri en eines herkömmlichen Nachschlagewerkes er füllt sind und zusätzliche Details auf 
elektronischem Wege eingeholt werden kOnnen . Fur diese sowoh l fur .,Traditionalisten·• als auch .,Elektronik freaks ·· glei­
che nn aßc n zufriedens tel lende pr aktikabl e Symb iose ist dem Bearbeit er der Dank des Benlltzer:s fUr den betnichtlkhen 
Aufwand dieser· Ausgabe des ,.al ten OxC-Comfo1t·· gewiß 

IRMG ARD KRI SELE IT, ALTES MUSEUM. PE RGAMONMUSEUM . ANTIKE MOSAI KE N. l\lit Photo~ 
graphien von J. LAURENTTUS. Antikensammlung, Sta a tliche Museen zu Berlin . 60 Seiten mit 59 Fa rb- und 14 
Sch w arz - weiß-Abbildunge n . Philipp von Zabern Verlag, Mainz 2000. 

Wollt e sich jemand über d ie im Pcrgamonm useum zu Berlin ausgestellten Mosaiken informieren und sah zu diesem Be­
hufe die bislang gängigen Museumsführer durch {die noch vor der Wende herausgegebene n Bändchen der Antikensamm ­
lung I und 11- 111, Berlin \9 8-1- J98ft, oder die Bildbroschüre .,Berliner Museumsinsel: Pergamon- und Bodemuseum-. er­
schienen als Sondernummer 1990 der Zeitschrift Ant ike Welt unmi ttelbar nach dem politischen Jahrhundertereignis. ga ­
ben diesb ezüglich nichts he r), der mußte auf die Pub likation .,Antike Mosaiken ". Berlin 1985 \"On Kriscleit zurückgn.-ifen. 
d ie sic h als Spezialis tin fur Resta uri eru ng \'00 Mosaiken auch anderen Orts sachkundig äußert(' (\·gl. z. B. Forschungen u. 
Berichte S taat!. Museum iu Berlin 27, 1989, 185- 196: Zur Restaurierung der Mosaiken aus Belkis/Selcuke ia am Euphrat , 
ebd . 24 , 1984, 75-97: Ein Fußbodenmosaik aus Gerasa ). Dieselbe Autorin legt nun ein handliches Büchlein rn~ in dem sie 
die Mosaike n im Pergamonmuseum {Alte s Muscum) beschreibt und mit den ausgezeichneten Fotos vonJ . Laurentius in Ka­
t alogfoim - nach kurzer Einleitung (S. 5-6) - präsentiert. Die Herkunft der Mosaiken führt auf die italisc he Halbi nsel. nach 
Kleinas ien (Perg amon ) und in die Pl'O\•inzen des Vorderen Orient s. Von de r Qualität . den dargestellten Themen und der Da­
tierung der Mosaiken abgesehen, ist auf Signaturen (z.B. S. 18. S. ~OJ und auf technische Details. etwa Bleistreifen. die als 
Vorzeichnung fung iC'11en (S. 23, Nr. 5-6) besonders hinwweisen . Der Zus tand einiger Mosaiken ,·on der Beigung b.r:w. Auf-



findung üb er Restaurien.mg und Ergänzung bis zur musealen Präsentation wirtl anhand von Fotos in Einzelfällen anschau­
lich dokumen ti ert. Das bekannte Mosaik mit den personifizie1ten Provinzen - als Fundo1t konnte (erst spä ter) Seleukia am 
Euphrat eruiert werden - ist auf mehrere Museen und Sammlungen aufgeteilt (S. 45ff ., Nr. 13). Fünf der Provinzdarstellun­
gen, darun ter die Raitia (Rätien. die westliche Nachbarprovinz von Norikum) finden sich auf dem in Ber l in aufbewaluten 
Abschnitt (vgl. S . 45. Abb . 54) 

Die Literatur (in Auswahl) ist auf der letzten Seite (S. 60) zusammengestellt. Vermißt wird dmt die Publikation de1 
Autorin (An t ike Mosaiken. Berlin 1985), die in den Referl"nzangaben nach dem beschreibenden Text mehrmals aufscheint 
(z.B. S. 10, S. 15f.) 

Format und Aufmachung empfehlen das nette Bildbändchen auch als Präsent. Dem Fachmann wi1tl es nicht zuletzt 
der schönen Fotos und der darin enthaltenen lnformatlonen wegen eine willkommene Bereicherung im Regal der Muse­
umsführer sein. 

Erwin M. R UPRECllTSBEflCEfl 

CAESAREN UND GLADIATOREN. DIE MACHT DER UNTERHALTUNG IM ANTIKEN ROM. Her­
ausgegeben von E. K OH:-.:E und C. Ew1GLrnrn. 160 Seiten mit 124 Farb- und 19 Schwarz-weiß-Abbildungen 
Philipp von Zabern Verlag , Mainz 2000 . 

Dieses die gleichnamige Ausstellung im Museum für Kun st und Gewerbe Hamburg ( 11. Feb ruar bis 18. Juni 2000) be­
gleitende Buch läßt sich an die Seit e einer Publikation stellen , die der Zabern Verlag unlängst herau sgegebe n hat (K.-W 
Weber. Panem et circenses. Massenunterhaltung als Politik im antiken Rom , Mamz 1999) . Ein Thema. das geradem der 
heutigen Zeit auf Aufnahmebereitschaft stoßen dürfte , nachdem von den Fachgelchiten nicht wenige Gmndlagenfor­
schung betrieben worden war . Sowoh l historische Belege. Inschriften (von L. Roheit bis zu neuen Zusammenstellung au s 
Italien. \·gl. z.B. die Besprechung von R. T. Scott. JRA 3. 1990. 3 10- 312). bild liche Darstel lungen unterschiedlicher Art (von 
Mosaiken bi s Ritzungen. vgl. z. B C Opreanu. A gladiator on a br ick at Ulpia Trniana S armizegetusa, Acta Mu s Napocen ­
sis 21. 1984. 517-529). Detailuntersuchungen bezogen auf das soziale Umfeld (vg l. z.B . L Vagalinski. Concernant l'appar­
tenancc soc ialc des gladiateurs en Thrace. ASof 33. 199 1, 28- 32) od er auf die Ausrichtung und Organisation von munera 
gladiatoria (vgl. z .B. M. Fora. 1 munera gladiatoria in Jtal ia. Considerazioni su lla loro documentazione ep1grafica. Napoli 
1996. dazu siehe G. Chamberland. JRA 12. 1999, 613-616) als auch allgemeine Zusamm enfassungen (z . B. von M . Grant. 
Die Gladiatoren . Stuttgart l967 bzw 1982. Th . Wicdcmann , Emper ors and Gladiators , London 19n) haben es nahe gelegt. 
das Thema ausstcllungsmäßig aufzubereiten und optisch umzusetzen . 

Das hier anzuzeigende Buch nimmt ve1·mittelnde Position cm, indem es einer seits die historischen und kultmge sch 1cht­
lichen Grundlagen in Einzelbeiträgen behandelt und andererseits ein reichhalti ges Dokumentationsmaterial in ausgewo­
gener Mischung und in qua litativ hochwerti gen Abbildungen , wie sie dem Zabern Verlag eigen sind, dem Leser vorstellt 

Der eine der beiden Herausgeber . E . Kühn e , betitelt seinen Beitrag ,.Brot und Spiele . Die Politik der Un terha ltung " . m 
dem er die Entwicklung der Spiele von den Anfangen an aufrollt und auf den Fes tkalender m1I seinen verschiedenen Ludi 
hinweist (S . l3 - 38). Unter diesen figurieren die Apollinares ab dem Jahr 212 v. Chr . {vom Autor in das Jahr 208 v. Chr . da­
tiert. S . 15). die l\tegal enscs (und nicht Mega! esia, ebd) seit 204 v Chr. (nach Kcihnese 1t 194 v. Chr .). die Ccriales (nicht ludi 
Cereri. ebd .) und die florales (oder Floralia. ebd.). 

M. Junkclmann läßt in seine Darste!lungen „Fa mil ia Glachatoria . Die Helden des Amphith eat er s·· (S. 39-80) und 
.. Griechische Athleten in Rom. Boxen. Ringen und Pankralion"" (S. 8 1- 90) die Ergebnisse eigener expcrimenta lar~haologi­
scher Versuche einfließen, die gar manchen bislang nicht oder nur unbefncdigend gcklfü1en, praxisbezogenen Sachverha lt 
zu präzis ieren be itrag en . Die Kompetenz des Autors wird auch in einer Stellungnahme unt er dem Titel „Mit Ben Hur am 
Start·· (S. 91- 108) unter Beweis gestellt. indem er eine Reihe von Sachfehlern in dem Monumcntaltilm aufzeigt. die dem Re­
gisseur und seinen Beratern bei den Szenen mit dem Wagenrennen unterlaufen sind . Ein Ansatz . der in Dip lomarbei ten 
möglicherweise aufgegriffen wird. um historische Filme in ähnlicher Weise kritisch zu durchleuchten . 

.. Die Bühne frei!'· gib t der !\fonchner Altphilologe W. Stroh. der die „Wc!t des Theater s·• (S. 109-130) aus der Sicht des 
Literaturv.•issenschaftlers abhandelt. Die duJ'ch Zitat e antiker Dichter und Schriftsteller angereicherte Abhandlung - !ei ­
tler fehlen die entsprechenden S tellenangaben der benutzten Qucl!cn - enthält einige bcmerkensweite Beobachtun gen, ins­
besondere zu den Dramen Scnecas und deren Aufführnngspraxis . 

Die Mitherausgeberin der Schrift. C. Ewigleben. charaktcrisicit in ihrem Beitrag .. Der blanke S tah l ist's, den sie lie­
ben " (Zitat ausJuvenal . Sat. 6. 112: im Originaltext steht ferrum est quod amant. Ein Adjektiv ist nicht vorhanden) Schau­
sp ieler und Zuseherpublikum (S. 131-148) , stützt sich dabei auch auf literar ische Quellen. Den Seite 145 genannten Aut or 
Valerius Ammianus hat es allerdings nie gegeben . Die zitierte Sammlung ,.denkwürdiger Taten und Aussprüche"' (facta et 
dicta memorabilia) stammt von Valerius Maximus (1. Hälfte 1. Jh. n. Chr .). 

Gemeinsamkeiten . aber auch Unterschiede in der Brutalitiit von Wettkämpfen beschreibt V, Albers in einem Kurzbei ­
trag (S. 149-150). um gleichsam aktuell gebliebene Grundzüg e die~_er Vergnügungsindustrie anzusprechen . 

Eine Karte (Imperium Roman um um Mitte 2. Jh. n. Chr) samt Ubersichtsplan von Rom mit den diversen Vergnügungs­
stätten, Zeittafel (S. 154). Glossar (S. 155- 156) und Li teraturverzeichnis (S. 157-159 ) runden den brau chbaren und ob ein er 
umfangreichen Bildunterstützung optisch ansprechenden Band ab, der einen guten Überblick bietet 

Zuletzt noch eine kleine (nebensächliche) Korrektur. die den Schutzumschlag des Buches betrifft: Der Name der hier 
vorliegenden Zeitschrift lautet richtig Archaeologia (nicht Archacologica) Austriaca 

Envin M. Rul'KECl! TSßlcRCEll 

VULKAN PARK-FORSCHUNGEN. Untersuchungen zur Landschafts- und Kultur geschichte, Band 1-3. 
Verlag des Römisch-Germanischen Zentralmuseums Mainz 1998, 2000, 

Band 1: FRITZ MANGARTZ, Die antiken Steinbrüche der Hohen Buche bei Andernach. Topographie, 
Technologie und Chronologie. 119 Seilen, 53 Schwarz-weiß-Tafeln, 8 Farbta[eln. 

414 



Band 2: STEINBRUCH UND BERGWERK Denkmäler Römischer Technikgeschichte zwischen Eifel und 
Rhein. Kataloghandbuch zu den Ausstellungen in den Museen von Mayen und Andernach. 161 Seiten mit 
Sc h warz -weiß- und Farbabbildungen 

Band 3: VERA HOLTMEYER-WILD, Vorgeschichtliche Reibsteine aus der Umgebung von Mayen. Reib­
steine aus Basaltlava. 90 Seiten, 31 Schwarz-weiß-Tafeln. 

_Ein Blick in die Bibli<:>graph1en zur T?rgeschichte als auch zur kla ss ischen Antike beweist. daß einschlägige Arbeiten 
z~t emer w?hr _h~ft oft sproden Materie b1~ vor einem halben J ahrhunde11 zu den eher selteneren Themen der Forschung 
Z<1hlten, sei~ e1mge n Ja!1rzehnten Jedoch em Umschwung zu ven:eichnen ist. So stieg die Zahl solc her Veröffen tl ich ungen 
tnnerh~lb eines Vie11el1ahrh~nderts rapide an . Feldforschungen und Gelandeuntersuchungen wurden durch geologisch­
natunv _1ssenschaftliche Arbeiten (,.1sotop1c an_alysis"", .. g?ochemical appmach'". um nur zwei fachspezifische Titel aus dem 
Ange lsach sisc _hcn aufzugreifen) sinn~oll erg;rnzt . wobei ,·ersd11edene Fragestellungen behandelt wurden und werden : 
Ha ndelsgcsch1chthche und tcchnolog1sche Aspekte stehen gerne im Blickpunkt der Ausführungen 

F. Mangartz h at sich i~ seiner als t\Iagisterar?eit an der Universität zu Köln eingereichten Studie der Topographie , 
Techn~log ie und Chronolog ie der antiken StembrUche der .. Hohen Buche " - die Namenserklärung folgt erst S . 8- gewid­
met. Em kurzer Abriß zur Forschu ngsgeschichte (S . l----1) ermöglicht eine ers te OriC'nlierung und macht auf die Proh lcm­
stellung aufmerksam Mit Recht veiwci st de r Autor auf ehe Mitarbeit ,·on Lokalforschern und zitiert die verdienstvollen 
Untersuchungen des „Altmeist ers " der St einbruchforschu ng in Deutschland. des allzu fri.ih verstorbenen J . Röder (vgl 
S. 2 f.. 63) Die „Hohe Buche"' wird als Vulkan von ca .150 m Durchm essC'r am linken HheinufC'r (m Rheinland -Pfalz) be­
schrieben (S . 5- 8) . Di e Geländearbc1ten erfo lgt en 1993 und 1994 (S. 9-10) und wurden unter mitunter schwierigen BC'din­
gungen durchgefuhrt . Im Kap it el „Die Abbau spu ren und Werkstücke"' (S. 11- 37) macht der Verfasser den Leser mn dem 
.. Fachj,wgon" ve11ra u t. Schenw t isc he Darstellungen und Tuhellen erl ei chtern den Zugang zum Sternmaterial. dessen Ah­
haustellen sich e iner chronologischen \Ve11ung tiußcrst zah erschließen (Chronologie der Abbauspun.'n. S . 25- 30: absolute 
Chro nologie. S. 30 - 33) Die Differen~1erung in römet -1.e1tliche und mittelalterliche Abbautechniken beruh t auf langjähri­
gen Erfahrungswe11en, die auch in anderen Gegenden gesa mmelt werdc,n sollten (vgl. S . 33). Basaltlava als .\la teri al fur 
Reibplatten , Reib - und Mühlsteine wurde bereits 11n Neo lithikum im Rheinland abg eba ut und gehandc,Jt (vgl. auch S. 33) 
Die N:whfrage nach Basaltst eine n während dc,r Hömerzeit umfaß te ein Händler - und Verteilernetz , das bis iur Britannia 
re ich te (S . 33) . Als Ausgangspr od ukt für Wel"ke der bildenden Kunst verl1cht cte man m de n Rheinprovinzen (S. 31) auf Ba­
salt - im Gegens.1.tz zu Agypten und zum Onent, wo pla st ische Werke in Vulk,mgcbieten ;tus ß;,s;ilt gesc h,tffcn wurd en und 
eine r bestimmten „Kun8tlandschaft'; zugeschric,ben werden kenn en (vgl . i . B. neuer ding s H. Gregarek , .Jb. Köln .12, 1999. 
bes. 47 f., 52f.J 

Di e Be sch reibung der Steinbruche (Brilche 1-XVII, S . 38- 56) im Text wird durch digi tale Geländemodelle und fotos 
veranschaulich t. Der von der „Hohen Buehe'" gebrochene Basalt ist an mehreren Bauwerken nachgewiesc,n (vgl. S. 59 
Abb. 48). u. a. auch in ckr römisch en Brncke von TI·1er. Die Nutzung des Stei nbruchs „Hohe Buche·· reichte rnn der LatC­
nezeit bis in das 19. Jahrhund ,:-11 und ist durch Werksti.J<.:kc und Abbauspuren faßbar. die F. i\langartz im Katalog abb ildet 
und beschreibt [S . 77 ff., Tafeln l ff.). Den Schwerpunkt des Abbaugeschehens bildete die römische Kaiser1.cit. für dc,n Ab­
transport des l\fatt•rials bot der Bhe in ehe be sten Voraussetzungen . 

Dem Katalog voranges tellt sind ein Glossar. in dem die ve,wendetc n Fachausd1iicke erla ute 11 werdl'n (S. 7 1- 73) und 
ein Lit erat urverzeichnis (S . 74- 76). Die topographischen Aufnahmen der Stl'inbrnchzonen sind ;iuf den Karten A- E: (Buch­
tasche) im Maßstab 1 - 200 festg eh alt en 

Band 2 der Vulkanpark -Fo rschun gen wird a ls Ka1aloghandhu~·h bez eich net E:s beg!eilct(e) Ausstellungen. die im Ei­
felmuseum Mayen und im Stadtmuseum Andernach zu sehen sind und erne geologisch höchst aufschlußi~iche Kulturland­
sc haft darstellen. deren Chara kt eristika - eben die Vulkane der Oste ifel - G . l::losinsk1 kurz und prägnant vorstellt (S. 3- 5. 
mit 3 FarbtafC'ln). Die Entstehung der Vulkane ist jung (ab 600 .000 v. Chr}, die jüngst e Vulkanexplosion ereignete sich erst 
vor 13.000 Jahren. BasaltlavC' und TI1U wurden schwerpunktm:ißig in römischer Zeit abgebaut . in der Neuzeit fönlert(l') 
man 1\Jff zutage. F. M:m gai1~ kann rn einem Artikel auf seine anfa ngs zitierte Arbeit zurückgreifen. die ihn prädestinkrt. 
clC'n Basaltabbau in der Osteifel zu behandeln (S . 6- 16). Seiner Schätzung nach sollc,n m römischer Zeit 3 i\lil!ionen mJ (!) 
Basaltlava abgebaut worden sein. 

Tuff als in der Römerzei t schon begehrter Stein hat hydraulische Eigenscha ften. die ihn als b<"sonc!cres Mater ial (auc h 
unter Wa sser verwendet) auszeil-hnen . Mit dem Abhau von Tuff um den Laachcr See war im l. Jh. n . Chr. das römisch(' i\li­
lit är befaßt. An dessen Stelle traten spater Privatun ternehmen . Danib(' r und über die Tuflprodukt!on und deren archäo!o­
g1sche Nochweisc informie11 H, Schaaff in seinem Beitrag (S . 17-30) 

W111schafts- und Siedlungsgeschichte des Ilfayener Raumes stehen im Blickpunkt der Er läuterungen 1·on B. C. Ocster­
w ind, in denen au f die Mahlstein- und Schicfc•rp1udukllon nochma ls hingewiesen wird (S. 33- 57). Im Zusammenhang mil 
dem Export von Mahlst einen en tlang des Rhems bis in die ßritannia darf au ch die sog . Mayener Keramik gesehen wenlen 
(vgl. die Verbreitungska1ie S. 50 Abb. 13), die in der Spätantike „eine, fast marktbeherrschende Stellung"' {S.49) bean­
spr uchte. 

Den Einsatz von Mahl- und Reibst einen von der Urgeschichte bis zur Römerzeit skizziert F. Hörter (S. 58-70). dessen 
und seiner Vorfahren Namen mit der Erforschung der Steinbrüche von Andernach und Mayen untrennbar verbunden ist 
Die Entwicklung von der jungsteinzeitlichen Reibplatte bis zur Kraftmühle wird durch anschauliche Zeichnungen und 
Bilder optisch unterstützt. 

Die an früheren Stellen bereits avisie11e spätantike Befestigung am Katzenberg in Mayen (,-gl. oben S. 53. wo auf die 
Farbabbildungen Taf. 26~32 verwiesen hätte werden sollen) behandelt im folgenden A Hunold {S. 71-80) Zu Beginn des 
20. Jh.s a ls frUhc Siedlungsstätte erkannt, folgten Ausgrabungen bis 1932. die 1997 wieder aufgenommen wu1den , um De ­
tails zur Verbauungsstruktur und Bautechnik zu erui enm. Bemerkensw ert sind jedenfalls mit Schieferplatten gedeckte Dä­
cher (vgl. S. 76). Di~ Nutzungsphase - sie enthält auch ein militärisches Element - läßt sich anhand der Funde einigerma­
ßen genau m die Zeit von 300 bis zum 3. Vie11el des 4. Jh .s n. Chr. angeben 

Der zweite Abschnitt des Buc hes ist dem antiken Andernach {Antunnacum) ,·orbehalten. dessen Geschichte 1·on der 
Latl'nezeit bis zum 4./5. Jh. n. C:hr. K . Schäfer darstellt (S. 83-109). In fiiihrömischer Zeit begann neben dem Abbau 1-011 
Basa!tlava jener von 1\iff, de!' im sog. Ubiermonument in Köln bereits Verwendung gefunden ha tt e (S. 87. Abb. 4) und de n 
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Hafen vo n Andernach un\"erzich tbar machte (da s „Lebens bild" des spätantiken Hafens Taf. 34 wül'de in Farbe noch bes ­
sere Wirkung erzie le n denn als Schwarz-weiß-Zeichnung) . Das Mili täi; in Andernach ansatzweise faßbar . betrieb bis in ha­
drianische Zeit den Abbau von 1\iff und wurde dann von privaten Unternehmern abgelöst. Die Verwendun g dieses Gesteins 
kann in verschiedenen 011en und Stiidten anh,1nd von Zeugnissen der Architektur und anhand von Vcrbre itungska11en do­
kumentiert werden (S.106 -1 07 . Abb. 13- 14) 

Den im S tcintranspo1i. eingesetzten Lastenschiffen - sie heißen im Fachjargon Prähme - gelten die Ausführun gen von 
R. Bockius {S. 110- 132). dessen fach kundiger A11ikcl technische Zeichnungen. T-.ibellen und e ine Verbreitungska11e (S. 121. 
Abb. 13: Fundorte von Prähmen samt dazugehörender FundlisteS. 129- 131) enthält. Dem Nichtspezialisten ist ein Glossa1 
aus der Schiff ersprache dienlich (S. 131 - 13:!). 

Im letzten und kürze s ten Teil des Buches werden ,.ausgewählte Funde zur römi sche n Steinindustri e in den Muse en von 
Mayen und Andernach" vorg elegt {S. 135- 154) . Der Hauptsa che nach sind es Eis en wer kz euge und -ge rätc (,\bb . 1- 5. Die 
Bildunterschrift zu Abb . 3 fehlt). dann steinerne Zeugnisse und Grabfunde 

In den Artikeln des Bandes nbg ekürzt ;,;itieJ1e Literatur wird am Buch end e (S . 1.'i5- 160) aufge löst. Das Verzeich nis li­
stet u . a. zahlreiche Arbeiten zu antiken Steinbrüchen auf und empfiehlt si ch zur Ein sich tnahm e - ,1uch im Hrnblick a11f be ­
stimmte Aspekte de1· Wirtschafts- und Hande lsges chichte 

Wie Band 1 der Vu.lkanp11rk-Forschungen geht Band 3 derselben Reihe auf eine !1-Iagistcrarbeit, eingereicht an der 
Universität Bonn. zurück und wurde für die Druck legu ng übera rb eitet. Darin sind wissenschaft liche Rechcn:: hen und aus 
der Praxis , sprich der experimentellen Archäologie, resultierende Ergebnisse verqmckl. Pr imäres Ziel war die kala logmä ­
ßige Erfassung \"On urgesch icht lichen (n ach \1. Holtmeyer-Wild vorgeschic·hthchen) Reibsteinfunden aus dem Arbeitsge­
biel. deren typologische und chronologische Einordnung und die Er 011cn mg tech nologis cher u nd ergo!ogisc hcr Frcigen 
(S.2) . 

Probleme werden in der Terminol ogie georte t (S. 3): D ie Bezeich nung .,Napoleonshute· · für eine bl'stimrnte Form von 
Reibsteinen. von denen in Band l bereits kurs orisc h die Rede war. wird „gemaß dem eige nen Sprnchgcbnrnch "' (ebd .) ein ­
geset;,;t. unt er Reibstcinen versteht die Verfasserin .. alle Geräte ohne Drehbewegung". die Benennun g rn Untcrlicg er (oder 
Bodenstein) und Läufer bei Drchmilhlen wird be ib ehahen . Dc•sgll'iChC'n ist der Begriff ,.Basaltlava'" mineralogisch nicht 
korrekt. Wenn wir ihn einige Zeilen oben \"l'rwendet haben. so nun ,n dem Bewußtse in, daß e1· erse tzt werden müßte : Etwa 
durch Tephrit. wie von den Sp C'ziali sten vorg l'schlagen , da er die E 1gcnschnf ten einiger Vulkanite umfaßt. Ehr lich gesagt 
Wer hat Tephrit prompt in seinem Vokabular? Da be\·orzugen wir eher Vulkanit , offenba11 diese Bezeichnung doch zu min ­
destens eine gedankliche Verbindung zu Basalt la, ·a , das wir hinfor1 mernen sollten . Od er doch nich t? 

For sc hung sgeschich te (S. 4- 8, mit etwas an d erer Nuancierung als 1m Band 1, indem die Verdiens te der Hö11er - Familie 
gebührend gC\\ii rdigt werden) und Topographie (S. 9- IO) stehen \"Order „M «terinlau fnah me 199 4"' {S. 11- 1·!): Diese u mfa ßt 
Stücke aus drei Mu seen und Privatsnmmlungcn. insgesam t 316 Ob jek te (S. 13 wtrd von 13 P riva tsammlungen gesc hri ebe n. 
S. 3 1 von 14). Rundmüh len aus vorgeschichtlicher Zeit und Rc ibs teine aus mcht -vul kanis chc n Roh stoffe n wurd en ver­
ständlicherweise nicht aufgenommen . Verfasserin umertei lt die Rcibs tein c in 9 Typen {S. 15-23). deren Entwick lung vom 
Neolithikum bis zur Lati>nezei t reicht (S. 24 - 29 , bes . 28 Abb . 5) , wob ei Schwierigkeite n der Dat ierung der einzelnen Typen 
betont werden (bes. S . 29 . 42 f.) . 

Was die Herstellung von Rl'ibstein en anl11ngt (S. 30-37), weis t die Verfass erin d;ini uf hin . da ß diese im Steinbruch er ­
fo lgte. wenngleich lnd izie n vor hand en sind, die Werkhütten m Siedlun ge n vcrm,u tcn lass en (S . 36) 

Benutzungsspuren an Un t erliegcrn (Reibp lattcn ) und Läufern führen zu Uber lcgun gen h insichtlich dC'r Gebrauchs­
dauer . Eine solche zu limi1 icn:n h.ingt von mehreren Faktoren ab {S. 38 - 40) 

Nach der Zusammenfassung (S . 41-44 ) werden d ie Ergebnisse c xp eri mentcll -arch.iologischer Arb ei ten im Steinbruch 
mitgete ilt (Anhang. S. 45-53). Es ging um die Herstellung eines Reibst ei ns (d es Typs 6) zunachst mit heutigen Wcrkze1,1gcn, 
dann unter Zuhilfenahme von Hartbasalthiimm ern in verschie den en Großen. de!'l'n Effizienz jencr_der heu tigen Stahlwerk­
zeuge kaum n11chstand . Zd t lich au sgedrück t: 3,5 zu 4 Stunden 50 Mrnu t cn, wobei cntsp n:chende Übung und Erfahrung im 
Umgang mit dem Steinhammer (korrekt dem RillenbeiL s . G lossar S. 90) eine zeit liche Red uzieru ng zur Folge haben dürf ­
ten . 

Katalog samt Beschreibungen. Zeichentafeln (TaL 1- 16) und Schwarz -wei/l-Abb1ldungen (Tof.17-31). Fund stelle n­
verzeichnis {S. 86 -87) . abgekürze Literatur (S. 88 - 89) und Glo ssar {S. 90) machen den i.Jbrigen Tei l des Buches aus . 

Die hier vorgestellten Bände der im Verlag des Römisch-Gc,-man isc hen Zentra lmuseums Main z erschienenen Publika ­
tionsreihe machen ein regional begrenztes Fors chungsunternehmen über die Landesgrenzen hinaus beb,nnt und ver ar bei ­
ten ein vorerst vielleicht weniger attraktiv scheinendes Th ema in einer Weise. die sowohl den unbedarften a ls auch den spe­
ziell interessierten und einschl.igig vorgebildeten Leser mehr und mehr in An spru ch mmmt. Einerseits durch Übersichts­
artikel , wie sie im Band 2 abgedruckt sind. andererseits durch Monographien , die in den Banden l und 3 greifbar sind. Di e 
darin befindlichen Zusammenfassungen erleichtern die Aufnahme der vil'len von den Autoren gewonnenen Detailerkennt­
nisse . Insofern stellen alle drei Bände ein nützliches Kompendium dar , das Urgesch ichts forschern wc11vol!c Informat ionen 
filr eigene Untersuchungen an Steinger.iten etc. licfe11 . aber auch Althistorikern und Archa ologen Erkenntnisse zu han ­
delsgeschichtlichcn Abläufen rund um eisen - und römer~eitliche. spätant ike und mittel alterliche Steinind ust rie vcnnittell , 
dank der Autoren. die die Reihe gestaltet und dank des Verlages und der Forder cr . die die Herausgabe in qualitiltvolkm 
Rahmen ermöglicht haben 

Erwin M . HuP~!'.C!ITSBEßGEB 

ROSEMARIE LIERKE, ANTIKE GLASTÖPFEREI. Ein vergessenes K apite l der Glasgeschichte. Mit Bei­
trägen von M. R. LINDIG, A . LOCHER, H. MoMMSEN, B. R UITJ, 8. SCHLJCK-N o1;n;, E. SIMON, C. STECKN8H, E. M. 
S-rEHK, C. Wi.:1ss und einem Vorwort von H. RrCKE. Zaberns Bildbände zu r Archäologie. 156 Seiten mit 156 
Farb-, 126 Schwa r z-weiß - und 69 Strichabbildungen . Philipp von Zabern Verlag, Mainz 1999. 

Wie in vielen Bereichen der Alte11.umswissenschaft ist auch die Beschäftigung mit antiken römerz ci tli chcn bis spätan ­
tikcn und byzantinischen Glasfunden in den letzten zwei Dezennien stark intensiviert worden . Eine große Menge nn Mate ­
rialpublikationen. Fund vorlagen und Berichten aus allen Teil en der Alten Welt - der Bogen läßt sich vom äußerste n Westen 
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bis Indien , von der GC'rmania Libera bis . zu~ Sahara un~ Arabien sp annen - dokumemiert Beliebtheit und Verbreitung an­
tiken Glases , des_scn Foi_-men un? Tec hnik eine erstaur:l1che i:-enmms der seinerzeitig en Hersteller widerzuspiegeln sehei­
n~n. Di e Mehrheit der ems~hlag1g .en Lit erat ur beschrankt e sic h im allgemeinen auf Vorkommen . Vcrhreitung und Typolo­
~1e von Glasfunden. Vc:g leiehs,,:eis.e dazu wu1:1en Fragen der Herstellungstechnik eher selten er gestell t und wissenschaft ­
lich abgeha n?elt. Von c1_ner befnechgcnden Klarung bcsonde .rcr Pro bleme, wie sie etwa Diatrct- oder Kameoglä seraufwar­
fen: konnte eige ntlich nicht gesp roche n werden . Und s1cherhch haben sich schon vie le Leser oder Benutzer von Gla spubli­
kall ~n en gewu~de rt, daß trotz der J\-Ienge an Funden die Zahl der Produktionsställen verschwi nd end gering oder in vielen 
B_crc1chc1~ archaologisch nicht nachgewiese~ 1~t , w i_ewohl doch die m Handwerk e1vienc!n voraussetzbaren Gla sschmelzen 
mch t zu ubersehcn gewesen scm durften (emige Hmw eise 1n ,\uswahl : /1,J. Rec h, Em e römisc ht' Glashütt e im Hambacher 
Forst bei Niederz ier. Kr. Düren, BJ b 182. 1982, 349-:lßß_ A. Rebo urg , Un atelier de vcrricr Gallo-Romain a Autun , RAE 
CcntreEst40, 1989, 249-258, D. Whitehouse. AglassmakerS workshopat Rome,J R,\4, J99!,385f.J .• p_ Morel u . a „ Unate ­
lier de .vcrnerdu milieu du r .s1i>cle aprf'sJ.-C. it ,\ venchcs, ASchweiz 15. 1992, 2-17 . A R. Termini StortL Una produziom.• 
vetrn na tan:loan\lca a Scveglwno, Aqu N 65 , 1994, 209-224 ,\ . Rottloff, R0mische Glasverarhen ung in :\ugus1a Vindeli­
cum-Augsb ur g, BVbl fi4. 1999, 167- 193) 

R. L icrke gib t zu di eser und anderer Pmblemauk un vorl1egendt'n Buch auf kom pe tcme Weise Auskunft. Seit Jahren 
mit dem Werk stoff G las vertrnut, zunächst als Ges talterin attrn kt ivcr V,1sen und Objekte (vgl. bt>s. S. 3- fl mit Abb .). dann 
als Forsche rin mi t kl;11· de fin ic11cn Fni gestellungen. bdw nd clt sie m Zusamm enarb eit mit A. Loche r di e Pa ssage. die der al ­
tere P!inius dem G las g,:>widmet hat (S . 8-13). um aufgrund h.iufig festgestellter Kra tzsp urcn au f Glasern zum Schluß zu 
kommen , daß diese a uf di e Drehbe wegung bei der Herstcl! un g zurUckzufü hren seit'n , eben auf jenes... torno teritur ... wie 
es Ptinius (h . n. 36, 193) bezeichnet hatt e , aber von den modernen Überse tzern und Int erpreten meis t miß\'erstanden wurde 
(vgl. bes. 12 f ). Technische Au sfi.Jhrungcn daz u steuc1t M. R. Lindig bei (S !5L). Wie Glas bearbeitet wird und welche Ei­
genschaf t en es besitzt, wird anschließend beschrieb en und anhand von Abbildungen und Zeich nun gen anschaulich illu ­
st rie rt. w ie uberhaupt die Aut orin bestrebt ist. ihre Au sfu hru ngc n für alle \'Crständlich zu halt en und durch optische Un-
1erstlltzung nachvoll ziehbor zu mach('n (S. 17- 36) 

„ Die Hochblüte der Glastopferei" setzt die Autonn m die Zell vom Hcllemsmu s bis in das 2. Jh . n . Chr„ 1·ertrctcn 
dur ch ('i ne Reihe außerordentlicher Gl.isprodukte (S . 37- 66). Daß zwischen bcsllmm ten Gläsern und Tongefäßen Gemein­
sam keite n in Form und Dekor beste hen , hat E . l\·1. Stern be1t'1ts anderswo nochge wicsen, um es hier nochmals zusammen­
wfasscn (S . 58- fil) . 

Ein weltberühmtes Werk der Glasherst ellung. die Po1t!andvase im British i\foscum of London. bildet das Kcrnstilc k 
der K.in1eug l,iser. der en Rel1cfdekor auch in ku nst arc h/iologisc hen Ver6ff en11ich1rngen immer wieder Beachtun g findet. Ne­
ben den glasteehmschen Details (S . 67- 96 mi t Beitra gen von C. Weiß und H. Mommsen) kommt auch die i\rch.iologin E. Si ­
mon mit emPm Exkurs zur Ikonogra phie der Po1tlandvast> (S. 89- 96) zu Wo11 F'r,w Simon plädie1t für eine Ent steh ung in 
Rom odt>r um Neapel und siedelt d:,s Prunkstüc k im Umfeld d<er jul1sc hen Kaiserfamilie an 

Als äußerst aufschlußreich wi rd d er Leser d as Kapi te l uber Diatrctglaser beurtei len (S ! 10-129). Darin filh11 die Ver­
fass e rin glaubhaf t vor Augen . daß d1t' Entstehung die ser viclhewund er1en Gläser sp.itantiker Pro1·enienz als gleichsam 
zweischa lige Gefäßkörper entstanden und mittels Stegen 1·erbunden wurden, der Dekor der Außen schale berei ts im 
Ro hli ng vorpraparie11 war, um durch absc hl ieße nde Schle ifarbeitl'n jenes /u,ssehen oder jene Formen zu er halt en. die 
Jedem Betrachter Hochachtung und Sta unen abgewinnen. Zu den Diatret gläse m zählt auch der Becher aus Begmm 
(Afg han is tan). auf dem ein Leuchtturm (der Phams von Alexandria?). der So nn engott und Seh1fie darg,;stcll 1 sind 
(S. 129- 134. Aufbewahrungso11 und Verbleib dieses emst in Kabul aufb ewa h1ten Gla~es sind bedaucrlichen.1·eise der.lei t 
unbekannt .) 

Ein Ausblick auf antike Glas !echnik m muslimischer und mitt cl,d te rl icher Zeit (da zu vgl. nun 0. Dusait. Le 1·erre en 
Jordan1e et en Sy rie du Sud , !3AH 152 , Beirut 1998) mit Schwerpunkt „Hcdw1gsbcchcr' · beschließt das Buch. Es folgen 
no ch Na chw o,t (S . H6f.). Anmerkungen (S . 148-1 51) und Ltt eraturvc rzc ichrns (S . 152- 155) 

Al s praktisch wird der Leser das op tisc he lnhal1sve1-1.e1chnis mit Aufl istung der Gefäßtypen. Merkmale und Hers tel­
lung in Stichwoiten auf dem Vorsatz empfinden . Auch hier kom mt die Vcr[asserin in ihrer Dar stellung dem Benutz er des 
Buches en tg egen. indem d ie wesentlichen Herstell un gsfrage n ,n s tets verständlic her Sprache und flüssiger Diktion aufge­
rollt und Zug um Zu g cröite11 werd t>n . R. Lierke hat da1mt ,:>in Desiderat der Glasforschung erfüllt. für da s man ih r dank ­
bar sein wird. Der rcnommie,te Zabcrn Verla g hat das Seine dazu beigetrag en. um das Buch in gewohnt gediegener Auf­
machung t'rsehei11en zu lasscn 

IVAN CHEBEN, BAJc':, EINE S IEDL UNG DER ZELIEZOVCE-GRUPPE. Entwicklungsende der Zelie ­
zovce-Gruppe und Anfäng e der Lcngyel -K ultu1: Un ivers itätsforschungen zur prähistorischen Archäologie. 
Band 68. 164 Seiten, 8 Tabellen, 137 Tafeln, 21 Abbildungen im Text. Habelt Verlag. Bonn 2000 

Bei d iese m neuen Buch hand elt es sich um eine sehr umfassende Material stud ie dt'r Keramik aus Rettungsgrabungen 
der Ja hre 1987- 1990 sowie 1992 in BajC, einer l'erhällmsmäßig kleinl'n Siedlung am Unterlauf derZ.ita1·a. in der Südwest­
S lowakei. Nur auf zwei Dritte ln der gesamten Siedlungsfläche von 2.7 ha konnten klare Sietllungsspuren in Form von mehr 
a ls 500 überwieg end kle inen Gruben und mehr als 200 Pfostl'nspuren festgestellt werden . Die erstaunliche Gr11bendichte 
ohne markante Gruppierungen und di e dazwischen verstreuten Pfostenspurcn (auf dem Gesamtplan auf Beilage \ leider 
nicht gekennzeichnet) lassen nicht einmal ~ile von Hausgn.mdr issen erahnen . Der Autor vermutet aufgr11nd einer einzigen 
langschmalen Grube (561). die er sicher zU1'1!('ht als Längsgrube anspr icht. daß die Häuser von BajC wohl kl einer waren als 
sonst und vers chi edene Gruppierungen der Pfosten jeweils einem Haus von maximal 10 m Länge entsprechen konnten. Die 
so_ dom(nanten Gruben wurd en nach Form und Profi! in 26 Typen eingeteilt und.diese eingeht'nd quantitativ anal)·siert so ­
wie em1ge Typen auch graphisch dargestellt. Der offenbar sehr schöne Befund ernes Kuppelofens wird zwar sehr ansehau­
!ic~ beschriebt> .n aber leider weder z_eieh.ne1:isc.h noch fotografisch dokumentie11 . E_renthielt eine beachtliche i\lengean Ge­
treidercst e_n, fur die - ebenso_ wie.fü r die übrigen _paläobotamschen Reste - Bestun~ungsergebnisse von E. Hajnalo\ •a in 
sehr übers1ehtlicher Form prasenllen. werden . Darüber hinaus gab es innerhalb der Siedlungsfläche \'ier Körperb estanu n-
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gen (leider mit ,.Ske\e ttgräber " übersetzt} in extremer Hocklage mit unte!'Schiedlich reicher Ausstattung. Während die 
Grabinventare in sehr schönen Zeichnungen vollständig vorgelegt werden, beschränkte sich der Autor bei der Dokumen­
ta_tion der Befunde mit Au snahme _der Wicde~gab _e eines einzigen Grabplanes auf eine eingehende verbale Beschreibung . 
D1ese k nappe Dokum entation ist emgebettet m eme sehr umfassende Studie über all e bekannten Gräber der Zeliczovce­
Gnippe und deren Vergleich mit dem Grabritus der \·orangehenden, zeitgl eic h benachbarten und nachfolgendlm Kulturen 
im östlichen Mitteleuropa 

Neben den Gräbern gab es 22 unvoll~tändige mcnschli_che Skelcttreste aus 18 Gruben, deren genaue Bcfundung und 
anthropologische Bestimmung der Autor m sehr libersichthcher Form auf einer Tabelle darstellt (Abb. 15) und eingehend 
kommentiert . Schade . daß auf dem schönen Gesamtplan der Fundstelle (Beilage 1) au f eine Kalt ieru ng durc h entspre­
chende Signaturen sowohl für die Gräber als auch für diese Gruben verzichtet wurde. 

Das Hauptaugenmerk legte l. Cheben ganz deutlich auf die Dokumentation, Analyse und Int er preta tio n der Keramik 
Di ese hat er mit Hilfe eines für die Funde aus Baje weiteren t wickelten numer ischen Codes beschrieben und offensichtlich 
alle verzierten Stücke sowie alle unver.: ierten Fra gm ente . d ie Teile der Gefäßform etc. erkennen lassen, gezeichn et und au[ 
137 Tafeln zusammengestellt . Diese umfassende Dokumentation ist für alle mit dieser Zeit Beschäftigten ein un geheuer 
wertvoller Fundus. der zusammen mit der eingehenden Anal~•se und Inte rp1"Clalion die Forschung hier um einen w ich tigen 
Schritt weiter gebrach t hat. Die Anal yse und Interpretation der keramisc hen Inventare erfolgte in erster Linie anhand der 
Typologie und durch sehr ausführliche Vergleiche mit Materialien der Zeliczovce-Gruppe, der LuZianky-Gruppe sowie de r 
frühen Lengyel - Kuhur in der Slowakei und in West - Ungarn. Kerami kimpor te aus der Bükker Kultur. der Szfikalhät­
Grupp e. der \'inta-Ku!tur und des Sarka-Typus bieten die ll,ldglichkeit zur Veranken.ing in der mitleleuropilischen C~ro ­
nologie, wobei der Autor die \·erschiedenen Kulturbez ieh ungen eingehend diskutic1t. Die Aussag e, daß es sich bei den Sär­
ka-Gdäßfragmenten aus Bajt um die einzigen stratifizienen Objekte in Zusammenhang mit Zeliezovce -K eramik handelt 
(S. 31). kann ich nicht unwidernprochen lassen . So hat R. Tich)' bere its Mitte der 70er Jahre Funde aus einer Grube (ja ma 
120) von Mohelnice, Mähren, \"Crofientlicht. in der Särka-Keramik der mittl eren Pha se zusammen mit Zeliewvce -Keram ik 
der Phase II a (oder IIb? ) vorhanden war (R. T!chy, Slovenskä Archaeologia 22. 1974 . 33- 37). Da es sich bei den Sarka -Ob­
jekten von Bajt m. E. um solche der Spätphase handelt und sie m it Zselizer Keramik der Phase 111 vorkommen, e 1~änzen 
die beiden Befunde ein ander sehr gut. Abso\u1e Daten aus Baje gibt es keine 

Besonders hen•orzuheben ist da s Bemi.Jhen des Autors um eine klare Definition des Pralengyel- und des Protolengyel­
Horiz on tes. wobei die Existenz von letzterem in der Südwest -Slowakei aufgrund der bisher bekannten Situatio nen in 
Svodin und Bina in Frage ges1cllt \\ird. Durch die neuen Funde aus B~_Jt wurde gerade für die Umschreibung des Prälen­
g_vel-Horizontes. definien als Endphase de r Zeliezovce -Gruppe und Uber lei t ung zur Lln.iank y-Grupp e, viel gewonnen . 
Gleichsam ergänzend führte I. Cheben auch eine statistische Analyse der Keramik von Baje mit Hilfe der Korrep onde nz ­
analyse (A. Zimmermann) durch . Diese zeigte ebenfalls eine allmähliche Veranderung des Formen - u nd Verzierungsgutes 
des Fundplat z~s ohne deutliche Zäsun:n auf. Bei der verhältnismäßigen Kurzle bigkeit der BC'siedlung nur während der 
III. Phase der Zelizovce-Gruppe ist d ieses Ergebnis nicht allzu ers taunlic h. Die Seriation ist in sehr kla1er und schöner 
Fonn auf Beilage 2 wiedergegeben. Schade , daß die Entschlüsselung der ve1wendeten Keramikmerkma le dem interessier­
ten Leser nur unter unverhälntismäßig großem Zeitaufwand und Mühe möglich ist, da es sich ja um ein wirklich beachtli­
ches und wichtiges Ergebn is für das allmahliche Werden der Lengye l- Kultur handelt. Insgesamt ein große1~ wesentlicher 
Beitrag zu r Kenntni s dieser spannenden Umbruchszeit am Ende der Linearbandkeramik und dem Entstehen der Lengyel­
Kultur. Bleibt nur zu hoffen. daß l. Cheben auch bald durch die beabsichtigte Bearbeitung und Vorlage der Fun de aus 
Bifla die letzle kleine Lücke in der auf gezeigten Entwicklung von der Zeliezovce-Gruppe zur Lengyel- Kultur schließen 
w ird. 

Eva L!c:l<NE!S 

MARIE ZAPOTOCK.A , BESTATTUNGSRITUS DES BOHM JSCHEN NEOLITHIKUMS (5500 - 4200 
B.C.). Gräber und Bestattungen der Ku lt ur mit Li near- , Stichband- und Lengyelkeramik. Mit Beiträg en von 
V. CER:,;Y, P. VELEMlt>:SK'i' und S. Vi,;:scL. 247 Seiten, 32 Abbildungen, 52 Tabellen, 160 Ta feln . Arch äo logisches 
I nstitut der Akademie der Wissen sc haften der Tschechischen Republik, Prag 1998. 

Die Beschäftigung mit neolithis che n Bestattungssitten war für die bekannte For sc herin nicht neu. Seit ih1er Studien­
zeit verfolgt sie dieses Thema und so ist sie im europäischen Kollegcnkreis nicht nur durch ihre grundlegenden Arb eit en 
über die Kultur der Stichbandk erami k, sondern auch durch die vielbeachtete Neubearbeitung der Hinkelstein-Gräberfel­
der von Worms-Rhe ingewann und Worms - Rheindürkheim bekannt geworden. Anlaß für diese umfassende neue Studie 
zum Bestattungsritus im böhmischen Neolithikum war die Aufarbeitung de s stichbandkeramischen Gräberfeldes von Mis ­
kovice. dessen Untersuchung sie zusammen mit l. Pavlll von 1977- 1979 lcitete. unterstützt von einigen Mitarbeitern der 
Außen stelle Bylany des Archäologischen Institutes der Tschechischen Akademie der Wi~sens chaft cn. Zahlrei che andere 
Projekte verhinderten eine frühere Bearbeitung, so daß sie diese erst nach Abschluß ihrer aktiven Laufb ah n am Institut 
vornahm. 

Mit ihrer bekannt großen $ach- und Literaturkenntnis zeichnet si e einleitend in knappe1 ; aber dennoch umfassender 
Form ein Bild der Forschungsgeschichte und der Foschungssituation in Böhmen und den Nachbarl än dern. Der e rste gmße 
Abschnitt ist der Darstellung des Bestattungsritus der Linearbandkeramik gewidmet. wobei die Ausgang ssituat ion da zu 
gerade in Böhmen nicht übermäßig günstig ist. Die insgesamt 84-88 Gräber aus 52 (!) Fundorten, aus schlie ßli ch Körperbe­
stattungen, dokumentiert die Autorin in einem ungeheuer detailreichen und minütiös recherchi ertem Katalogt eil , der 
durch 31 Tafeln ergänzt wird . Auf letzteren sind die Grabinventare immer vollständig widerg egeben. Leider konnte diese 
Darstellung der Funde nur teilweise durch die Grab? läne ergänzt werd~n , da es sich _viel_fach um alt gegrabene und unzu ­
reichend dokumenlierte Befunde handelt. Schon allem dieser Kata log mit den Tafeln 1st em ungeheurer Fundus, für den ihr 
die in- und ausländische Kollegenschaft zu größtem Dank verpflichtet ist. Darüber hinaus analysieit sie alle Fakten mit ih ­
re_r be_kannt gründlichen Systematik und stellte alle wesentlichen Angaben sehr übersichtlic~ in ?11bellen_form zusammen. 
Die mcht allzu günstige Ausgangslage, besonders das ihrer Meinung nach forschungsgeschichthch bedingte Fehlen von 
Gräberfeldern. erlaubt nur wenige grundlegende Beobachtungen . So ist als ein zige, streng eingehaltene Reg el des Grabri-
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tus der Lin earban?ker am ik in Böhmen die K_örperbestattu ~g und die Hocke rlage festzustellen . Oricntit>rung und Ausrich ­
tung de r Toten weisen eme ebenso große Vanabilitat auf wie die Lage der Be1gahen. Die Gräbe r sind bisher in Böhmen in 
Grab~ruppen un d als Einzelgr~ber _nachgewi:sen , sie liegen - wie sonst auch- in- und außerhalb der Siedlung. Innerhalb 
der Siedlungen stel~te man sie m Böhme n zwischen den Hausern, in deren Längsgruben sowie in Vorra tsgruben fest. F'ür 
Analysen zum Verhaltnis zwischen Bestallungs- und Wohnareal fehlt es derlCiit für die Linearba ndkerami k Böhmens an 
aussagefähigen Befunden . 

Der zweite große ".'bschnitt 1st d em_ Besta~tungsritus c_ler S tich ba nd keramik gewidm et. für die eine wesentlich günsti-
1,l:,C're Forschungssituation vorliegt. So gib t es ilber 170 Grabcr aus 75 Kat astralge meind en (nicht aus „Kata stern ··, wie die 
~bersct _zcr !eider durc_hgeh('nd fa lschlich schreiben), d~runter sind drei größere GräbC'rfelder - güns tigcrweise je eines aus 
Je~er wichti gen Entw1cklungset11pp e dit'ser Kultur . Wie schon bC'i der Lrncarbandkeramik dokumentie1t :\1. Z.lpotocka 
wieder al!e Funde u nd Befunde auf das genaueste und analy siert sie anseh ließ('nd eingehend . Das bedeutet für die äilere 
Stufe der Stichband kcrnmik (Phase II a) eine Neuvorlage des 1934 von L. Hor;ikov .i-Jans ovä ers1mals \"0rgestellien Grä­
berfeldes von Praha-Bub enct. wobei ehe Au1orin bisher unpubliziene Unter lagen. wie den Gesa mtpla n und die Revisio n 
d~s In vcntal'C'S des Natio_nalmu se ums m Prag , die~ei: wichtigen Dokumentation zugrunde legt. Die Tafeln 133- 135 bringen 
die alten Grabungs!otos m bem,:,rkcnswel1('rQualnat. Bekanntermaßen handdt es sich um ! 7 Brandgräber mit ungewöhn­
lich reicher Keramikausstattung . St'hade. daß das angeblich aus allen Bestallungen rnrhandene Skele11material nie be­
stimmt wurde und mzwischen verschollen ist. 

Die Dokum('ntati on. Analyse und Ausweitung des birituellen Gr .iberfeldes d(•r mittleren Stufe der Stichbandkerami k 
a us i\'liskov 1ce bildet den Schwerpunkt des Bucli('s . Die 69 Grabl'r fond('n sich überwiegend 1m östlichen Teil der Gra ­
bungsflächcn von Miskovi('e. in denen auch d1(' bekannten dn~i altband keramise hl'n Hausgru ndr isse zutagc kamen. Im Be-
1'C'1('h der Hausgru ndn sse selbst wurd en wah rscheinlich m('hrer e Gr,tber infolge ihrer Lage in ger ingerer Tiefe beim Pf!ügt'n 
zerstö11. Die 18 Kbrper - un cl 47 ßrandgrab er von l••hskoviee unt erscheiden sich weder durch die Anzahl noch durch die Art 
der Beigaben. wohl aber d urc h ihr e rl.'lat ivchronologisc he St ellung. So 1iberw1egen nach Meinung 1·on :\!. Z:\potock:\ bei d('r 
Keramik der Korpergräber nocli Ekmente der filtercn Stuf!'. wilhrcnd die Keramik der Brandgr:iber ,·iele neue Merkmale 
aufwt'is t. Die Autorin hat daher anhand die ser Grabfunde eine Teilung ihrer Pha se JVa vorgenomm en und weist dement­
sprec hend d ie K('ramik der KOrpergräber d('r Phase IV a 1, jene der ßrandgraber d('r Phase IV a :.! zu 

Besonders mteressant ist di(' m fast einmaliger \V('ise mogliche Bczugnahml' zu dem zugehörigen Si('(!lungsarea! rnn 
By lany 4, die durch die genau(' Datierung der Grabcr l"On :\!iskov iee und der Siedlungsobjekte ,·on Bylan y 4 enn0g!icht 
wird . Die dem Gi·äberfeld am n:ichsten geleg('n('n Siedlungsgruben fanden ~ich in nur 300 m Ernfemung. der Mindestab­
st and zur Kreisgrabt'nanl;:ige (Rondell) von Bylany 4 betragt iOO m Im Bereich von Bylany 4 gab es bereits \"Order Errich­
tung des Rondells eine stiehb;mdkeramische Siedlung c!(']" Phase !Va !. die emdC'utig mit dt'n Körpergräbern ,·on :\liskol"ice 
in V('rbindung gebracht werden konnte . Die ßrandgrabcr der Phase IV a 2 lasscn sich hingegen klar mit der nachfol gmd en 
Sied lung sowie mit der E!Tichtung und Nutzung d(']" Krl'1sgral>C'nanlage in Beziehung setzen D('r Wandel des Bestattungs­
nt us korrt's pondien also hier in ('indnicksvollcr We15(' mit emer wesentl ichen Neucrung. der Errichtung c·ines Rondells am 
Rande d er Siedlung . 

D ie jüngere Stufe der Stichbandkerami k (Pha se ]Vb und V) is t beson ders durch die leider nur teilweise frl'igelegtt'n 
Gräberfolder vo n Ploti~ te n . L und P1'edmetice n. L. dokument1eii. ern Nebenp rod ukt systematischer Untersuchunge n 1·on 
106J-19i0 an einem ausge dehnten Gräber feld au s römischer Zeit in den beidt>n unmittelbar benachbarten Ort schaften 
Au('h hier ist ein Nebene1nand('r von Körper- und Brandbestattungen mit völliggleichwe 11igem Beigab<>nspcktrum festzu­
stell en . Ganz außergt'wOhnlich ausgestattet(' Kindergniber vent n!a ssc n Uberlegungcn zu möglichen Opfern und b<>sonde-
1·en Ritualen 

Ein weit eit.-1· Abschnitt beschäftigt sich mit den meisten s Wt'nig beach teten Einzelgräbern. den Gräbern im Sk>dlungs• 
bt'reich und in HOh!t'n fur die ges amtt' Zeit der Stichbandkeramik. Schließlich widmet sich M. Z:ipotocktl auch noch den 
nicht sehr zahlreich('n Gräbern der Spatphase der Stichbandkeramik (Phase V) und der LengJl'l-Kultur (:\!BK. II). In h<>i­
den Kulturgruppen kommt Birilualität vor, wobei nun - im Gegensatz zu den vorangehcnd('n Phasen - die Körpergräber 
deutlich dominiere n 

In dem abschließ('nden Kapitel m1I den Ergebnissen dieser Studie hebt M. Ztlpotocka neuerlich als di(' wes('ntliche 
Neuerung im Bestatt un gsr itu s des böhmischen Neolithikums die Brandbestallung ab dem ß('ginn der Stichbandkeramik 
hervor. Sie betont. daß die A11 und Weise wie dieser Ritu s in Praha -Bu bencc be1'C'its geübt wurdt'. Vorläuferl"or aussetzt. für 
die es im Bere ich Böhm ens keiner lei Anzeichen gibt. Die Brandb est attun gen der spä ten Linea rbandkeramik des Rheinlan­
des sind mit jenen der frühen S tichbandkera mik B0hmens gleic hzeitig und können daher die Herkunft dieses Brauches 
auch nicht erhellen 

Die Au~orin besprich t noch viele ~nderc Teilaspekte und Ergebnisse i~re r Studie im Verglei_ch zur Situation in den 
Nachbarregionen Bohmcns und stellt viele interessan te Überlegungen an. die in der gebotenen Kur-le nicht im Detail be­
sprochen werden könn('n 

Abgerund('t wird dieses wichtige \Verk durch zwei kurze Beiträge anderer Autoren . So anal~·sien S. Vt>ncl in knapper 
Form die wenigen Feue rsteingeräte a us de n neolithischen Gräbern Bbhmens. Trotz der geringen Zahl waren interessante 
Beobachtungen zu Gerä t- und Mater ial stniktur möglich. Die ebenfalls eh('r kurze Studie zur Anth1opologie des N"eolithi­
kum s in Böhmen von V. Cem)• und P. Veleminsk)" enthält einen genau en Katalog mit der Beschreibun g der Skelettrestt>. Die 
~ragmentarische . Matei·ia lbasis erla ubt kei~e allzu we it 11;iehendcn Schlüss('. Bedauerlichern·eise ist ~s bei den Vergleichen 
1m mit1e\europit1s('hen Kont ext zu eine m smnstbrenden libersc 1zungsfehler gekommen: so werden die Vergleichswerte dC'r 
bekannten Arb eit von A. Bach übe1·die neolithischen Populationen im Mittelelbe-Saale-Gebiet immer wieder als \\C11eaus 
dem Saa_rla.nd (!) angdüh1t (149ff.). Aufgrund des _Fehle~s i:nesolithisch e-rSkele1te aus Böhmen waren hier keine Vergleiche 
der neol ithisch en mit der vorangehenden Populauon moghch 

Insgesamt kann _man M. _Zfipotockfi zu diese": ersten Werk nach dem Abs('_hluß ihrer a~tiven Laufbahn nur ganz herz­
lic h grat u lieren und ihr für diesen großartigen B('nrag zur Kenn tnis des eur-opaisehen Neolithikums überaus da nkbar sein. 
Bleibt zu hoffen, daß sie ihren „Ruhestand „ dazu nütze n wird , die europäische Forschung noch mit weiteren derartigen Ge­
schenken zu bereichern 

EvaLE:-.:-.EIS 
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VENCESLAV KRUTA , MILAN Llc'::KA, PRIME TERRECOTTE DAL CUORE DEL L'EURO PA. Cerami­
ch~ dei cacciator i e dei primi agricoltori di Boemia e Moravia 27.000-4000 a. C. 134 Seiten mit etwa 250 
Zeichnungen, 30 Farbtafe ln . Editions B . Y. Kronos, Sceaux 2000. 

Bei diesem neuen Buch handelt es sich um einen sehr umfassenden Ausstellungskatalog. von dem man bloß bedauc1t. 
daß er nur in Ita lieni sc h erschienen ist. Für das Gesamtkonzept zeichneten V. Kruta, Professor am Eco le Pratique des Hau ­
tes Etudes an der Sorbonne in Paris , und M. LiCka , Direktor der Abteilung für Ur- und FrUhgeschichtc am Nationa lmu ­
seum in Prag. verantwortlich. M. LiCka hat die Texte zu dem Thema der Ausstellung „Die ersten Tongegenstände aus dem 
Herzen Europas . Keramik der Jäger und der ersten Ackerbauern Böhmens und Mährens von 27.000--4000 v. Chr.'· sehr um­
fassend und weit über die regionalen Grenzen gehend angelegt. Er beginnt die Darstellung mit den kleinen Tonplastiken 
des Pavlovien aus Mähren und gibt anschließend einen kurzen Überblick über die „neolithische Revolution", wobei er sich 
als Vertreter der Kolonisationstheorien dcklarie11. 

Über die Komm ent ierung der Keramik, dem eigentlichen Ausstellungsgegenstand, hinausgehend, stellt M. Litka auch 
einige der wichtigsten Fundstellen Böhmens und Mährens vor. Neben den Kurzdarstellungen so bekannter Plätze wie By ­
lany und Te~etice -K~iovic e finden sich auch solche von weniger bekannten S iedlungen wie Plzei'i-Ki•imice, vorgestellt u. a 
mit einer sehr eindrucksvollen Flugaufnahme. Eln Lageplan der Fundstellen von Vedrovice sowie die zeichnerische und 
photographische Dokumentation einzelner bemerkenswerter , bisher unveröffentlichter Stücke a us dem lincarbandkerami ­
schen Gräberfeld fühi\:!n wieder einmal vor Augen , wie wünschenswert eine Publikation dieser wichtigen Befunde wäre . 

Das schon aus mehreren Publikationen bekannte Intcn~ssc von M. Li<'.!ka an der Techno logi e der Keramik findet auch in 
diesem Band er freu licherweise seinen Niederschlag . So gibt es einen eigenen Abschnitt über Experimente zur Keramikher­
stellung sowie einen weiteren Uberdie Brenntechnik und neolithische Brennöfen. Ausgangspunkt für die Besprechung letz­
terer ist der bisher älteste Ofen dieser Art aus Kramolin, :Mähren 

Der Über lick wird durch ein Kapitel über die Herleitung einzelner bedeutungsvoller, meisl kultisch interpretierter De­
kormotive und über die Tonp lastik abgerundet 

Ausdrücklich hen•orheben möchte ich abschließend die schönen, klaren Zeichnungen von H . Vitkova und die beson­
ders qualitän·ollen . von J.-L Godan:I hergestellten Fotos. die viele wichtige Details des Keramikdekors in hervorragender 
Weise dokumentieren 

Insgesamt ein Buch , das über einen Ausstellungskatalog weit hinausgeht und jedem an der Thematik int e1ess1crtcn 
nur wännstens empfohlen werden ka nn , 

ANNA KULCZYCKA- L ECIEJEWICZOWA , STRACHÖW. OSIEDLA NEOLITYCZNYCH ROLNIKÖW 
NA SL~SKU. Mit Beiträgen von J. LECH, M. LITYiiSKA - ZAJAC, A. MAJEROll ' ICZ, M. WrnSKA-PARACHON!AK. 298 
Seiten, 169 Abbildungen, 37 Tabellen im Text. Instytut archaeologii i etnologii Polskiej akademii nauk, Wro­
cl:aw 1997. 

Die gegenständliche Veröffent lichung der Ausgrabungsergebnisse sowie deren Analyse und Interpretation geht weit 
über den Rahmen einer Fundstellenmonographie hinaus. So gibt A. Kulczycka-Leciejewiczowa schon ei n leit end einen sehr 
interessanten Einblick in die Sicdlungstruktur des Frühneolithikums im Einzugsgebiet des Oberlaufes der Odec Diese 
Siedlungstruktur weist einige Spezifika auf. so z.B. die geringe Größe der einz elnen Platze von maximal 2-4 gleichzeitigen 
Häusern und der verhältnismäßig knappe Abstand der Siedlungen voneinandec 

Die Ernährungswirtschaft der linearbandkeramisehen Bewohner von Strachöw entspricht in ihren Grundzugen dem 
bekannten Muster dieser Kultur Besonderes Augenmerk schenkt die Autorin den Rohmaterialien der Steingeräte, zu deren 
spezieller Analyse auch noch die Beiträge von J . Lech und A. Majerowicz dienen. Während die Beschaffung von Feuerstein­
rohmaterial über oft beachtliche Distanzen wie hier in Strach6w auch von vielen anderen Platzen der Lincarbandkcramik 
bekannt ist. kann der Nachweis des Impo11.es von Felssteingeräten b;:w. deren Rohmateriales aus größeren Entfernungen 
und in diesem Falle sogar von genau definierbaren Regionen nur seilen erbracht werden. A. Kulczicka-Leciejewicwwa 
stellt aufgrund dieser Beobachtungen einige interessante Uberlegungen zu den Möglichkeiten der Rohmaterialbeschaffung 
und des Handels mit benachba11.en Gruppen an 

Bei den Grabungen 1975 - 1985 und 1988 in Strach6w wurden vier größere Flächen dieser Siedlung von insgesamt 
5700 qm untersucht, was nur einen Bruchtei l der gesamten . durch Funde bekannten· Au~dehnung der Fundstelle 2 von 
Strach 6w entsprechen dürfte (Abb. 2 und 5, entsprechende Zahlenangaben fehlen leider). In diesen Flächen kamen in er­
ster Linie Hausgrundrisse und Gruben der späten jüngeren Linearbandkeramik zuta ge, nur wenig störende jüngere Sied ­
lungsspuren gab es aus dem Mittelneoli thikum (Lengyel -Polgar-Kultur ), aus dem Spätneolithikum (Trichterbecher - Kul­
tur) und dem Mittelalter. 

Für die jungbandkeramische Besiedlung von Strach6w erschloß die Autorin 4 Besiedlungsphasen anhand einer sehr 
aufwendigen Analyse der Keramik . Diese zeig t - wie schon bei anderen Plätzen Südschlesiens - eine stetige Zunahme der 
Sark_a-Verzierungen 1;1nter allmählich~r Verdrängung des Notenkopfomamentes bis w rein _gestochenen Ziermustern, die 
bereits deutlich den Ubergang zur Stiehbandkeram1k erkennen lassen. Auch m der Bauweise des Jlingsten Hauses (B.rn­
komplex SR. X) sieht die Autorin bereits Verän derungen in Richtung der stichbandkeramischen Häuser: 

Leider ist die interessante En twicklung der Bebauung dieses Platzes während dcrjungbandkeramischen Besiedlung in 
der englisc hen Zusammenfassung nur sehr knapp erläute11. und für einen des Polnischen nicht kundigen Leser in erster Li­
nie aus den sehr schön und übersichtlich gestalteten Abbildungen mit jeweils auch englischem Beg leittext zu erschließen 
Die Autorin konnte demnach 10 selbständige Gehöfte (homesteads) unterscheiden, für die sie eine chronologische Abfolge 
im Sinne der Numerierung SRI-X (Abb . 103- 112) vermutet. Diese JO Einheiten faßte sie schließlich zu 4 Bcsiedlungspha­
sen zusammen (Abb. 102), woraus eine Verlagerung der besiede lten Fl äche in den Phasen 1- 3 von Ost nach West ?.U erken­
nen ist. Die Lage der Gehöfte der Phase 4 widersprech en diesem Trend, d_a sie wieder im Osten der :undstelle un~ zwar in 
Teilbereichen der in Phase l und 2 besiedelten Flächen ;:u finden sind . Emen gewissen Unsicherhe itsfakto r bei chcser Be-
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obachtung stel l.en m: E . die zi~mlich großen, nich t untersuchten Bereiche zwischen den Grabungsflächen dar. Das rnn A 
Kulczyck~-LccieJe'.v1czowa hier vorgestellte Modell der Bebauungsentwicklung einer !inl'arbandkeramischen Siedlung 
unterscheidet sie~ Jedenfalls ~rundlegend v~n dem an_hand der großflächigen Ausgrabungen in Deutschland entwic kelten 
„HofP.l~tzmo~ell , das sich bisher bekannthch auch m anderen Regionen di('scr Kultur mit geringen Veränderungen als 
tragfah1g envies. J?as auf ?er Basis der B?obachtungcn in Strach6w vorgeschlagene Modell der Siedlungsentwick lun g 
könnte durchaus cme sehr u1teressa _nle regionale Variante s('in , eine Bestätigung durch weitere , etwas großflä.chigere Un­
tersuchungen an anderen Platzen Sudschlesiens scheint aber doch sehr wünschenswert 

Zwei Beson _derheitcn der sehr schön dok11mentie1ten Ha~sgrundri_sse und der anderen Be[unde von Strach6w möchte 
ich nich t unez:vahnt lassen : die große Zahl von Feu er stell en in den Längsgruben der Häuser, der die Autorin auch in der 
sehr anscha_uhchen Rekon ~truktion der Siedlung in der Endphos e der Linearbandkerami k Rech nung trägt (Abb.138) und 
d i_e du rch die ~au~grundnsse SR .IV und SR VI angedeutete mteressonte Lösung des Houseingangcs in der südöst lichen 
Giebelwand, fur ehe ebenfalls em uberzeugender Rekonstrukt ionsvorse hlag geboten wirr! (Abb. J 13) 

Wie schon oben enviihnt, sind die Spuren späterer Besied lung nicht allzu intens iv. Die mitte ln('()lithischcn funde be­
schränken sich ouf zwei Gruben, oufgrund det wesent lich zah lreicheren NachweiscderTrichterbecher-Keramik aus vielen 
klei~en Gruben erschloß_ d ie Autorin auch füi: die spätnl'olithische ßesiedlun~ vier Phasen in vier voneinander nur hypo­
thetisch abg egre nzten Siedlungsbereichen . Für ehe ongcfuhrten spatC'ren Besu:-dlungen dl's Plotzes gibt es ebenfalls fun­
dierte und sehr ans('hauliche zeichnerische Rekonstruktionen der Gesomtsituation (Abb. 139. 140). 

Fost liberflüssig zu erwähnen. daß die Dokumentation der Befunde und Funde in der ~·on der Autorin bekannten Pra­
zision und Ausführlichkeit erfo lgte und die Annlyw der Funde durch sehr übersichtliche Tabellen mit den metrischen An­
gaben sowie sehr wen.vol len. klaren Typentafeln ergiinz t wird. Eine große , sehr wichtige Arbeit zum Frühneolithikum Mi1-
teleuropas, die erstma ls eine größere Ausgrabun g an einer der bedeutendsten Fun dsldle n Nicd ersc hle,;iens in gebührender 
Weise in den europäischen Rahmen stellt 

KARINA GROMER, JUNGSTEINZEIT IM GROSSRAU iW LINZ . Siedlungs- und Grabfun<le aus Leon­
ding. Mit Beiträgen von Th. E1NWÖGERER und G. K. KuN"ST. Linzer Archäologische Forschungen. Band 33 , 232 
Seiten. 93 Tafeln, 54 Abbildungen im Text. Nordico-Muscum der Siadt Linz 2000 

Di e gegenständliche Publikatwn ist aus eme r i\fagisterarbcit an der Universität \Vien hervorgegangen. in der die Ver­
fasserin erstmals seit den Veröffentlichungen der bekann ten Fundstellen von Rutzing und Haid vor mehr als 30 Jahren wie­
der ein F\mdmateria l des Früh- und !\,Jittelneolithikums aus einer Grabung in monographischer Bearb eitung vorlegt. Dies 
al lein wäre scho n ein Faktum, eine ausführlkhe R,:;,ension w rechtfertigen . Die Arbeit verdient dies ober darüber hinaus 
noch mehr wegen der Art der Dokumentat ion , der Systematik in der Anal yse sowie der Pr äsentation der El1(l'bnisse. Dabei 
war d ie Ausgangssituation keineswegs besonders girnstig , was in weit<'t"C Folge näher ausgefüh1t werden soll 

Die Fundstelle von Leonding liegt südwestlich von Lmz im Mündungsdt-eieck zweier Bäche auf der nördlichen Hoch­
terrasse der Traun . Es handc-lt sich also um eine für frühneolithische Plätze bcsondet ·s typische Lage. Anlaß filr die kur~e 
Rettungsgrabun g im Johrc 1994 an dieser Stelle waren fnihmittelalterliche und römische Gräber. die H neolithischen Gru­
ben wurden von ungeschultem Personal unter Aufsicht des oberöstenl'ichischen Landesmuseums ausgegraben und nach 
heutigem Standard völlig unzureichend dokumentiert. So manifestieren sich die aus dem Gesamtplan unschwer ersch!ieß­
baren vielfachen Grubenüberschneidungen in zahlreichen , stark verm ischten Invemaren . Ana lysen und Schlüsse auf der 
Basis von Fundvergcse\lschaftungen warcn daher nur ausnahm sweise möghch. 

K . Grömer hat das 11'iche Fundma terial mallen relevanten Stücken seh r schön gezeichnet (Tafelte il), die Keramik mit 
einem numerischen Code erfaßt und die gezeichnC'len Stücke zusatzlich in ('inem 53 Seiten umfassend<'n Fundkatalog ver­
bal beschrieben. Letzteres scheint mir eine unnötige Fleißaufgabe , die Beigabe der numerischen Besch1-eibung auf einem 
entsprechendem Datenträger in einem gängigen Dateiformat halle wohl auch genügt. Sehr übersichtlich und hilfl"Cich ist 
der „qua ntitative Katalog'" der einze lnen Gruben, auf dessen Basis sie die Vei1eilung der Funde der verschiedc n<'n Phasen 
erfaßt e und in sehr ansprechender Form graphisch darstellte (Abb. 8-11). Dabei ist die m. E. besondcts gut gdungcne Dar ­
stellung der jeweils de r en ts prechenden Phose zuzuordnenden Gruben sowie der Verbreitung der sekund är gelagenen 
Funde hervorzu heben 

Wie aus der oben geschilderten Befundung he1vorgeht , war die Analyse und damit auch die ndativchronologische Da­
tierung der Funde nahezu ausschließlich auf typo logischem Wege möglich. Für die Linearbandkeramik ergab sich daraus. 
daß nur ein geringer Teil der Funde der älteren Linearbandkeramik zuzuweisen sind, den größeren Tei! stellen jungband­
keramische Objekte, von denen wiederum nur ein Teil in die Phase Ilb oder III nach R. Tich)'datie11 werden kann. Für mich 
etwas unenvartet, waren die Vergleichsmöglichkei ten für dieses Fundgut weitaus überwi egend im Osten und Nordosten 
(Niederösterreich, Mähren, teilweise Böhmen) zu find('n, für die Linearbandkeramik Bayerns typische Elem<>nte waren nur 
in wenigen Fällen festzustellen 

Interessanterweise ändet1 sich dieses Bild auch im Mittelneolithikum nur unwesentlich. Fragmente mit eindeutigen 
Oberlauterbacher Verzierungen sind nicht sehr zahlreich, das gesamte mittelneolithische i\laterial ist etwa der Phase SO­
B II an die Seite zu ste llen , es gibt darin aber auch viele Elemente, die mit derostösteneichischl'n Phase i\lOG Ib/11 a kor­
rl'lieren . M. E . beurteilt die Autorin die fes tgestcl! te Situation richtig als deutlichen Hinweis auf die Übergangswne zwi ­
schen den Kulturbereichen des ~üc\ostbayerischen Mittelneolithkums (SOB) und der miihrisch-ostösterreichischen Gruppe 
der Bemal tk crami k (MOG) 

Me hr ere Fragmente Münchshöfener Keramik dokumen tieren die Konnexe zu Bayern im frühen Jungneolithikum. Ihr 
Anteil am Fundgut dieser Zeit war leider nicht quantifizierba r. 

Für alle eben angesp rochenen Nachweise früh- und mitteln<>olithischer Kerar_nik sowie jener des früh en Jungneolithi­
kums bietet K. Grömer ubl'rsicht liche Zus~mmenste!lungen der Formen_und Verzierungen, teilweise im Vergleich mi1 dem 
aus der L it era tu r bekannten Spektrum. Weilers füh11e sie mehrere quantitative Analysen zur Keramik durch, deren Ergeb­
nisse in ansprechenden Computergraphiken dargestellt werden 
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Neben den bereits besprochenen Sied lungsgruben liegt aus Leonding auch ein bemerkcnswe1tes E in zelgrab vor. Es 
handelt sich dabei um eine frühadulte Frauenbestattung. deren Beigabenspektrum l1?in \'On östlichen Elementen geprägt 
ist und aufgrund dessen in die MOG I b datiert werden kann. K. Grömer stellt für dieses Grab viele interessante Vergleiche 
bezü_glich Grabsitte und Ausstattung an und gibt dazu eine sehr wertvolle Tabelle aller Bestattungen der Len gyel - Kuhur 
aus Osterreich 

Weiters dokumentiert. sie zwei doch sehr kleine Teilaufsch lüsse von Gräben , deren Zuordnung zu e iner ba ndkeram i­
schcn sowie zu e iner mittelneolithischen Besiedlungsphase m. E. nicht ausreichend abgesichert ist. 

Das abschließende Kapitel zum Früh - und Mittelneol ithikum in Oberösterreich bringt w ich tige Bereicherungen durc h 
neue Fundstellen mit den en tspre chenden F'undkarten. Leid er besteht bei der Karte zur Linea rbamlkeramik ein gewisses 
Mißverhältnis zwischen dem gewählten Kartena u sschnill, den auf engstem Raum zusammenge dr än gten Fundpunkten und 
d en großen Leerflächen mit der lakonischen Bemerkung .. nicht ka1tie1t" 

Insgesamt ist das neu vorgelegte Buch zur Jungsteinzeit im Großraum Linz ein überaus weit voller Beitrag zur Kenn t ­
n is dieser Epoche in Oberösterreich, einem Bundesland. iiber das wir leider für diese Zeit besonders wenig wissen und das 
aber aufgrund seiner Lage wohl eine sehr wichtige Vermittlerfunktion gehabt haben muß . Dies zumindest in den möglichen 
Ansätzen aufgezeigt zu haben. ist ebenfalls ein Verdienst dieser Arbeit und es bleibt nur zu hoffen. daß die jun ge Autorin 
diesem bemerkenswerten Erstling noch viele derattige Werke folgen lä ßt 

Eva L ;;N'-IE JS 

GISELA WALBERG. EXCAVATIONS ON THE ACROPOLIS OF MIDEA . Volume l THE EXCAVATI­
ONS ON THE LOWER TERRACES 1985-1991. Band 1. Text 364 Seiten, Band 2: Tafeln, 145 Seiten. Skrifter 
utgivna av Svenska Ins t itutet i Athen 4, Band 49. Aström Verlag, Stockhol m 1998 

G. Walberg und ihren Mitarbeitem ist es innerhalb von kürzester Zeit gelungen , die wichtigen erst en Ergebnisse der 
Ausgrabungen von den untcri:-n Terrassen der mykenischen Burg von Midea vorzulegen. Die Grabungen sind indes n oc h 
nicht abgeschlossen und so kan n mit weitc11?n bedeutenden Erkenntnissen zur Geschichte !>'11deas und zur spätbronzezci\­
lichen Kultur Griechenlands gerechnet we rden (Vgl. die Vorberichte : K. Dem akopoulou u.a ., OpAth 20, 1994 . 19-4 1. -
Dies , OpAth 21. 1996 , 13- 32. - Dies„ OpAth 22-23, 1997- 1998, 57-90.) . 

Der Textband ist in acht Kapitel und vier ,\ppendices geghedeit. die unterschiedlich umfangreich sind . Es fällt positiv 
auf. daß die Grabung \·iele verschiedene Berekhe der spätbronzezeilliehen Kultur erforscht . ßesondercs Augenmerk des 
vorliegenden Bandes gilt der Prascntation der Stratigraphie (18- 86) mit einer kont extbezogenen Zusammenste llun g aller 
Funde und der Keramik (96-1-19) . Umfangreich sind außerdem der Katalog mit Ober 1400 Eintr ägen aus elf Fun d ga tt ungen 
(l 79-263) und die Appendices zur bronzezeitlichen und modernen Fauna und Flora (277- 291. 295- 357) 

Midea ist eine der flächenmäßig g rößten mykcnischcn Befest igungen. Die kyklopischen Mauern umschließen cm Areal 
{ca. 40.000 qm). das größer ist als das der benachbaiten Burgen von Tiryns (ca. 20 .000 qm) oder Mykcne (ca. 38.500 qm) 
Wie die Funde mittelbronzez eitlic her Keram ik zeigen (96- 99), war Midea bereits seit der mittleren Bronzezeit besiedelt, 
auch wenn bislang signifikante Reste der Siedlung fehlen. Von der Besiedlung in frü hmykenisc her Zei t (SH I- IIIA) zeugen 
bislang eben falls nur keramische Funde (1 13- 118). Die ältesten Architekturreste. die auf den unteren Terrassen von Midea 
ausgegraben wurden. gehören in die Pha se SH IIIB. In dieser Phase wurde a uch die Befestigungsmauer errichtet , ebenso 
ein mehrräumiges. ca. 14 x 7.5 m großes megar ona rtiges Gebäude, das 1991 jedoch ers t teilweise freigelegt war (Vgl. dazu 
die Vorberichte OpAth 20 , 1994, 35-41. - OpAth 21. 1996 , 24- 32. - OpAth 22-23 , 1997- 1998, 74- 90. - G. Walberg. Aegean 
Archaeology 2. 1995, 87-91.-J. Maran. Al\ 2000 , 1-16 ; v. a . 13. 15): dieser Gebäudekomplex - wahrscheinlich die wichtigste 
Entdeckung der Grabungen - soll ausführlich im ang ek tindigt en zweiten Band behandelt werden . 

Im Laufe der Phase SH IIIB wird Midea nach Ansicht von Walbcrg und Mitarbeitern möglieherweisc von einem ver­
heerenden Erbeben zerstört. Angesichts der Bedeutung dieser Annahme hätten die Hinweise, di e für eine Erdbebe nzer stö­
rung sprechen, nach Ansicht des Rezensenten in einem gesonderten Beitrag von einem Geo loge n oder Seismo logcn erörtert 
werden müssen (Zu bronze zeit lichen Erdbebenzerstörungen im Mittelmeerraum s. E. Zangger in: Naturkatastrophen in der 
Antiken Welt. Stuttgarter Kolloquium zur historischen Geographie des Altcitums 6, 1996, Stuttgart 1998, 221 - 232 . - A 
Nur, E . H . Cline, Journal of Archaeological Sciem:e 27. 2000, 43- 63). Der Wiederaufbau der zerstö11en Siedlung einschließ­
lich des megaronartigen Gebäudes scheint. anders als in Tiryns, nicht unmittelbar nach der Katastrophe stattgefunden zu 
haben. Danach bleibt Midea bis zum Ende der Bronzezeit besiedelt. Aus geometrischer und archaischer Zeit fehlen bislang 
wiederum Siedlungsreste. Dagegen st ießen die Grabungen erstmals auf reiche spätrömische Reste, welche die spätesten 
bronzezeitlichen Siedlungsschichten leider verunklären . Im späten 6. Jh. n . Chr . endet die Siedlungstätigkeit in 
Midea vorläufig und lebt kurz zwischen dem 12. und 13. Jh. n. Chr. wieder auf {171- 172, 174) 

Zu den wichtigsten Kapiteln zählen neb en dem Beitrag zur figürlich bemalten mykenischen Keramik (100 - 113) die 
Abschnitte zur SH IIIB - un d SH IIIC-zeitlichcn Keramik (119- 149). Ob die relaliv"gcringe Mate r ialmenge die z. T. weitrei ­
chenden Schlußfolgerungen zur Chrono logi e tatsächlich erlauben (vgl. die Graphiken 124- 127. Abb . 3-5; 146, Abb . 5), ist 
nach Ansicht des Rezensenten jedoch fragli ch. Die seit 1991 durchgcfüh1ten Grabungen werden die Materialbasis sicher­
lich entscheidend bereichern und zu einem noch besseren Verständnis der SH JJIB- und SH IIJC-zcitlichcn Keramik beitra ­
gen. 

Dem Umstand. daß Gefäße gefunden wurden, die in situ auf einem SH IIIB-ze 1tlichcn Fußboden lag en (Ma und Mb 
St ratum 9). \Vird nach Ansicht des Rezensenten zuwenig Platz eingeräumt - ein e geschlossene Darstellung des in situ Be­
fundes wäre sehr wünschenswert gewesen. Dies gilt umsomchr, da zwei der sieben(?) ,.in situ-Gefäße" (Katnr . 284 und 492) 
Merkmal e von SH lIIC-zeitlicher Keramik besitzen. Auch eine Zusammenfassung der wichtigsten stratigraphischen Er­
gebnisse in einem eigenen zusammenhängenden Abs ch nitt hätte das Verständnis der manchmal komplexen Befundsitua­
tionen wahrscheinlich erleichtert (In den Beiträgen von G. Walberg zur mittelbronzezeitlichen und zur SH IIIC-zeitlichen 
Keramik werden die Fundkontcxte kurz beschrieben (97, 138-1 39). Derartige Beschreibungen fehlen in den Beiträgen zur 
SH IIIB-ze itlichen Keramik , 119- 1:l:l und zur „Domestic Potte1y", 133-137.) . Diese kritischen Anmerkungen sollen in kei­
ner Weise das Verdienst von Walberg und ihren Mitarbeitern schmälern. 
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Beiträ~e zu den archit~ktonischen Resten .<87-95): Eine ausführliche Diskussion der mykenischen Ziegeln _ einschließ­
lich der Fiag'.11ente aus . M1dea - ~un auch bei M. Ku?per , ll;!ykenische Architetkur. Internationale Archäologie 25, !996, 
~04-_110.), de_i „Domest1c Potte1y {133-.137), den Klemfu_mlen (150-167). Hier wirtl auch das in der Linear B Schrift be­
schnebene Siegel behandelt; zu neuen Linear B Funden siehe Vorberichte und K. Demakopou!ou N. Divari-Valakou :\li­
nos 29-30, 1994-1 ?95, :J26-327), den Bleifunden (271- 276} und zur Fau _na- und Flora (277-291. 295-357) runden den g~lun­
~~t~~ne~::~ :tb~11~/1e~achfolgenden Veroffentltchungen zu den Ergebnissen der Ausgrabungen in Midea dürfen mit Span-

WalterG.-i.rss 

CHRISTIAN SCHAPPEL\VEIN, VOM DREIECK ZUM MÄANDER. Unters uchungen zum i\Iotivschatz 
der Kalenderbergkultur und angrenzender Regionen. Universitätsforschungen zur prähistorischen Archäo­
logie, Band 61. 294 Seiten mit zahlreichen Abbildungen , 28 Diagramme und Karten. Habelt Verlag, Bonn 1999 

Die .Arb eit beham!elt ein wichtiges, bislang vernach\ii~sigtes Thema : Die Ornamentik auf hallstattzeitlicher Keramik 
im nord bsthc hen und ostlic hen Alpenvorland. also 1m Bereich der Kalenderbe rgkult ur. Gerade VerLierungsll"eisen könn('n 
oft Hinweise auf _regionale u_nd lokale Eigenheiten, Werkstattkreise und auswa11ige EinHUsse geben 

Der e rste Teil der Arbeit befaß t sich mit der Samm lung und Vorstellung des i\lotivschatzcs der Kalenderbergkultur 
und der angl't'nzenden Reg ionen. Es wird versucht . einen möglichs t großen Teil der Einzelmotive zu zeigen und diese zu 
ordnen. Dabei werden auch die Nnchbnrrcgionen wie SUdmährcn, Teile der Slidwestslowakei bzw. Ungarn in die Betrach­
tungen miteinbe zog en , um dw Grenzen der Kalend erbe rgkultur besser zu erfassen 

Für die Aufnahme der verzierten Gefäße wurde cme zahlenmaßigc Codierung der 11.Iotive ers tellt , um eine bessere sta ­
tistische_Auswertung zu erreichen. Beeindruckend m diesem Teil der Arbeit ist einmal die klare Übersicht und die gute 
zeichnensche Qua lit ä t der Motivik . 

Im zweiten Teil der Arbeit geht Schappel wein der Frage nach. ob dieses System fur eine weiten" Auswertung 1·on Ke­
ramikverzierungen verwendbar 1st. Aus der großen Fülle von Fragen. die sich aufgrund einer solchen Datensammlung stel­
len, werden einzelne herausgegriffe n und besprochen wie z. B. die Gruppe der Dreiecks-, Winkel-. Zickzack- oder Rauten­
motive 11m nur einige zu nennen 

Der Autor sieht dies e Arbeit a ls ersten Schritt. um der Problematik der zum Teil reich verzierten Gefäße dieser Epoche 
in einem größeren Zusamm enhan g naher zu kommen . A!lenlings muß man sich die Fragl' stellen. ob tat sächlich in diese 
Richtung weitergeforscht wird , oder ob diese sicher sehr verdienstvolle Knochenarbeit , wieder nuremer der ,·ielen erstc·n 
Schritte ist . die so oft in unserem Fach getan werden . Auf weitere Schritte hofft man oftmals l"ergebens 

CSA!"J.ÄD BALINT, KELET, A KORAI AVOROK Es BIZÄNC KAPCSOLATAI. Regeszeti tanulmtinyok 
Magyar Östö11eneti Könyvtär , Band 8. 348 Seiten, 63 Abbildungen. Szeged 1995 

Das immer schon vorhand('ne. oft mit Emotionen be ladene [nte resse der ungarischen Geschichtsschreibung [tiröstli · 
ehe Steppcnvö lker läßt sich durch die historische T'.itsa t·he erklären. daß die Vorfahren der Ungarn, ebenfalls ein östliches 
Steppenvolk, gegen Ende des 9. Jh .s im Karpatbecken eintrafen Demen tsp rechend ist in Ungarn die archäologische Erfor­
schung des Frühmittelalters schon seit den Anfangen durch das Bestreben geprägt. die Spuren der ,·om Osten her ins Kar­
patenbecken gek ommenen Steppenvülke1 · (Sannaten. Hunnen , Awaren. Magyaren) in die östlichen Regionen Eur.isiens 
,.7.urückzuverfolgen·• . Das ursprlingliche Ziel dieser Unterfan gen . ethnogenet ische Pll)zesse - ,·or allem die i\lagyarrn be­
treffend - durch Best immung der Ursprungsgebiete dieser Völker und durch die Festlegung der Zwischenstation en ihrer 
Wandenmg zu rekonstruieren, wurde ,:war nicht g.inz erreicht. doch leistete die ungnrische Forschung einen beachtlichim 
Beitrag zur Geschichte der frühm itte lalterl ichen Steppenvdlkei: 

Cs. Bfliints vorliegendes Buch ist ein nächstes Glied in di('ser Kell e. Der Autor befaßl sich seit den 60erJahren mit Fra­
gen der friihmittelalterlichen Steppenarchäologie. einmal aus dem Blickwinkel der Jandnehmenden Ungarn. einmal aus 
dem der Awaren. Er kennt aber auch das Fundmaterial aus den an die Steppenrcgion angrenzenden Gebieten und zwar 
nicht nur aus der Literatu1 ; sondern vieles konnte er während seiner Studienre isen im Original erfassen. 

Gegen Ende de1· 80erJahren befaßte sich der Autor mit Fragen der 1-'rühawarenzeit. die erbell"ußt in ihrem eurasisehen 
Kontext betrachten wollte. Desha lb galt seine Aufmerksamkeit l'Or allem den archäologisch belegbaren Beziehungen zwi­
schen den Awaren und dem Osten bzw. den unter byzantinisch em oder sassanidischem Einfluß stehenden Randgebieten der 
Steppe (vor allem dem Kaukasus -Gebiet). Die E~ebnisse dieses Forschungsprojektes stehen der internationalen For­
schung in Form von zwei umfangreichen Aufsätzen in Deutsch seit einigen Jahren zur Verfügung .. Kontakte zwischen Iran. 
Byzanz und der Steppe: Das Grab von Üt Tepe (Sowj. AzerbajdJ:an) und der beschlagvcrzierte Gürtel im 6. und 7. Jahrhun­
dert'·. [n: F DAIM (Hg.). Awarenforschungen. 1, Wien 1992. 309-496 und ,.Probleme der archäologischen Forschung zur 
awarischcn Landnahme" . In: M. Müt.t.F,R-W1LLE, R. SrnNEID~k (Hg.), Ausgewählte Probleme europäischer Landnahmen des 
Fr üh- und Hochmittelalters. Vorträge und Forschungen 41. Sigmaringen 1993. 195-273 

Die jetzt in Form eines Buches veröffentlichte ungarische Fassung dieser zwei Aufsätze ist mit den deutsc-hsprarhigen 
Arbeiten nicht völlig ident. Auf diesen Umstand verweist der Autor im Vorw011 und begründet dies mit neuen Funden und 
Erkenntnissen aus den vergangenen 2-3 Jahren, die seine frühere !IIeimmg in manchen Fragen ll'esentlich ,·eränderten 
Zum ersten Aufsatz sind sogar größere Abweichungen festzustellen : hier gibt es zusätzlich ein neues Kapitel und einen An­
hang von dem Iranisten J. Harmatta. dafür wurtlen die zwei Fundkataloge des Oiiginnls gestrichen. Die Abbildungen aus 
dem zweiten Aufsatz fehlen gänzlich, hier finden sich nur Vern·eise auf das Original 

Dem Autor ist es aufgrund seiner umfangreichen llfaterialkenntnisse durchaus gelungen. manche historisch gewach­
senen oder sogar zum Dogma geworrlenen Vorstellungen der Awarenfor schung und der Steppenarchliologie zu entkräften 
oder in Frage stellen. Teils wurden diese Theorien durch andere, aufgrnnd der 1·o~elegten Funden und Fund.zusammen-
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hänge besser vertretbare Erklärungen ersetzt. teils wurden die Fragen offen gelassen. Die viele neue Gedanken und oft be­
wußt provokant gestellte Fragen liefern genügende Gnmdlage für die künftige Forsch ung. 

Teil l mit dem Titel ,Jran. Byzanz und die Steppe" befaßt sich mit drei Hauptthemen: I.2. Die sassanidischen Gültel­
gamituren: 1.3. Das Gr.ib von Üt Tepe ; 1.4. Zur Chronologie und Verbreitung der Gürtelbeschläge vorn Typ Mar ty novka 

Kapitel I.2. stellt meines Wissens die erste Besprechung von Gü11elbeschlägen iranischer Provenienz vom Gesichts­
punkt der Steppenarchäologie dar. D ie vom Autor vorgeleg ten S1ücke und Garnituren aus verschiedenen europäisch en 
Sammlungen bzw aus dem Universi ty Museum in Tokyo sind ausnahm slos durch den interna t iona le n Kunsthandel vern1it­
telte Fundobjekte. l\lit ihnen konnt e der Autor belegen, daß d ie beschlagverzierten Gür tel mit Neben ri emen im G.-7. Jh . in 
der nordwestlichen Region des Irans und in Nordsyri en auch in Mode waren . Auch unter den Gü11eld arste ll ungcn von 
Täq-i Bostän , deren Fertigs tellung vom Autor an den Anfang der Regierung de s Xusrö II . datie11 wird, entdeckte der Autm 
Gürtel dieser Konstruktion . Unter den sassanidischen Gürtelbeschlägen gibt es nach ihm Typen, w denen gu te Analogien 
aus Europa vorliegen . andere Stücke und manche Verzierungselemente si nd nur für d ie sassanidischen Garnitur1m charak ­
teristisch. Auch die größere Anzahl der Nebenriemen unterscheidet die sassanidischen von den europäischen Ga rnit uren 
Nach der Untersuchung der Merkmale und aufgrund chronologischer Überlegungen kommt der Au tor zum Schluß, daß 
sich die Gürtelgarnituren mit Nebenriemen von Europa (B~·wnz) her verbreitet haben könn te n. Aber diese Tracht sol l im 
Ir an sowohl zeitlich als auch räumlich begrenzt gewesen sein. Die früheren l>Ieinungen , wonach der beschlagverzie11e Gür­
te l eine Erfindung der Stcppcn\"öker und sogar eine der Awarcn gewesen sein könnte, we ist der Alltor zurück 

Im Kapitel l.3 setzte sich der Autor das Ziel. eine der St cppe nfors ch ung wohlbekannte Bestallun g im n ·ans kaukasus. 
das Grab \·on üe Tepe , neu zu veröffentlichen . Durch die anschließende Neubesprechung des Befunds und der Fundobjekte 
konnte er die früheren Meinll ng en, wonach hier ein Steppenkrieger um 625 bestattet wurde . entkräften und nach ein e r 
aklibischen Ana\~·se der Fundo bjekte und der einsch läg igen sch r iftlichen Angaben über die Reg ion. hält er di e Bestattung 
fi.Jr das Grab eines örtlichen Vornehmen aus dem G. Jh . Diese Vorstellung steh .t in Eink lang mit der von J_ Harmatta un­
längs t vorgesch lagenen Lesung der lnschlif1 au{ dem gol denen Siegelring von Ue Tepe (Egy sz.i.sz.i.nida arany pecsCtgyUn'.i 
felirata, Anhang S. 342 - 348) . Nachdem Harrna11a die fruherc Lesung von V G Lukonm a\ls mehreren Gründen in Abrede 
gestellt hatte, geht er von einem gänzlich ander e n Sch rift bild aus und liest di e Inschrift in Mittelpers isch: .. Sili k , Befehl .s­
haber der Wächter des königlichen Zeltes " . Er hält Silik für einen Namen türk isc her Proven ienz, wonach der Tote vo n Ue 
Tepe ein sassanidischer \\'ürden1räger türkischer Abstammung gewesen sein konnte. Von seiner hohen Stellun g m der sas ­
sanidischer Verwaltungshierarchie würden auch andere Beigaben des Grab es . wie der Halsreifen, der Gü11e! mit goldenen 
Beschlägen und die Hiebwaffe ze ugen . Zum Schluß zitiert er schriftliche Quellen, die ub er zwei Ansi edlun g von Tu rkvöl ­
kern in Sassanidenrcich (zuer st 540/541 , dann 558) unter der Regie rung des Xusrö l. berich ten. Die fr üheren Einwan de re r 
verbindt>t er mit den Onoguren. die späteren mit den Saraguren , ein e - meiner Mei nun g nach - sehr unsiche re Deutung 

Bei den archäologischen Uberlcgungcn des Autors spiele n die Mü nze (ein gelochter Sol idus des Ius tinus 1.). d ie Hieb­
waffe (laut Bälint ein Säbel) mit P-förmigen Hä ngeösen. di e „flsch schwanzförmigen·· Gü1telbeschläge , d ie Gi.J11e lgarni tur 
selbs1 und die Fußbekleidung unter den Grabbeigaben die wich t igste Rolle . Bei der Bewe 1tung dieser Fu ndobjck te we rden 
viele Fragen und Probleme der Steppenarchäologie angeschnitten : vom Daticrungswe11. der Grab{undmünzen , über d ie 
He rausbildung der Säbel. bis zur umfangreichen Materialvor lage und Deutung von ausgewahlten Beschlagen vom Typ 
Ma11ynov ka . 

Der We11 der vom Autor zusammengetragenen Angaben wirrl noch dadurch vergr öße1t, daß er viele unveröUent licht e 
Funde - \·or allem aus der südrnssichen Steppe - wegen seiner guten Kontakte mit russischen Kollegen kennenlernen und 
aufnehmen konnte . In diesem Sinn stell! sein Buch ein wahrer Ma teri als t einbruch für Int ere ssen ten dar und wird k ünftig 
als solcher sicherlich genützt 

Deshalb ist die Bemerkun g des Autors, wonach geloch te byzantinische Goldmi.mzen aus awarischen Bes tattungen 
nicht bekannt seien und es nur eine Grabfundmünze mit Ose (HajdUdorog) gebe, unbedingt zu korrig ieren: unter den au ­
thentischen byzantinischen Fund.münzen gi bt es nam lich acht dera11ig umgebildete Stucke . Auch seine Feststellung. wo­
nach durchlochte Münzen erst im 9.-10. Jh . für die Verzierung der Kopfbedeckung ve1wendet wurden, wird d urch gut be­
obachtete alan ische Bestattlln gen im Nordkaukasus widerlegt. In diesen Gräbern befanden sich mit zwei Löc hern durch ­
bohrte byzantinische oder sassamsdische Münzen des 6.- 7. Jh. s (oder ihre Abdrücke ) im Bereich des Schäde ls. In der Be ­
sprech1Jng des Grabes von Portovoe blieb der Steigbügel unerwähnt , obwoh l dies es Fundobj ekt den terminus pos t quem 
(ca. 560) für die Datierung lide11.. 

Mit der kritischen Meinung des Autors , wonach die mit Beschlägen verzi cit e Fu ßbeklei dung keine Erfindung der Step­
penvölker gewesen sein konnte und diese Trach t noch weniger als ethnisches Merkmal aufgefaß t werden kann , bin ich völ­
lig einverstanden . Weiterhin gebe ich zu, daß mein fiiihercr und vom Autor ebenfalls in Frage gestellter Versuch . die Ku­
triguren mit einer bestimmten Denkmalgruppe aus der südrussischen Steppe und aus dem Karpatcnb ecken in Verbindung 
zu bringen, übereilt war. Deshalb wurde von mir spater die Beieichung „osteuropäische Nomade n oder Ogurvölker" für die 
Steppenvölker , die diese Bestattun gen anlegten. vorgeschlagen . Daß für die Aussonderung dieser Denkm a lgruppe schon 
damals nicht das Vorkommen des Stiefels mit beschlagven:ierten Riemen. sondern die Übereinstimmung von Merkmalen 
im Totenkult maßgebend war und ist , dürfte dem Autor sehr wohl bekannt sein . Die für diese Bestattungen typische gegos ­
sene, durchbrochene Maskenbeschläge (Beschläge vom Typ Martynovka) wurde von mir nur für d ie Datierung verwendet . 
Deshalb ist mir seine mehrmals geäußerte hyperkritische Haltung unverständlich 

B.:\lint stellte richtig fest. daß die Beschläge der Fußbekl ei dung von üe Tepe anders sind als die aus der südrussichen 
Steppe. Noch wichtiger scheint mir der Umstand zu sein, daß die unterschiedlichen Garn itu ren sehr wahrsche inlich von ei­
ner unterschiedlichen Art der Fußbekle idung kommen 

Obwohl die Gürtelbeschläge vom Typ Martynovka in den vorangehenden Kapite ln immer wieder c1wähnt, besprochen 
und gedeutet wurden, wird erst im Kapitel l.3. dieser Themenkreis ausführlich behandelt. Unter den Titeln „Forschungge­
schichte im Überblick " und .,Ne uere Auffassungen " stellt der Aut or nicht nur die f1iiheren Vorstellungen und Deutungen 
dieses osteuropä ischen Beschlagtypus sehr ausführlich zusammen, sondern führt auch die nicht immer wis sens chaftli chen 
H intergründe mancher Theorien an. Hier findet sich auch die giiindliche und längst fällige Kritik des typochronologischen 
Systems des russischen Steppenforschers A . K. Ambroz. Der Autor verweist darauf, daß da s Ambroz'sche Modell auf einer 
großen Materialbasis aufgebaut wurde , aber die Ansätze für d ie Absollltdatierung zu mechanisch und zu starr gewesen 
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Im zweiten _Te_il des Kapitels legt d_er Autor seine eigenen typochronologische n Vorstellungen, BedC'nken und Lösungs­
vorschlage bezughch ?er Gürtelbeschlage vom ~-p Mart_ynovk_a d~r. Seine Argumente und oft skeptische Fragestellungen 
basie_rcn auf e1~er br~1ten und fund17rtcn l\fatenalk_enntms. M_Jt seinem typochronologischen i\!odell bin ich bis auf einige 
De tail~ragen voI1_1g emverstanden: ehe fruhestcn Gm1elbcschlage vom Typ Martynovka sind in die erste Hälfte des 6. Jh .s 
~u datieren u_nd !ur ih_rc Herstellung und Vermarktung an die Steppenvöl ker und an die Bevö!kenrng im Kaukasus könnten 
m erster Lm1e ehe Stadtc am Pon tus verantwoitlich gewesen sein . 

Ich möchte au[ den Abstecher Ubcr die Taschenversc hlüsse aus Bein besonders aufmerksam machen. wo Biilint über­
zeugend ~elegt, daß dieser Gegenstand, im Gegensatz zu der gängigen Vorstellung der Awarenforschung, nicht \"On den 
Steppenvolkern _crfunden wurde . Eme k lcme ,\fahnung und Aufforderung. die Deutung dC's awarischen Denkmalguts \'On 
alten Gemeinpllltzen zu befreien 

Se !ne Gedanken Uber die wenigen i\-Iaskenbcschläge bei den Awaren sind nich t weniger bemerkenswen. Der Autor ist 
der Memung, _ daß dw wc_mgen _ von ihm auf~ezlihlten Bes_ta\lungen mit Beschlägen vom Typ l\lanynovka zu der frühesten 
Pho_se der Fruh~wunmze1t geh?11:n . Dazu mochte ich zwei Bemerkungen m_achen _ersten_s. daß das Grab \"On Szeksz.ird-Bo­
gy1szlO erne Ausnahme ist. weil dtese Bestattung dun::h andere Beigaben eindeutig m ehe i\hn elawarenzeit zu datieren 1st, 
der i~ Gr~b a ls Anhlingcr_ verw~ndele Beschlag a lso ein /1.ltstuck war; zweitens, daß d.:is Grab \"On Szentes-Lapi.~tO höchst­
wahi s~hcmlich kein richtiges Hugelgrab war , sondern wie alle andere Bestattungen diesen 'l'ypus in einem schon bestehen­
den HUgel angelegt wurde . 

Der Auto _r hält d_!e fnihercn Meinungen _fur verfehlt , w~nach diese ßeschlagtypen während der awarischen Einwand~­
nmg dun:h c)ic Kutn guren aus der sudruss1schen Steppe ms Karpalenbeeken gelangen hät!en können. Da diese Kritik 
au ch mich tn fft. sei es er la ubt , auf die Frage hier kurz einzugehen 

Wenn man sich nur die Beschlage selbst vor Augen hält - wie es hier auch der Autor tut - 1st seine Kritik mehr als an­
gebracht. An mehreren Stellen seines Buches verwe ist er .iuf die Gefahren der ethnisc hen Zuordnung einzelner Typen, eine 
oft begangene Sünde der mittel- und osteuropaischen Ur- und Fri.Jhgcsch1chtsforschling 

Wenn aber sta tt Kutriguren von Ogurvölkern die Rede ist (s. oben) und wenn 1m Falle der \"On dem Autor aufgezdhlten 
frühawarenzeitlichcn Grabern mit i\laskenbeschlagen auch den arch,iologisch erkennbar,:,n Elementen des Totenkults Auf­
merksamkeit geschenkt wird und die Bestattungssilten der Ogurvolker (Bug-Dneper-Siv.iS-Gruppe oder kürzer Pontus­
Gruppe , Vo!ga-Grupp e , Kuban-Grnppe) bzw. die der asiati schen Awaren damit verglichen werden, dann sieht die Sache 
ganz_ ander~ aus. Die Bestattungss i\ ten in der The ill-Körös-M.ims -Region und die der südrussischc n Steppe stimmen aus­
geze ichn e t ubcrcin und we1cl1en von den awanschcn Bestattungselementen .:iswuscher Provenienz eindeutig ab. Eine Er­
kenntnis, ehe meiner Meinung nach eine cthmsche Schlußfolgerung im Sinne der oben Gesagten <cr!aubt. \Or allem dann 
wenn die in beiden Fun dgruppen vorkommenden i\laskenbcschläge etwa gleichzeitig sind und die i\löglichkeit der Ein­
wanderung von Ogurvölkcrn im Zuge der awanschen Bewegung in der si.Jdrussischen Steppe in Richtung Karpaten bedien 
in den J ahren vor 568 besteht. Es ven \•unde11 nicht. daß der Autor nach der Ablehnung dieser Deutung keinen anderen Lö­
s~ngsvorschlag anzubieten hat und eile Frage offen läßt . Nur mit Hilfe der Beschlage \'Om Typ Maitynol"ka ist sie eben 
nich t zu beantwol"ten. 

Die Besprechung und archiiologische Deutung der Beschläge vom Typ Martynovka wird durch einen Überblick über 
die schriftlichen Quellen des 6. Jh .s zur Gü11eltracht abgerundet . Der Autor kommt zum Schluß. daß es sich bei dem in den 
schriftlichen Quellen erwähnten sog . ,,bu lganschen Güitcl'" um einen mit Beschlägen \"Om Typ M:utynovka l'<'rlienen 
Gü1iel h.indcln könnte . 

Das Kapitel wird du rch die ers t m die ungarischen Fassung aufgenommene Besp!'echung und Deutung einer Gtittel­
darstellung aus Israel abgeschlossen . D.ibei handelt es sich um eine Mosaikda rst ellung von Kissufim in der westlichen :-.e­
gev-W üstc, die in einer doLt freigelegten byzantinischen Basilika entdeckt wurde . Der Fund ist zwar schon vor liingercr 
Zeit veröffentlicht worden. wurde aber vom Gesichtspunkt der Steppenarchdo!ogie noch nicht bewe1tet. Unter den Boden­
mosaiken der durch eine Bauinschrift in die Jahre 576/78 datierbare Basilika gibt es eine 1\-liinnerfigur mit einem bes<'hlag­
verziertcn Gü11el. Vom Gti11el hängen die dem Steppenforscher gut bekannten Nebenriemen mit den üblichen kleinen Rie­
menzungen. Wegen der Datierung und geographischer Lage des Fundes kann diese Tracht nicht aus der Steppe kommen. 
wie de_r Autor mit Recht feststellt. Dafür ergaben sich eine Reihe neue-r Fragen. die B:\hnt hier lei_dcr nur noch_ aufzählen. 
aber nich t mehr bea n two1tc n konnte . Trotzdem ist dieser Fund von großer Bedeutung und zwar nicht nur als ein wsa1zl1-
cher Beitra g zur Chronologie und Herkunft der beschlagverziet1en Güitelgarnituren mit Nebenriemen. sondern auch ein 
gutes Beispiel dafür. wie nützlich auch für die Awarenforschung sein kann, über die Ketten der Karpaten hinauszublich·n 

Teil II, diesma l mit dem Titel .,Die Awarcn. der Osten und Europa'· befaßt sich mit Fi·agen und Problemen um die Be­
stimmung der .irchäologischcn Hinterla ssenschaft der land nehmenden Generation der Awaren. Die Schwierigkeiten dieses 
Unterfangens beginnen schon bei der Deutung der östlichen Analogi('n und um dies zu demonstrieren. bespricht der Autor 
die von J. Wern ('r in den 50er Jahren geüb te Methode, wobei durch Kartierung ausgewählter und chronologisch-ethnisl·h 
willkürlich g leichgesetzter Typen von Gegenständen die Wanderungsroute der Hunnen rekonstrniert wurde. und stellt die 
Ergebnisse in Frage 

Wenn es um die Bestimmung der fri.Jhesten Hin terlassenscha ft von Einwanderern in eine Region geht. d.inn ist die Da­
tiernng eines der wichtigsten Entscheidungskriterien. Daher geht der Autor auf die gängigen Datierungsverfahwn der 
Awarenforschung (Münzdatierung, Datierung durch Fundhor izonte und AnalogiC'n. Datierung mit gemis<'hter Aigumenta­
tion und Datierung mit ausgewählten Fund typen) ausführlich und sehr kritisch ein . \'or allem bei der Datierun g mit aus­
gewählten Fun d typen kritisie1t er langjährige Auffassungen. die auf übereilten und ungenauen Untersuchungen und Deu­
tungen von Fundobjekten. wie die der Ohrgehilnge vom Typ K11dyrge-Mez6sz1las. der Pseudoschnallen (Kritik der Vorstel­
lungen von V. B. Koval evskaja) , der Steigbügel mit Langöse , der Eisenobjekte gute r Qualität us11'. basierten . Dabei kommt 
nur die Problematik der Münzdatierung zu kurl. 

Als zweiter Schritt ist uber die Pmvenienz der fiiiheslcn Fundobjektc und Befunde zu entscheiden. Dabei unterschei­
det der Autor drei Gruppen: die Steppe, daß heißt der Osten. Byzanz mit seinen direkten Einflußgebieten und das Karpa­
tenbecken. wobei er immer wieder darauf verweist, daß es unter Umständen recht schwierig ist. die Herkunft mancher 
Fundobjekte eindeutig zu definieren 

Bfilint gibt zu, daß es viele Fundtypen und Elemente des Totenkults zweifelsohne östlicher Prol"enienz gibt. es gibt 
aber auch welche, denen aufgrund der jüngsten Forschungse1gebnisse keine östliche Herkunft mehr zuzuspn'Chea ist: ge-
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wisse Gefäß typen, Ohrgehänge vom Typ Szegvar, Schwerter mit Knaufr ing und mit dreiteiliger Hängeöse, Schwerter mit 
P - för mig er Hängeöse , beschla gverz ierte Gürtel mit Nebenriemen (vgl. Teil 1). T-förmige Hakenbesch läge vom Typ Ar adac/ 
Deszk und di e Stollengräber. 

Die Besprechung der Fundobjekte byza n tinisch er He1·kunft b egi nn t der Autor mit der Bem er ku ng, daß die Anwesen­
heit solcher Gegenstände im frühawarischen F'undmaterial n icht immer als Merkmal direkter Kontakte zw ischen Byz anz 
und dem Awarenland gelten darf {sog ... koptis~hes" Bronzegeschirr) . Weite rhin ist ~.wischen originalen Imp ort gegenstän­
den {z.B. byzantinische Schnallen. Münzen, manche Gürtelbes chläg e) und den unt er byumllnische m Einfluß schon vor 011 
hergestellten Produkten zu unterscheiden. Zu den Letz teren werden die tr ichterförmigen Ar mr inge. bestimmte Ornamente 
der Gürte lbeschlä ge und die Bü gelfilbel gezäh lt 

Bei d iesem Thema hat die sog. Keszthel y-Kultur eine Sond ers tell un g und wird vom Autor dementspn~chcnd a u sfüh rlich 
behande lt. Bei der Deutung di es er vom .,Gesa mtaw arisch en·· abweichenden archäologischen Fundg ruppe wir d auch auf d ie 
schriftlichen Quellen (auf die ?lliracula S. Deme trii) eingegangen. Der Autor kommt zu dem Schluß. daß d iese e igena1 ti ge 
Kultur dur eh eine Übersiedlun g byzantinischer Prov inz ial be 1·ölkerun g um 614-619 vom Balkan nach Pannonicn en tstan den 
sein könnte. Die Frag en rund um rlie Anw esc ndheit von Provinzia len im Awarcn land sind aber noch la nge nicht abgeschlos ­
sen und der Au tor skinicrt ei nige Ivlöglkh kcitcn . Wege und Vorschlage zur Erforschung diC'SC'S Themas . Da ß in d er Früh­
awarenz eit di eser Tei l der Be völ kcn1n g sicherlich nicht vom Osten her kam. wie dC'r Autor fes t legt, steht auf jeden Fall fest 

Die kurze Besprechun g byzantinis cher !l'lünzen als Originalimpo11 aus Bylanz ent hi\ lt bedau er licher weise meh re re 
Fehler: die Fe ststellungen . wonach ein D rittel der in Gräbern gefundenen Miinz cn von Mauricius Tiberi us und Focas stam­
men bi:w. daß die Tributzahlung unter diesen Kaisern ihren Höhepunkt erreic ht hätte, ent sprechen weder d em let zt en Wis ­
sen stan d (der.-;eit auch mit den lmitativprägungen zusammen nur 3 bzw.;} Stück) noch de r histor ischen Ubc rl ie ferun g. 
DiC' me isten sind nämlich P rägu ngen des Heraclius (1 6 von de n 40. inklusive lmitat ivp rägungen) . Dies stimmt u bri gcns gut 
damit überein. daß un ter de r Regierung dieses Ka isers bis 6:!6 die Aware n die höchsten Summen erhielten . Fo lglich 
verlier t die Problemste ll un g des Autors. w.1rum die Zu sammense tzung der !l'lünzen de r Dynamik der Tributzahlun g 
nicht folgt. ihre Ak t ua lität. Auch stimmt nicht . daß mehr als ein Dril\e l der byzantinische n Gra bfu ndmünz en Silbl'r- ode1 
Bronze(sic !)münzen seien . wei l derzeit keine Silb er- und nur 5 Kupfe rm (1nzen aus Gräbern hl'kannt s ind . Ihr gcrmges 
Vorkommen bzw. Nichtvor k ommen st immt mit der in Go ldm ü nzen ge leis tete n TI·ibutzah lungen gut ubercin. die Fra ge­
ste!lu ng de s Aut ors ist also ebenso hm iällig 

Die Bes p 1'1'chung der dritten P rovcnicnzgru pp e beginnt der Autor ebenfalls mi t ei nigen methodischen Ans at zen : der 
Umstand . daß ein Fundobje kt weder öst licher noch byzantin isch er Proven icn1, ha t. implizil'11 nicht aut om atisch seine lo­
kale Produktion: um fund ierte Schlüsse in Frage n der Pro \·enienz er halt en zu k6nncn, wäre wün schens wert sämt lich e 
Fun dtypc n get rennt aufzuarbeiten , a lso ein indukt ive s Verfahren zu verfolgen . Ein Arb ei tsp la n für küntigc Gen era tionen 
der Awarenforschun g 

Der Autor weist auch da rau f hin, d aß be i d en früha wa risch en Fu nd objek tcn nac h we islich 0rt licher Produktion je nach 
Herkunft der Vorbi lder zu untersche iden wäre. So hillt er manc he Perle nt ypen, die Eim er mit Met~llbeschlilgrn, die Kuge l­
kapseln , die Taschen mit Versch lu ß aus Bein (s. oben) , die Eisenke tten fürfü 1lichc Pro duk t e. di e auf allgemeine e uropäisch e 
Traditi onen zur i.iekge hen. Di e von den Awarcn \"Crwendcte Goldschmiedetechnik ha be auc h Elemente. die er st im Ka rp a­
tenbe cken erlernt werden konnten. Nur einig e wenige Fundohj ckte ö11licher Produkt ion (T-förmige Hakenbeschläg e vom 
Typ Ar adac/D eszk. manche Bcschla gt_\7Jen } lassen s1ch als awarische „Eigenent wicklung" eins tufen 

Das Thema Gü11.elbeschläge wird natür lich in d iese m Zusam menhang auch angest·hnitten u nd der Autor komm t zu d er 
mit vielen Beisp ielen be leg ten w icht igen Er ke nn tn is, daß die k lass ischen „awa rischen ·' Gürte l bes chl age bzw . Güt1 e lgarni ­
tu ren mit Nebenri emen ausnahmslos in das 7. Jh. zu datieren sind . Fo lglich darf man sie auf keine n Fall fü r die typische 
Tracht der land nehmenden Aware n hal te n (\·gl. oben Bestattungen mi t Besch läge n vom Typ i\fa11ynovka ). \Ve1terh in macht 
B.ilint darau f aufmerksam. da ß neben diesen typisch „a war ische n „ Garni tutl'n auch G1i.!1cl vol lkommen anden ir Struktu r in 
Gebrauch wa rC'n. Die Ahnlieh kc it der Gü rt elbes ch läge be i den Awar en und L,rngobarden begründet er mi t der Vcnvendnng 
gleicher (byzantin ischer ) Vorbilder und hä lt dies e Erscheinung nieh t für eine Folge von bila tera len Kontakten 

Als R;;nd bemer kung äußert sich der Au tor zu der Theor ie von A. Kiss. d<'r aufgrund seiner />.laterialaufnahmc eine Uber ­
siedlung von Gepiden nac h Pan non ien für möglich hält , sehr kritisch und weist auf manch e me th odische S chwäche dieser 
Vorstellung hi n. Mit einem neuer lic hl' n Vorsch lag . wonach im i. Jh der Khagan sitz in der Nähe d<'s in der Ta t a ußergewöh n ­
lichen Gräberfe ldes von Zam .irdi zu suchen wäre, ist er ebenfalls nicht einverst ande n un d bringt fundie11eGegenargumente 

Daß die ma t er ielle Kultu r der Fii.ihawarenzeit im Westen des Awarenlandes (Pa nn onie n "' Westu ngarn "' 1)·ansda nu ­
bien) signifikant anders ist als im Ost en (östlich der Th eiß) , füh 11 der Aut or auf die unterschiedliche ethn ische Zu sam men ­
setzung in d iesen Regionen zurück und verm utet die Wiege der klassis chen frühawarischen Kultur im Osten Pann oni ens 
E r meint. daß dieser Prozeß erst um 600 anfin g bzw . archäologisch beleg bar ist. Für di e Bestimmung der Hinterlass e nschaft 
der ersten Generation der Awaren sieht er kei ne HoCfnung. da d ie derz eit bekannten Angabe n seiner Meinung nach sehr 
dürftig und unsi cher sin d . 

Alles in allem vermittelt das Buch von B.ilint ei nen sachlichen Überb lick über spezielle Prob leme, die den Forsch er der 
Frühawar e nzeit. vor all em dem Forsche r der Steppenarchäologie zu schaffen mac hen. Daß unter dem Strich mehr Fra ge n 
unklar und ungelöst geb lie ben sind , a ls es vielleicht zu e1wa11.en gewesen wäre, spricht für d ie methodische Sorgfalt des 
Autors und den möglichst objektiven Umgang mit den Anga ben bzw . legt die Grenzen der archäol ogisc hen Fors chung off en 
dar . Es wäre wünschenswert , wenn diese sich tlich der deutschen Frühmittclalted orsc hung entnommene Betra ch tungs­
weis e in der Awarenforsehung vermeh11 Fuß fassen würde. 

Peter Smiocvr 

D I E AWAREN AM RAND DER BYZANTIN ISCHEN WE LT. Studien zu Diplomatie, Hande l und Tec h no­
logietransfer im Frühmittelalte r. He r ausgegeben von F. DMM. Monographien zur Frühgesehichte und Mitte l ­
alterarchäologie, Band 7 . 365 Seiten , 8 Tafeln, 263 Abbi ldungen , 8 Karten. Universitätsverlag Wagner, Inns­
bruc k 2000. 
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Nimmt man den neuen , den 7. Band der 199'1 ins Le ben gerufenen Reihe MFMA in die Hand. fällt :wnächst die Ges tal­
tung des Umschlag es ~uf. Im unteren Drittel d~s sto !f- oder lcderartig wirk enden Umschlages rotbrauner Farbe verläuft in 
semer _gnnzefl Breite em goldene1· Stre ifen. Seme unreg t'lm äßige Konturen. die Leerstt'llen. dit' sic h vor allem in Richtung 
de'.'. beiden Randcrn _verdich ten , erw ecken den E indruck, daß es sich um ein noch nich1 gänzlich freigelegtes oder fragmen­
l~l lsch_ er ha_lt_cngeblie b?nes Ob jekt mit Darste llun g einer Kampfszene handelt : Byzantiner ve1teidigen sich gegen Awaren. 
die g le1chz e1t_1g a us zwei Richlungen angreifen. Die Da rstellu ng der byzantinischen Reiter, Fuß so ldaten. die eines Homhlä ­
sers und zweier Vornehmen wurden Mi niatu ren byzantinischer Kodices emnommcn , di e der Awaren entsprechen wohlbe­
kannten archilo logischen Fundobjekten. Der Jt'cht e und link e Boge nsc hütz er verz ieren die beiden Hälften einer ::,.Jantel­
sc h ließe Hus dem aw arisc hen Gräberfeld von lvlödli ng. der 1'!'chte und der linke Reiter finden sic h aui den Go ldgefäßen des 
S(;hatz cs vo _n Na g~s zc_ntmik16s (heu_tc Si nnic ol aul Mmi:!). Di e Darstellung eine r der mög liche_n Konta kte 1.wischcn Awaren 
1'.nd By~antmcr. namhch die der kn cgeri~c hen Auseinand ersetzung . wurd e also durch Einbinden realer Objek te auth cn­
ti s_ch-ku nstleri_sch da rgestellt. Die geistreiche gr.ifische Gestallt un g des Umschlages ist übrigc ns mittle r,.-eile ein '.\larken­
zc1chen der Reih e l\IF MA gcwoHlen, wofu r F. Sieg met h vcrantwortlich zeichnet 

Beim erste n Durchblättern des typografisch ebenfalls gut gelungenen Dr uck werk es lenken die Ab bild un gen die Auf­
merks;imkeit .iu f sll·h. Zum crnen wegen ihrer großen Anzahl. zum zweiten wegen ihrer ausgezeichneten Quali tat. Die 
prachtigen, teilweise fa rbi gen Fotos und aufw endigen Grafiken h«l len GiJn elbeschl äg e. Gun!' lschnallen aus dem 8.Jh 
u~d zei t ge nössisc he Dars tellun ge n d er Gtiiteltracht fest, wodurch da s zentral e Thema des Buches eind eut ig abg!'steckt 
wird . Obwohl d er Großt ei l der abgebildeten Objek te in der Awarenforschung gut bekannt ist, durch die ausgezeich netim 
neueren Fotos erschemen auch lhe altbekann ten Obj ekt e in ganz neuem Licht. Die Detailaufnahmen und geko nnte 
Zeichnungen liefern Angaben zu bi s jetzt unbeachtet gebliebe nen tec hnisc hen Einzel hei ten. folglich ist ihre bildlich e \Vie­
d er-veröffentlichung nicht nur ansc hau lich. so ndern in höc hste m Grad aufschlußreic h. Gleiches gilt filr die Abbild un gen 
der zum ers ten i\'ial vorgelegten Fund ob jektc 

Unt er den Fund en der Sp::ita wur enzeit (!l . Jh .) 1st der mll gegossenen Beschlägen und Rieme nzun ge n n•1-ziene Gtinel 
das Lei t obj ekt sch lech thin . Obwo hl ehe spätan t ik-byzantimsehe , med iter ran e Pm ven 1enz manc her Darstellun gen auf ge­
gossene n Gürtelb cschlagen ;1ufgrun d der Ik onografie seit lang em ,·ermute t wu1\!c. konnte die An und Weise dieser Rezep­
ti on nicll t neht ig erkla11 werden. weil die unmitte lbaren Vorbil der im byzantinischen Kernl and fehlen. Um die Ersch ei­
nung doch noch zu deu ten, bedie nte man sich ei ner Hilfs konst ruk tio n. Es w1mle vorausgesetzt. daß rn.inche Elememe der 
bis m hellemstisch e Zeit nachweisb a ren anuken Ikonografie wenn mcht auf byzant ini schem Boden , dann in den asi:iu­
sc hen S t eppen bei den Reitervölkern wei terl ebten. Von don gel nn gtcn sie zu den Awarcn im K;,rpate nh ecke n. Da die große 
Anz.-ihl und da s pl ötzlic he Aufkommen der spa tawa risc hen Bronzegusse dure h den Handel nil·ht zu erklären war. " -urdc 
e ine neue Zuwanderun gs well e aus dem Osten. die sog . dritte .iwarische Zuwanderungs welle po.~tul ie1t. f (lr diese Ann:ihm c 
sprnc h ehe zweife lsohn e quant1ta\1ve Zun.ihmc der spaia w.irischen Fund e einerseits, un d manche zu bes timmten \ erzie­
rungsc lcmenten {geometrisch e Mustci; Ronk en) cr kennhoren ös tlich en Pa rallelen and erersei ts 

Nachde m dieses Erklarung smodell un li.lltbar geworden war , wurde die Theorie der Isolatio n der awarischen Kultur 
im 8. ,lh . entwickelt. Es fehl en no m!ich so wohl die ong ina len byza ntinischen Funde aus spätaw.irenze1tlichen Gr;thc:m al~ 
<1Uch schriftliche Belege umtt elbar e r Kon tak1 c zwischen Byza nz und dem ;\w.ircnland im 8. Jh. Der an:h.:iologis ch-l itcrar­
histonsehc Befund wur de durch die c1hmsc h -po lit ische Umwä lzu nge n auf dem Balkan \da s Et abli en:'n de r ßu!gJrcn und 
verschiedener slawischen Ethnien auf byzan t inisc hem Gebiet) erh::i1t et. inf olge de ssen da s Awarenland keine gememsanw 
Grenze mehr mit Byza nz ha!ie und die Kontak te abbrachen . Das sp::itawaiische Fundgut, welches in der Tat ('!TI(' Jnsek r­
sc hcinu n g im fnihmit te !alterlichen Europa darstellt. wurde als das Ergebnis einer selbstä ndi gen En twicklung au s den \" Or­

angchenden Frü h- und Mittl'lawai'!'nzeit aufgefaßt. 
Die sp ä tawarisch en gegossenen Gurte!be sc hläge wurden vor all em in Unga rn auf Basis der lso lati ons theorie unter ­

su cht. Ob man sich mi t ausge wähl ten Fundtypcn. mi t der Klassi fikation der Ikonografie der Hiemenzun ge n bciaßtt>. odt•r 
i\-letallanalysen an Bron zegü sse n dur ch fü hne. man gmg auf Fragen der Pro,· enienz der i\Iotiven nicht t'in. Das Ausbi1-'Chen 
aus diesem Denkschema war dadurch noch crschwe 11, daß ftir die unga rische Awarcnforschun g der bcschlag\"l'rziene Gur ­
te] imm er schon das Ma rk enzeichen der östlic hen Reiter"ölker. u. a . das der Awaren war. Folglich sprach man dt'n am 
Rande des spä tawa rischcn S iedlungs rau ms entdeckte n G(utelgarnituren unbedenklich awarische Herkunft 7.U ode r dies(• 
Funde wurden als Ausstrahlun g der awarischen Kultur gedeute t. Erst in den 90erJahit!n begann sich die ungarische Awa­
rt!n fo rsc hun g von der traditionellen Spm't'n s11ehe in Richtung Osten zu löse n und brachte eine Reihe 1·on Srndil•n heraus . 
die die .iwarische d . h . ös tli che Prove nienz manch er vorerst frühawarischer Fundt;vpen u. a. die des beschlagn>1'l ier:en 
Güi1els hinlerfrngtcn und di e Rolle der byz.int1mschen Kontakte bei der Ges taltung der awari schen Kuhur immer mehr 
heraus stri chen 

Der erste Durchbruch bczuglich des spätawarischen llfollv transfe rs gelan g der österreichischen Awarcnfo rsc hun g. F. 
Daim konnt e 1990 üb er .wugcnd beleg en. daß der Gi't'if - da s Wappentier der Awarcn schlechthin - wohl unmitl<'lb ar .ius 
dem med iterrnn en R.ium überno mmen wur de, und daß sich der Greif als Mot iv bereits im mittelawarenzt'itlichen Fundg ul 
findet. Er zeig te auf, daß trot z der ung llnstigen Qu ellenlage gewisse Kontak te zwischen dem Awarcnland und manchen b~·· 
zantinischen Gebieten auch im 8. Jh . n,1ch7,11wcisc11 sind . Das \'orliegende Buch ,·on Daim präsentiert die jüngsten der auf 
diesem Gebiet cri:ieltcn Ergebnisse, die , wie der Herausgeber hinwt' is t. immer noch den Anfang eines langen Forschungs­
prozesses darstellen 

Es ist aur jeden Fa ll sehr vie lver spr ec hend, d,1ß Daim für seine Idee der vielfältigen :\bhandlung ausgewähl terGurtel­
besch la gt yp en aus dem 8. Jh . Kol legen unt ersch iedlichen Berufs und umerschiedlicher Nationalität begeistern und wm 
Mit wirken bew egen konnt e. Er zeichnet nichl nur ,1ls Her ausgeber verantw o111ich. der von ihm \'erfaßte Beitrag .. B~-zanti­
nische'' Gürtelgarnituren de s B . .Johrhu11dc1t, S. 77-20-1 bildet nußen!em den Kern der Studien. ein guter Grund de.n Fac!.-n 
meiner Buchbc spt i:!chung glcieh darnn zu knüpfen . 

Im Laufe der let zt en Jahre hat sich Dnim bemüht. eine Methode zu entwi ckeln. mit deren Hilfe er aus dem Fundmate­
rial des 8. Jh.s originale „byznnlinisch1 1·' G(h1l'lbeschWgc h,:,rauswpräparieren hoffte. Auf die Unsicherheit der Definition 
des Bywntinisch cs im 8. Jh. wird vom Autor immer wieder hingewiesen. sch_on durch die Verwendung von Aniühruni,! s.ze\• 
chen. Im weiteren wurde ver~ucht, ;1ufWlhge Bt•sondn~c•iten _in der Erscheinungsform. der Herste!lungs1echnik und dem 
Material gegossen er G011elteilc :rnsfind1g_zu m:u::l~en. Em zus:itzhcht's Merkmal war. daß diese Gürtelbeschläge übcrwi.:•­
gend aus Fundstellen aufl11rhnlh des nwansclwn Sw dlung sraums stammen sollten. Zu diesen Objek ten suchte er lihnhch;.•. 



aber technisch einfacher ausgeführte oder ikonografisch etwas abgewandelte Objekte unt er den spätawarischen GU\tel ­
garnituren. Laut Daim sind diese Stücke als die Rezeption der byzantinischen Originale zu verstehen. Weil die Re lativchro­
nologie der spätawarischen Gürtelgarnituren - nicht zuletzt durch die Tätigkeit des Au tors - recht gut ausgearbeitet ist , 
bieten die awarische Nachahmungen ein e gute Möglichkeit für die Datierung der origina len byzantinischen Objekte. die 
also etwas älter als ih re Rezeptionen sein müssen . 

Alles in allem konnte Daim zwölf Typen defini eren und bei elf die byzantinische Provenienz, wenn auch im unter ­
schiedlichen Maß. nachweisen. Sein e Methode ist an dem Typ Hohenberg-Boi:en-Biskupija am b es te n zu ve rfol gen, nicht 
zuletzt deshalb. weil hier die Riemenzungen \'On Hohen berg. die von Boi:en 11nd die ahnlichen Riemenzun ge n auf einer 
zwar lan ge bekannten , aber ~·on diesem Ge sich tspunkt noch nicht bewerteten Wand malerei aus der Mitt e des 8 . Jh.s, aus 
S. Maria Antiqua , Rom bzw. einige ausgezeichnete Nachahmungen dieses Typus aus dem awarischen Siedlungsgebiet eine 
klare Beweisführung ermö glichen 

Seine Ausführung en zum Typ Vrap sind ebenfalls zu beachten . Daim schließt sich der erst vor eini gen Jahren geäußer­
ten l\-leinung an , wonach die goldenen Gill1elbeschläge von Vrap byzantinische Ware sind und als Vorbild bei der Herstel­
lung der awarischen und bulgarischen Gürtelgarn ituren dienten. Diese Deutung steht übrigens in krassem Gegensatz zu 
der bisherigen. eigentlich aus der Not geborenen Me inung , wonach die Gürtelbeschläge von Vrap aus der Schatzkammer 
des awarischen Khagans auf abenteuerlichen Wegen in das heu tig e Albanien gelangten. 

Die Aussondemng des Typs MikulCice/Bli.item:ier ist vor al_!cm deshalb seh r int eressa nc weil hint er diesem Mot iv wo­
mögl.ich chinesische Vorbilder stehen. Die Art und Weise der Ubern ahme bzw. Vermittlung konnte Daim verstandlicher ­
weise n ich t klären. das Aufzeigen eines weiteren Stranges der awar ischen Kontakte ist aber von großer Bedeutung 

Die Typen byzantinischen Gili1elzien-ats des 8 . Jh .s wurden dann in drei chronologischen Stufen (Stufe l = l. Hälfte 
8. Jh.; Stufe 2 = Mitte bis~- Hälfte 8. J h .: Stufe 3 = 2. Hälfte 8. bis Anfang 9. Jh .) und in drei ten-itorialen Gruppen (italo-by­
zantinische. balkan -byzantinische. Schwarzmeer-byzantinische) aufgeteilt . Demnach gehört der Typ Hohenberg zu de1 
Stufe 2 der italo-byzantinischen. der Typ Vrap zur Stufe l der balkan-byzantinischen Gruppe 

Der gedankenreich e. methodisch ausgereifte. reichhaltig bebildete Beit rag wird mit Aus führungen tiber den Gü11.el in 
Byzanz. über den Gürtel als diplomatisches Geschenk und über die mögliche Form en und Wege der Kontakte zw ischen 
dem Mediterraneum und dem Karpatenbecken im 8. Jh. abgerundet. Es wird angenommen. daß „w ichtige Wege von Italien 
in den Osta lpen und Donauraum·· führten , unmittelbare Kon tak te mit der byza ntinischer Hauptstadt werden - übrigens 
mit gutem Rech t - nicht einmal erwähnt. !'-fan kann mit Daim nur hoffen, daß sich die eingeschlagene For schu ngsrichtung 
fortse t zt und unsere Kentnisse über dieses immer noch dunkle Kap ite l der Awarengeschichte bereichern wird 

l)ber die klassischen archäologischen Methoden hinaus stützte sich Daim bei der Ausarbeitung der Typen byzantini ­
scher Gürtelzierrate auch auf technologische Untersuchungen und chem ische Analysen . Metallene Fundobjekte auf ih~ 
technologischen l\ferkmale zu untersuchen, um Daten zu ihrer Fe11igung zu gewinnen, gehöit sicherlich nicht zu der Kern ­
aufgabe eines Archäologen. Hier sind interdisziplinäre Forschungen gefragt. Systematische technologisch- chemische Un­
tersuchungen sind übrigens fiir die Awarenforschung Neuland , und es ist zu hoffen, daß sie auch foitgeseti:t werden. Das 
unlängst von Daim gegründete und von ihm geleitete Interdisziplinäre Forschungsinstitut fü r Archäologi e scheint dafü r 
ein Garant zu sein 

Die interdisziplinäre Vorgangsweise wird dur ch di e drei Beiträge unterstrichen , die die Ergebnisse der von Daim ar ­
chäologisch verwerteten technologisch-chemischen Untersuchungen darlegen . Aufgrund des al s eigenen Typus ausgewie ­
senen Beschlages von Weiden am See , der sich vor allem wegen der aufwendigen Herst ellung von den durchschnittlic hen 
Gürtelzierraten des 8. Jh .s abhebt, befaßt sich B. Bühler mit der frühmittelalterlichen Drahthers tellung (Der Scharnierbe ­
schlag von Weiden am See und die Drahtherstellung im Frü hmittelalter . S . 205 - 248) . U. Neuh äuser (Vergleichende tec hni­
sche Untersuchungen an Riem enzu ngen von Hohenb erg (St eiermark ) und Bozen (Südti rol}, S. 253 - 265) setzt sich mit Fra­
gen der Herstellungstechnologie ause in ander. Nach eingehender technischer Unte rsuchu ng der äußerlich sehr ähn lichen 
Riemenzun gen von Hohenberg und Bozen konnte sie erhebliche fcrtigungstechnologische Unter schiede feststellen. Das 
Autorenteam M. Schreiner . A. Schaffer, P. Spindler . P. Dolezel und E Daim prllsentiert die Ergebni sse ihrer Materialanaly­
sen (Materialanal ytische Untersuchungen ,rn Metallobjekten möglicher byzantinischer Prov enienz S. 283- 303). Mit mehre­
ren Analysenmethoden untersuchten sie gegossene Günelzierrate von Hohenberg. Bozen , Kanzianib erg , MikulCicc, Mi­
cheldorf und Krungl auf ihre chemische Zusammensetzung. Sie konnten feststellen . daß die Gürtelgarnitur von Hohenberg 
aus Messing hergestellt wur de . Der Großteil der un t ersuchten Objekte wurden aus Zinnbronze, die jüngeren aus Glocken ­
bronze mit unterschiedlichen Haupt-, Neben- und Spurenbestandteilen gegossen . Diese Ergebnisse führten z . B. zu der Ar­
beitshypothese , daß die Gürtelgarnitur von Hohenberg kein awarisches, sondern möglichernieise ein byzantinisches Pro­
dukt sei. 

Zum Stichwort Metalluntersuchung sind noch zwei weitere Bei träge zu envahncn . J_ Andr:lsi legt eine bereits veröf ­
fentlichte , seit dem zweiten Weltkrieg verschollene, aber 1978 wieder aufgetauchte goldene Riem en zung e aus dem Ashmo­
lean Museum, Oxford erneut vor und nimmt sie vom feinschmiedetechnischen Gesich tspunkt aus unter die Lupe (A gold 
be lt-en d from the Ashmolean Museum, Oxford, S . 67-76) 

Zs . Kasztovszkys kurzer Beitrag (Promt gamma aktivation analysis of an Avar bronze buckle from Gic , S . 32 l-323) 
rundet d ie sich auf fundierte archäologisch - antiquarische Kenntnisse stützenden Analyse des T. Vida (Der Messingbe­
schlag aus Gic. Westungarn, S. 305 -3 20) ab. Geg ens tand der Untersuchungen ist eine aus Messing gegossene Schnallen­
platte mit geflügelten Phanta sie tieren im Feld, die vom Autor für „ei ne treue lokale Kopi e eines originalbyzantinisch en 
Vorbildes"" gehalten wird . Zu den durch byzantinische Kontakte angeregten Gürtelbeschlägen des 8. Jh . bringt J. Z:lbojnik 
weitere Beispiele (Zur Problematik der „byzantinischen" Gürtel.beschlä ge aus Cataj, Slowakei, S. 327- 365). Wie Da im ver­
mutet auch er, daß „Ausgangspunkt dieser Anregungen die byzantinisch geprägten Küstenstädte an der oberen Adria ge­
wesen sein könnten.' ; 

L. Dal Ri (Die Ausgrabungen in der Kirche St. Vigilius, Bozen, und ein e Bestattung aus dem 8. Jahrhundert S. 249 - 252) 
und A. Rettner (Zu einem vielteiligen Gürtel des 8. Jahrhunderts in Santa Maria Antiqua (Rom), S . 267-282 ) liefern Hin­
tergrundinformationen zu zwei Objekten, die in Daims Argum en tation für das Vorhandensein vielt e ilig en Gürtelgarnitu­
ren des 8. Jh.s in Italien eine Schlüsselrolle spie len 

J . Diethart und E. Kislinger beleuchten die Beziehungen der Byzantiner r,u den Reitervölkern aufgrund einer ganz an­
deren Quelle, nämlich der Erwähnung eines „bulgarischen" Gürtels und Kleider „hunnischer Art" auf zwei altbekannten 
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ägyptischen Papyri, die hier n.eu edie1t und gedeutet werdeJl ( .. Bulgaren" und .. Hunnen" in Ägypten. s. 9-14). Sehr inter­
e_ssant -_und rnan kann sagen ubcrraschend - sind die Ausfuhrungen von i\t Schmauder über das Aufkommen der vieltei­
lig en Gintelgamiturcn im byzantinischen Gebiet (Vielteilige Gü11elgarni1uren des 6.-7 . Jahrhunderts: Herkunft. Aufkom­
men 1:nd '!'rägerkreis. S. 15- 44). Der Autor faßt die Forschungsgeschichte und den Forschungstand über die Herausbildung 
der v1elte11Lgen Gurtelgurnituren zusammen und macht auf eine Quellengruppe {byzantinisiche Mosaiken, Wandmalereien, 
Kleinplastik en mit der Dars te llung vielteiligen Güitelgarniturcn) aufmerksam, die hisjetzt der Aufmerksamkeit d,:,r Awa­
ren!orschung e~tging. Am Beitrag schließt sich ei~ ausführ licher Denkmäler-Katalog der einschlägigen Kunstobjekte an. 

H . Wmtcr 1st der emzig~. der die Kontakt e zwischen By~anz und dem Awarenland mcht aufgrund von Gürtelbeschlä­
g_en unters ucht (Die byzantmisc~en Fundmlinz .en aus _dem oste rrcichischen Bereich der Avaria , S. ~5-66). Der Autor hat 
samtliche byzantinische Fundmunzen aus Ostosterreich aufgenommen, neu ediert und ausgewertet . Sein Münzkatalog 
kompleticrt uns~re Kenntnisse über byzantinische Fun_dmünwn aus der Awarenzeit, denen unlängst mehrere ,\ufsätze und 
ein e Monographie gewidmet wurden. Der Autor verweist darau[. daß er nur Streufunde bearbeiten konn te. Aus dem öster ­
reich ischen Gebiet der Avaria ist nämlich bis jetzt keine Munze aus einem Grab bekannt geworden . Die hohe Anzahl an 
Streufundmunzcn hängt sicherlich mit der ja hrzehntelangen regen Tä tigkeit der mit Metallsuchgeräten bestens ausgerü• 
steten Privatsammler zusamm en . Obwohl m Ungarn damit erst jetzt im großen Stil angefangen wurde. sind mir berei ts ei­
nige durch Privatsammle r aufgelesene byzantin ische Streufundmünzen aus der Awarcnzeit bekannt geworden. Warum 
Mi.mzen aus Gräbern feh len, ließe sich dadurch erklilren. daß aus der Zeit des Zustromes byzantinischer Goldmünzen Ibis 
6_26) der Westrand der Avana ~icht oder nur dunn besiedcl_t wal'. Schon diese sicdlungsges~hichtliche Erk enntni s läßt iib• 
ng ens an der auch vom Autor m Frage gcstc!J te Au thenllz itat der meisten Goldmunzen mn der Fundmtangabe ,.Camu n• 
turn" zweifeln . Ob a!lc der aufgenommenen Münzen des Justmianus J. der Awarcnzcit angehören, ist ebenfalls fraglich 
Nichts desto trotz hat Win ter eine korrekte und zuvcr lilßliche Bestandaufnahm e byzantinischer Fundmünzen des 6.-8.Jh .s 
aus dem westlichsten Teil der Avana vorgelegt 

Di e IVHinzen des 6.-7 . Jh .s 1.eigen d ie gleiche zeitlich e Verteilung 11•1c die Fundrn ünzen aus dem awarischen Kernland. 
Int eressan t sind die wenigen, aber gC>sichcitcn byzantinischen Fundmtinzen aus dem 8. Jh„ da solche aus dem awarischen 
Kernland gändich fehlen . Vor allem ein Trcmissis des Theodosius III. (715/717) aus i\-listclbach (übrigens lange verschollen. 
ernt vor kurwm wieder aufgefunden) macht auf sich aufm erksam . Winter ist der Ansich t, daß die Münze aus der obcn'n 
Adria (istrien, Friaul) zu den Awaren ge lang t sein könnt e. Und nach der Lekture des vorliegenden Buches ist dieser Weg 
der mit immer mehr Sicherheit absteckbaren awarisch -byzantinischcn Kontakte 1m 8. Jh. nichl mehr verwunderlich. 

Zum Schluß eine persönliche Bemerkung: es war für mich eine Ehre und große Freude ein Buch besprechen zu dürfen. 
das dem bed eutenden angarischen Fiiihmittclalterforscher Istv .:ln B6na zum 70. Geburtstag gewidme t wurde . Das Buch 
wurde am 6. November 2000 im Museum Kesz the! y, Ungarn vom Herausgeber präscnticit und zugleich dem Jubilar das 
Ehrenexemplar überreicht. 

PCter So:.!OGY! 

PAUL CLEIRSCHER, KARANTANIEN. DAS SLAWISCHE KÄRNTEN. lfi5 Seiten, 177 Schwarz-weiß ­
Abbildungen. Carinthia Verlag, Klagenfu11 2000. 

Das vorliegende Buch mit semem mutigen (Untcr)Tite l, verfaßt von P. G!eirscher, Kustos für Ur- und Frühg,:,schichte 
am Kärntner Landesmuseum. wurde gerade recht zeitig zu den Feiern anl.ißlich des 80. Jahrestages von Abwehrkampf und 
Volksabstimmung vom Carinthia Verlag herausgegeben. Es handel t sich dabei um einen bemerkensweiten Beitrag zur 
Geschichte K.tirntens 

}1.uf 165 Seiten wird m fünf großen Abschnitten die Zeitspanne ~,~n den d1okletianischen ~cichsre~ormen (294) bis zur 
Einfu _hrung der karohngischen Grafschaftsverfassung (828/ th_emat1s1ert. Das erste Kapitel widmet sich ?er ~istorisc_hen 
Entwicklung von der rOmischen Provinz Norikum zur karolingi sche n Grafschaft (S. 9-41) . das zweite Kapitel 1st der Sied­
lungsarchäologie der Spätantike und des frühen Mittelalters gewidmet (S . 43-83), Kapitel drei umfoßt die Grabfunde 
(S. 85- 124). Kapitel vier die rcligionspolitische Situation (S. 125- 148), in Kapitel fünf werden die geringen Spuren der sla­
wischen Heiligtümer diskutiert (S. 149-153). Den Abschluß bilden ein wsammenfassendes Kapitel (S.155-157) sowie l'ine 
ausgewiihlte Bibliographie (S . 159- 165) 

Ber eits in der Ein leitung formuliert der Autor se ine Intentionen: Nicht ein Bruch sondern das Phänomen des Wandels 
und der Verschmelzung charakterisieren die Epoche z1.vischen Antik e .und Mit~elalter (S. 7). Die darai:is ~sul tierend~n 
Konsequen zen sind k lar und finden auch die notwendige Berücksichtigung : Eine Schilderung des Frühm1tte!al1ers im 
Osta lpenraum ist ohne eine detaillie1te Diskussion der spätantiken Vcrhältniss,:, unmöglich. Die Eckpfeiler - die Reformen 
Diokletians und die Einführung der karolingischen Grafschaftsverfassung - sind bewußt gewählt. Erst,:, bot di,:, Vorausset­
zung für die räumliche Gliederung und die Gesellschaf tsordnung der Spätantike, zweite markiert den Zeitpunkt. als das 
Fürstentum Karantanicn dem karolingischen Reich einverleibt wurde 

Basis für die Studie sind Erkenntnisse der Gesch ichtsforschung, der Archäologie und der Sprachwissen sch aft (S. 7). 
wobei der Autor in vorbi ldlicher Art und Weise kritisches Quellenstudium be tre ibt und diYerg1erende Ansätze diskutie1t. 
In den meisten Fallen entscheidet er sich zwar für eine der möglichen Lösungen. ohne daß dieser jedoch ein Anspruch \'On 
Endgültigkeit und Unw ide rsprüchlichkeit anhaftet. 

Der Spätantike als Grundlage für die frühmittclalterlichen Verhältnisse ist breiter Raum gewidmet. Gerade in diesem 
Zusammenhang erweisen sich die richtungsweise nden Forschungen F. Glasers als reicher Fundus. Es ist daher nicht ver­
wunde_rlich.' daß ~on ihm al leine 41 der ins gesamt l 77Abbildungsvorlagen (immerhin 23 %.J stammen . Die religionspoli ti­
sche Situation - insbesondere wiih..rend des 6. Jh.s - fuh11 den Autor zu der Annahme, daß im Ostalpenraum neben ortho ­
doxen (katholischen) auch arianische ~nd schism _ati_sche.Kirchenbauten nachzuweisen wären. Die Bedeutung dieser Tatsa­
che für das Mittelalter liegt allein dann, daß lediglich die orthodoxen (kathohsch,:,n) Kn'Chen ein über di e Antike hinaus­
g~hendes .Kontinuum aufweisen WÜlllen. Als Fa!lbeispiel dient die sp~tantike Metropolis Norici Teurnia. Der Autor greif! 
die Theone R. Eggers wieder auf, unter der heutigen Km:he St. Peter m Holz einen frühchristlichen Kirchenbau anzuneh ­
men. Als_ Indiz w_erden dort gdundene ~ragmente von Schrankenplatten angeführt (S. 46). Der zweite frühchristliche Sa­
kra lba u m Teum ia ist die sog. Blschofsk11'Che, deren 2. Bauphase m die Ostgotenieit datiert wird (S. '15), ohne daß dafürar-
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chäologische Evidenzen vorliegen würden . Auch die Benennung des Trikonchos-Baukonzeptes als „typisch byzantinisch" 
dal'i nicht unwidersprochen bleiben (S. 45 siehe dazu: I. Stollmayer. Spätantike T'rikonchoskirchen - Ein Baukonzept?. 
JbAC 42, 1999. 116 ff.). Die dritte Kirche . deren Bauzeit ganz allgemein in das 5. Jh. dotiert wird , lie gt außerhalb der S t adt ­
mauern . Der Autor glaubt nun in der Kirche unter St. Peter den 01ihodoxen , in der sog. Bischofskirche den schismatischen 
und in der Fricdhofskirchc den arianischen Sakralbau erkennen zu können (S. 126). Zweife lsohne ist die Wahrsche inlich­
keit. daß in Teurnla mehr als zwei frühchristliche Kirchenbauten standen. sehr groß. Aufgrund der fehlenden archäologi ­
schen Evidenzen (sowohl die sog. Bischofskirche als auch die Friedhofskirche sind nicht eindeutig dotiert. eine Kirche un­
ter St. Peter nicht einmal nachgewiest-n) kann einer derart differenzierten religionspolitischen Interpr e tation jedoch nicht 
gefolgt werden . 

Die spä tantiken Höhensiedlungen werden richtigerweise nicht als einheitliches Siedlungskonzept gesehen, sondern 
sowohl nach zeitlichen als auch nach funktionalen Kriterien unterschieden. Die Evid cn zen eine r Weiterex ist enz und einer 
Nutzung der spätantiken Anlagen trotz slawischer Landnahme stützen sich auf archäologis che Zerstörungshorizonte (de1 
Autor wünscht sich hier den Idealfall der „Brandschicht mit Spuren einer Kampfhandlung" (S . 63)) und auf eine dorauf 
folgende Siedlungstätigkeit sowie die Ortsnamenskontinuität. Dieses Phänomen wird treffend als eine „Sied lungs- und 
Funktionskontinuität bei wechselnder Herrschaft" beschrieben (S. 76) . Frühs!aw isc he Siedlungen in Tallagen arch äo lo­
gisch nachzuweisen. ist aufgrund der in der Region bis in di e Gegenwmt anhaltend en Siedlungskontinuität dagegen nur 
über Zufallsfunde möglich 

Entscheidend für die Charakterisierung der Überga ngsep oche s ind jedoch die Ausfi.Jhrungen zu den Grabs it te n. Inner ­
halb der spätantiken Gräber wird zwischen romanischen und germanischen Inventaren unterschieden, nicht ohne nuf die 
Schwierigkeiten einer ethnischen Bestimmun g hinzuwe isen (S . 100) . Natürlich ließe sich über De tai ls dis kut ieren. Wie viel 
Symbolgehalt hallen beispielsweise die spät antiken Tierfibeln wirklich (S. 88, siehe dazu S. Ladstatter. Die materielle Kul ­
tur der Spätantike in den Ost.alp en, l\'1PK 35, 2000, l i7J? Gab es auf dem Hemmaber g tatsächlich friinkische Jmi tationsge ­
fäße (S. 94, siehe dazu S. Ladstätter. ebd. 148)? Dies e Min imalr e"isionen durch di e Rez . - wenn sie es Uberhaupt wirkli ch 
sind - stehen aber in keinem Verhältnis zum Gesamtkonzept der Studie. sind wohl mehr „Besse1wbserei" bzw . ,.Haar sp a l­
terei •' als konstruktive Kritik und sollen dahe r vernachlässig t werden Viel wichtiger und für den historischen Prozeß be ­
deutsam is t dagegen der Nachweis. daß die Trachtbestandteile u nd Grabbe igaben der l. Phase des Köttlacher Kreises. die 
der Autor - \\iederum mutig - in das 7 .- 8 . Jh . datiert. in romanis<"her Tradition mit merowingischen und spa tawarischen 
Elementen stehen. Als Beispiel e dienen insbesonde re die Kr euzfibeln (S . 104) oder die Glasperlenketten (S . 109), aber aul·h 
die Töpfchenb ei gab c. die im 6. Jh . zwar schon stark reduziert. aber nie ganz außer Gebrauch gekommen w,ir (S. 110). Wäh­
rend di ese erste Phase eine ,,eigenständige Kulturenwick lu ng im Ostalpenraum" wid erspiege lt. ist d ie 2. Phase a ls Teil dr1 
karolingischen Reichskultur aufzufassen (S . 104). Folgericht ig ist auch die übergeordnete Bezeichnung .,Köttlacher Kreis" 
abzulehnen. Getrennt davon sind die ~Vaffengräber zu beurteil en . die wohl ;,m ehesten alpens lawi schen Adeligen zuge­
schrieben werden dürfen (S. 118). Die Uberlegungen des Autors sind logisch nach"ol!ziehbar und ni cht wen iger spannend 
Eine übergreifende Untersuchung der spätanuken u nd frühmittela lte rlichen Grabfund e im Ost:ilp en raum un te r diesen 
Aspekten wäre durchaus lohnend und wissenschafllich reizvoll (vgl. e\\v a E . Riemer. Romanische Grabfunde des 
5.- 8. Jahrhunderts in ltalien. lnlernationale Archäologie 57, 2000) 

Die slawische Landnahme. die zwischen 572/77 und 590 angeset?,t wittl, brach te weniger einen Bevö lk erungswechsel 
als einen Sprach- und Kulturwechsel (S. 22). Erst nach 626 sind, verbunden mit ein em Bev öl ker ungs,instieg, ,.gentile Iden­
tität. politische Organisation und militärische Macht" nachweisbar (S . 24) . Diese Erkenntnis entsprich t dem au{ ctem Bal ­
kan und in Griechenland entworfenen Szenario, daß zwar im letz ten Vierte l des 6. Jh .s zahlreiche Zerst öningshor izon te in 
spätantiken Siedlungen auftreten. eine verstärkte slawisch e Siedlungstätigkeit dag eg en erst im 2. Viertel des 7. Jh .s ein­
setzt {vgl. hierzu jüngst T. Vida. Th. Völ!ing, Das slawische Brandgrä berfe ld von Olymp ia, Archäo log ie in Eurasi en 9, 2000, 
96f.). Die umstrittene territoriale Ausdehnung Karantaniens wird vom Autor differenziert gesehen . In der 1. Phase (S„mo­
Heich) is t damit ledi glich der Zentralkärntner Haum, d ie nördlich angrenzenden Gebiete und Osttirol gemeint. Erst später 
- möglicherweise in Zusammenhang mit den Awarenkriegen unter Kar! d. Gr . - kommt t-S zu einer Ausdehnung des Herr­
schahsgebietes (S. 36) . Die Zusamm enset zun g der Bevölkerung war heterogen. Maßgeb liche Anteil e hatten die in der Re ­
gion verbliebenen, größtenteils wohl noch {ktypto)ch ristli chen Romanen und die zugewanderten Slawen. Ergänzt wu rden 
diese beiden Gentes durch Germanen , Awaren und möglicherweise auch durch Kroat en {S. 68). D ie Aufsied lu ng durch d ie 
Baiern setzte im 8. Jh. ein und wurde während des 9. Jh.s intensivieit (S. 34) 

Der unterschiedliche Forschungsstand kommt bei der Besprechung der fn.ihrnittelalterlichen Wehr anlagen deutlich 
zum Ausdruck. Kann sich der Autor be i den spätantiken Höhl'nsiedlungen auf umfassende Studien stützen. so lie gt flir das 
Frühmittelalter kaum Vergleichbares vor . Daher sind konkrete und auf Befunde gestü tzt e Aussagen zu Charakte1: Funk ­
tion aber auch zur zeitlichen Stellung der Wehranlagen von Karnburg (S. 77), Moosburg (S. 78), Hochgosch (S . 81) oder 
dem Schloßriegel bei Reinsberg (S. 83) nicht möglich. Trotz dieser Schwierigkeiten wagt der Au to r eine kul t urhistorische 
Interpretat ion und analysiert die vorhanden en archäologischen Befunde sowie die h ist orischen und onomast ischen Quel ­
len . Do11 wo die Quellenlage nicht ausreicht, werden Parallelen als Modellfälle zitiert und auf den Osta lpcm·aum üben.ra ­
gen (beispielsweise beim Erscheinungsbild der frUhmittelalterliehen Kirchen, bei der fränkischen Landnahme, beim Klo­
ster von Molzbichl sowie bei den slawischen Heiligtümern ). Dur\.,h diese sorgfältige Vorgangsweise gelingt ihm eine fun­
die11e Charakterisierung der frühmittelalterlichen Siedlungsverhältnisse 

Der Studie fehlen auch Überlegungen zu den identitätsstiftenden Symbolen Kärntens nicht. Die frühmitte la lt erliehen 
Wurzeln und die generelle Bedeutung von Für stenstein und Hen:ogsstuhl - beide oft im wahrsten Sinn des Wo1ies Stein des 
Anstoßes in der Geschichtsforschung aber auch der Politik Kärnt ens und Sloweniens - werden kritisch hinterfragt und dis­
kutiert (S. 36--40). 

Das Buch richtet sich nicht nur an ein Fachpublikum, sondern auch an den geschichtsintercssierten Laien. Dah er wer­
den auch Probleme aufgeworfen, die im regionalen Geschichtsbewusstsein tief veranke11 sind. Au[ die Frage „wer zu erst 
hier war••, welche an die wohl unlösbare Problematik von „Henne und Ei"' erinnert, will und kann der Autor keine Antwort 
geben, In diesem Zusammenhang verweist er auf Übe rlegun gen zu Eigen- bzw . zur Fremddefinition von Volksnamen und 
auf die vielschichtigen ethnogenetischen Prozesse der ldentitätsfindung (S. 41; 156). Die symbiotische Beziehung von be­
nachbarten Völkern, bei denen ein Miteinander scheinbar unmöglich ist, aber ein Ohneeinander ebenso nicht vorstellbm· 
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wäre, wird durch d ie Erkenntnis verst är kt , daß die eigene Exi ste nz und Identität erst durch de n jeweils anderen definierbar 
ist 

Um ihre Herkunft zu überhöhen, postulieren Völker zudem eine göttliche Abstammung bz w. eine Nähe zum Göttliche n 
{S. 156). Auch in di esem Zu sam menhang sollte der Autor recht behal ten. titelten doch Kronen Zeitung und Kleine Zeitung 
am 13. 10. 2000 - drei Tage nach den großen Feier lichk eiten und fünf Tage nach der Präsentati on des hier1.u rezensierenden 
Buches - .. Der Herrgott hat uns lieb" bzw. ,,De r Herrgott muß ein Kärnten-Fan sein ... 

P. Glcirscher ist es gelungen . die komplexen Entw icklungen von der Antike bis ins i\littelalter im Ostalpenra um mit 
einfachen Worten zu vermitteln, ohne je vereinfachend zu werden . Die sprachl iche Gewandtheit des Autors beeindruckt 
Das Buch beantwor tet viele Fragen. !:ißt aber auch solc he, die (noc h) nicht beantwo1te1 werden können. bewußt offen 
Umso bedauerlic her ist es jedoc h, daß di e Abbildungen eine äußerst schlechte Quali tät aufweisen. Die Kanen sind zum Teil 
unscharf (Abb . 2. Abb. 7, Abb. 12, Abb . 21, Abb . 14 ! , Abb. 150(!), Abb. 161) oder zu stark verkleinert und daher kaum les­
bar (Abb. 25 , Abb. 30) . Auch hätte man sich von Se iten des Verlages über legen können. einige Abb ildu ngen in Farbe zu re­
produzieren . Der ln ho !t des Bu ches wäre es wert gewesen 
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